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Beitrag  zur  Anatomie  des  Cyclostoma  elegant^) 


vou 


Edouard  Clapar^dr 

aus  Genf. 
(Hicriu  Taf.  I.  und  IL) 


L'eber  die  Anatemie  der  Puimonata  operculata  besitzen 
wir  bis  jetst  ncir  sehr  mangelhafte  Angaben.  Es  ist  freilieb 
schon  Ifingst  bekannt,  dass  diese  Thiere  getrennten  Geschlechts 
sind,  aber  genauere  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
sind  nicht  vorhanden.  Troschel')  hat  zwar  eine  Abhand- 
lung über  die  anatoniischeli  Verhältnisse  der  Ampullaria 
urceu$  geschrieben,  seine  Beobachtungon  aber  mussten  sich 
auf  das  Seciren  einiger  Spiritusexemplare  boschrfinken ,  daher 
ist  es  gekommen,  dass  er  sich  mit  den  Geschlechtstheilen 
kaum  bat  bescbfiftigen  können.  Ausserdem  sind  Grunde  da, 
um  zu  Termuthen,  dass  die  Ampullariae  von  den  anderen 
Paimonaia  operculata  bedeutend  abweichen  möchten. 
Ausser  Tro sehe  1*8  Untersuchungen  sind  mir  nur  diejenigen 
Moqnin-Tandon*s  über  Cycloslotna  elegans*)  bekannt, 


1)  Die  nntertiichteD  Cyclostomen  wurden  am  HQgel  Pinchat  bei 
Genf  gesammelt 

2)  Anatomie  der  Ampullaria  urceus  und  fiber  die  Gattung 
Lanititi  Montf.,  in  Erichson^s  Archiv  für  Naturgeschichte  1845. 
8.  197-S16.    Tab.  8. 

3)  Hiitoira  naturelle  ded  mollusques  fluviatiles  et  terrettre«  do 
Iniice.     1865. 

MtlUr'B  ArehlT.  UM.  1 
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die  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  in  dem  grossen  Werke 
dieses  Forschers  über  Land-  und  Susswassermollusken  er- 
schienen sind.  Moquin-Tandon's  Beobachtungen  sind  aber 
hier,  wie  bei  Neritinay  sehr  unvollständig,  um  so  mehr,  als 
er  bekanntlich  mikroskopisch  niemals  untersuchte,  so  dass 
einige  neue  Beitrage  zur  Anatomie  der  Gattung  Cyclosloma 
nicht  unerwünscht  sein  dürften. 

Von  der  Haut  selbst  des  Cyclosloma  e  leg  ans  ist  kaum 
etwas  ßemerkenswerthes  anzuführen ,  bloss  dass  sie  nirgends 
flimmert.  Siebold  und  Leydig  haben  schon  gezeigt,  dass 
die  Beflimmerung  keinesweges  eine  allgemeine  Erscheinung 
auf  dem  Mantel  der  Landcephalophoren  ist*).  Ealkablagerungen 
unter  der  Gestalt  von  braunen  Eörnchenhaufen  sind  überall 
in  der  Haut  zerstreut  und  zwar  liegen  dieselben  zwischen  der 
Oberhaut  und  der  darunter  liegenden  Muskelschicht.  Diese 
gefärbten  Ealkkörner  verleihen  der  Haut  die  braungrunliche 
Ffirbungy  wodurch  dieselbe  sich  auszeichnet.  Die  durch 
Säoren  isoliite  Scbalenepidermis  zeigt  kein  Balkennetz  wie 
bei  ßferitma,  sondern  erscheint  als  eine  strukturlose,  farblose 
Membran,  worin  braune  längliche  Haufen  einer  ungeformten 


1}  Ich  habe  neulich  auf  den  Ffihlern  vou  Neriiiua  flutiatilis 
starke  unbewegliche  Borsten  beschrieben  (&i  ü  1 1  e  r  *s  Archiv  1 857,  p.  1 1 5), 
die  eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  den  borstenartigen  Gebilden  Ter- 
scbiedener  Turbellarien,  NaTden  und  anderer  Annulaten  haben.  Ich 
habe  seitdem  gefunden,  dass  diese  Borsten  bei  den  meisten  unserer 
dftsswasserschnecken ,  rielleicht  gar-  bei  allen  vorkommen.  Ich  finde 
sie  bei  Limnaeus  pereger,  L.  palusirii,  L,  auricularis,  L. 
$$agmalis,  Flanorbis  all^usy  PL  marginaius,  PL  carina- 
lUMf  Byihinia  impura,  B.  similit  u.  s.  w.  auf  der  ganzen  Haut 
zerstreut.  Leydig  bat  sie  schon  bei  Limnaeut  stagnalis  be- 
schrieben (Lehrbuch  der  Histologie  1857  p.  106.):  „Auch  bei  Neriiina 
kommen  sie  iiberall  auf  der  freien  Haut  vor,  nur  sind  sie  auf  den 
Fühlern  bedeutend  starker  und  sie  treten  an  dieser  Stelle,  wegen  des 
Mangels  derFIimmercilien,  deutlicher  hervor.  Diese  Borsten  scheiuen 
nicht  einziehbar  zu  sein,  wenigstens  ragen  sie  überall  aus  der  Haut 
hervor«  selber  wenn  das  Tbier  nicht  beunruhigt  wird ,  wie  man  es  bei 
jungen  Individuen  leicbt  beobachten  kann*'.  —  Diese  Borsten  scheinen 
von  den  s.  g.  Nesseiorganen  der  Aeolidien  und  Tergipeden  gänzlich 
verschieden  zu  sein. 
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SnVaUmz  io  ganz  regelmäaaigen  Reibenfolgen  eingestreut  sind. 
Diese  Reihen  etitspfecben  den  Langsrippen,  welchen  die 
Schale  ihre  uerliche  Streifong  verdankt ,  and  in  derThat  be- 
stehen dieselben  aus  einer  grossen  Anzahl  kleiner,  sehr  nahe 
an  einander  gelegener  Höckerchen,  deren  grösster  von  vorn 
nach  hinten  gerichteter  Durchmesser  0,20  bis  0,23  and  der 
andere  qaere  0,050  bis  0,085  Mm.  betragt.  Diese  Höckerchen 
allein  sind  gefirbt  and  dadurch  entsteht  die  scheinbar  gleich- 
förmige brannviolette  F&rbnng  der  Schale. 

Der  Deckel  besteht  aas  drei  Schichten :  die  aasserste  und 
dünnste  ist  eine  homogene  Oberhaot,  die  sehr  faltenreich  ist, 
indem  die  Zawacbsstreifen  sich  in  der  Epidermis  durch  eine 
Falte  kondgeben.  In  der  Membran,  die  eigentlich  farblos 
ist,  sind  hie  nod  da  braun  geffirbte  Strecken  vorhanden.  Die 
mittlere  sehr  dicke  Schicht  besteht  aus  lauter  kohlensaarem 
Kalk  und  löst  sich  bei  Einwirkung- von  Säuren  ohne  merk* 
liehen  Ruckstand  auf.  Die  dritte  hornartige  (nicht  aus  Chitin 
bestehende)  Schicht  zeigt  keine  Spur  der  bei  Neritina  vor- 
handenen faserigen  Struktur,  sie  ist  vielmehr  an  und  für  sich 
straktarlos  und  braun  gefärbt.  Sowohl  die  Dicke ,  wie  die  Fär- 
bung der  inneren  Schicht  des  Deckels  sind  je  nach  den 
Theilen  sehr  nngleich.  Am  dicksten  ist  die  dem  Mittelpunkt 
der  Spirale  am  nächsten  gelegene  Gegend.  Dieser  Theii  ist 
aach  meistens  sehr  uneben.  Die  braune  Farbe  erreicht  eben- 
falls an  dieser  Stelle  ihre  grösste  Intensität.  Diese  dritte 
Schicht  wird  selbst  nach  innen  von  einem  aus  polygonalen 
Zellen  bestehenden  Epithel  bekleidet.  Dasselbe  wird  gewohn- 
lieb nor  auf  der  Hälfte  der  Spirale ,  welche  am  entferntesten 
vom  Mittelpunkt  liegt,  also  auf  dem  jüngeren  Theile  gefunden.  * 
Diese  Zellen  haben  meistens  eine  längliche  Gestalt  (Fig.  I.  A.), 
indem  der  eine  Durchmesser  zwischen  0,007  und  0,015  und 
der  andere  zwischen  0,003  und  0,007  Mm.  schwankt.  Die 
Kerne  sind  sehr  schmal,  so  dass  sie  bei  einer  Länge  von 
0,002  bis  0,005  Mm.  nur  eine  Breite  von  0,001  Mm.  be- 
sitzen.  In  der  Nähe  des  dünnsten  Deckelrandes,  also  des 
letztgebildeten  Theiles^  sind  diese  polygonalen  Zellen  weniger 
in  die  Länge  gezogen  (Fig.  I.  B.) ,  0,005  bis  0,006  Mm.  breit 
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und  mit  einem  grossen  runden  0,003  bis  0,005  breiten  Kerne 
versehen.  Beide  Zellformen  geben  natürlich  allmälig  in  ein- 
ander über.  Dass  diese  Epitbelzellen  gerade  nur  auf  den 
jüngeren  in  der  Bildung  begriffenen  Theilen  der  angewachsenen 
Deckelseite  vorkommen ,  möchte  wohl  darauf  hinweisen,  dass 
sie  eine  Rolle  bei  der  Bildung  des  Deckels  spielen.  Ob 
letzterer  von  ihnen  abgesondert  wird,  oder  ob  sie  selbst  zur 
Deckelsubstanz  verhornen,  muss  aber  dahin  gestellt  bleiben. 
Jedenfalls  entbehrt  die  von  Moquin-Tandon  aufgestellte 
Ansicht,  dass  alle  schneckenförmigen  Deckel  (opercules  cochlü- 
formes)^  wohin  auch  das  Operkel  der  Cyclostomen  gehört, 
von  dem  Mantelrande  abgesondert  werden  sollten,  jeden  Grund. 
Ueber  die  mikroskopische  Struktur  der  Muskeln  bei  Mol- 
lusken stehen  zwei  Hauptansichten  einander  gegenüber:  Einer- 
seits nehmen  Lebert  und  Robin*)  als  letztes  Muskelelement 
feine  Primitivfasern  an ,  deren  Dunnheit  ausserordentlich  sein 
kann.  Andererseits  betrachtet  Leydig')  als  eigentlichen 
Elementartheil  des  Muskels  eine  Röhre,  welche  aus  einer 
Reihe  hintereinander  gelegener  und  verschmolzener  Zellen 
entstehen  soll.  Dabei  ist  übrigens  nicht  unwahrscheinlich ,  dass 
grosse  Verschiedenheiten  im  Muskelbau  je  nach  den  Mol- 
luskengruppen vorkommen.  In  der  That  könnten  die  Mus- 
keln von  Cyclosloma  für  beide  Theorien  ausgebeutet  werden. 
Sie  zerfallen  in  Fasern,  die  im  Fusse  eine  Breite  von  0,006 
bis  0,02  Mm.  erreichen:  in  der  Muskelschicht  des  Speise- 
kanals  sowohl,  wie  in  der  Ruthe  und  auch  in  der  Lungen- 
höhle sind  die  Fasern  durchschnittlich  etwas  dunner.  Solche 
Fasern  stellen  die  Leydig^schen  Röhren  vor,  denn  man 
kann  durch  Essigsäure  den  Inhalt  auflösen  oder  wenigstens 
ganz  durchsichtig  machen  und  es  bleibt  eine  farblose  Scheide 
zurück.  Der  Röhreninhalt  zeigt  aber  sonst  eine  feine,  nicht 
immer  sehr  leicht  wahrnehmbare  Lfingsstreifung,  welche  durch 


1}  Kurze  Notiz  über  allgemeine  vergleichende  Anatomie  niederer 
Thiere.     MQIIer^s  Archiv  1836,  p.  126. 

2)  Ueber  Paludina  vtdpara.  Zeitschrift  för  wlssentchaftliche  Zoo- 
logie.   Bd.  IL,  p.  191. 
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F'Mleo  wirklich  hervorgebracht  wird,  denn  nicht  selten  be* 

kommt  man  bei  Zerreissung   eines  Maskeis  isolirte  Röhren, 

wo  10  beiden  Enden   die  Faserchen  auseinander  gehen  und 

ia  eioem  Büschel  heraussehen.    Diese  Fibrillen  werden  wohl 

Lebert  und  Rohin's  Primitivfasern   entsprechen.     Ob    die 

Bildoog  dieser  Röhren  auch  bei  Cyclostoma  wie  bei  Paludina 

vor  sich  geht,  steht  dahin;  niemals  aber  wurden    zerstreute 

Kerne  auf  denselben  angetroffen.    Ebensowenig    haben   wir 

aaf  diesen    Muskelröhren  die  Qnerstreifung  wahrgenommen, 

die  Lebert  und  Robin  ganz  constant  bei  gewissen  Mollusken 

sebeo.     Diese    Forscher   sprechen    auch    von    einem    ^Zeil- 

^ewebe%  wodurch  die  Fasern  zu  Bundein  vereinigt  sein  sollen, 

welches    aber   bei   Cyclostoma   nicht   vorkommt.     Eine  Sub* 

stanz  ist  wohl  zwischen  den  Röhren  vorhanden,  es  ist  aber 

nicht  möglich,  irgend  eine  Struktur  daran  zu  erkennen. 

Das  Nervensystem  von  Cyclostoma  elegans  wurde 
schon  von  Moquin-Tandon  abgebildet,  aber  die  von  ihm 
gelieferte  Figur  ist  vollständig  unbrauchbar,  da  er  theils  die 
wichtigsten  Theile  übersah,  theils  die  audern  zn  ungenau 
abbildete.  Cyclostoma  elegans  besitzt  zwölf  Nerven- 
knoten, deren  nur  acht  dem  eigentlichen  centralen  Nerven^ 
System,  während  zwei  andere  dem  sympathischen  System 
und  die  beiden  letzteren  einem  Sinnesorgane  angehören. 

Der  Schlnndring  selbst  besteht  aus  sechs  Ganglien.  Die 
oberen  Schlundganglien  (Fig.  7  a.)  sind  birnförmig  und  dicht 
hinter  dem  Schlünde  auf  der  Speiseröhre  so  gelagert,  dass 
der  verjÖDgte  Theil  derselben  nach  vorn  und  aussen  sieht. 
Bei  einem  ausgewachsenen  Exemplar  sind  diese  Ganglien  0,6 
Mm.  lang  nnd  etwa  0,4  breit.  Es  entspringt  aus  denselben 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Nerven ,  die  theils  Sinnesnerven 
—  der  Seh-  und  der  Fuhlnerv  nämlich  —  sind,  theils  den 
Schinndkopf  und'  die  benachbarten  Theile  versorgen.  Sie 
werden  durch  eine  etwa  0,17  Mm.  lange  und  0,13  Mm.  breite 
Commissur  verbunden.  Die  Schenkel,  welche  den  Oesophagus 
umfassen,  sind  auf  beiden  Seiten  einfach.  Jedoch  einander 
sieht  gleich.  Jederseits  der  Speiseröhre  nämlich  befindet  sichv 
dicht  neben  derselben  ein  kleiner  Nervenknoten ,  welcher  aber 
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auf  der  rechten  Seite  (b')  weit  tiefer  gelegen  ist  als  auf  der 
linken  (b),  indem  die  Commisear  (h),  welche  das  rechte  kleine 
Nervenganglion  mit  dem  entsprechenden  oberen  Schiund- 
knoten vereinigt,  gegen  0,34  Mm.  lang  ist,  während  die  Com* 
missur  (g)  zwischen  dem  linken  and  dem  Schlundknoten  der- 
selben Seite  kaum  eine  Länge  von  0,10  bis  0,12  Mm.  erreicht. 

Unter  der  Speiseröhre  ist  nicht  wie  bei  den  ächten  Pul- 
monata  and  so  vielen  anderen  Schnecken  ein  Nervenring 
vorhanden:  derselbe  wird  durch  zwei  grosse  kolbenförmige, 
etwa  0,78  Mm.  lange  und  0,27  Mm.  breite  Ganglien  ersetz 
Es  sind  dieselben  dieOanglia  pedalia  (Fig.  7c.)*),  welche 
aber  nicht  nur  eine  grosse  Anzahl  Nervenäste  in  den  Fass 
schicken,  sondern  auch  die  Gehörorgane  versorgen«  Da  sie 
gerade  auf  der  Mittellinie  liegen,  so  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  zwischen  dem  linken  unteren  Ganglion  und  dem 
entsprechenden  Nervenknoten  beündliche  Commissur  (i)  viel 
länger  sein  moss  als  diejenige,  welche  das  rechte  untere 
Schiandganglion  mit  dem  rechten  seitlichen  Nervenknoten  ver* 
bindet.  Damit  würde  also  der  Schlundring  aus  zwei  oberen, 
zwei  seitlichen  und  zwei  unteren  Ganglien  bestehen. 

Von  jedem  seitlichen  Schlundganglion  geht  ein  Nerven- 
strang ab,  welcher  noch  einmal  zu  einem  Knoten  anschwillt. 
Beide  Stränge  aber  verhalten  sich  in  ihrem  Verlauf  nicht 
gleich.,  Yojm  rechten  seitlichen  Schlundknoten  entspringt  ein 
Nervenstrang,  der  sich  zuerst  nach  oben  richtet  und  die 
Speiseröhre  nebst  der  Zunge  umgehend,  quer  über  dieselbe 
von  vorn  und  rechts  nach  links  und  hinten  läuft,  dann  wieder 
in  die  Tiefe  steigt  und  an  der  Stelle,  wo  er  die  muskulöse 
Bauchwand  trifft,  einen  Knoten  (Fig.  7e.)  bildet.  Der  aus 
dem  linken  seitlichen  Schiandganglion  entspringende  Nerven- 
strang läuft  nicht  wie  der  andere  über,  sondern  unter  dem 


1}  In  der  Figur  :warden  diese  Gaoglien ,  der  leichteren  Uebersicht 
wegen,  etwas  verschoben.  Die  Spitze  der  beiden  Ganglien  nämlich 
sieht  in  der  That  nicht  nach  hinten,  sondern  nach  unten  oder  gar 
etwas  nach  Torn,  Es  hat  also  in  der  Figur  eine  kleine  Umdrehung 
um  eine  qaere  horizontale  Achse  »tattgefunden. 
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Oeiopbagiis  hinweg 9  indem  er  tobrig  nach  rtebtft  and  iiii 

itnbt   Auf  der  Baocbwand  der  rechten  Thieibfilfte  echwilU 

erneioeraNerireDknoteo  (f)  ad.  Beide  Nerrenknoten  können 

fiaodigaoglien  genantit  werden,  da  sie  die  Banchwand ' mit 

NerreDisten  Tersorgen.    Die  beiden  Nervenstränge  kreasen 

also  einander  und  zwar  so,  dass  die  Zangenscbeide  nnd  di« 

Speiserohre  zwischen  beide  zu  liegen  kommen ,  nnd  das  linke 

seitliche  Scblnndganglion  steht  mit  dem  rechten  Banchknoted 

■od  omgekehrt  das  rechte  mit  dem  linken  in  unmittelbare^ 

Terbiodang. 

Somit  wSren    die   acht  Ganglien   des   centralen  Netven- 
ijstems  abgehandelt. 

Das    £tageweideneryensystem    wird    dorch    zwei    kleHiei 
Nervenknoten  vertreten,  die  joderseits  der  Mittellioie  nntet 
dem  Schlnnde  nnd  demselben  dicht  ansitzend  gelegen  sitid; 
Sie  wurden  schon  von  Moqain^Tandon  richtig  gesehen. 
Beide  Ganglien  sind  durch  dünne  Nervensti'änge  mit  einander 
verbunden  und  senden  NervenSste  an  die  hintere  und  ttnter# 
Fliehe  des  Scblundkopfes.    Einige  Male    glaubte    ich  feine 
Verbindnngsstr&nge   zwischen   diesen   sympatbisohen  Knoten 
und   den  oberen  Schlundganglien  wahrzunehmen,    aber  mit 
Oewissheit   konnte   es    nicht   koi^tatirt   werden.     Das    Vor- 
handensein   dieser   Verbindangsstringe    ist    übrigens    schon 
a  priori  wahrscheinlich. 

Endlich  sind  noch  zwei  kleine  Ganglieii  am&uföhven,  die 
wohl  einem  Sinnesorgane  angeboren  werden.  Der  Ffihler- 
nerv  schwillt  nämlieh  an  der  Spitze  des  Fühlers  ganglion- 
artig an^  wie  dieses  schon  von  mehreren  Limaeinen  nnd 
Helieinen  bekannt  ist«  Wir  verweisen  auf  Moquin's  Ab- 
bildong,  die  in  dieser  Beziehung  ganz  vortrefflich  ist. 

Die  Oebörkapseln  sitzen  hinter  den  unteren  Schlund- 
ganglien nnd  stehen  mit  denselben  durch  einen  kurzen  Stiel 
in  Verbindung.  Es  sind  runde  Kapseln,  deren  Membrana 
propria  eine  Dicke  von  0,003  bis  0,005  Mm.  erreicht  und  mit 
eisern  schönen  Epithel  bekleidet  ist  Die  Fliitamercilieti 
konnten  nicht  wahrgenommen  werden,  auch  wurde  kein  Zit- 
tern des  Ololithen  beobachtet.    Letzterer  ht  immer  eiditeln 
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and  eriDDert  sehr  an  den  von  Leydig  abgebildeten  Gebor- 
stein  der  Carinariae.  Er  stellt  eine  starl^  lichibrechende ,  aus 
concentrischen  Schichten  gebildete,  gegen  0,10  bis  0,12  Mm. 
grosse  Kugel  dar  (Fig.  8  a.).  Er  besteht  aus  kohlensaurem 
Kalk  und  sieht  aus,  als  ob  er  in  seiner  Mitte  eine  mit  Flüssig- 
keit erfüllte  Höhle  enthielte. 

Es  konnte  nicht  ermittelt  werden ,  ob  der  Stiel  (Fig.  8  d.) 
der  Gehörkapseln  bei  Cyclostoma  elegans  wie  bei  Neri- 
tina  fluviatilis  und  bei  den  von  Schmidt  untersuchten  He- 
liX'  und  Phy  säurten  hohl|i8t.  Glücklicher  war  der  Erfolg  bei 
der  verwandten  Gattung  Ponta/üis.  Bei  Pomatias  macula- 
ium  enthält  jedes  Hörbläschen  (Fig.  9.)  eine  grosse  Anzahl 
krystallinische  Otolithen,  welche  einander  an  Grösse  ganz 
gleich  sind  (0,02  Mm.  lang,  0,01  Mm.  breit).  Durch  leisen 
Drnok  wurden  einmal  die  Steinchen  in  den  Stiel  hineingetrieben 
(Fig.  9c.)  und  zwar  so,  dass  sie  der  Achse  nach  hinterein- 
ander regelmässig  lagen,  da  ihr  Querdurchmesser  das  Lumen 
des  Kanales  gerade  erfüllte.  —  Beiläufig  wollen  wir  noch 
bemerken ,  dass  bei  Pomatias  sowohl  die  Flimmercilieu  selbst 
wie  das  Zittern  der  Otolithen  beobachtet  wurden. 

Die  ganze  Gehörblase  wird  bei  Cyclostoma  von  einer 
Schicht  schöner  farbloser,«  durchsichtiger  Zellen  umgeben 
(Flg.  8e.).  Dieselben  sind  mit  einem  grossen  Kern  versehen 
und  kommen  auch  anderswo  vor,  so  z.  B.  zwischen  den  Win- 
dungen des  Darmkanals  (Fig.  11  d.)  am  Magen,  und  nament- 
lich um  den  Eierstock  und  manchmal  auch  zwischen  den 
Leberlappen.  Diese  Zellen  scheinen  dieselben  zu  sein,  welche 
Lejdig  bei  Paludina  schon  beobachtete  und  mit  dem  Namen 
„Bindesubstanz^  belegte  und  welche  von  Sem  per  bei  den  Pul- 
monata  ebenfalls  gefunden  wurden.  Die  Art  des  Vorkommens 
spricht  wohl  für  die  Beibehaltung  der  Leydig' sehen  Bezeich- 
nung, ohne  dass  damit  eine  Uebereinstimmung  dieser  Substanz 
mit  dem  Bindegewebe  der  höheren  Thiere  ausgedrückt  werden 
sollte.  —  Diese  Zellen  erreichen  eine  Grösse  von  0,03  bis  0,06 
Mm.  und  ihre  Kerne  messen  etwa  0,006  bis  0,009  Mm.  in  der 
Breite.  Manchmal  finden  sich  unter  denselben  einige ,  welche 
mit  kleinen,  lichtbrechenden,  bei  durchfallendem  Licht  schwärz- 
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lieben,  bei  anffalLendem  Licht  aber  weisslichen  Körnchen 
erfallt  Bind,  aach  findet  man  anter  ihnen  zerstreut,  nament« 
lieh  in  der  Nfihe  der  Geschlechtstheile,  kleinere,  0,020  bis 
0,0i6  breite  Zellen,  die  einen  gelben  körnigen  Inhalt  ein« 
schliessen. 

Das  Auge  ist  eine  rnnde ,  durch  Sclera  and  Hornhaut  ge- 
bildete Kapsel.-  An  der  Sclerotica  liegt  eine  aus  0,006  bis 
0,009  Mm.  breiten  Pigmentzellen  bestehende  Chorioidea  an. 
Diese  Zellen  sind  so  dicht  an  einander  gedrSngt,  dass  sie 
nur  mit  Schwierigkeit  von  einander  zu  trennen  sind  und  dass 
die  Kerne  nicht  wohl  darstellbar  sind.  Unter  der  Chorioidea 
verbreitet  sich  die  Retina,  eine  sehr  zarte,  leicht  zerstörbare 
Membran,  die  aus  Zellen  besteht.  Letztere  sind  aber  sehr 
vergänglich  und  konnten  nie  isolirt  werden.  Ihre  Kerne  je- 
doch sind  immer  sehr  schön  sichtbar:  sie  erreichen  einen 
Durchmesser  von  0,002  bis  0,005  Mm.,  werden  aber  wie  die 
Membran  selbst  durch  Essigsäure  zerstört.  Die  Höhle  des 
Auges  wird  endlich  vom  Glaskörper  mit  der  Linse  einge- 
nommen. Ersterer  zeigte  sich  beim  frischen  Thiere  voll- 
kommen strukturlos  und  durchsichtig.  Er  ist  am  vorderen 
Theile  zur  Aufnahme  der  Linse  ausgehöhlt.  Durch  einen 
leisen  Druck  lässt  sich  die  Linse  aus  dem  Glaskörper  her- 
vortreiben und  die  zurückgebliebene -Höhle  erscheint  wie  ein 
Loch  im  Glaskörper.  —  An  der  Linse  wurde  keine  Struktur 
wahrgenommen.  Sie  ist  vollkommen  klar  und  durchsichtig. 
Bei  Behandlung  mit  Essigsäure  löst  sie  sich  sehr  rasch  und 
ohne  Ruckstand  auf.  Der  Glaskörper  geht  ebenfalls  dabei 
zu  Grunde. 

Mund  und  Rüssel  von  Cydostoma  sind  hinlänglich  bekannt, 
so  dass  wir  uns  nicht  unnütz  dabei  aufzuhalten  brauchen.  — 
Die  Radula  wird  durch  vier  Knorpelstucke  getragen ,  wie  wir 
es  schon  anderswo  auseinandersetzten  und  Moquin-Tandon 
es  richtig  gesehen  hat.  Die  hinteren  Knorpelstucke  (Fig.  5  b. 
—  Fig.  5A.  stellt  ein  hinteres  Knorpelstuck  isolirt  dar)  sind 
verhältnissmässig  sehr  klein  und  deren  vorderer  Theil  ist  in 
eine  defe  Rinne  ausgehöhlt,  die  zur  Aufnahme  der  grossen 
▼orderen    Knorpelstucke    bestimmt   ist.     Letztere    sind    am 
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äusBeren  Rande  Eum  Ansatz  mehrerer  Muskeln  beträchtlich 
verdickt  Nach  Yorn  laufen  sie  in  eine  stumpfe  Spitze  aus. 
Der  innere  Rand  derselben  ist  sinnos  und  mit  einer  am 
zweiten  Drittheil  der  Lange  gelegenen  Spitze  versehen.  Es 
dient  diese  Spitze,  wie  überhaupt  die  Ränder  der  Knorpel- 
stQcke  zum  Ansatz  der  Muskeln  des  Zungenapparates. 

Die  Reibmembran  (Fig.  2.)  ist  dadurch  sehr  interessant, 
dass  sie  eine  unverkennbare  Annäherung  an  den  Typus  von 
Byihmia  und  Paludina  zeigt.  Es  ist  ein  langes,  schmales, 
membranoses  Band,  welches  sieben  Längsreihen  von  Zähnen 
oder  Haken  tragt  Letztere  sind  eigentlich  kleine  Chitinplatten, 
deren  vorderer  Theil  verdickt  ist  und  sich  nach  oben  und 
hinten  umbiegt,  indem  er  zackig  und  gezahnt  wird.  Die 
mittlere  Chitinplattenreihe  besteht  aus  dünnen  Platten,  die 
nach  hinten  breit  sind  und  sich  nach  vorn  verjüngen.  Der 
verdickte  vordere  Rand  ist  dreifach  gezahnt  und  zeigt  nicht 
selten  noch  ausserdem  auf  jeder  Seite  ein  kleineres  Zähnchen. 
Jederseits  der  Mittelreihe  befindet  sich  eine  Reihe  von  etwas 
schmäleren  y  in  ihrer  ganzen  Länge  ziemlich  gleich  breiten 
Chitinplatten,  die  sich  in  einen  ungeheuren  Zahn  verlängern 
and  umbiegen.  Dieser  ist  die  stärkste  Bewaffnung  der  Zunge. 
An  der  inneren  Seite  desselben  befindet  sich  ein  kleiner  Zahn^ 
und  an  der  äusseren  ein  Paar  andere  etwa  von  derselben 
Grösse.  Diese  Nebenzähne  gehören  derselben  Platte  an ,  wie 
der  Hauptzahn.  Die  zunächst  nach  aussen  jederseits  befind- 
liche Chitinplatte  ist  noch  schmäler  als  die  vorige.  Ihre  Be- 
waffnung besteht  aus  drei  Zähnen,  deren  innerster  an  der 
Spitze  durch  eine  mittlere  Furche  in  zwei  Haken  getheilt 
wird.  Die  letzte  Reihe  endlich  besteht  auf  jeder  Seite  aus 
grossen,  dreiseitigen,  an  den  Ecken  abgerundeten  Platten, 
deren  nach  vorn  gerichteter  Rand  sich  nach  oben  und  hinten 
umbiegt  und  mit  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Häkchen  be- 
setzt ist.  Diese  Häkchen  werden  um  so  kleiner,  je  weiter 
man  nach  aussen  tritt  und  verschwinden  endlich  vollständig. 

Die  Gattung  Pamalia$^  die  man  früher  mit  Cffclostoma  ver- 
einigte und  welche  noch  heutzutage  für  ihre  nächst  verwandte 
gehalten  wird,  besitzt  eine  gani  andere  Bewaffnung  der  Reib- 
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membran,  so  dass  man,  sowohl  aas  diesem  Orande,  wie  ans 
mehreren  anderen,  die  Gattangen  ffir  keinesweges  so  nahe 
▼erwandt  halten  möchte.  Bei  Pomatias  tnaculatum  besteht 
die  Bewaffnung  der  Reibmembran  (Fig.  3A.)  zwar  aach  aas 
sieben  ChiUnplattenreiben,  aber  diese  Cbitinplatten  sind  ein- 
ander beinahe  vollständig  gleich.  Eigentlich  sind  nar  fönf 
Hanpt-  und  2wei  Nebenreihen  vorhanden.  Die  Mittelreiho 
wird  darch  Chitinplatten  gebildet,  deren  vorderer  Rand  be- 
deatend  verdickt  ist  und  sich  nach  oben  and  hinten  krammt. 
Der  Rand  des  so  gebildeten  Hakens  ist  scharf  und  nicht  ge- 
sähnelt.  Die  vier  anderen  Hauptreihen  bestehen  aus  ganz 
ähnlichen  Chitinplatten ,  nur  ist  die  Spitze  etwas  nach  aassen 
gebogen.  Die  Platten  der  Nebenreihen  endlich ,  d.  h.  der  am 
weitesten  nach  aussen  liegenden,  sind  ebenfalls  ganz  gleich 
gebildet,  nur  kleiner  und  wie  verkümmert.  Zwischen  den 
Cbitinplatten  kommen  Wulste  zum  Vorschein ,  die  den  Falten 
der  Grundmembran  ihren  Ursprung  verdanken.  Merkwürdiger 
Weise  fanden  sich  ein  Paar  EIxemplare,  wo  die  Mittelreihe 
ganz  verkümmert  und  durch  kleine,  wahrscheinlich  aus  Chitin 
bestehende  Körperehen  ersetzt  war  (Fig.  3B.).  Dieses  Ver- 
kümmern wird  dadurch  interessanter,  wie  Prof.  Job.  Möller 
es  mir  bemerkte,  dass  bei  mehreren  Pteropoden  die  Mittelreihe 
der  Reibplatte  beinahe  vollkommen  zu  verschwinden  scheint.') 
Seitdem  habe  ich  vom  Pastor  Ad.  Schmidt  erfahren,  dass 
die  Idittelreihe  bei  den  Dan  de  bar  dien  regelmässig  fehlt. 

Die  hintere  Zungenpapille  ist  bei  Cyclosloma  nicht  beson- 
ders entwickelt,  noch  wie  bei  Neriima  der  Mittellinie   nach 
gespalten.    Bei  Pomatias  ist  sie  ungemein  breit,  und  zwar 
zwei  Mal  breiter  als  die  Zunge  selbst;  letztere  ist  ausserdem 
ebenso  lang  wie  das  Thier  selbst 

Sowohl  die  Reibmembran   von  Pomatias  wie  diejenige 
von  Cyclostoma  breiten  sich  in  zwei  membranöse  Flügel 


1)  £ben  erschien  die  erste  Liefemng  von  TroscheTs  Werk  über 
das  Gebiss  der  Schnecken ,  worin  die  Reibmembran  yon  Cycloitoma 
abgebildet  ist.  Die  Reibmembran  einer  andern  Species  yon  Pomatia$ 
als  die  ansrige,  Ton  P.  patulus  nämlich,  wird  auch  abgebildet  ond 
•tiouDt  sait  deijesigen  vqn  P.  maculatnm  fibereia. 
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aas,  was  ebenfalls  bei  Nerilinay  Bylhinia  und  vielen 
anderen  Schnecken  der  Fall  ist.  Dr.  Bergh  bat  schon 
frGher  ein  ähnliches  Epithel  bei  den  Coriocellen  beschrieben.^) 
Es  sind  dieselben  strukturlos,  doch  mit  einem  Pflasterepithel 
aberkleidet.  Auf  dem  ganzen  Gaumen  von  Cyclostoma 
wird  das  Gjlinderepithel  der  Speiseröhre  durch  ein  schönes 
Pflasterepithel  ersetzt ,  welches  meistens  aus  länglichen ,  0,009 
bis  0,015  Mm.  langen  und  0,003  bis  0,006  Mm.  breiten  sechs- 
eckigen Zellen  (Fig.  6A.)  besteht.  Hie  und  da  gehen  diese 
Zellen  in  mehr  rundliche,  0,009  bis  0,010  Mm.  breite  (Fig.  6B.) 
aber.  Bei  Pomatias  findet  man  am  Gaumen  an  der  Stelle 
dieses  Epithels  eine  eigene  braune  hornartige  Membran,  die 
durch  regelmässige  Linien  in  viereckige  Felder  eingetheilt 
wird  (Fig.  4A.  und  B.)  Man  könnte  beinahe  sagen,  es  sei 
eine  obere  Reibmembran,  denn  der  Zweck  dieser  Einrichtung 
ist  offenbar  der,  dass  die  Nahrungsmittel  zwischen  dieser 
Gaumenplatte  und  der  eigentlichen  Reibmembran  zerrieben 
werden.  Längs  der  Mittellinie  wird  die  Gaumenmembran 
durch  eine  0,007  bis  0,010  Mm.  breite  Furche  in  zwei  sym- 
metrische Hälften  getheilt.  Rechts  und  links  derselben  be- 
findet sich  eine  dünne  Leiste,  die  durch  sehr  zahlreiche  Quer- 
linien in  äusserst  kleine  viereckige  Felder  zerfällt.  Von  diesen 
Leisten  gehen  auf  beiden  Gaumenhälften  schief  nach  vorn 
Plattenreihen  ab.  Dieselben  bestehen  aus  kleinen,  rhombischen, 
wahrscheinlich  aus  Chitin  bestehenden  Tafeln,  deren  längere 
Seite  0,0094  und  die  kürzere  0,0065  Mm.  misst.  Diese  Platteu- 
reihen  sind  nicht  alle  gleich  lang,  sondern  nachdem  einige 
nach  vorn  sehr  bald  wie  plötzlich  abgeschnitten  aufhören, 
reichen  die  benachbarten  weiter  hinaus,  um  jedoch  bald 
ebenfalls  aufzuhören  und  von  den  weiter  nach  aussen  liegen- 
den überragt  zu  werden.  Von  der  Mittellinie  ab  gerechnet 
nehmen  die  Plattenreihen  bis  zur  fünfzehnten  oder  zwanzigsten 
an  Länge  zu;  weiter  nach  aussen  werden  sie  wiederum  kurzer. 
Uebrigens  nehmen  sie  an  beiden  Enden  zugleich  ab,  so  dass 
ihr  hinteres  Ende  die  Mittellinie  nicht  mehr  erreicht.     Dabei 


1)  Bidrag  til  en  Blonographi  af  Marseniaderne.    Kjöbenbavn  1853« 
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werden  die  Platten  dooner,  blasBer  and  endlich  gehen  sie 
sowohl  nach  links  "wie  nach  rechts  nnd  aach  nach  hinten  in 
das  Epithel  der  Mundschleimhaut  über. 

In  der  eben  erschienenen  ersten  Lieferuog  seines  Werkes 
über  das  Gebiss  der  Schnecken  hat  Troschel  eine  ganz 
ähnliche  Gaumenplatte  wie  bei  Pomalias  bei  Craspedopoma 
lucidum  kennen  gelehrt  Er  hat  sie  aber  als  Kiefer  aufge- 
fasst.  Indessen  glauben  wir  dieses  Organ  seiner  Lage  nach 
nicht  mit  dem  Kiefer,  sondern  mit  der  Gaumeuplatte  anderer 
Gattungen  vergleichen  zu  mössen.  An  und  für  sich  ist  schon 
das  fragliche  Gebilde  sehr  ungeeignet,  die  Funktion  eines 
Kiefers  so  Yerrichten.  Dagegen  mag  es  von  grossem  Nutzen 
bei  der  Zerreibung  der  Nahrungsmittel  werden,  indem  letztere, 
so  zu  sagen 9  zwischen  zwei  Raspeln,  die  Gaumen-  und 
Reibplatte,  gerathen  und  dadurch  sehr  bequem  zerkleinert 
werden  können.  Die  halbverhornten  pflasterartigen  Epithel- 
zellen des  Qanmens  bei  Cyclostoma  sind  eine  Annäherung  an 
eine  solche  Gaumenplatte,  und  noch  mehr  die  Gaumeomem- 
bran  der  HeHces,  welche  ausser  dem  Kiefer  vorkommt.  Ich 
finde  in  der  That  eine  solche  Membran  bei  mehreren  Helix- 
arten  und  am  schönsten  habe  ich  noch  dieselbe  bei  Helix 
pomatia  getroffen,  wo  sie  eine  dünne,  strukturlose,  horn- 
artige  Membran  vorstellt.  Diese  Membran  ist  gelblich  gefärbt 
and  mit  einem  regelmässigen  Pflasterepithel  bekleidet.  — 
Ueber  die  Existenz  einer  solchen  G^umenmembran  finde  ich 
in  der  Literatur  mit  Ausnahme  einer  Zeile  in  Moquin- 
Tandon's  Werk*)  gar  keine  Angabe.  Mo  quin  bemerkt, 
dass  bei  den  meisten  Schneckenspecies  der  Gaumen  mit  einer 
dünnen,  guillochirten ,  mit  der  Reibmembran  der  Helices  ver- 
gleichbaren Membran  ausgekleidet  ist.  Diess  ist  auch,  wie 
man  sieht,  wirklich  der  Fall,  bloss  zeigt  diese  Gaumenplatte 
bei  den  meisten  keinen  so  ausgezeichneten  Bau  wie  bei  Po* 
matias  nnd  Cratpedopoma;  das  guillochirte  Ansehen  rührt  sonst 
Tom  Epithel  her.  —  Troschel  giebt  an,  dass  Pomalias 
paiuius  aoeh  eine  solche  Platte  besitzt  und  Schmidt  in 

1}  A.  a.  O.  p.  41. 
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ÄBchersleben  boU  vor  uns  selbst  die  Gaumenplatte  von  P. 
maeuiatum  gekannt  haben,  ohne  seine  Entdeckung  zu  ver- 
öffentlicben. 

Der  eigentliche  Tractns  intestinalis  besteht  aus  einer  Speise- 
röhre,  einem  grossen  Magen  und  einem  Darm.  Die  Speise- 
röhre verläuft  ziemlich  in  der  Körperachse,  erreicht  kaum 
eine  Lange  von  9  bis  10  Mm.  und  mündet  seitlich  in  den 
Magen.  Letzterer  bildet  einen  15  bis  18  Mm.  langen,  breiten 
Schlauch,  der  nach  hinten  blind  endigt  und  nach  vorn  in 
den  Darm  übergeht.  Der  Magenblindsack  steckt  ganz  in  der 
Leber  und  der  Geschlechtsdrüse.  Der  Darm  windet  sich 
mehrfach  zusammen,  geht  bei  der  Niere  rechts  von  derselben 
vorbei  und  läuft  dann  geradlinig  dicht  unter  dem  Boden  der 
LuDgenhöhle  bis  zum  After,  welcher  sich  auf  der  rechten 
Seite  nach  aussen  vou  der  Geschlechtsöffnung,  also  unter 
dem  Mantelrande  befindet. 

Am  Darmkanal  sind  immer  drei  Schichten  zu  unter- 
scheiden: Zunächst  eine  Cylinderepithelschicht,  die  in  dem 
Oesophagus  und  dem  Darme  mit  Flimmercilien  ausgerüstet 
ist,  dann  eine  Muskelschicht  und  endlich  ein  Lager  von 
Zellen,  die  der  Lejdig'schen  Bindesubstanz  angehören.  Die 
Muskelschicht  ist  namentlich  am  Magen  sehr  entwickelt  und 
lässt  sich  leicht  isolirt  darstellen.  Sie  besteht  namentlich 
aus  Ringfasern.  Die  Zellen  der  s.  g.  Bindesubstanz  sind  wie 
im  übrigen  Körper  blasse,  wie  Fettzellen  aussehende,  manch- 
mal bis  0,078  Mm.  grosse  Zellen.  Der  grosse  Kern  ist 
meistens  ohne  Zusatz  von  Essigsäure  sichtbar.  An  den  Ge- 
fSasen,  welche  ein  Netz  auf  dem  Magen  bilden  und  Aeste  an 
den  Darm  abgeben,  sind  diese  Zellen  durch  andere  ähnliche 
ersetzt,  die  nicht  mehr  fairblos ,  sondern  mit  einem  bei  durch- 
fallendem Lichte  schwärzlichen  Inhalt  erfüllt  sind.  Wir  haben 
schon  ihrer  Erwähnung  gethan.  Sie  kommen  auch  au  dem 
Lungengefässnetz  und  überhaupt  an  den  Gefässen  vor. 

Der  ganze  Darmkanal  ist  mit  eigenthümlichen  Drüsen 
ausgestattet,  die  zwischen  den  Epithelzellen  stecken.  Es  sind 
dies  spindelförmige  Organe,  die  wir  aus  dem  Darme  selbst 
abgebildet  haben  (Fig.  11.).    Es  kommen  aber  ähnliche  Ge- 
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bilde  am  Magen  und  an  der  Speiserohre,  Bowie  auch  in  der 
aoaseren  Haut  Tor.  Im  Darme  erreichen  sie  wie  die  Epithei- 
lellea  selbst  eine  Länge  von  0,065  Mm.  und  sind  verschieden 
breit,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  vom  Sekret  erfüllt 
sind.  .  Ob  diese  DrSsen  eigene  Räume  zwischen  den  Epitbe- 
lialzellen,  oder  ob  sie  selbst  blosse  Epithelzellen  sind,  die 
sich  mit  einem  besonderen  Sekret  erfüllt  haben  und  .nach  dem 
Darmkanale  za  platzen,  um  dasselbe  zu  entleeren,  konnte 
nicht  ausgemacht  werden.  Letztere  Annahme  möchte  noch 
die  wahrscheinlichere  sein»  obgleich  niemals  ein  Kern  an 
diesen  Gebilden  wahrgenommen  wurde.  Ein  leiser  Druck 
genügt,  um  die  grosste  Menge  des  Sekretes  nach  aussen  so 
entleeren.  Dasselbe  besteht  im  Darme  aus  rundlichen  Körper- 
eben,  deren  Durchmesser  zwischen  0,001  und  0,005  Mm. 
schwankt.  Man  bekommt  übrigens  kaum  einen  Augenblick 
diese  Körperchen  frei  zu  sehen,  da  sie  sich  gleich  darauf  in 
Wasser  auflösen.  Das  Drusensekret  am  Magen  und  in  der 
Speiseröhre  besteht  aus  viel  kleineren  Körnchen.  Im  oberen 
Theil  des  Oesophagus  sind  die  Drusen  meist  etwas  anders 
gestaltet,  indem  sie  einer  Flasche  mit  einem  langen  Halse 
ähneln.  Wir  hätten  gerne  diese  Gebilde  im  Darme  für  Zellen 
gehalten,  wekhe  ähnlich  wie  die  Zotten  am  Darmkanale  der 
Wirbelthiere  die  Nahrungsmittel  in  sich  aufnehmen,  wenn 
nicht  ihre  Analogie  mit  den  ähnlichen  Gebilden  aus  dem 
Oesophagus  dagegen  gesprochen  hätte. 

Mit  dem  blossen  Auge  betrachtet  stellen  die  Speicheldrüsen 
zwei  lange,  gewundene,  milch  weisse  Schläuche  vor.  Jeder 
Schlauch  (Fig.  16.)  ist  nach  hinten  dicker,  verjüngt  sich  nach 
vorn  zu  und  bildet  ein  Convolut  an  der  Seite  der  Speiseröhre. 
Der  dünne  vordere  Theil  (Fig.  16  b.)  dringt  unter  dem  Schlund* 
ring  durch  und  mündet  in  den  Schlund  durch  die  Wand  dea* 
selben«  Die  mikroskopische  Struktur  der  Speicheldrüsen 
weicht  jedoch  vom  gewöhnlichen  Bau  dieser  Organe  bei  den 
anderen  Schnecken  nicht  ab.  Der  dickere  Theil  des  Schlauches 
nämlich  besteht  aus  lauter  Follikeln,  die  durch  eine  breite 
OefEuung  mit  dem  centralen  Kanal  (a)  der  Druse  zusammen* 
hängen,  in  welchem  sie  ihr  Sekret  entleeren.    Dasselbe  be* 
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Steht  aas  sehr  kleinen  Körnchen ,  und  aas  nur  0,005  bis  0,009 
grossen  Zellen,  welche  ebenfalls  solche  Körnchen  enthalten. 
£s  sind  dieselben  Zellen,  welche  die  Wand  der  Follikel  aus- 
kleiden. 

Die  Grösse  der  Leber  ist  ohne  Zweifel  je  nach  der  Jahres- 
zeit eine  sehr  verschiedene  und  ihr  Entwickelungsgrad  scheint 
im  umgekehrten  Verhältniss  zu  dem  der  Geschlechtsdruse  zu 
stehen.  Zur  Zeit  meiner  Beobachtungen,  d.  h.  im  September 
nnd  im  October,  war  der  Hoden  bei  den  Männchen  sehr 
gross  und  erfüllte  die  letzten  Schalenwindungen  vollständig. 
Die  Leber  erschien  dann  als  kleine  bräunliche  Inseln  mitten 
in  der  gelben  Substanz  des  Hodens  (Fig.  17  a.).  Die  Anzahl 
dieser  Inseln  war  eine  sehr  verschiedene.  Immer  aber  befand 
sich  ein  grösserer  Leberlappen  dicht  am  Magen  und  vor  dem 
Hoden  auf  der  linken  Seite  des  Thieres.  Bei  dem  Weibchen 
war  die  Leber  viel  mehr  entwickelt,  der  Eierstock  dagegen 
winzig  klein :  die  Leber  erfüllte  die  letzten  Schalenwindungen 
vollkommen,  d.  h.  nahm  gerade  denselben  Raum  ein,  wie 
der  Hoden  beim  Männchen.  Auch  verlängerte  sie  sich  auf 
der  linken  Seite  in  einen  besondern,  dem  Magen  dicht  an- 
liegenden Lappen.  -Der  Eierstock  kam  auf  der  Convexität 
der  Leber  gar  nicht  zum  Vorschein  und  war  nur  auf  deren 
Concavität  als  ein  dünner  Strang  zu  sehen.  Schon  gegen 
das  Ende  des  Octobers  war  der  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  bezuglich  des  Entwickelungsgrades  der 
Leber  keinesweges  so  gross.  Der  Hoden  war  sehr  zurück- 
getreten and  demgemäss  hatte  die  Leber  beträchtlich  zuge- 
nommen, so  dass  das  umgekehrte  Verhältniss  eingetreten  war: 
der  Hoden  nämlich  bildete  gewissermassen  gelbe  Inseln  in 
der  dunkelbraunen  Substanz  der  Leber.  Sonst  stehen  die 
verschiedenen  Leberinseln  oder  Leberlappen  durch  besondere 
Ausfuhrungsgänge  mit  einem  gemeinschaftlichen  Lebergang 
in  Verbindung,  welcher  neben  dem  Ausfuhrungsgang  der  Ge- 
schlechtsdrüse auf   der  Concavität  der  beiden  Drüsen   läuft. 

In  den  Leberfollikeln  sind  nicht  wie  bei  den  anderen  in 
dieser  Beziehung  untersuchten  Schnecken  zwei  verschiedene, 
in  eigenen  Zellen  abgesonderte  Sto£fe,  sondern  drei  vorhanden. 
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Schon  bei  eiafacber  Betracbtang  der  Follikel  mit  dem  bloasen 
Aoge  oder  mit  einer  scbw&cheu  Lape  fallen  dem  Beobachter 
kleine  röthlich  -  branne  Punktchen  aaf,  die  sich  bei  etwa« 
stärkerer  Vergrösaerong  als  runde  Klumpen  von  Gallenfarb- 
stoff so  erkennen  geben  (Fig.  12),  deren  Durchmesser 
zwischen  0,015  und  0,040  schwankt.  Die  grösseren  sind  zahl- 
reicher  als  die  kleineren.  Die  meisten  sind  kugelrund  (Fig. 
13  a),  einige  aber  unregelm&ssig  gebildet.  Sehr  oft  werden 
diese  Klumpen  von  einer  helleren,  gelben  Schicht  umgeben 
DBd  sind  dann  ebenfalls  bald  vollkommen  sph&risch  (b), 
bald  unregelmässig  (c)  gestaltet.  Dass  diess  keine  Tropfen 
sind,  steht  fest,  denn  die  braunen  Massen  können  durch 
Druck  in  eckige  Stucke  zerspalten  werden  (f).  Da,  wo 
eine  gelbe  Schicht  vorhanden  ist,  zeigt  ebenfalls  dieselbe 
beim  Zerbrechen  scharfe  Kanten.  Hier  und  da,  doch  im 
Ganzen  ziemlich  selten,  werden  solche  Klumpen  in  Zellen 
gefanden  (e),  woran  ein  grosser  wandst&ndiger  Kern  zu 
sehen  ist.  Die  gelbe  Schicht  ist  meist  in  diesen  F&llen  sehr 
blass  gefärbt  und  erscheint  dann  durch  eine  dünne,  mit 
Flüssigkeit  erfüllte  Membran  gebildet.  Dieses  wäre  also 
Meckel's')  Sekretbläschen,  nur  bemerkt  Me ekel,  dass  das 
Sekretbläschen  bei  den  von  ihm  untersuchten  Molluskenlebem 
erst  dann  sich  zu  bilden  scheint,  wenn  viel  Gallenstoff  in 
der  Zelle  niedergeschlagen  ist  und  dass  erst  dann  der  Nieder- 
schlag vom  Sekretbläschen  aufgenommen  wird,  während  wir 
dagegen  kein  einziges  Mal  eine  Zelle  trafen,  die  von  der 
hellen  gelben  Snbstanz  erfüllt  gewesen  wäre ,  ja  nicht  einmal 
eine  solche,  wo  das  Sekretbläschen  nur  den  gelben  und  nicht 
den  rothbraunen  Stoff  enthalten  hätte.  —  Schon  öfters  wurde 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  sehr  verschiedene  Stoffe 
unter  dem  Begriff  Zellenfarbstoff  vereinigt  sind,  eine  Ansieht, 
die  wir  auch  für  sehr  wahrscheinlich  halten.  Bei  Lymnaeu»^ 
Planorbig,  Paludina^  Dreissena  sah  Meckel  den  braunen 
Leberfarbstoff  sich  durch  Alkalien  dunkler  und  durch  Mineral- 

1)  Monographie   einiger  Drüsen apparate  der  niederen  Thiere.  — 
lffiller*0  Archiv  1846. 
M1llUr*s  ArehlT.  1S6A  3 
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sfioren  grao  f&rbeu,  während  bei  Helix,  Ostrea,  Cyclas 
derselbe  durch  Mineralsäuren  nicht  grün,  sondern  nur  heller 
ward.  Das  Verhalten  des  braunen  Zellenfarbstofifes  von  Cy- 
elo Stoma  gegen  Reagentien  ist  aber  ein  ganz  anderes.  Durch 
Zusatz  von  Ammoniak  löst  sich  derselbe  auf,  ohne  dunkler 
geffirbt  zu  werden,  und  dabei  schiessen  Krystalle  in  der  Flus- 
sigkeit  an,  die  zum  Theil  farblos,  zum  Theil  gelb  sind.  Die 
gelben  Erjstalle  sind  meist  unregelmdssiger  und  undeutlicher 
krystaliinisch,  als  die  farblosen ,  obgleich  sie  derselben  Form 
anzugehören  scheinen.  Durch  Salzsäure  behandelt  wurden 
die  Zellenfarbstoff  kugeln  nicht  grün,  sondern  sie  lösten  sich 
auf;  dabei  aber  blieb  die  Membran  unverletzt,  welche  vom 
Ammoniak  mit  aufgelöst  worden  war.  Es  zeigte  sich,  dass 
jede  Kugel  eine  eigene  braune  Membran  besitzt,  welche  so- 
gar eine  Dicke  von  etwa  0,0015  bis  0,0020  Mm.  erreicht. 
Innerhalb  dieser  Membran  wurde  gewöhnlich  noch  eine  andere 
kleinere  gefunden,  welche  wahrscheinlich  an  der  Grenze  der 
gelben  Schicht  und  der  dunkleren  Mittelsubstanz  sich  befand 
(b.  Fig.  13g).  Mithin  wären  also  hier  zwei  Sekretbläschen 
ineinandergeschachtelt. 

Die  zweite  Art  Zellen  der  Leberfollikel  stellt  ganz  farb- 
lose Zollen  (Fig.  13a)  dar,  deren  grösste  einen  Durchmesser 
von  etwa  0,036  Mm.  erreichen.  Diese  Zellen  sind  mit  runden 
blassen,  sehr  verschieden  grossen  Körnern  gefallt.  Gegen 
Reagentien  verhalten  sich  diese  Zellen  ziemlich  wie  die  Farb- 
stoffkugeln. Bei  Ammoniakzusatz  nämlich  lösen  sich  die  Mem- 
bran und  gleich  hernach  mit  einem  Ruck ,  als  ob  sie  platzten^ 
die  Körner  selbst  auf.  Durch  Salzsäure  behandelt  lösen  sich 
ebenfalls  Membran  und  Körner  auf,  nur  lassen  letztere  eine 
dicke  Membran  zurück,  so  dass  sie  wahrscheinlich  selbst  als 
Tochterzellen  in  einer  Mutterzelle  zu  betrachten  sind.  Je- 
doch ko'nnte  niemals  ein  Kern  daran  entdeckt  werden,  wäh- 
rend die  Hullmembranen  selbst  mit  einem  ovalen,  0,0078  Mm. 
langen  Kerne  versehen  sind. 

Das  dritte  Gallenelement  besteht  aus  runden,  fettäbniichen, 
stark  lichtbrechenden  Körnern  oder  Tropfen  (Fig.  13  b),  die 
man  gern  für  Gallenfett  halten  möchte:  sie  sind  aber  in  AI- 
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kobol  nicht  loslich ,  selbst  in  heissem  Alkohol  nicht.  Niemals 
worden  dieselben  in  Zellen  eingeschlossen  gefunden.  Jedoch 
halten  wir  far  wahrscheinlich,  dass  sie  gleich  wie  die  anderen 
Gaiienbestandtheile  in  Zellen  abgesondert  werden.  Meckel 
bemerkt  in  Betreff  der  Fettzellen  der  Leber,  dass  sie  sich 
schwieriger  als  die  Farbstoffzellen  von  der  Tunica  propria 
lostrennen,  sie  sollen  zarter  und  zerruisslicher  sein  und  des- 
halb selten  frei  gefunden  werden.  Dasselbe  Verhfiltniss  möchte 
also  sehr  wohl  bei  den  die  fraglichen  Tropfen  bildenden 
Zellen  eintreten.  Letztere  verdienen  aber  ihres  chemischen 
Verhaltens  wegen  den  Namen  Gallenfett  nicht.  Die  Gallen- 
fetttröpfchen  nämlich  sollen  sich  langsam  in  kaustischem  Kali 
auflösen  und  durch  die  Säuren  unverändert  bleiben.  Dagegen 
bleiben  die  Alkalien  ohne  Wirkung  auf  die  fettähnlichen 
Tropfen  der  Cyclostomaleber ,  während  diese  sich  sehr  leicht 
in  Essigsäure  auflösen. 

Wenn  wir  diese  verschiedenen  Ergebnisse  der  Beobachtung 
zQsammenfassen ,  so  können  wir  uns  kaum  des  Gedankens 
erwehren ,  dass  niemals  bei  Cyclostoma  eine  eigentliche  Galle, 
d.  h.  eine  aus-  diesen  verschiedenen  Elementen  bestehiende 
FlGssigkeit  gebildet  werde.  Es  mussten  sonst  zuerst  die 
festen  Gallenfarbstoffkngeln  aufgelöst  werden ,  was  zwar  durch 
den  Magensaft  geschehen  könnte.  Niemals  fanden  wir  solche 
im  Magen,  sondern  bloss  eine  schwach  gelbliche  Flüssigkeit 
enthalten.  Dagegen  trafen  wir  ein  paar  Mal  ganz  unveränderte 
Gallenfarbstoffkugeln  im  Rectum  selbst.  Diese  mussten  also 
durch  Magen-  und  Darmsaft  gar  nicht  angegriffen  worden 
sein.  Demnach  durfte  man  wahrscheinlich  diesen  Theil  des 
Lebersekretes   für   einen   rein   exkrementitiellen  Stoff  halten. 

Was  die  zweiten  beschriebenen  Gallenelemente  betrifft,  so 
durfte  es  nicht  unwahrscheinlich  sein,  —  wenn  eine  Hypothese 
darüber  erlaubt  ist,  dass  sie  nur  die  Mutterzellen  des  Gallen- 
farbstoffes sind.  Das  chemische  Verhalten  beider  Elemente 
gegen  Alkalien  und  Säuren  ist  dasselbe,  jedoch  lösen  sich 
die  blassen  Zellen  in  Alkohol  leicht  auf,  die  Farbstoffkugeln 
aber  nicht.  Grunde,  die  für  unsere  Hypothese  sprechen, 
möchten  noch  darin  gefunden  werden ,  dass'  kleine  Farbstoff- 

2* 
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Zellen  gar  nicht  vorkommen  (die  kleiosten  gefandenen  errei< 
noch  immer  eine  Grösse  von  0,013  bis  0,015  Mm.).  Aa 
dem  kommen  nicht  selten  unter  den  blassen  Zellen  solche 
welche  in  einem  Theile  der  Zelle  eine  geringe  Menge  gi 
Farbstoff  enthalten.  Derselbe  befindet  sich  dann  immer 
sehen  den  Tocbterzellen  und  nicht  in  denselben. 

Die  Tunica  propria  der  Leber  ist  selbst  strukturlos 
eJn  anderes  Epithel  als   die  Drusenzelleu  selbst  wurde 
daran  gefunden.    Im  Innern  flimmern  die  Follikel  und  c 
Ansfuhrungsgänge  nicht.     Die  ganze  Leber  wird  von 
dOunen  muskulösen  Membran  umgeben ,  welche  nur  die  ] 
Setzung  der  dem  Mantel  angebörigen  Muskelschicht  ist. 

Ueber  das  Circulationssystem  haben  wir  nicht  Vielei 
zufuhren.  Das  aus  einem  Vorhof  und  einer  Kammer 
stehend t?  TIerz  liegt  in  seinem  Pericardium  eingeschlosse 
Grunde  der  Lungenhöhle,  dicht  an  der  Niere  uud  aul 
rechten  Seite  des  Thieres.  Die  in  die  Vorkammer  münd 
Lungenvene  verästelt  sich  auf  der  Wandung  der  Lungen! 
qnd  giebt  hauptsächlieh  Zweige  ab,  die  ziemlich  gerac 
quer  von  rechts  nach  links,  also  senkrecht  auf  die  Ricl 
der  Eörperachse  verlaufen ,  was  der  Lungenhöhle  von 
closioma  einen  überaus  schönen  Anblick  verleiht.  Das 
f^ssnetz  wird  immer  von  den  eigenthumlichen ,  bei  aufffl 
dem  Lichte  weiss  erscheinenden  Zellen  mit  körnigem  Ic 
die  wir  schon  einige  Male  erwähnten,  umgeben.  Sonst  fa 
die  Gef&sse  keine  eigenen  Wandungen  und  sind  blosse  c 
die  Gewebe  selbst  der  Organe  laufende  Kanäle.  Dies 
namentlich  in  der  Lungenwand  sehr  schön  zu  sehen,  W( 
Gefässe  nur  von  den  einander  kreuzenden  Muskelfasern 
den  gelblich  braunen  Kalkkörnern  begrenzt  werden.  Let 
sind  namentlich  an  den  Gefässen  zahlreicher  vorhandei 
im  übrigen  Gewebe.  —  Die  Struktur  des  Herzens  kann 
frischen  lebenden  Thiere  absolut  nicht  studirt  werden, 
der  Untersuchung  in  kochendem  Wasser  getödteter  T 
stellt  sich  jedoch  diese  Struktur  ganz  wunderschön  he 
Di^  Kammerwandun^en  zeigen  sich  dann  aus  einem  herrl 
Balkennetz,    von    sich    in    den    verschiedensten    Bichtu 
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dorcbkreuzeodeo  Maskelbandeln  gebildet.  Ueberall  finden 
zwischeo  deo  vieleu  Balken  AnaBtoraosen  statt,  indem  eine 
oder  mehrere  Fasern  von  dem  einen  in  den  andern  Aber- 
treten.  Die  Primitivfasern  selbst  besitzen  im  Durchschnitt 
eine  Dicke  von  0,003  bis  0,006  ^TD, 

Die  BlutflGssigkeit  ist  nicht  leicht  ganz  rein  zu  bekommen, 
der  Kleinheit  des  Thieres  wegen.  Sie  besteht  aus  einer  kla- 
ren Flüssigkeit,  worin  nur  sehr  sparsam  BlutkSgelchen  vor- 
handen sind.  Durch  längeres  Stehen  bildet  sich  ein  ebenfalls 
spirlicbes  Fadengerinnsel  in  der  Flüssigkeit.  Die  BlntkClgel- 
chen  kommen  bald  einzeln,  bald  zu  Klumpen  zusammenge- 
backen vor.  Sie  sind  mit  kleinen,  meist  auf  einer  einzigen 
Seite  stehenden  Ausläufern  versehen,  wie  Lejdig  dieses 
schon  bei  Patudüna  angab.  Ein  deutliches  Einziehen  oder  eine 
deutliche  Form  Veränderung  der  Fortsätze,  wie  bei  den  Lieb  er- 
kühn'sehen  amoebenartigen  Körpern  wurde  nicht  mit  Be- 
stimmtheit wahrgenommen.  Jedenfalls  finden  solche  Ver- 
ioderangen  nur  höchst  langsam  statt.  Durch  Zusatz  von 
£s8ig8äare  verschwinden  die  Fortsätze  meist  vollständig.  Die 
Blutkörperchen  blähen  sich  dann  auf  und  stellen  runde  Bläs- 
chen mit  einem  kömigen  Inhalt,  ohne  deutlichen  Kern  dar. 
Ibr  Durchmesser  beträgt  0,0078  bis  0,0090  Mm.  Zugleich 
bildet  sich  in  der  Flüssigkeit  bei  Zusatz  von  Essigsäure  ein 
feiner  Niederschlag  von  unro essbaren  Körnchen. 

Die  Niere  bildet  eine  dreieckige  olivengfune  Drfise  am 
Grunde  der  Lungenhöhle  und  an  der  linken  Seite  des  Rectum, 
dicht  vor  den  vielen  durch  den  Darm  gebildeten  Windungen. 
Das  Herz  liegt  der  inneren  Fläche  derselben  auf.  Die  Nieren- 
xellen  (Fig.  15)  sind  runde  helle  Bläschen,  deren  Durch- 
messer zwischen  0,010  und  0,037  Mm.  schwankt.  Hie  und  d» 
findet  man  jedoch  zwischen  denselben  viel  kleinere  (a),  die 
kaum  breiter  als  0,006  Mm.  sind  und  keine  Harnconeremente 
enthalten.  Es  wachsen  wahrscheinlich  dieselben  zu  den 
eigentlichen  Nierenzellen  heran.  Die  Harnconeremente  sind 
keine  regelmässig  runde  Körner,  wie  bei  den  meisten  ächten 
Polmonaten,  sondern,  werden  von  nnregelmässigen  Hänfen 
kleiner,  gelber,   eckiger  Körperchen  gebildet.    Meistens  sind 
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diese  Haufen  sehr  klein  im  Verbfiltniss  zur  Grösse  der  Zelle. 
Nur  sehr  selten  werden  Zellen  mit  einem  Kerne  und  Sekret- 
blfischen  gefunden  (Fig.  15  a).  Gewöhnlich  aber  stellen  die 
Nierenzellen  ganz  einfache  Bläschen  dar.  Ob  vielleicht  in 
denselben  das  Sekretbläschen  die  Zelle  Tollständig  erfüllte, 
konnte  nicht  ermittelt  werden,  da  durch  keine  Reagentien 
ein  Kern  sich  daran  nachweisen  liess.  Vielleicht  auch  platzt 
die  Niefenzelle  in  einem  gewissen  Stadium  und  bleibt  dann 
das  Sekretbläschen  allein  zurück.  Die  Nierenbläschen  sind 
obrigens  äusserst  zart,  diffluiren  sehr  leicht  und  werden  durch 
die  meisten  Reagentien  zerstört.  Durch  Alkohol  werden  sie 
aufgelöst.  Bei  Essigsäurezusatz  schrumpfen  sie  erst  zusammen 
und  lösen  sich  ebenfalls  langsam  auf.  Wenn  man  eine  Falte 
der  Nierenmembran  in  der  Seitenansicht  zu  sehen  bekommt, 
so  sieht  man,  wie  die  Zellen  in  mehreren  Schichten  überein- 
ander liegen,  die  grösseren  an  der  Oberfläche,  die  kleineren 
darunter.  Bei  Anwendung  von  Druck  lösen  sich  die  ober- 
flächlichen Zellen  nicht  leicht  ab,  sondern  ziehen  sich  in  eine 
Art  Stiel  aus,  der  zwischen  den  kleineren  Zellen  der  unteren 
Schicht  stecken  bleibt.  Die  Oefifnung  der  Niere  nach  aussen 
konnte  zweifelsohne  nur  der  Kleinheit  des  Gegenstandes 
wegen  nicht  gefunden  werden. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einer  merkwürdigen  Drüse,  wofür 
sich  bis  jetzt,  soviel  wir  wissen,  gar  kein  Analogon  weder  bei 
den  Mollusken  noch  überhaupt  finden  lässt.  £s  ist  dies  eine 
meist  sehr  entwickelte,  zwischen  den  Darm  Windungen  steckende 
Drüse,  die  sich  auch  zwischen  Niere,  Herz  und  Darm  bis 
zum  Grunde  der  Lungenhöhle  hineinschiebt.  Beim  Heraus- 
nehmen des  Cycloslama  aus  seiner  Schale  fällt  gleich  auf  dem 
Rucken  des  Tbieres  eine  hübsche ,  hinter  der  Niere  gelegene, 
zickzackförmige ,  weisse  Zeichnung  auf.  Dieses  ist  die  frag- 
liche Drüse,  und  die  zickzackförmige  Figur  kommt  dadurch 
zu  Stande,  d«ss  die  Windungen  des  Darms  bis  zur  Ober- 
fläche herausgedrängt  sind,  so  dass  die  Drüse  selbst  nur 
fo  den  Zwischenräumen  Platz  findet.  Schon  mit  dem  blossen 
Auge  bemerkt  man,  dass  dieses  Organ  seine  Farbe  einer 
grossen    Ansahl    runder,    bei  auffallendem  Lichte  blendend 
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weiss  erscheineoder  Körner  verdankt      Diese  Körner   siod 
meist    kogelraad:    ihr    Durchmesser    schwankt    gewöhnlich 
zwischen  0,013  und  0,10  Mm.    fiei  auffallendem  Licht,  unter 
nicht  za  starker  Yergrösserung,  gewährt  diese  Druse  einen 
überaus  schönen  Anblick:  die  schön  weissen  Körner  glänzen 
wie  eben  so  viele  Sterne  auf  dunklem  Grunde.    Bei  der  Be« 
handlung  mit  Essigsäure  merkt  man  zuerst  durchaus  keine 
Wirkung,  so  dass  ich  anfangs  annahm,  die  Säure  bleibe  voll- 
kommen  wirkungslos.    In  Salzsäure  lösen  sich  die  Concre- 
meote    ohne,   in  Schwefel-    oder  Salpetersäure  dagegen    mit 
Aufbrausen  auf.     Werden    sie  sorgfältig  geglüht,    und    wird 
dann  der  Ruckstand  durch  Essigsäure  behandelt,  so  löst  sich 
sogleich  derselbe  mit  Gasen t Wickelung  auf.    Daraus  glaubte 
ich  schliessen  zu  dürfen ,  dass  ich  mit  einem  kleesauren  Salze 
und  also  wahrscheinlich  mit  kleesaurem  Kalke  zu  thun  hätte. 
£s  zeigte  sich  aber  bald,  dass  die  kleesauren  Salze  sich  nicht 
mit  Kohlensäureentwickelung  in  Schwefel-  und  Salpetersäure 
auflösen.    Es  zeigte  sich  auch,  dass  bei  längerem  Verbleiben 
(d — 12  Stunden)  in  Essigsäure  die  Körner  sich   wie  in  der 
Salzsäure  ohne  Aufbrausen  und  mit  Zuröcklassung  eines  zarten 
organischen  Skelettes    auflösen.     Nun    sind  bekanntlich    die 
Oxalate  in  Essigsäure  nicht  löslich,  so  dass  hierbei  an  ein 
Jdeesaures  Salz   nicht  zu   denken  ist.    Es  wurde  ausserdem 
bald  festgestellt,    dass    eine   gewisse,    bald  grössere,    bald 
kleinere  Menge  kohlensauren  Kalkes  in  den  Concrementen  be- 
ständig enthalten  ist.     Es  fanden  sich  nämlich  zahlreiche  In- 
dividuen  vor,  deren  weisse  Körner  bei  der  Versetzung  mit 
Salzsäure  ein  lebhaftes  Aufbrausen  zeigten.    Bald  jedoch  hörte 
das  Aufbrausen  auf,  und  die  Körner  waren  noch  da  und  be- 
hielten dasselbe  Aussehen  wie  zuvor.     Sie  können  dann  ab- 
gewaschen and  wieder  mit  Salzsäure  versetzt  werden,   ohne 
dass  Gasblasen  sich  wieder  bilden ,  aber  nach  und  nach  lösen 
sie  aich  in  der  Säure  auf,  mit  Ausnahme  eines  zarten  zurück- 
bleibenden Gerüstes.     Durch  Schwefel-    oder   Salpetersäure 
aber  werden  sie  augenblicklich  unter  lebhafter  Blasenbildung 
zerstört.     Auch  ist  zu  bemerken,  dass  ein  verbal tnissmässig. 
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nor  sehr  geringer  Rückstand  beim  Verbrennen  der  Concre- 
mente  als  Asche  znröckbleibt.  Aas  alle  dem  geht  es  hervor, 
dass  die  Goncremente  eine  gewisse  Menge  kohlensauren  Kalk 
und  ansserdero  eine  organische,  in  Salzsäure  lösliche,  durch 
Schwefel-  und  Salpetersäure  unter  Gasentwickelung  zersetz- 
bare  Verbindung  enthält. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  Körner  bei  durch- 
fallendem Lichte,  ihrer  Undurcheichtigkeit  wegen,  intensiv 
schwarz.  Bei  Zusatz  von  Ammoniak  oder  kaustischem  Kali 
werden  sie  allmfilig  von  der  Peripherie  nach  dem  Mittelpunkte 
sa  halbdurcbsichtig,  ohne  Zweifel  dadurch,  dass  die  eben 
besprochene  organische  Verbindung  eine  Veränderung  erleidet. 
Man  vermag  dann  schon  an  den  dunkelbraunen  Kugeln  (Fig. 
10 A)  einen  concentrischen  Bau  zu  erkennen.  Dieser  Bau 
tritt  erst  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  ausgezeichnet 
hervor.  Die  incrustirende  Substanz  wird,  wie  gesagt,  da- 
durch vollständig  aufgelöst  und  das  jetzt  farblose ,  in  höchstem 
Grade  durchsichtige  organische  Gerüst  zeigt  sich  aus  einer 
grossen  Anzahl  zarter  concentrischer  Membranen  zusammen- 
gesetzt (Fig.  lOB).  Mitunter  ist  der  Mittelpunkt  dieser  mem- 
branösen  Sphären  ein  einziger.  Meistens  aber  sind  der  Mittel- 
punkte mehrere,  gewöhnlich  zwei  oder  drei,  hin  und  wieder 
noch  mehr.  Um  jeden  Mittelpunkt  bildet  sich  ein  besonderes 
System  von  mehr  oder  weniger  zahlreichen,  concentrischen 
Membranen  und  diese  verschiedenen  Systeme  bilden  dann  den 
Mittelpunkt  zu  einem  neuen  System  von  dieselben  gemein- 
Bohaftlich  umhüllenden  Membranen.  Wie  die  Bildung  dieser 
Kugeln  vor  sich  geht,  ist  nicht  ganz  klar  geworden.  Meistens 
trifft  man  ihrer  mehrere,  oft  eine  grössere  und  einige  viel 
kleinere  in  einer  gemeinschaftlichen  Membran  eingeschlossen. 

Ueber  die  wahrscheinliche  Funktion  dieses  merkwürdigen 
Organes  lässt  sich  kaum  etwas  sagen.  Wenn  die  Niere  nicht 
schon  vorhanden  wäre,  so  würden  wir  in  der  Absonderung 
dieser  Goncremente  einen  Ersatz  dafür  suchen.  Es  wurde  an 
die  provisorische  Drüse,  die  bei  den  Embryonen  von  ver- 
sobiedeneo  Landgasteropoden  vorkommt,  gedacht,  diese  Drüse 
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sber.  die  Oskar  Schmidt^)  mit  den  Müller- Wolff 'sehen  Kör- 
pern verglich  und  die  von  Gegenbaur*)  „Vorniere**  genannt 
wurde,  enthält  wirkliche  Nierenzellen,  was  bei  dem  fraglichen 
Organ  nicht  der  F^tll  ist.  Jedenfalls  durfte  noch  die  Ansicht 
iie  meiste  Wahrscheinlichkeit  haben,  dass  wir  es  hier  mit 
einem  rein  excrementitiellen  Stoff  zu  thun  haben  und  dass 
diese  sonderbare  Druse  mit  der  Niere  zu  parallelisiren  sei. 
Es  ist  durchaas  nicht  zulässig,  dieses  Organ  mit  der  Con- 
cremententasche  zu  vergleichen,  die  ich  neuerdings  bei  den 
Neriten  kennen  lehrte.  Da  dieses  Organ  bei  den  Neriten  nur 
bei  den  Weibchen  auftritt,  so  ist  eine  Beziehung  desselben 
zum  Geschlechtsleben  nicht  zu  verkennen.  Es  ist  aber  kein 
Grund  vorhanden,  um  eine  solche  Beziehung  bei  Cyclostoma 
zu  vermuthen,  da  das  Organ  beiden  Geschlechtern  zukommt. 
Ausserdem  deotet  die  Lage  keinesweges  auf  einen  Zusammen- 
bang mit  dem  Gescblechtsapparat  hin. 

Bei  Cyclostoma  costulatum  Ziegl.  aus  dem  Banat 
fand  sich  dieselbe  Druse  wieder.  Die  Concremente  enthielten 
aber  gar  keinen  kohlensauren  Kalk.  Auch  erschienen  sie 
unter  dem  Mikroskop  nicht  schwarz,  wie  diejenigen  von  Cy^ 
clo  Stoma  e  leg  ans,  sondern  braun.  Sonst  zeigten  sie  den- 
selben concentrisch  geschichteten  Bau.  Durch  Schwefel-  und 
SalpetersSure  wurden  sie  ohne  Gasentwickelung  aufgelöst. 
Sowohl  bei  Pomatias  maculatum,  wie  bei  Ampullaria 
urceus  Fer.  und  Ampullaria  effusa  Lam.  (beide  aus 
Guyana)  wurde  vergebens  nach  einer  solchen  Drüse  gesucht. 

Eine  Oeffnnn^  dieser  Druse  nach  aussen  konnte  nicht  ent- 
deckt werden.  Ein  Tbeil  der  Drüse  schiebt  sich,  wie  schon 
angegeben-,  zwischen  Darm ,  Herz  und  Niere  bis  zum  Grunde 
der  Lungenhohle.  Es  wurde  jedoch  niemals  eine  Oeffnung 
an  dieser  Stelle  wahrgenommen ,  auch  wurden  niemals  freie 
Körner  in  der  Lungenhöhle  gefunden. 


1)  Ueber  die  Entwickelang  von  Limax  agrestis.  —  Müller'» 
Archiv  1851. 

2)  Zur  Entwickelangsgeschicbte    der    Landgasteropoden.   —   Zeit- 
schrift ffir  wiss.  Zool.     Bd.  III.     1851. 
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Auffallender  Weise  hat  Moquin-TaDdon  in  seiner  fluch- 
tigen Anatomie  des  Cyclostoma  elegans  die  Concrementen- 
drusen  ganz  übersehen  oder  vielmehr  mit  der  Niere  zusammen- 
geworfen. Er  beschreibt  nämlich  die  Niere  (seine  ^Prae- 
cordialdruse")  als  eine  ovale,  olivengrüne  Drüse*),  aber  einige 
Seiten  weiter  kommt  er  wieder  auf  dieselbe  zu  sprechen  und 
sagt,  deren  Wandung  sei  mit  weisslichen,  undurchsichtigen 
Körnern  besetzt').  Offenbar  hat  er  also  ein  Mal  die  wirk- 
liche Niere  und  das  zweite  Mal  die  Goncrementendrüse  als 
Praecordialdrüse  aufgefasst. 

Die  Goncrementendrüse  wurde  schon  von  Brard*)  gesehen, 
indem  er  angiebt,  dass  bei  Cyclostoma  eine  Menge  kleiner, 
gelblicher  Kalkkurner  zwischen  denTegumentcn  unregelmässig 
zerstreut  seien.  Darunter  hat  er  jedenfalls  nicht  die  in  der 
Haut  zerstreuten  Ealkkörner  gemeint,  denn  dieselben  sind 
viel  zu  klein,  als  dass  Brard,  welcher  nicht  mikroskopisch 
untersuchte,  sie  hätte  sehen  können. 

Es  ist  endlich  noch  ein  anderer  Sekretions-  oder  wahr- 
Bcheinlich  Excretionsapparat bei  Ct/c/o 5/ oma  vorbanden,  muth- 
masslich  von  gleicher  Bedeutung,  wie  der,  welchen  Delle 
Ghiajc  und  Kleeberg  am  Fuss  verschiedener  Pulmonaten 
kennen  lehrten.  Bekanntlich  besteht  dieses  Organ  bei  den 
Limacinen  aus  einem  geraden  Kanal,  an  dessen  Seite  zahl- 
reiche Drüsenbälge  liegen  und  welcher  unterhalb  des  Mundes 
nach  aussen  mündet.  Bei  Cyclostoma  ist  die  Beschaffenheit 
desselben  eine  andere:  dicht  unter  der  Haut,  zwischen  dem 
Munde  und  dem  Fusse ,  befindet  sich  ein  ovaler  breiter  Sack, 
der  mit  einem  weissen  Sekret  erfüllt  ist,  so  dass  dessen  Farbe 
durch  die  Haut  selbst  durchschimmert.  Von  diesem  Sacke 
gehen  zwei  lange  Schläuche  aus,  die  sich  vielfach  winden  und 
einen  dichten  Knäuel  um  die  unteren  Scblundgauglien  und 
die    Gehörbläschen    bilden.     Die    Ganglien    sind    sogar    von 


1)  A.  a.  O.  p.  66. 

2)  Ibid.  p.  69. 

3)  Histoire  des  coquilles  terrestres  et  fluviatiles  qui  vivent  aux  en- 
virons  de  Paris.  —  Paris  et  Gen^ve  1816.     p.  106. 
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diesen  Schläuchen  so  umwanden,  dass  es  eine  Unmöglichkeit 
ist,  den  Knäuel  ohne  Zerreissung  auseinanderzuwickeln  und 
dessbalb  hat  es  grosse  Schwierigkeit,  die  Gehörorgane  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Nervensystem  rein  zu  prä- 
pariren.  £s  konnte  naturlich  die  Länge  der  Schläuche  nicht 
geschätzt  werden,  da  ihr  Verlauf  so  verwickelt  ist  und  wir 
vermochten  leider  nicht  einmal  mit  Gewissheit  zu  ermitteln, 
ob  sie  blind  endigen,  wie  dies  wahrscheinlich  ist.  Jeder 
Schlauch  hat  eine  gleichmässige  Breite  von  0,10  Mm.,  da  je- 
doch die  Wandungen  ziemlich  dick  sind ,  so  ist  das  Lumen  nur 
O^OGS  Mm.  breit.  Diese  Schläuche  sind  mit  einem  Epithel 
aosgekleidet ,  dessen  Zellen  die  Absonderung  des  Drüsen- 
Sekretes  übernehmen.  Wenn  siexeinmal  mit  letzterem  erfüllt 
sind,  so  werden  sie  in's  Lumen  des  Schlauches  abgestossen 
and  bis  in  den  unteren  Sack  fortgeführt.  Dieser  ist  also 
voll  Zellen,  deren  Beschaffenheit  mit  derjenigen  der  Epithel- 
zellen des  Schlauches  übereinstimmen.  Es  sind  dieselben 
0,007  bis  0,018  Mm.  breit  und  gewöhnlich  so  mit  dem  Se- 
kret erfüllt,  dass  der  Kern  nicht  wahrgenommen  wird  (Fig. 
14a).  Hier  und  da  kommen  jedoch  weniger  strotzend  erfüllte 
Zellen  vor  (Fig.  14  c),  die  einen  ovalen  Kern  yon  0,003  bis 
0,006  Mm.  Durchmesser  zeigen.  Das  Sekret  (Fig.  14b), 
welches  aus  blassen  runden  0,002  bis  0,005  Mm.  grossen 
Körnern  besteht,  befindet  sich  s(fwohl  ganz  frei  im  Sacke, 
wie  in  den  Zellen  selbst  eingeschlossen.  Es  kommen  auch 
im  Inhalt  des  Sackes  vereinzelte  0,006  bis  0,026  Mm.  —  ^Iso 
ziemlich  wie  die  gewohnlichen  Drüsenzellen  —  breite  Zellen 
vor  (Fig.  14 d),  die  einen  ganz  anderen  Zellinhalt  einschliessen. 
Derselbe  besteht  aus  sehr  kleinen,  unmessbareu  Körnchen« 
die  beständig  in  lebhafter  Molekularbewegung  bogriflen  sind. 
Möglicher  Weise  werden  diese  Körnchen  durch  eine  blosse 
Zersetzung  oder  sonstige  Umwandlung  des  gewöhnlichen 
Zellinhaltes  erzeugt.  —  Ohne  Zweifel  wird  dieses  Sekret  beim 
Gehen  vor  dem  Fusse  entleert  und  dient  dazu,  die  Bahn 
schlüpfrig  zu  machen. 

Die  Geschlechtsorgane  von  CyClostoma^  namentlich  die 
mfiDDlichen,    wurden    der    Hauptsache    nach    von  Moquin- 
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Tandon  richtig  dargestellt,  da  er  sieb  aber  mit  der  mikro- 
skopischeu  Untersuchung  nicht  abgab,  so  ist  ihm  vieles  In- 
teressante entgangen ,  was  wir  nachtragen  wollen. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  einem 
Hoden,  einem  Ductus  deferens,  einer  Druse  von  unbekannter 
Bedeutung  (Moquin's  Samenblase)  und  Copulationswerk- 
zeugen. 

Der  Hoden  (Fig.  17  a)  nahm  zu  der  Zeit  unserer  Unter- 
suchungen die  letzten  Schalenwindungen  ganz  und  gar  ein, 
wie  wir  es  schon  bemerkten,  so  dass  die  Leber  nur  insel- 
artig in  dessen  Substanz  auftrat.  Bei  einigen  im  November 
untersuchten  Männchen  war  aber  das  Verhältniss  gerade  um- 
gekehrt: die  Leber  hatte  die  Oberhand  gewonnen  und  der 
Hoden  war  zurückgetreten  und  zeigte  sich  nur  als  kleine 
gelbe,  zwischen  den  Leberfollikeln  zerstreute  Flecke. 

Die  Hodenfollikel  bestehen  aus  einer  strukturlosen  Mem- 
bran, die  nach  innen  mit  einem  aus  0,009  bis  0,026  Mm. 
breiten  kernhaltigen  Zellen  (Fig.  19  a)  bestehenden  Epithel 
ausgekleidet  ist.  Diese  Zellen  lassen  sich  leicht  abschaben 
ui^d  es  zeigt  sich  dann,  dass  der  Hoden  ihnen  seine  safran- 
gelbe Färbung  verdankt,  indem  kleine  gelbe  Körnchen  in 
ihnen  zerstreut  sind.  Manche  Zellen  enthalten  kaum  einige 
solche  Kornchen,  während  andere  damit-  strotzend  erfüllt 
sind  und  erstere  sind  von  den  Mutterzellen  der  Bildungszellen 
der  Zoospermien  gar  nicht  zu  unterscheiden.  In  der  Höhlung 
des  Follikels  wird  ein  sehr  mannigfaltiger  Inhalt  angetroffen. 
Zuerst  zeigen  sich  durchsichtige,  mit  einem  grossen  Kern 
versehene  Zellen  (Fig.  19  b).  Oft  wird  der  Kern  im  Augen- 
blick der  Einschnürung  und  Theilung  getroffen  (b')  und  die 
Zellen  mit  drei  oder  vier  Kernen  (b'')  sind  ziemlich  häufig. 
Letztere  erreichen  nicht  selten  einen  Durchmesser  von  selbst 
0,013  Mm.  Jeder  Kern  enthält  ein  Kernkörperchen.  Am 
zahlreichsten  aber  sind  Gebilde  vorhanden  (d),  die  mit  den 
grossen  Kernen  der  eben  besprochenen  Zellen  völlig  über- 
einstimmen, einen  Durchmesser  von  0,005  bis  0,007  Mm.  be- 
sitzen und  in  die  Bildungszellen  der  Zoospermien  übergehen. 
Deshalb  halten  wir  sie  wirklich  für  solche  Bildnngszellen  und 
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die  anderen  für  deren  Matterz  eilen.  Sie  sind  vollkommen 
farblos  and  nicht  scharf  contourirt.  £s  kommen  aber  andere 
Tor,  welche  gleich  gross  und  gleich  gestaltet  sind,  deren  Con- 
toor  jedoch  scharf  und  deren  Inhalt  körnig  ist  (c).  Diese  sind 
ofecbar  frei  gewordene  Kerne  der  das  gelbe  Pigment  ent- 
baJtenden  Epithelzellen,  deren  Kern  ebenfalls  körnig  und 
mit  einem  scharf  markirten  Rande  versehen  ist.  Aus  dem 
Kernkörperchen  der  Kerne  in  den  Mutterzellen  wird  der 
Rem  der  Bildungszellen.  Derselbe  verwandelt  sich  in  jeder 
BilduDgszclIe  in  ein  Zoospermion,  indem  er  sich  nach  einer 
Richtung  hin  verlängert  und  allmälig  zu  einem  wandständigen 
gewundenen  Faden  heranwächst  (Fig.  19  e,  f,  g).  Während 
der  Bildung  des  Zoospermions  nimmt  noch  die  Zelle  an  Di- 
mensionen zu,  so  dass  ihr  Durchmesser  während  dieses  Sta- 
diums zwischen  0,009  und  0,015  Mm.  schwankt.  Dieses 
Schema  stimmt,  wie  man  sieht,  mit  demjenigen  der  Ent- 
stehung der  Zoospcrmien  bei  Neritina  vollkommen  überein. 
Deshalb  kommen  auch  die  Zoospermien  von  Cyclostoma  nie- 
mals zu  schopfartigen  Bundein  vereinigt  vor.  Die  Köllik er- 
sehe Ansicht  der  Bildung  der  Zoospermien  durch  Verlängerung 
des  Kernes  trifft  auch  hier  genau  zu. 

Der  Hodenausführungsgang  (Fig.  17  b)  stellt  einen  milch- 
weissen,  gewundenen,  dicken  Schlauch  dar,  dess^sn  Windungen 
an  der  BauchflSche  des  Thieres  und  also  gegen  die  Columella 
hin,  dicht  an  einander  gedrängt  liegen.  Es  wurde  derselbe 
immer  voll  Zoospermien  gefunden.  An  und  für  sich  sind  die 
Wandungen  des  Ganges  farblos  und  die  milchweisse  Färbung 
wird  ganz  eiofach  durch  die  durchschimmernde  dickliche 
Samenflüssigkeit  erzeugt.  Das  Epithel  des  Ganges  besteht 
aus  0.009^  bis  0,015  Mm.  breiten  Zellen,  deren  jede  mit  einem 
grossen,  0,004  bis  0,007  Mm.  breiten  Kern  versehen  ist.  Der 
Gang  senkt  sich  nach  unten  in  ein  eiförmiges,  auf  der  rechten 
Seite  des  Thieres,  dicht  unter  dem  Darme  liegendes  Organ 
(Fig.  17c),  welches  Moquin-Tandon  richtig  gesehiiu  und 
für  eine  Samentasche  erklärt  hat.  Gegen  diese  Deutung 
streitet  der  Umstand,  dass  wir  niemals  Zoospermien  in  der 
Höhle  des  Organes  trafen.     Es  stellt  dasselbe  eine  geräumige 
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Tasche  dar,  deren  dicke,  drusige  Wandungen  aus  zahlreichen 
Blättern  bestehen.  Diese  Blätter  liegen,  der  Quere  nach, 
senkrecht  auf  der  Achse  der  ovalen  Tasche.  Das  Sekret, 
welches  von  diesen  Blättern  geliefert  wird,  ist  in  runden, 
0,005  bis  0,02  Mm.  breiten  Zellen  (Fig.  20)  enthalten  und  be- 
steht aus  kleinen  farblosen,  das  Licht  ziemlich  stark  brechen- 
den Körnchen,  deren  grösste  einen  Durchmesser  von  0,0026 
Mm.  kaum  erreichen.  Gewöhnlich  ist  an  den  Zellen  kein 
Kern  zu  sehen,  weil  sie  vom  Sekret  überfüllt  sind;  hier  und 
da  nur  schimmert  ein  heller,  bei  den  grösseren  Zellen  0,005 
Mm.  breiter  Kern  durch.  Am  besten  lässt  sich  dieses  Organ 
mit,  demjenigen  vergleichen ,  welches  wir  bei  Neritina  als 
Nebendrüse  des  männlichen  Geschlechtsap{^arates  kennen 
lernten.  Ueber  dessen  Bedeutung  lässt  sich  sonst  keine 
andere  Yermuthung  aufstellen,  als  dass  das  Sekret  bei  der 
Copulation  dem  Samen  beigemischt  wird.  Vom  unteren 
Theile  des  Organes  geht  der  Ausführungsgang  weiter,  bildet 
eine  Schleife  (Fig.  17  d)  und  erreicht  die  Basis  der  Ruthe  (e). 
Die  drüsige  Tasche  ist  also  in  die  Mitte  des  Leitungsapparates 
der  Geschlechtsprodukte  eingeschaltet. 

Die  Ruthe  selbst  von  Cyclostoma  elegans  wurde  schon 
vielfach  abgebildet  und  namentlich  ist  die  von  Moquin- 
Tandon  gegebene  Figur  ganz  gut.  Nur  wollen  wir  bemer- 
ken, dass  die  Ruthe,  nicht  wie  diess  gewöhnlich  dargestellt 
wird ,  ein  breiter  Schlauch  ist.  Qbgleich  selbst  gewaltig  gross, 
so  enthält  sie  doch  einen  nur  sehr  schmalen,  etwas  gewun- 
denen Kanal  (Fig.  18)  zur  Leitung  der  Samenflüssigkeit. 
Die  Masse  der  Ruthe  wird  durch  eine  starke  Muskelschicht 
gebildet,  welche  sowohl  aus  Längs-,  wie  namentlich  aus 
Querfasern  besteht.  Die  Muskelfasern  des  Penis  sind  ver- 
hältnissmässig  viel  dünner  als  diejenigen  des  Fusses. 

Der  weibliche  Geschlechtsapparat  zerfällt  in  einen  Eier- 
stock, einen  Eileiter  und  angehörige  Drüsen. 

Der  Eierstock  (Fig.  21a)  war  offenbar  zur  Zeit  unserer 
Beobachtungen  ausser  Thätigkeit,  da  reife  Eier  niemals  an- 
getrofifen  wurden.  Er  stellte  einen  gekrümmten ,  gelblich  ge- 
färbten Schlauch   dar,  welcher  in  der  Concavität  der  Leber 
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neben  dem  Lebergang  verborgen  lag.  Bei  stärkerer  Ver- 
grösserang  zeigte  sich  jedoch ,  dass  dieses  kein  einfacher 
Schlauch ,  sondern  eine  in  zahlreiche  Follikel  zerfallene  Druse 
war  (Fig.  22).  Eine  leichte,  sehr  durchsichtige  Membran 
giog  über  die  Follikel  hinweg  und  umhüllte  den  ganzen  Eier- 
stock. Jeder  Follikel  war  mit  einem  zierlichen,  aus  sechs- 
eckigen 0,006  bis  0,02  Mm,  breiten  Zellen  bestehenden  Pflaster- 
epilbel  (Fig.  23)  ausgekleidet.  Jede  Zelle  besass  einen  breiten 
ovalen  Kern  mit  Eernkorperchen.  Die  Eichen  waren  nur 
höchst  spärlich  vorhanden  und  stellten  helle  etwa  0,02  Mm. 
breite  Bläschen  (Fig.  24.)  dar,  die  mit  einem  runden  stark 
Jichtbrechenden  Fleck  verschen  waren.  Wir  halten  dieselben 
für  die  blossen  Keimbläschen.  Von  Dottersubstanzbildung 
war  zu  dieser  Zeit  gar  keine  Rede. 

Der  vielfach  gewundene  Eileiter  (Fig.  21b)  enthielt  in 
allen  Fällen  einige,  doch  nicht  sehr  viele  Zoospermien  und 
ging  nach  unten  in  ein  Organ  über,  welches  von  Moc[uin- 
Tandon  als  Gebärmutter  aufgefasst  wurde,  in  welchem  wir 
aber  dreierlei  nnterscheiden  müssen.  —  Es  stellt  das  Ganze 
einen  wnrmförmigen  Körper  dar,  der  nach  hinten  breiter 
und  nach  vorn  schmäler  wird.  Dieser  Körper  liegt  längs  der 
Lungenhöhle  auf  der  rechten  Seite  des  Thieres  und  der 
Darm  verläuft  auf  dessen  oberer  Fläche.  Der  obere  oder 
hintere  kolbenförmig  angeschwollene  Theil  dieses  Körpers 
(Fig.  21  d)  ist  aussen  glatt,  während  der  übrige  Theil  auf 
der  äusseren  Flache  ringförmige  quere  Falten  besitzt  (Fig. 
21g).  Oben  an  der  linken  Seite  des  platten  Theiles  ist  end- 
lich eine  eiförmige  kleine  Anschwellung  (c)  vorhanden,  die 
mit  dem  Eileiter  zusammenhängt.  Letztere  ist  wohl  als  eine 
einfache  Erweiterung  des  Eileiters  zu  betrachten  und  spielt 
wahrscheinlich  die  Rolle  einer  Samentasche,  da  wir  Zoosper- 
mien ,  obgleich  nicht  in  grösserer  Anzahl  als  im  Eileiter  selbst, 
io  derselben  trafen.  Diese  Samentasche  führt  in  den  aus 
dem  glatten  und  dem  faltigen  Theile  bestehenden  Uterus. 
Voo  innen  betrachtet  zeigt  der  untere,  faltige  Theil  eine 
blätterige  Struktur,  die  namentlich  sehr  schön  hervortritt, 
i^enn    man    die  Thiere    ein   Paar  Minuten    lang    in    Wasser 
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kocht.  Die  weichen  Uteruswandungen  erhärten  dabei  und 
zeigen  ausgezeichnet  ihre  blätterige  Beschaffenheit^  wie  die- 
jenige eines  Buches.  Auf  dieselbe  Weise  kann  man  sich  von 
der  blätterigen  Struktur  der  drusigen  Tasche  des  Männchens 
fiberzeugen.  Der  obere  glatte  Theil  des  Uterus  zeigt  inwen- 
dig keine  Blätter,  ist  aber  mit  einer  dicklichen  Flüssigkeit 
erlullt.  Unter  dem  Mikroskop  betrachtet  besteht  diese  Flüssig- 
keit beinahe  nur  aus  blassen,  ovalen,  flachen  Körperchen 
(Fig.  25),  deren  Gestalt  an  diejenige  der  Blutkörperchen  des 
Frosches  erinnert.  Es  sind  jedenfalls  dieselben  so  zahlreich, 
dass  das  dieselben  enthaltende  Menstruum  kaum  bemerkbar 
ist.  Die  farblosen  Eörpercben  sind  ganz  durchsichtig,  ver- 
ändern etwas  ihre  Gestalt,  wenn  sie  an  einander  gleiten,  und 
abgesehen  von  ihrer  Form  erinnern  sie  an  Sarkode  tropfen. 
Diese  Körperchen  besitzen  eine  durchschnittliche  Länge  von 
0,009  bis  0,010  Mm.  Ob  sie  in  Zellen  gebildet  werden,  kön- 
nen wir  nicht  angeben;  es  wurden  aber  kein  einziges  Mal 
solche  Körperchen  enthaltende  Zellen  gesehen.  Ob  die  Kör- 
perchen selbst  eine  Membran  besitzen,  steht  ebenfalls  dahin, 
denn  es  gelang  durch  kein  Mittel,  eine  solche  darzustellen. 
Bei  Behandlung  mit  Essigsäure  bildet  sich  ein  fadenförmiges 
Gerinnsel  im  Menstruum,  und  die  Körperchen  bleiben  in  den 
Maschen  gefangen;  einige  werden  dabei  körnig.  Allmälig 
aber  werden  in  der  Säure  sowohl  das  Gerinnsel,  wie  die 
Körperchen  selbst  im  höchsten  Grade  durchsichtig,  ohne  sich 
jedoch  aufzulösen.  Die  Alkalien  lösen  die  Körperchen  voll- 
ständig auf,  ohne  dass  eine  Membran  dabei  zum  Vorschein 
kommt. 

Die  Blätter  des  unteren  Theiles  oder  des  eigentlichen 
Uterus  bestehen  aus  Zellen  (Fig.  26),  die  ein  grobkörniges 
Sekret  absondern.  Diese  Zellen  sind  im  Durchschnitt  0,009 
Mm.  breit  und  das  Sekret  besteht  aus  runden,  durchsichtigen, 
0,002  bis  0,006  Mm.  grossen  Körnern  oder  Tropfen.  Gegen 
Säuren  und  Alkalien  verhalten  sie  sich  gerade  wie  die  ovalen 
Körperchen  des  vorigen  Organes.  Nicht  nur  die  einge- 
schlossenen Tropfen,  sondern  auch  die  Zellen  lösen  sich  in 
einem  Nu  in  Alkalien  auf.     Die  Höhle  des  Organes  flimmert. 
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Ueber  die  Fanktion  dieser  Organe  können  wir  nichts  an- 
fuhren.    Eine   Beobachtung  der  £ier,    bevor  sie  durch   den 
».  g.  Uterus  durchgehen ,  und  nachdem  sie  gelegt  worden  sind, 
^ürde  nns  vielleicht  hierüber  belehren. 


Zorn  Schlass    v^olleo    wir  erwähnen,  dass   wir    mehrere 
Male  BO\robl  im  Uterus  wie  in  der  Lungenhohle  und  nament« 
lieh  im  Darme  von  Cyclosioma  einen  merkwürdigen  Schma- 
rotzer massenhaft   fanden.     Es    ist   ein  Infnsorium,    dessen 
äossere  Gestalt  an  die  Trichodinen  sehr  erinnert.    Das  Thier 
besitzt  denselben  Haftapparat  hinten  wie  die  ächten  Tricho- 
<Hneo,  auch    verweist    es    die  Mundspirale  unter  die  Vorti- 
cellioeo.    Andererseits  aber  ist  das  Thierchen  auf  der  ganzen 
Oberfläche  bewimpert,  was  sonst  bei  keiner  Vorticelline  be- 
kaoQt  ist     Diese  Wimpern    sind   sehr   lang   und   vollführen 
sonderbare,  wellenförmige  Bewegungen,  die  an  den  Schlag 
der  Wimpern  bei  den  Opalinen  erinnern.    Der  Mund  und  der 
Kern  bieten  ausserdem  mehreres  Merkwürdige ,  was  wir  aber 
for  den  Augenblick  aufsparen,    wo    wir  das  Thier  genauer 
bescbreibeii  werden. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Pig.  1  A.  und  B.     Pflasterepithel  ans  der  innem  Fläche  des  Dek- 
keU  Ton  Cyclosioma  elegant, 

Fig.  2.     Zwei  Glieder  aus  der  Radala  von  Cyclosioma. 

Fig.  3.  Radola  von  Pomatias  maculatum:  A.  Zwei  normale 
Glieder;  B.  Zwei  Glieder  aus  einer  Radala,  deren  Mittelreibe  atrophirt  war. 

Fig.  4A.:  Gaumenplatte  von  Pomatias  maculatum,  B.  Ein 
StSck  einer  Plattenreihe  ans  derselben,  stärker  vergrOssert. 

Fig.  5.  Zaogenknorpel  von  Cyclosioma:  a.  vorderes,  b.  hinteres 
Knorpelatöck.  —  A.  Das  bintere  Knorpelstfick  allein  för  sieb. 

Fig.  6  A.  und  B.     Pflasterepitbel  ans  dem  Gaumen  von  Cyclosioma, 

Fig.  7.  Centrales  Nervensystem  von  Cyclosioma:  a.  obere  Schlund* 
l^anglien;  b.  linkes,  b'.  rechtes  seitliches  Schlundganglion ;  c.  untere 
Scblandganglien,  Ganglia  pedalia;  e  linkes,  f.  rechtes  Bauchganglion ; 
g  linke,  h.  rechte  obere  seitliche  Commissur;  i.  linke,  k  rechte  untere 
seitliche  Commissur;  I.  Gehörbläschen;  ß,  giebt  den  Verlauf  der  Speise* 
röhre  an. 
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Fig.  8.     GehCrblSschen  von  Cyclostoma:  a.   Otolith;    b.  EfHt  ^'T 
der  Kapsel;  c  Membrana  propria  der  Kapsel;  d.  Stiel;   e.  Zellen  «Ni^ 
Leydig^scben  Bindesubstanz.  1 

Fig.  9.     Gehörbläschen  von  Pomaiias  maculatum:  a.  Epitib-  ^ 

b.  Kapsel;  c  der  hohle  Stiel  mit  Otolithen  darin.  C 

Fig.  10.     Concremente  aus  der  kreide  weissen  Druse:  A.  ein  do^{    | 
Ammoniak  behandeltes  Concrement ;  B.  drei  durch  Salzsäure  ausgezogei  * 
Conoremente. 

Fig.  11.    Längsschnitt  des  Darmes;  a.  Epithelzellen;  b.  DrOaen 

c.  eben  entleertes  Sekret;  d.  Zellen  der  Leydig'schen  Bindesubstani 

Fig.  12.     Ein  LeberfoUikel  bei  schwacher  Yergrösserung. 

Fig.  13.  Inhalt  der  Iieberfollikel :  a.,  b.,  c,  d.  Gallenfarbatoff* 
kngeln;  e.  eine  solche  in  ihrer  Bildungszelle  eingeschlossen;  f.  eiiM 
durch  Druck  zerbrochene  Gallenfarbstoffkngel;  g.  eine  solche  dnrtk 
Salzsäure  behandelt.  —  A.  Zweite  Art  von  Drüsenzellen  der  Leber: 
a«  Zellkern.  —  B.   Das  dritte  fettähnliche  Element  des  Lebersekretei» 

Fig.  14.  Inhalt  der  Brustdrüse:  a.  die  gewöhnlichen  DrQsea* 
seilen;  b.  frei  gewordene  Sekretkömer;  c.  mit  dem  Sekret  wenig  ei^ 
füllte  Zelle,  *  Zellkern;  d.  eine  mit  feinem,  Moleknlarbewegung  Mi* 
gendem  Inhalt  erfüllte  Zelle. 

Fig.  15.  Nrerenzelle  von  Cyclostoma :  a.  junge  Zellen,  die  noch  kein« 
Homkonkremente  enthalten;  A.  Nierenzelle  mit  Kern  und  Sekretbläschen. 

Fig.  16.     Eine  Speicheldrüse:    a.   innerer  Kanal  in   der   Druse; 

b.  Ansführungsgang;  c.  mit  dem  Sekret  erfüllte  Drüsenzellen. 

Fig.  17.  Männlicher  Geschlechtsapparat:  a.  Hoden  mit  den  Leber- 
inseln; b.  Ductus  deferens;  c.  drüsige  blätterige  Tasche;  d.  die  Schleif« 
des  Ausführungsganges;  e.  Ruthe. 

Fig.  18.     Ruthe  mit  dem  Canal  für  die  Samenflüssigkeit. 

Fig.  19.  Inhalt  der  HodenfoUikel :  a.  Epithelzellen  mit  gelbem 
Farbstoff;   b,    b',  b"   Mutterzellen  der  Bildungszellc  der  Zoospermien; 

c.  isolirte  Kerne  der  Epithelzellen;  d.  Bildungszellen  der  Zoospermien 
e.,  f.,  g.  Entwickelung  eines  Zoospermions. 

Fig.  20.  Drüsenzellen  aus  den  Wandungen  der  blättrigen  Tasche; 
des  Männchens. 

Fig.  21.  Weiblicher  Geschlechtsapparat:  a.  Eierstock;  b.  Eileiter^ 
c.  Samentasche;  d.  das  Organ,  welches  die  den  Froschblutkörperchen 
ähnelnden  Körper  enthält;  e.  sog.  Uterus  mit  dem  blätterigen  Bau; 
f.  Mündung  des  Apparates  nach  aussen ;  g.  Rectum ;  h.  After. 

Fig.  22.     Eierstock,  etwas  stärker  vergrössert. 

Fig.  23.     Epithelzellon  aus  den  Eierstockfollikeln. 

Fig.  24.     Ein  Eichen  (Keimbläschen)  aus  dem  Eierstock. 

Fig.  2ö.  Inhalt  dos  Organes,  welches  die  den  Froschblutkurperchen 
ähnelnden  Gebilde  enthält. 

Fig.  26.     Drusonzellen  aus  den  Blättern  des  Uterus. 
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Uebcr  die  Entwickelung  der  PhyUbrhoe  bucephalvm 

Ton 

A.  Schneider. 

(mesu  Tftf  .  m.) 


Die  EntwickelaDg  der  Pk»fUirho9  Imeephakm  wdr  bis  j^tst 
uDbekaoDt.  Da  sich  ein  während  meines  Anfenthalts  in  Mes* 
sina  im  Mai  d.  J.  gefangenes  Exemplar  znm  Eierlegen  herbei- 
liess,  so  war  es  möglich,  diese  Lücke  wenigstens  tbeilweise 
aaszafullen.  Im  Verlaof  von  24  Stunden  legte  jenes  Indjvi- 
danm  einige  20  dorchsichtige  Elschnüre,  deren  jede  eine  Reibe 
Ton  10  — 15  Eiern  enthielt 

Die  Eier  hatten  eine  Lfinge  von  1,5  Mm.  Die  gelegten 
waren  schon  sämmtlich  gefurcht  in  8  nnd  mehr  Fnrchungs- 
kugeln.  Das  reife  Ei,  wie  es  sich  bei  der  Zergliederung  im 
Uterus  findet,  ist  Fig.  1.  abgebildet.  Am  zweiten  Tage  stellt 
der  Embryo  eine  homogene  Masse  dar,  von  sehr  mannich- 
faltigen  Formen.  Einige  (Fig.  4.)  zeigten  jene  Gestalt,  wie 
sie  von  Vogt  bei  Actäan  genau  untersucht  und  abgebildet 
ist.  Sie  resultirt  nach  Vogt's  Anschauungsweise  aus  einem 
verschiedenen  Verhalten  centraler  und  peripherischer  Fur- 
chungskugeln.  Hier  war  jedoch  weder  in  früheren  Stadien, 
noch  bei  allen  Eiern  ans  dem  gleichen,  noch  auch  bei  einem 
aus  dem  folgenden  ein  Gegensatz  zwischen  centraler  und  peri- 
pherischer Masse  zu  bemerken.  Doch  war  es  mir  bei  der 
Kargheit  des  Materials  nicht  möglich ,  darüber  vollständig  in'« 
Klare  zu  kommen.  Am  3ten  Tage  bildete  sich  ein  Wimper- 
kranz  an    dem  einen  Endo    des  cylindrischen  Körpers  aus. 

3» 
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Alles  übrige  war  aobewimpcrt  and  am  bintern  Ende  Bchien 
Bicby  Dacb  der  BcbarfeD  EoDtar  zu  urtheilen,  schon  die  Schaale 
xa  bilden.  Am  4teD  Tage  war  der  Mantel  gebildet  und  die 
SflSglige  Gestalt  des  Segels  deatlich.  Die  Schaale  war  zer- 
brechlich ond  wnrde  darch  Essigsäure  heller.  Die  Gestalt 
der  Schaale  bei  seitlicher  Ansicht  Fig.  6  b.  Am  5ten  Tage 
hatte  sich  der  deckeltragende  Fortsatz  mit  dem  Deckel  und 
die  beiden  OtoUtben  gebildet.  Der  deckeltragende  Fortsatz 
trug  vorn  feine  Wimpern  und  dazwischen  einige  längere  steife 
Borsten.  Die  Anlage  des  Magens  und  Darmkanals  war  er- 
kenntlich. 

Am  6ten  und  7ten  Tage  durchbrachen  einige  Larven  die 
Eihnlle  und  schwammen  frei.  Die  meisten  starben  jedoch 
noch  vorher y  auch  die  freischwimmenden  erlebten  nur  noch 
den  folgenden  Tag.  An  den  am  weitesten  entwickelten  Exem- 
plaren Hess  sich  noch  folgendes  ermitteln  (Fig.  9.).  Der 
Mund  (f)  bildete  eine  längliche  Spalte,  der  Oesophagus  ein 
gerades  Rohr  mit  dicken  Wänden ,  der  Magen  einen  länglichen 
Sack.  Rechts  schlofs  sich  der  Darmkanal  an,  welcher  nach 
einer  kleinen  Windung  nach  unten  gerade  aufstieg,  um  rechts 
SU  munden.  Links  neben  der  EinmSndung  des  Oesophagus 
lag  die  Leber.  Der  ganze  Tractus  wie  auch  die  Leber  war 
mit  zarten  Wimpern  besetzt.  Am  After  lagen  2  kleine  scharf 
umschriebene  Körper  von  unbekannter  Bedeutung.  Ein  Riick- 
ziehmuskel  ist  vorhanden  wie  bei  andern  Larven.  Spindel- 
förmige und  verästelte  Zellen  durchsetzten  das  Segel  und 
gingen  von  den  Eiugeweiden  zum  Mantel,  Die  Schaale  brauste 
bei  Essigsäure-Zusatz  auf. 

Die  pelagische  Fischerei,  die  um  diese  Zeit  überhaupt 
unergiebig  war,  lieferte  keine  Larven.  Das  weitere  Schicksal 
der  Phyllirhoe  bleibt  also  noch  zu  erforschen.  Von  Hrn.  Dr. 
Krohn,  dem  ich  nicht  nur  bei  dieser  Beobachtung,  sondern 
während  meines  ganzen  Aufenthalts  in  Messina,  für  die  viel- 
fache freundliche  Belehrung  zum  herzlichsten  Danke  verpflichtet 
wnrde,  habe  ich  die  Bemerkung  erhalten  und  thcile  sie  mit 
seiner    Bewilligung   mit,    dass    ein    bei  Fuuchal    gefangenes 
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Exemplar  voo  2***  Länge  in  allen  Stucken  dem  ausgewachsenen 
Thiere  glich. 

In  der  Monographie  von  H.  Muller  und  Gegenbanr 
ober  diese«  Thier  (Sieb.  u.  Kölliker.  Zeitschrift,  Bd.  V.) 
yermisse  ich  die  Angabe,  dass  die  Oberfläche  wimpert.  Die 
Wimpern  sind  in  Häufchen  auf  der  Oberfläche  Tertheiit. 


Erklärung  der  Abbildung. 

Fig.  1:  Beifes  Ei.  Fig.  2:  Gefarcbtes  Ei,  Ister  Tag.  Fig.  3. 
o.  4:  Embryo  Tom  2te]i  Tage.  Fig.  5:  Embryo  vom  3ten  Tage. 
Fig.  6:  a.  E^mbryo  vom  4ten  Tag.  b.  seitliche  Ansiebt  der  Scbaale. 
Fig.  7  Q.  8:  Embryo  Tom  5ten  Tage.  Fig.  9:  Freischwimmende 
Larve,  a.  Rückziebmuskel.  b.  Magen,  c  Leber,  d.  Darm.  e.  After 
Q.  fraglkbe  Eörpercbeii.    f.  Mund.    Fig.  10:  Scbaale. 
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Ueber  2  neue  ThalassicoUen  von  Messina 

fOD 

A.  Schneider. 

(Hiezn  Taf.  III.  B.) 


I.    Physemaiium  MüUerL     (Fig.  1  —  4.) 

Diese  Species  kam  während  des  Mai  und  Juni  häufig  zur 
Beobachtung.  Sie  ist  kugelrund  von  5  Mm.  Durchmesser 
und  kleiner.  In>  der  Mitte  liegt  stets  eine  runde  Zelle  von 
0,5  Mm.  Durchmesser.  Die  Wand  derselben  hat  einen  leichten 
grünlichen  Schein  und  ist  von  zahlreichen  Eanälchen  durch- 
bohrt. Im  Innern  sind  eine  oder  mehrere  blasse  Kugeln  zu 
unterscheiden.  Nach  aussen  liegt  eine  Schicht  der  schleimigen 
Substanz ,  welche  nach  allen  Seiten  in  stärkere  Strahlen  aus- 
läuft ,  die  sich  wiederum  in  Fäden  zerästelu.  Nur  in  seltenen 
Fällen  waren  die  Strahlen  von  solcher  Solidität  und  Stärke, 
wie  sie  Fig.  2  abgebildet  sind.  Man  konnte  dann  die 
Strahlen  schon  mit  blossem  Auge  am  unverletzten  Thiere 
erkennen.  Zwischen  den  Strahlen  und  Fäden  und  mit 
denselben  vielfach  kommunizirend  liegen  die  hellen  Kugeln, 
welche  Huxlej  —  wohl  nicht  mit  Recht  —  den  Vacuolen 
der  Infusorien  vergleicht  und  für  die  wir  den  passenderen 
Namen  J.  Müllers  Alveolen  beibehalten  wollen.  Die 
äussere  Begrenzung  bildet  eine  zarte  Haut,  die  jedoch  so 
fest  ist ,  dass  sie  bei  Verletzung  die  innere  Masse  ausfliesscn 
lässt  und  als  zusammenhangende  Membran  zurückbleibt.     An 
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der  Sossern  Schicht  liegen  die  Nester.    Sie  unterscheiden  sieb 
TOD  den  Nestern  des  Sphäro^outn   and  der  Collosphära  da- 
durch, dass  sie  keine  besondere  Membran  haben.    Jedes  Nest 
besteht  aas  4 — 5  keilförmigen  Stücken,   die  mit  der  breiten 
Basis  an  die  äussere  Haut  stossen  und  nach  innen  in  feine 
Fäden  auslaufen.    Zu  jedem  Nest  gebort  eine  fettartige  braane 
oder  orangerothe  Kugel,  von  einer  Gallertkugel  umschlossen 
(Fig.  1  und  Fig.  4a).     Ueber  der  Membran  stehen  die  Pseu- 
dopodien.    Dieselben  sind  vorzuglich   nach  der  Basis  zu  mit 
Eoötchen   und  Kugelchen  besetzt  und  uroschliessen  in  ihrem 
Haarwerk  viele  Kornchen  fremder  Substanzen.     An  der  Spitze 
habe  ich  die  Strahlen  vielfach  zusamroenfliessen  sehen.    Ein 
Zorückziehen  der  Strahlen  war  trotz  vieler  Beobachtung  nicht 
wahrzunehmen.     Die  Bewegungen  der  Knötchen  der  StraUen 
ood  der  Körnchen  längs  der  Strahlen  waren  zu  beobachten, 
wie  sie  Muller  (Monatsberichte  der  Berliner  A^^ademie  13. 
Not.  1856)    und   Haxley  beschrieben   haben.     Die  Spicula 
sind  längliche  Nadeln ,  S-  oder  C-förmig  leicht  gebogen  (Fig.  3). 
Beim  Zerquetschen  fanden  sich  manchmal  kurze  Stäbchen  in 
einer  Kugel  der  Gallertmasse  gehüllt  (Fig.  4  b).     Ob  es  junge 
Spicula  oder  Krystalle  waren,  liess  sich  nicht  entscheiden. 
OelbeZellen  finden  sich  spärlich  zwischen  den  Nestern  zerstreut. 
Einmal    wurde  mir  eine  Anzahl   sehr  kleiner  Exemplare 
gebracht,   die    ich  glaube  als  Jngendzustände  hierherziehen 
CO  dürfen.     Dieselben  besassen  keine   centrale  Zelle.      Die 
Form   der  Nester  war    gleich.     Die  kleinsten  hatten   nnr  4 
oder  5  Alveolen,  während    die  erwachsenen  deren   hundert 
haben.     Obgleich  die  äussere  Gestalt  nicht  ganz  regelmässige 
Umrisse  hat,  so  ist  jedoch  nicht  daran  zu  denken,  dass  es 
abgerissene  Stücke  waren,  da  die  älteren  Exemplare  beim 
Zerreissen  sich  ganz  anders  verhalten. 

Es  bleibt  noch  zu  erörtern,  ob  wir  hier  eine  neue  Species  vor 
uns  haben  oder  das  Physematium  ailanticum  (  M  e  y  e  n  ).  Act.  Acad. 
C.  L.  Nat.  Cur.  Vol.  XVI.  Snppl.  —  Bei  der  mangelhaften  Ana- 
lyse, welche  Mey  en  giebt,  lässt  sich  dies  nicht  ganz  genügend 
entsebeiden.  In  vielen  Punkten  stimmt  Meyen's  Beschrei- 
boDg    mit   der  nnsrigen,   zunächst   das  Vorhandensein  einer 
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amschliessenden  weichen  Membran,  dann  der  Besitz  einer 
centralen  Zelle.  Da  dieselbe  0,5  Mm.  Durchmesser  nach 
unserer  Angabe  hat,  so  lässt  sie  sich  zur  Nofh  mit  blossem 
Auge  oder  unter  der  Loope  erkennen.  Eine  mikroskopische 
Analyse  derselben  hat  Meven  nicht  gemacht.  In  andern 
Punkten  weichen  wir  ab.  Meyen  fand  sein  PhysemattHtn  bis 
zu  6'^'  Durchmesser.  Dies  wäre  nur  ein  Beweis,  dass  Meyen 
grössere  Exemplare  vor  sich  hatte.  Nach  Meyen  treten 
ferner  einzelne  Blasen  über  die  Haut  hervor.  Ein  Hervor- 
treten der  Alveolen  fand  ich  bei  Sphärozoum,  aber  nicht  bei 
diesem  Thiere.  Möglich,  dass  es  bei  älteren  Exemplaren 
auch  vorkommt.  Dass  die  Angaben  Meyen 's  über  die  Eigen- 
bewegungen von  Sphärnzoittn  nicht  sicher  sind,  hat  J.  M  Gl  1er 
schon  gezeigt.  Dasselbe .  kann  man  auch  auf  Phi/seniatium 
allanlicutn  anwenden.  Bewegungen  fand  ich  nur  insofern,  als 
dasselbe  Thier  sich  bald  am  Grund,  bald  an  der  Oberfläche 
des  Gefässes  befand.  Auch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  ein  längliches  Sphärdzoum  In  einem  kleinen  Gefässe 
welches  vor  Erschütterung  sorgfältig  geschützt  war,  lebhaft 
auf  und  nieder  stieg  und  dabei  seine  Stellung  im  Räume  viel- 
fach änderte.  Ob  dies  active  oder  passive  Bewegungen  sind, 
möge  ein  glücklicherer  Beobachter  entscheiden.  Es  scheint 
nach  alledem  wohl  gerechtfertigt,  die  ältere  Bezeichnung 
Meyen's  beizubehalten;  um  aber  dem  Ph.  allanticum  sein 
Recht  zu  wahren,  wollen  wir  unser  Thier  als  neue  Species 
aufstellen,  als  Physematium  MüUeri. 

II.  Thalassicolla  caerulea,     (Fig.  5  —  7.) 

Diese  Species  war  minder  häufig  als  die  vorhergehende. 
Sie  theilt  im  Bau  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  Th. 
nuclealay  so  auch  die  feste  Consistenz  derselben.  Der  cen- 
trale Kern  ist  von  einer  dicken  Schicht  blauen  Pigments  um- 
lagert. Darauf  folgen  die  Alveolen,  welche  dicht  gedrängt 
stehen  und  sich  gegenseitig  polyedriscb  zusammendrücken. 
Auf  den  Alveolen  ist  bis  in  die  Mitte  dieser  Schicht  ebenfalls 
blaues  Pigment  abgelagi;rt.  Die  Alvcoiarschicht  ist  nach 
aussen  scharf  begrenzt.     Durauf  erhoben    sich    die    Pöeudo- 
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podieD.  Dieselben  waren  einmal  zu  einem  Netzwerk  ver- 
flochten, welches  nach  aussen  scharf  abschnitt  und  nirgends 
die  freien  Enden  der  Psendopodien  wahrnehmen  Hess.  Spi- 
cnla  worden  nicht  gesehen.  Die  Membran  der  centralen  Zelle 
ist  meist  getüpfelt,  wie  man  auch  bei  Th,  nucleata  findet* 
Maocfamal  ist  die  Membran  mit  regelmässigen  polyedrischen 
Zeichnoogen  bedeckt,  deren  Contnr  von  stellen  weiser  Ver- 
dickoDg  nach  inn^n  herzurühren  scheint.  Die  Tüpfel  waren 
dann  vorzuglich  deutlich. 

Der  Inhalt  der  Zelle   war  sehr  ungleichartig  in  den  ver- 
schiedenen   Exemplaren.      Stets    enthielt    dieselbe:    eine  2te 
Blase  mit  einer  das  Licht  ziemlich  stark  brechenden  Membran, 
dann  Eiweisskugeln    mit   verschiedenen    Einschlüssen.     Die- 
selben waren  entweder  Fettkugeln  oder  Concretionen ,  oder 
Häufchen    kurzer    Kryst^llspiesse    von    unbestimmter    Form. 
Nebenbei  enthielt  die  Kugel  mitunter  ein  2tes  kleineres  Bläs- 
chen.  Die   Concretionen  sind  von  blauschwarzer  Farbe  und 
Ton  kogelformiger   oder  doppelkugelförmiger  Gestalt.     Die- 
selben bestehen  aus  mehreren  Schichten.    In  Essigsäure  sind 
sie  onlöslich ,  loslich  in  Salzsäure  unter  Zurucklassung  eines 
hellen  Bläschens.    Aehnliche   Concretionen  finden   sich  auch 
in  der  Th.  nucleata.    Der  grösste  Theil  der  Zelle  war  jedoch 
erfüllt  mit  Ballen  einer  krumlichen  Substanz,  welche  dicht 
gedrängt  an  einander  zu  liegen  schienen.    Diese  Ballen  um- 
schlossen helle  Eorperchen ,   welche  eine  schwache  zitternde 
Bewegung  zeigten.     Bei  starker  Vergrösserung  sah   man  so- 
wohl kleinere  Fortsätze  auftreten  und  verschwinden ,  als  auch 
constante  längere  fadenförmige  Fortsätze,  welche  sich  goissel- 
artig  bewegten.      Von    diesen  Einschlüssen  fanden  sich   die 
Krystalle  nur  einmal,  die  amöbenartigen  Körperchen  fehlten 
manchmal  ganz.      Die  Concretionen  und  Fettkugeln  fanden 
sich  in  aehr  verschiedenen  Mengen  und  schienen  sich  vertreten 
zu  können. 


42    A.  Schneider:   Ueber  2  neue  Tbalassicollen  von  Messina. 


ErkUrung  der  Tafel. 

Fig.  1.  Stück  von  Physematium  MüUeri,  Strahlen,  Randschicht 
and  Nester. 

Fig.  2.  Centrale  Zelle  mit  der  Gallerthfille  und  den  soliden 
Strahlen. 

Fig.  3.    Spicnla  des  Physematium  Mülleri, 

Fig.  4a.  Fettkngel  eines  Nestes  von  einer  Gallerthülle  umgeben. 
b.  Erystalle. 

Fig.  6.     ThalasticoUa  caerulea  bei  schwacher  Vergrösserung.     * 

Fig.  6.  Stück  der  Membran  der  centralen  Zelle  mit  Tüpfeln  and 
polygonaler  Zeichnung. 

Fig.  7.    Verschiedene  Einschlüsse  der  centralen  Zelle. 

a.  Eiweisskugel  mit  Concretion  and  bellen  Bläschen. 

b.  Ballen  krümlicher  Substanz. 

0.  Amöbenartige  KGrperchen  bei  450maliger  Vergrösserung. 
d.  Concretionen. 
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Mittheilungen  über  die  Organisation  von 
PhyUosoma  und  Sapphirina 


von 


Prof.  C.  Gegenbaur 

zu  Jena. 
(Hicau  Taf.  IV.  und  V.) 


I.    lieber  PhyUosoma.    (Hieza  Taf.  IV,  Fig.  1  —  5.) 

In  der  Zeitscbrift  für  wiss.  Zoologie  Bd.  Y  pag.  352  wardü 
¥Oo  mir  eine  karze  Skizze  über  einige  OrgaDisationsverh&lt- 
nisse  der  PhjUosomen  niedergelegt,  bei  welcber  Mittbeilang 
jedocb  mancbes  Wichtige  nur  fluchtig  angedeutet,  anderea 
ganz  übergangen  werden  musste.  Da  nun  inzwischen  die  von 
mir  gehegte  Ho£Ehnng ,  dass  vielleicht  andere  Forscher  in  der 
Untersuchung  dieser  höchst  interessanten  Erustenthiere  zu  voll- 
8t£ndigeren  Resultaten  gelangen  wurden,  nicht  in  Erfüllung 
ging,  fand  ich  um  so  mehr  Veranlassung,  den  Gegenstand 
wieder  aufzunehmen  und  meine  Beobachtungen  hier  vollst&ndig 
wiederzugeben. 

Es  lagen  mir  zur  Untersuchung  zwei  Formen  vor,  die 
ich,  obgleich  sie  sich  durch  die  Länge  und  Breite  des  Ab- 
domens von  einander  unterschieden,  dennoch  vorläufig  zu 
einer  Species  rechnen  muss,  da  die  angegebenen  Differenzen 
möglicherweise,  ja  sogar  wahrscheinlich,  nur  auf  Oeschlechts- 
verschiedenheiten  sich  beziehen.  Die  Art  erkenne  ich  als 
PhyUosoma  mediterraneum  ^  obgleich  zwischen  meinen  Thieren 
und  der  von  Bis  so  gegebenen  Darstellung  besagter  Species 
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keine  so  ganz  vollständige  Uebereinstimmung  herrscht.  Es 
ist  aber  namentlich  die  allgemeine  Körperform,  die  Gestalt 
des  Abdomen,  die  Zahl  der  Fusse  und  die  fussartigen  An- 
hänge des  Postabdomen,  sowie  endlich  die  Scalptur  des 
Schwanzes,  wodurch  sich  die  Art  nicht  wohl  verkennen  lässt, 
während  dagegen  alle  bis  jetzt  beschriebenen  Phyllosomen  sich 
eben  dadurch  sicher  ausschliessen  lassen.    • 

Eine  specielie  Schilderung  der  äussern  Form,  der  Anhänge 
n.  8.  w.  liegt  hier  nicht  in  meinem  Plan.  Ich  muss  diese 
Dinge  auch  um  so  eher  übergehen,  als  ich  eine  Untersuchung 
and  Vergleichung  der  von  mir  gesammelten  Exemplare  nicht 
mehr  vornehmen  konnte,  und  will  nur  noch  bemerken,  dass 
meine  sämmtlichen  Beobachtungen  an  unverletzten,  ja  sogar 
ao  lebenden  Thieren  angestellt  sind,  die  ich  zur  Conservirung 
der  äusseren  Theile  nicht  zergliedern  wollte.')  Manches 
anatomische  Detail  ist  desshalb  von  mir  unberücksichtigt  ge- 
blieben. 

Nervensystem. 

Von  diesen  Organen  der  Phyllosomen  besitzen  wir  zwar 
schon  von  Audouin  und  Mi  Ine -Edwards  genaue  Beschrei- 
bT^.jind  Abbildung,  allein  ich  darf  doch,  obgleich  meine 
Vu-  ^^uchnngen  hierüber  nichts  weniger  als  ausgedehnt  sind, 
di^    v^g&be  des  von  mir  Gesehenen  nicht  übergehen. 

Das  Gehirn  (Fig.  la)  stellt  eine  verhältnissmässig  be- 
trächtlich grosse,  aus  zwei  fast  dreieckig  erscheinenden  Seiten- 
hälften verschmolzene  Masse  dar,  die  von  heller  Bindesubstanz 
umgeben  und  von  einem  zierlichen  Gefässplexus  umsponnen, 
zum  Theil  auch  durchsetzt  wird.  Sowohl  die  zelligen  als 
auch  die  faserigen  Parthien  sind  selbst  bei  nicht  starken  Ver- 
grSsserungen ,  und  im  unverletzten  Thiere  mit  einer  Deutlich- 
keit zu  erkennen,  dass  ich  nur  bedauern  muss,  dieses  Organ 
Dicht  zum  Object  einer  sorgfältigeren  Prüfung  gemacht  zu 
babeo. 


1)  Meine  Sammlung  ist  seitdem  in  andere  Hände  übergegangen. 
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In  jeder  H&lfte   sind  vier  grossere  Oangliengruppeo  er- 
kennbar, voD  denen  drei  scharf  von  einander  abgegrenzt  sind 
und  aach  bestiVnmten  Nerven ,  —  dem  Opticns  und  den  FShler- 
nerven  —  den  Ursprung  geben. 

Die  beiden  Sehganglien  nehmen  den  vordersten  und  mitt» 
leren  Theil  des  Gehirnes  ein ,  sie  sind  von  ovaler  Gestalt 
nnd  vor  den  übrigen  ganglionaren  Abtheilungen  des  Gehirns 
darch  ihre  geringere  Undurchsichtigkeit  ausgezeichnet.  Dabei 
lagern  sie  so  dicht  bei  einander,  dass  eine  zwischen  ihnen 
bestehende  faserige  Commissur  kaum  erkennbar  ist.  Beson- 
ders nach  vorn  bilden  sie  fast  eine  einzige  Masse,  welche 
in  Form  einer  nach  vorne  und  unten  gerichteten  Protnberanz, 
selbst  in  den  Contonren  des  Gehirns  sich  leicht  kenntlich 
macht.  Von  der  äusseren,  reap.  seitlichen  Parthie  dieser 
Ganglien  entspringen  die  starken  Optici  (Fig.  Ib),  welche 
nahe  am  Ende  des  langen  Augenstiels,  dicht  hinter  dem  Auge 
selbst  nochmals  in  ein  Ganglion  eintreten. 

Die  beiden  bei  durchfallendem  Lichte  viel  dunkleren  Fuhler- 
ganglien  liegen  jederseits  gleichfalls  dicht  neben  einander, 
sind  eben  durch  eine  dünne  Schicht  von  Zwischensnbstanz 
doch  deutlich  genug  geschieden.  Sie  nehmen  vorzuglich  die 
seitlichen  Parthien  des  Gehirns  ein,  dessen  Entwickel^nor  *^ 
die  Qoeere  wesentlich  durch  diese  beiden  Ganglienpaa*  ' '^^- 
dingt  erscheint.  Ihre  Gestalt  ist  biroförmig  und  ihre  La^4ohg 
der  Art,  dass  der  abgerundete,  breitere  Theil  bei  den  grösseren 
fiasseren  Ganglien  schräg  nach  hinten,  bei  den  kleineren 
inneren  nacn  innen  gerichtet  ist.  Von  den  gleichfalls  eine 
Protnberanz  bildenden  Spitzen  der  Ganglien  gehen  die  an- 
finglich  von  gemeinsamer  Scheide  umhüllten  Fuhlernerven 
ab  die  bald  nach  dem  Austritte  etwas  divergirend  zu  ihren 
betreffenden  Organen  gehen  (c).  Diese  drei  Paar  Ganglien 
sind  so  za  einander  gelagert,  dass  sie  eine  Bogenlinie  be- 
schreiben, deren  nach  hinten  sehende  CoiicavitSt  zwei  gleich- 
falls grosse,  aber  nur  wenig  deutlich  abgegränzte  und  ziem- 
lich helle  Ganglien  nmschliesst.  Zwischen  diesen  beiden  ist 
die  Commissurverbindung  exquisit,  und  diese  bildet  auch  den 
hinteren  Gehirnrand.    In  der  Substanz  der  Ganglien  sind  ein- 


i 
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zelne,  symmetrisch  angeordDete  dnnklere  Stellen  aaffallend, 
die  aoa  kleineren  Zellen  zosammengesetzt  mir  scheinen 
wollten.  Von  jedem  der  beiden  hinteren  Ganglien  entspringt 
einer  der  langen  Commissarstränge  (Fig.  Id),  welche  den 
ganzen  Brastschiid  und  einen  Theil  des  Abdomens  darchlaafen, 
um  sich  in  gleicher  Höhe  iriiicdem  Eanmagen  in  die  Bauch- 
kette  einzufügen.  Eine  QnecrVerbindung  beider  Commissnren 
vor  ihrer  Einsenkung  in  die  Bauchkette,  wie  solches  bei 
mehreren  Macrurcn  u.  s.  w.  bekannt  ist,  wurde  nicht  von  mir 
beobachtet. 

Nach  Andouin  und  Milne-Edwards  besteht  der  Bauch* 
nervenstrang  aus  15  Ganglienpaaren,  nämlich  der  Brusttheil 
aus  3,  der  Theil  des  Abdomens  aus  6  und  jener  des  Post- 
' '  abdomens  wiederum  aus  6  Paaren.  Ich  finde  nun  den  gleich- 
fallaJn's  Abdomen  gerQ^ten  Brusttheil  ebenfalls  aus  6  Ganglien- 
p^en  bestehen,  dievallerdings ,  wie  dies  auch  die  beiden 
fraitzösischen  Forscher  für  die  von  ihnen  gesehenen  drei 
Paare  angeben ,  dicht  an  einander  geruckt ,  eine  einzige  Masse 
zu  bilden  scheinen.  Ohne  desshalb  die  an  meinen  Phjllosomen 
gemachte  Beobachtung  zu  einem  Schlüsse  auf  die  von  jenen 
Anderen  untersuchten  Thiere  ausbeuten  zu  wollen,  muss  ich 
demnach  für  Ph,  mediletraneum  eine  aus  18  Ganglienpaaren 
bestehende  Bauchkette  statuircn,  eine  Zahl,  die,  mit  Aus- 
nahme bei  den  Phjllopoden,  sonst  bei  den  Crustaceen  nicht 
erreicht  wird. 

Die  scheinbare  Verschmelzung  der  erwähnten  ersten  sechs 
Ganglienpaare  (Fig.  le.)  wird  nach  meinem  Dafürhalten 
wesentlich  durch  eine  gemeinsame  Umhüllung  der  sich  ge- 
näherten einzelnen  Ganglien,  tnittelst  Bindesubstanz  (dem 
Meurilemma)  h.irr vorgebracht,  denn  bei  durchfallendem  Lichte 
erkennt  man  nicht  allein  jedes  einzelne  Ganglion  völlig  klar, 
sondern  auch  eden  von  ihm  abgehenden  Nerven,  und  end- 
lich auch  die  Faserung  der  Queer-  und  Längscommissuren. «. 

Der  Verlauf  der  erwähnten  Nerven  ist  mir  nicht  genau 
zu  verfolgen  gewesen,  nur  das  sah  ich  bestimmt,  dass  die 
ersteren  3  Paare  zu  den  Mundwerkzengen  treten.  Die  nächst- 
folgenden 6  Ganglienpaare  (Fig.  If.)  bilden  die  bedeutendste 
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Masse  der  gaozen  Baacbkette.  Das  erste  Paar  schliesst  sich 
dire€t  ao  das  letzte  der  vorhergehenden  Gruppe  an ,  und  die 
übrigen  folgen  in  gleichen  Abständen  auf  einander.  Die  deat« 
liehen  Längs-  und  Queercommissuren  sind  von  gleicher  Lfinge, 
so  dass  zwischen  je  swei  Ganglübnpaaren  eine  rundliche  Oefif- 
nnog  im  Banchstrang  bleibt;  dun  ludie  vierte  davon  (f)  biegt 
sich  die  grosse  Baucharterie  naclf^^^wärts  unter  den  Nerven- 
strang. 

Die  Nerven  dieser  Abtheilung  verlaufen  ausschli^slich  zu 
den  Füssen,  und  zwar  das  erste  Paar  zu  jenen,  die  ich  als 
drittes  oder  letztes  Paar  der  Kieferfusse  bezeichnen  möchte, 
wenn  sie  auch  in  ihrer  Gestaltung  nur  wenig  von  den  fol« 
genden  abweichen.  Die  übrigen  fünf  Nervenpaare  gehen  dann 
zu  den  fuof  anderen  Fnsspaaren. 

Aus  dieser  Gangliengrnppe  bervd^g^ommen  vereinigen 
sich  die  beiden  Gommissurstränge  unte  starker  Convergenz 
zu  einem  nunmehr  scheinbar  einfachen  S  ränge,  durch  dessen 
Holle  man  eben  die  beiden  getrennt  neben  einander  ver- 
iaofenden  Stränge  von  Ganglion  zu  Ganglion  hindurch  er- 
kennt. Die  sechs  Ganglienpaare  dieses  letzten  Abschnittes 
(^ig-  lg.)  der  Banchkette  sind  alle  gleich  gross  und  liegen 
IQ  viel  grosseren  Entfernungen  von  einander  als  die  früheren. 
Wie  die  Längsstränge  durch  Vereinigung  in  eine  gemeinsame 
^heide  scheinbar  verschmolzen  sind,  so  zeigen  sich  auch 
die  Ganglien  jedes  Paares  einander  so  genähert,  dass  eine 
BtA  verbindende  Queercommissur  nicht  leicht  unterscheidbar  ist. 

Jedes  Ganglion  schickt  zwei  Nervenstnmmchen  nach  seiner 
Seits/ab,  die  stärkeren  Aeste  davon  gehen  nach  den  gabel- 
fönnigeD  Anhängen  des  Postabdomens,  die  des  letzten  Gang- 
lions vorzüglich  in  die  Seitentheile  des  Schwar<zes. 

Der  histiologische  Bau  der  Ganglien  konnte  Yon  mir  nicht 
Bsher  berücksichtigt  werden,  dagegen  ward  am  peripherischen 
Nervensysteme  fiberall  wahrgenommen ,  dass  die  Fasern  des- 
selben, —  wenn  man  einen  von  glasheller  Scheide  umgebenen 
^ervenzweig  oder  Stamm  mit  diesem  Namen  bezeichnen  darf  — 
^ne  fibrilläre  Streifung  besitzen,  die  bis  zu  den  feinsten, 
homogen    erscheinenden  Verzweigungen    hinreicht.     Eernge- 
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bilde  waren  Dur  im  Nearilemma  vorhanden,  wo  dieses  diffe-* 
renzirt  erschien.  Ueber  die  Endigungsweise  der  Nerven  liegen 
mir  speciellere  Beobachtangen  vor,  die  an  den  Nerven  des 
Cephalothorax  gemacht  wurden.  Die  grosseren  hier  anzu- 
treffenden Stämmchen  verzweigen  skh  unter  der  weichen,  aus 
mosaikartigen  Zellen  gebildeten  Hautschichte,  oder  vielmehr 
zwischen  ihr  und  den  im  Cephalothorax  liegenden  Organen 
zu  einem  reichen  Geflechte,  dessen  Ende  ein  Netzwerk  feiner 
F&serchen  ist.  Die  Maschen  dieses  Netzes  sind  nur  von 
solchen  Elementen  gebildet,  welche  bereits  die  Streifung  ver- 
loren haben  oder  statt  derselben  mit  einer  feinen  Punktirung 
verseben  sind,  die  letztere  erscheint  vorzuglich  an  den  Tbei- 
Inngswinkeln,  welch»  Stellen  dann  ein  fein  granulirtes -AuS'^ 
sehen  darbieten  und  immer  mit  einem ,  manchmal  sogar  mehren 
Kernen,  versehen  sind,  «o  dass  diese  Bildungen  fast  ganz 
mit  jenen  Nervennetzen  übereinstimmen,  wie  sie  zuerst  Ley- 
dig  bei  Carinaria  beschrieben  bat  Nur  einen  Unterschied 
muss  ich  hier  hervorheben ,  nämlich  das  Vorkommen  von  einer 
Nervenscheide,  einem  Neurilem  selbst  an  den  feinsten  Ver- 
zweigungen, welche  Hülle  nur  durch  ihren  geringeren  Durch- 
messer von  jener  der  stärkeren  Stämmchen  differirt. 

Bezüglich  der  Sinnes  werkzeuge  sind  meine  Beobachtun- 
gen nicht  vollständig,  und  ausser  der  Ganglienbildung  am 
Sehnervenende,  welche  nach  übereinstimmenden  neueren  Unter- 
suchungen bei  allen  Arthropoden  mit  zusammengesetzten  Augen 
sich  zu  finden  scheint,  habe  ich  nichts  Näheres  über  dieses 
Organ  zu  berichten.  Von  Gehörorganen  ist  keine  Andeutung 
vorgekommen,  weder  an  der  innern  Antennenbasis,  noch  sonst 
wo  im  Korper.  (Auch  Leuckart  hatte  schon  vergeblich 
—  an  Weingeistexemplaren  —  nach  diesen  Organen  gesucht. 
Archiv  für  Natnrgesch.  1853,  p.  259.)  Um  so  auffallender 
musste  mir  eine  Notiz  von  Kröyer  (Nogle  Bemärkninger  om 
Kraebsdyrenes  Hörercdskaber  etc.  in  Kongelige  Danske 
Vidensk.  Selsk.  Skrifter  1856)  sein,  in  welcher  über  die  Gehor- 
orgihie  der  Phyllosomen  ziemlich  bestimmte  Angaben  gemacht 
sind.  Es  heisst  dort,  dass  man  in  der  Hirnmasse,  aber  „erst 
durch   starkes   Pressen    mittels    einer  Glasplatte^    Hörsteine^ 
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mm  Vorscheine  kommen  sieht.  Dennoch  scheint  Kroyer 
sejoer  Sache  nicht  ganz  sicher  gewesen  zu  sein ,  da  er  aus- 
drocklich  bemerkt,  dass  ihm  nur  schlecht  conserrirte  Exem- 
plire  lü  Gebote  standen. 

Nabrungskanal. 

Der  Eingang  in  den  Nahrangskanal,  der  Mund,  findet 
sieb  wie  bei  den  Decapoden  auf  der  Unterfläche  des  Cepha- 
lothotax,  aber  soweit  nach  hinten  geruckt,  dass  er  fast  am 
hinteren  Rande  desselben  liegt.    Er  bildet  eine  kurze  LSngs- 
spalte,   welche   seitlich  von   ein  Paar  wulstig   vorstehenden 
Klefem  und  von   oben  her  durch  eine  gleichfalls  gewnistete 
Oberlippe  überragt  ist.    Ausserdem   sind   noch  einige  kurze, 
mit  3  scharfen  Zacken   geendete  Kiefern  jederscits  um   die 
Moodöffnnng  angebracht.    Sowohl   an   die  beiden  als  Kiefer 
wirkenden  seitlichen  WQlste,  als  an  die  Oberlippe  inseriren 
Bicb  starke  triangulfire  Muskeln,  welche  mit  ihrer  Basis  an 
die  looenfl&che  des  Kopfbrustschildes  befestigt  sind.    Diese 
Moskulatar  zeigt  sich  im  Allgemeinen  kleeblattförmig  ange- 
ordnet, indem  sie  in  3  Hauptmassen  von  den  3  beschriebe- 
nen Eiefertheilen    ausstrahlt.     In  Fig.  1  a   sind    die    beiden 
seitlicben  Kiefer   und  die  Oberlippe  gezeichnet.    Von  diesen 
Tbeilen  umfasst  steigt  der  Anfangstheil  des  Nahrungskanals 
gerade  nach  aufw&rts  und  bildet  daselbst,  im  rechten  Win- 
kel gebogen,   eine  Oesophagealerweiterung,    um  gerade  am 
Ende  des  Gephalothorax  in  einen  grosseren ,  fiusserlich  rund 
g^ormten   Abschnitt   überzugehen.     Dieser    Abschnitt    zeigt 
keine  Erweiterung  des  Lumens,  da  seine  muskulösen  Wan- 
dungen zwei   seitliche  Yorsprünge  bilden,  deren   Oberfläche 
K>nplatten  vorstellen.    Die  strukturlose  Chitinhaut  des  Oeso- 
piuigQS  gebt  nämlich   hier  in    eine    plattenartige  Verdickung 
iber,  welcho  durch  gelb -bräunliche  Färbung  ausgezeichnet 
>si    Die  Muskelfasern  der  Wandung  dieses  Abschnittes  for- 
■iren  zwei  seitliche  starke  Bündel,   durch  welche  der  plat- 
tenbedeckte Vorsprung  vorzüglich  gebildet  wird.    Es  ist  die- 
ser Abschnitt  (Fig.  1  b),   den  ich  als  Kanmagen  betrachten 
darf,  nur  einer  geringen  Erweiterung  fähig,  die  im  höchsten 
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Falle  dem  Lumen  des  Oesophagus  gleichkommt ,  vom  übri- 
gen Darmkanale  aher  immer  übertroffen  'wird.  Ein  falten- 
formiger  Vorsprnng  grenzt  den  Kaumagen  von  dem  nächst- 
folgenden weiteren  Abschnitte  ab,  den  ich  gleich  als  Chjlns- 
magen  (Fig.  1  c)  bezeichnen  will.  Es  besteht  dieser  aus 
einem  mittleren  Theile,  der  sich  nach  beiden  Seiten  hin  in 
einen  weiten,  nach  vorne  gerichteten  Schlauch  (den  Leber- 
gang) fortsetzt,  und  aus  einem  weiter  nach  hinten  gelegenen 
Theile^  der  sich  anscheinend  kputinuirlich  in  den  eigentlichen 
Darm  fortsetzt  Dieser  letzter«  verläuft  völlig  gerade  als  ein 
im  leeren  Zustande,  nur  7i'"  dicker  Cylinder  bis  zum  letzten 
Körpersegipente,  auf  dessen  Unterfla'che  er  mit  einer  Längs- 
spalte, dem  After,  sich  öffnet  (e).  Nur  hier  am  After  tat 
das  Darmrohr  inniger  mit  dem  Integument  verbunden,  und 
zwar  vorzüglich  durch  einen  Muskelapparat.  Seitlich  an  der 
Afterspalte  entspringen  zwei  Flugelmuskeln ,  die  mit  couver- 
girenden  Bündeln  au  der  Wand  des  letzten  Segmentes  (wel- 
ches das  mittlere  Glied  der  Schwanzflosse  bildet]  sich  inse- 
riren.  Sic  wirken  als  Dilatatoren  des  Anus.  Zwei  längere 
Muskeln  ent8pnr\gen  etwas  über  den  vorigen  und  fügen  sich 
dem  Rückentheile  des  vorletzten  Segmentes  an;  es  sind  die 
levatores  ani.  — 

In  histiologischer  Beziehung  verhält  sich  der  Darmkanal 
ziemlich  einfach.  Er  lässt  zu  äusserst  eine  helle  Schicht  von 
sehr  geringem  Durchmesser  erkennen,  in  welcher  einzelne 
Kerne  vorkommen.  Zellen  habe  ich  nicht  erkannt.  Nach  in- 
nen von  dieser  Peritonealhülle  folgt  eine  Muskclschicht,  aus 
eng  an  einander  liegenden  Ringfasern  bestehend,  welche  bi« 
zum  Ende  des  Kaumagons  verfolgt  werden  kann  und  schon 
vorher  vor  der  Einmündung  der  Lebergänge  in  den  Chylus- 
magen  ihre  Fasern  unter  unregeimässigen  Durchkreuzungen 
netzförmige  Anastomosen  bilden  lässt,  die  im  übrigen  Darm- 
kanale fehlen. 

Ob  auch  der  Länge  nach  verlaufende  Muskelelemente  in 
der  Darmwand  vorkommen,  muss  iqh  dahin  gestellt  sein  las- 
seuj  da  in  meinen  Notizen  d^von  keinf  Erwähnung  geschieht. 
Innen  ündet  sich  ein  Epithelialüberzug,  der  bei  weitem  die 
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widitigste  aller  Darmschichteo  bildet,  indem  seine  Dicke 
0,010—1,014'"  betr&gt.  Es  sind  viereckige,  mit  gewölbter 
Oberfläche  im  Darmlumen  vorspringende  Zellen,  die  eine  so 
fenchiedene  Grosse  besitzen,  dass  sie  bei  weitem  nicht  jenes 
kibtche  Mosaik  bilden,  wie  diess  von  den  Epithelien  ver- 
wtDdter  Arthropoden  bekannt  ist. 

Eng  der  Oberfl&che  des  Epithels  angelagert,  alle  Forchen 
und  Falten  Sbersiehend,  findet  sich  eine  glashelle  Gbitinhaur, 
welche  von   den  Kaoplatteo  des   ersten  Magenabscbnitts  in 
den  iweiten  verfolgt  werden  kann  und  im  Anfangstheile  des 
ietcten  mit  langen  nach  rückwärts  gerichteten  Borsten  und 
borsteoartigen   Aus  wuchsen    besetzt  ist.     Dieser  Besatz   bo^ 
ichrinkt  sieb  vorzSglich  auf  das  Mittelstuck  und  grenzt  sich 
nemlich  scharf  gegen  die  Seitentheile  des  Chylusmagens  ab, 
wihrend    er   nach   hinten,    gegen   den   Darm,    nur  allmalig 
sehwindet,  indem  die  Borsten  nach  und  nach  in  immer  klei- 
nere Höckerchen  übergehe.    Weiterhin,  im  eigentlichen  Dar- 
se,  ist  die  Cbitinhaot  völlig  glatt,  und  zeigt  bei  stärkerer 
Fergrösaerung   nur   eine   fein    polygonale   oder  quadratische 
Zeiefanang,  die  sich  mit  grosser  Sicherheit  auf  die  als  Matrix 
dienenden  Epithelzellen  zurückfuhren  lässt.    Durch  diese  ver- 
schiedene Bildung  der  Chitinhant  werden  somit  die  einzelnen 
Abschnitte  des  gesammten  Darmkanals  ebenso  genau  unter- 
Kheidbar,  als  durch  ihre  äussere  Configuration. 

Von  ganz  überraschendem  Baue  erscheint  die  Leber.  Sie 
ist  nämlich  von  glasartiger  Durchsichtigkeit ,  wie  fast  sämmt- 
liehe  übrigen  Organe  des  Tbieres,  zeigt  sich  genau  der  ab- 
geflachten Eörperform  adaptirt,  also  gleichfalls  flächenartig 
assgebreitet ,  und  nimmt,  aus  zwei  gleich  grossen  Buschein 
bestellend,  fast  den  ganzen  Hohlraum  des  Kopfbrnstschüdes 
ein.  Zwischen  ihren  beiden  Hälften  (Fig.  1  f)  bleibt  nur  ein 
verhiltoissmässig  schmaler  Raum  übrig,  der  nur  vorne  zur 
AnliMihme  des«  Gehirns  sich  etwas  erweitert  zeigt. 

Es  sind  dies  die  „zahllosen  Kanäle^,  welche  Guerin 
(Magasio  de  Zoologie  18^)  zum  ELreislaufsysteme  rechnen 
nMite,  welche  Ansicht  aber  schon  bald  darauf  von  Mi  Ine - 
Edwards  (Hist.  nat.  des  Crustacdes  T.  11.  p.  475)  verwor- 
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fen  Mrird,  indem  er  in  diesem  Apparate,  jedoch  ohne  Nähe- 
res über  seinen  Bau  zu  melden,  das  „Analogon  der  Leber^ 
richtig  vermutliet  hat. 

An  jeder  Leberhalfte  zähle  ich  45  —  50  Schläuche,  deren 
geschlossene,  abgerundete  oder  schwach  zugespitzte  Enden 
sämmtlich  am  Seitenrand  des  Cephalothorax  liegen,  und  die 
alle  einen  bogenförmigen  Verlauf  nach  innen  nehmen,  um 
sich  nach  und  nach  unter  einander  zu  vereinigen,  und  end- 
lich jederseits  in  einem  gemeinschaftlichen  Gange  aufzuge- 
ben, von  dessen  Einmündung  in  die  Seiten  des  Chjlusma- 
gens  schon  oben  gesprochen  ward.  —  Der  Verlauf  der  ein- 
zelnen Blindschläuche,  die  sämmtlich  in  einer  Ebene  liegen, 
ist  etwas  wellenförmig,  und  zwar  kann  man  grössere  solcher 
Biegungen  unterscheiden ,  die  schon  dem  unbewaffneten  Auge 
deutlich  sind  und  an  denen  sich  grössere  Strecken  der  Ka- 
näle betheiligen,  sowie  noch  kleinere  wellige  Biegungen,  die 
in  sehr  kurzen  Zwischenräumen  in  jedem  Blindschlauche  sich 
darstellen,  und  die  um  so  mehr  abnehmen,  je  näher  man 
der  Vereinigungsstelle  kommt.  Da  wo  schon  mehrere  Blind- 
schläuche zusammengeflossen,  sind  nur  noch  die  grösseren 
Schlängelungen  sichtbar. 

Zwischen  den  einzelnen  Schläuchen  sind  zahlreiche  Ver- 
bindungsbrücken vom  Rücken  zum  Bauchtheile  des  Kopf- 
brustschildes angebracht,  die  unter  dem  Mikroskope  durch 
ihre  dunkle  Färbung  sich  auszeichnen  und  in  ihrem  Innern 
Fortsätze  des  Chitinskelcts  einschliessen.  Es  wird  durch  diese 
Pfeiler  —  oder  säulenartigeu  Bildungen  —  eine  Verbindung 
der  obern  und  untern  Lamelle  des  Kopfbrustschildos  bewerk- 
stelligt, wie  auch  durch  sie  eine  allzu  beträchtliche  Annähe- 
rung oder  gar  Berührung  der  ohnediess  schon  einander  sehr 
nahe  liegenden  Platten  verhütet  wird. 

Der  feinere  Bau  der  Bliudschläuche  zeigt  sich  ziemlich 
einfach;  zu  äusserst  erkannte  ich  eine  einfache  Lage  ringför- 
mig angeordneter  Muskelfasern ,  welche ,  wie  die  der  übrigen 
Organe,  deutlich  quergestreift  sind  und  so  dicht  neben  ein- 
ander liegen,  dass  Verästelungen  oder  Anastomosen  zu  feh- 
len scheinen.    Ihre  Verbreitung  ist  über  das  gesammte  Le- 
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berorgan  von  den  äusscrsteD  Endeo  der  BIiDdachläache  an 
bis  zur  Einmundang  der  LebergSnge  in  den  Darm,  wo  die 
Anordnaog  der  Muskelfasern  eine  mehr  anregelmässige  wird 
Qnd  im  Uebergang  in  die  jenem  Darmabschaitt  (dem  Cbylus- 
iDigeo)  zukommende  Masknlator  beobachtet  werden  kann. 

Nach  innen  von  der  Maskelscbicht  folgt  eine,  die  Grund- 
membran  vorstellende  homogene  Schicht,  ein  dünnes  stark 
lichtbrechendes  Häutchen,  dessen  Contouren  bei  gewissen  Fo- 
caseinstellungen  besonders  an  den  Theilnngsstellen  der  Schläu- 
che sichtbar  werden.  Die  innerste  Lage  bildet  das  Epithel, 
es  ist  die  eigentlich  drusige  Parthie  der  Leberschläuche  und 
wird  von  mehr  platten  und  pflasterartigen  Zellen  gebildet, 
deren  Grosse  zwischen  0,010  —  0,018'''  schwankt.  Bei  leben- 
den Tbieren  ist  diese  Epithelschicht  fast  durchsichtig ,  sie  ent- 
halten fast  immer  nur  wenige  kleine  Körnchen  und  einen 
nicht  schwer  erkennbaren  Kern.  Bei  todten  Thiereo  trübt 
sich  der  Inhalt  etwas,  ohne  aber  bedeutend  undurchsichtig 
zQ  werden.  Eine  Cuticularbildung,  wie  sie  Karsten  beim 
Fiasskrebs,  Leydig  bei  GammaruSy  Argulusn.s.w.  beschreibt, 
ist  mir  nicht  zu  Gesiebt  gekommen.      ^ 

Die  einfache  Lage   der  Zellen  —   denn  so  muss  ich  das 
Beobachtete  auffassen  —  sowie  ihr  spärlicher  Inhalt  an  Körn- 
chen, besonders  aber  an  Fett  und  Farbstoffen,  die  sonst  in 
der  Leber   der  Grustaceen    überall   vorzukommen    scheinen, 
diess  deutet  Alles  auf  eine   geringe    Absonderungsthätigkeit 
des  Organes,   und  dem   entsprechend  ist  auch  nur  selten  im 
Lomen  der  Kanäle  ein  geformter  Inhalt  erkennbar.  Man  trifft 
nor  auf  einzelne  spärliche  Körnchen,  die  gegen   das  blinde 
Ende  der  Schläuche  häufiger  werden  und  dort  manchmal  zu 
kldneo  Klumpen  zusammengeballt  sind.    Durch  die  gar  nicht 
selten   vorkommenden    Contractionen ,    die   oft    wellenförmig 
fiber  eine   grössere   Strecke   hinscbreiten ,    werden  diese  ge- 
formten Bestandtheile  des  Inhalts  in  der  reichlich  vorhande- 
oen  Flüssigkeit  umhergetrieben. 

Man  könnte,  auf  meine  eigenen  Angaben  gestfitzt,  die 
Deotong  des  von  mir  schon  von  vorne  herein  als  „Leber^ 
togefahrten  und  näher  beschriebenen  Organes  beanstanden. 
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und  mag  vielleicht  aach  darin  noch  eiuen  Gegeogrand  fiodeo, 
wenn  ich  weiter  berichte,  dass  auch  Darmcontenta  oder  Par- 
tikelchen  davon  in  die  Blindschläuche  eintreten  können,  so  dass 
also  diess  Organ  fast  nur  als  eine  Ausstülpung  des  Magens, 
wenn  auch  in  ganz  eigen thfimlich er  Weise  sich  herausstellte. 
Ein  ähnlich  gebautes  und  verästeltes  Organ  hat  ja  auch  Ley- 
dig  bei  Argulus  foliaceus  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie  Bd.  II, 
p.  12)  für  eine  Divertikelbildung  des  Darmkanals  erklärt  und 
ihm  seine  Bedeutung  als  Leber  abgesprochen.  Die  farblosen 
oder  wenig  gefärbten  Wandungen,  die  Uebereinstimmung  im 
Baue  mit  den  Magenwäuden  selbst,  sowie  das  Vorkommen 
von  Ingestis  In  den  schlauchartigen  Verzweigungen  haben 
Leydig  zu  dem  besagten  Urtheile  bestimmt,  und  man  kann 
wohl  auch  sagen  theil weise  berechtigt.  Obgleich  nun  bei 
Phffllosoma  der  Bau  des  fraglichen  Organes  in  den  meisten 
Theilen  mit  dem  des  Magens,  oder  im  Allgemeinen  des  Darm« 
kanals  übereinkommt,  obgleich  auch  die  Absonderungsthätig- 
keit '  sicherlich  eine  höchst  geringe  ist,  keinesfalls  aber  far* 
bige  Excrete,  analog  wie  in  den  L6berorganen  verwandter 
Thiere,  in  den  Epitbelien  der  Bliudschläuche  gebildet  wer- 
den, und  obgleich  femer  zwischen  dem  Magen  und  dem  Lu- 
men der  Ausführgänge  des  Organes  eine  stets  offene  Koni- 
munikation  besteht,  so  muss  ich  doch  bei  meiner  Bezeichnung 
des  in  Rede  stehenden  Organes  stehen  bleiben,  indem  vom 
anatomischen  Standpunkte  aus  diese  die  allein  gerechtfertigte 
ist,  selbst  wenn  auch  die  Funktion  weniger  entschieden  nach 
dieser  Richtung  hin  sich  entwickelt  ^). 

£s  besteht  hier  eine  grössere  Reihe  von  Homologien,- die 
etwa  von  der  entwickelten  Leber  des  Flusskrebses,  durch 
mannichfache  Uebergangsstadien  hindurch,  die  bei  PhyllO' 
soma  gesehene  Bildung  umfassend,  bis  zu  den  verästelten 
Magenschläuchen   des  Argulus  reicht,  und  innerhalb  weichet 


0  Auch  Leydig  scheint  von  seiner  früher  (l.  c)  bei  ÄrgtUus  fest 
gehaltenen  Ansicht  zurüclcgekommen  zu  sein,  da  er  neuerlich  in  sei 
nem  Lehrbuche  der  Histologie  pag.  363  von  der  Leber  des  Argulu; 
spricht,  unter  der  er  wohl  nur  die  verästelten  .Magenanhänge*'  mei 
neu  kann. 
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Reihe  ein  bedeutender  Grad  der  fanktion eilen  Deklination 
möglich  sein  kann ,  ohne  daas  das  Organ  morphologisch  auf- 
hört dasselbe  zn  sein.  Es  ist  gerade  eine  wesentliche  Auf- 
gabe der  rergleichendcn  Anato'ttiie,  den  Typud  selbst  dann 
ooeh  in  erkennen,  wenn  die  physiologische  Bedeutung  Ihn 
Tfriiällt  hat. 

Von  anderen  Drüsengebilden  de6  Darmkanals  ist  nichts 
mir  zur  Beobachtung  gekommen.  Die  von  mir  in  der  frSher 
gegebenen  kurzen  Notiz  angefahrten  Drusen,  welche  ich  da- 
mals, durch  ihre  Lage  und  die  Richtung  ihres  AusfShrgan- 
ges  geleitet,  mit  Speicheldrusen  verglichen  hatte,  geboren 
wohl  schwerlich  dem  Verdauungsapparate  ati. 

OefJLsBsystem. 

Die  einer  mikroskopischen  Untersuchung  des  lebenden 
Thiers  so  günstigen  KörperverhÜltnisse  der  Pfayllosomen  er- 
lanbteo  bezüglich  des  Blutkreislaufes  utid  seitler  Bahnen  eine 
ToilstHodigere  Reibe  tön  Beobachtungen,  wie  sie  bei  nur  we- 
nigen anderen  Krustenthieten  angestellt  werden  können. 

Das  Herz  (Fig.  3  A)  liegt  als  ein  länglicher  öder  längs*- 
Ovaler  Schlauch  in  d^r  Mitte  d^s  Abdortiens,  etwa  in  glei- 
cher Breite  mit  dem  ersten  und  zweiten  Paare  der  wahren 
Ffisse  und  oberhalb  der  ersten  6  Ganglienpaare  der  Bauch- 
kette. In  seiner  Lage  befestigt  wird  es  ausser  durch  die  von 
ihm  abgehenden  Arterien  noch  durch  eine  jederseits  sich  an 
ibiD  inserirende  Membran,  die  sich  von  der  Mitte  des  Her- 
zefis  aus  in  etwas  bogigem  Verlaufe  nach  vorne  und  aussen 
hegiebt.  Endlich  schien  mir  noch  hinter  der  Inscrtionsstelle 
der  letzteren  an  jeder  Seite  eine  Befestigung  stattzuhaben, 
deren  Art  nicht  näher  zu  ermitteln  war.  Bei  der  Systole 
bildet  sich  nämlich  hier  jedesmal  ein  kleiner  Vorsprung,  der 
Dicht  wohl  anders  als  durch  ein  hier  sich  inserirendes  Liga- 
ment zu  erklären  war. 

Die  Form  des  Herzens  wechselte  nach  der  Thätigkeit, 
breiter  und  kürzer  war  es  bei  der  Diastole  ^  beim  Akte  der 
Systole   länger  und  schmaler.     Die  grdsste  Breite   während 
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der  Diastole  trifft  besonders  die  vordere  Hälfte ,  während  die 
hintere  sich  mehr  zugespitzt  zeigt. 

Hinsichtlich  des  feineren  Banes  der  Herzwand  bemerke 
ich  das  Vorkommen  verästelter  Muskelfasern,  die  sich  viel- 
fach unter  einander  verflechten,  dabei  aber  den  ringförmigen 
oder  schrägen  Verlauf  vorwalten  lassen.  Es  zeichnen  sich 
diese  Fasern  vor  denen  der  übrigen  Organe  durch  ihre  grös- 
sere Feinheit  und  Blässe  aus,  wie  sie  denn  auch  die  Queer- 
streifnng  weit  weniger  ausgeprägt  besitzen  und  dieselbe  oft 
nur  durch  feine  Punktreihen  angedeutet  ist. 

Ausser  den  mit  den  arteriellen  Bahnen  zusammenhängen- 
den OefTnungen  sind  noch  6  symmetrisch  gelagerte  Spalten, 
die  venösen  Ostien  des  Herzens.  Vier  davon  sind  auf  der 
oberen  und  zwei  auf  der  unteren  Fläche  befindlich.  Die  vier 
oberen  (Fig.  5  o)  sind  von  vorne  und  aussen  nach  hinten 
und  unten  gerichtet,  und  sind  paarig  auf  die  vordere  und 
hintere  Hälfte  des  Herzens  vertheilt.  Das  hintere  Spalten- 
paar kann  auch  als  seitliches  aufgefasst  werden,  indem  der 
eine  Winkel  der  Spalte  sich  auf  der  Seite  nach  vorne  und 
unten  heruberbiegt.  Die  beiden  unteren  Spalten  (Fig.  1  a) 
sind  mit  ihrem  inneren  vorderen  Winkel  gegen  einander  ge- 
richtet, während'  der  hintere  schräg  nach  aussen  sieht.  Die 
Uebereinstimmung  des  Baues  des  Herzens  und  der  Anord- 
nung seiner  Spaltöffnungen  mit  den  bei  den  Decapoden  be- 
kannten Einrichtungen,  besonders  wie  sie  von  Lund  (Isis 
1825)  und  Schultz  (Isis  1829)  beim  Hummer  und  bei  der  Maja 
beschrieben  wurden,  ist  demnach  eine  überraschende.  Viel- 
leicht kann  auch  diese  meine  Beobachtung  an  PhyUosoma 
dazu  dienen,  den  von  obigen  Forschern  entdeckten  Thatsa- 
chen,  namentlich  gegen  die  Angaben  von  Milne -Edwards, 
eine  neue  Stutze  zu  sein. 

Jede  der  beschriebenen  Spalten  wird  theils  durch  die  An- 
näherung ihrer  Ränder,  theils  durch  das  Vortreten  einer  je- 
derseits  vom  Rande  entspringenden  Membran,  also  durch 
eine  wahre  Klappenbildung,  geschlossen,  und  öffnet  sich  bei 
der  Diastole ,  indem  theils  die  Ränder  aus  einander  weichen, 
theils  die  vorliegende  Klappenmembran  sich  nach  innen  schlägt. 
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Die  Klappe  legt  sich  dabei  nicht  an  die  Innenseite  der  Herz- 
wand HD,  sondern  steht  frei  ins  Lamen  vor,;  um  bei  der 
okhston  Systole  sich  wieder  vcrscbliessend  d«r  Spalte  vor- 
zolegen. 

Nach  vorne  entsendet  daä  Herz  drei  Arterien  und  die- 
selbe  Zahl  auch  nach  hinten. 

Die  ersteren  sind  beinahe  sämmtUch  von  gleicher  Stärke. 
Eioe  mittlere  (Fig.  3  a)  liegt  in  Verlängerung  der  Längsachse 
dea  Herzens,  verläuft  gerade  nach  vorne  und  gelangt,  den 
Cephalothorax  durchsetzend,  ohne  irgend  eine  Verzweigung 
einzQgeben,  zum  Gehirne,  an  welches  sie  zwei  dicht  neben 
eiotoder  entspringende  Aeste  (b)  giebt.  Bei  einem  Exem- 
plare hatten  diese  beiden  Aeste  einen  gemeinsamen  Ursprung, 
Qod  die  Theilung  fand  erst  dann  statt,  nachdem  die  Kom- 
missar durch  die  beideu  Himhälfteu  hindurchgedrungen  und 
aof  der  entgegengesetzten,  der  oberen,  Fläclie  angelangt  war. 
Das  Ende  der  Arterie  verläuft  unter  dem  Gehirne,  also  durch 
den  Scblnndring  hindurch  zu  den  Augenstielen,  spaltet  sich 
bier  in  zwei  gleiche  Aeste,  deren  jeder  in  den  betreffenden 
Aogenstiel  eintritt  und  darin  noch  eine  Strecke  weit  beob- 
achtet werden  kann.  Der  Verlauf  und  die  Verzweigung  die- 
ser mittleren  Arterie  thut  dar,  dass  sie  der  „art^re  ophthal- 
miqoe^  der  französischen  Autoren  analog  ist. 

Die  beiden  seitlichen  Arterien  (Fig  3a'a'}  gehen  zwar 
dicht  neben  der  mittleren  aus  dem  Herzen  hervor,  divergirea 
ftber  alsdann  etwas,  so  dass  sie  einen  schwachen  nach  aus- 
sen gerichteten  Bogen  beschreiben.  Hierauf  verläuft  jede  pa- 
rallel der  mittleren  in  den  Cephalothorax ,  divergirt  über  dem 
Munde  von  neuem  nach  aussen,  um  erst  im  vorderen  Dritt- 
theile  des  Cephalothorax  wieder  den  Parallelverlauf  mit  der 
mittleren  zu  beginnen  und  dann  ihre  Endverzweigung  in  dem 
iuseren  und  inneren  Fuhlerpaare  zu  finden.  Der  innere  Füh- 
ler empfängt  nur  einen  einzigen  Zweig  (g),  der  äussere  de- 
'€0  zwei  (h).  Ausserdem  haben  noch  zahlreiche  Aeste  auf  dem 
fuzen  Wege  der  Arterie  ihren  Ursprung  genommen,  so  dass 
^terminalen  Fuhlerzweige  schon  zu  den  dünneren  gehören. 
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Alle  abgebenden  Aeste  entspringen  von   der  äusseren   Seite 
der  Arterie;  es  sind  folgende: 

a)  Ein  nach  rückwärts  verlaufender  Zweig  entspringt  gleich 
nach  der  ersten  Bogenbildung  und  tritt  zu  einem  spä-, 
ter  zu  erwähnenden  Drusonpaare  (Fig.  3  d). 

b)  Ein  starker  Zweig  nach  vorne  und  rückwärts  verlau- 
fend gelangt  zu  den  Mnndtheileu,  namentlich  zu  den 
Kiefern  (e). 

c)  Vier  bis  sieben  im  Cephalothorax  abgehende  Zweige 
versorgen  vorzuglich  die  Leber  (f,  f,  f,  P").. 

d)  Nahe  vor  der  Endverzweigung  in  die  Antennen  gehen 
noch  einige  kleine  Gefässe  zum  Gehirn  ab  und  bilden 
mit  den  von  der  Medianarterie  kommenden  Aesten  den 
das  Gehirn  umspinnenden  Plexus. 

Im  Endverbreitungsbezirk  stimmt  diese  Arterie  mit  der 
von  Milne-Ed  wards  und  Audouin  als  art.  antennaire  beim 
Hummer  beschriebenen  überein,  sie  unterscheidet  sich  aber 
von  jener  dadurch,  dass  sie  zahlreiche  LeberSste  äbgiebt, 
welche  beim  Hummer  einer  besonderen  Arterie  entstammen. 

Die  vom  hinteren  Ende  des  Herzens  entspringenden  drei 
Arterien  lassen  sich  wieder  als  eine  mittlere  und  zwei  seit- 
liche betrachten. 

1)  Die  mittlere,  der  ,,artere  abdom.  superienre^  nach  Au- 
douin und  Milne-Edwards  entsprechend,  setzt  sich  über 
dem  Darmkanale  gerade  nach  hinten  fort,  verläuft  hier  bis 
In  die  Höbe  des  ersten  Ganglion  des  Postabdomens  ohne 
Aeste  abzugeben  (i),  und  nimmt  von  hier  an  einen  etwas 
geschlängelten  Verlauf,  auf  welchem  sie  in  jedem  Segmente 
des  Postabdomen6  nach  beiden  Seiten  einen  Ast  abgiebt.  Es 
sind  diese  Arterien  (k^ — k"^)  immer  in  constanter  Zahl  vor- 
handen und  für  die  Muskulatur  des  Schwanzes  bestimmt.  Sie 
nehmen  von  vorne  nach  hinten  allmälig  an  Dicke  ab,  wie 
auch  das  Endstück  des  Stammes  bei  seiner  dreitheiligen  En- 
digung im  letzten  Schwanzsegmente  äusserst  unbeträchtlich 
geworden  ist. 

2)  Die  etwas  links  von  der  vorigen,  aber  dicht  an  ihr  aus 
dem  Herzen  hervorgehende  zweite  Arterie  ist  die  stärkste; 
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6ie  wendet  sich,  bogeoförmig  den  Darm  umgreifend  (1),  nach 
Qoieo,  Dod  tritt  zwischen  dem  lOten  and  Uten  Oanglienpaare 
(dem  4tea  und  5ten  Paare  der  grösseren  Ganglien)  des  Ab- 
domeos,  durch  den  Bauchstrang  hindurch,  bis  dicht  über  die 
Buebfl&che  des  Körpers,  wo  sie  in  eine  nach  vor-  und  rück- 
wärts der  Medianlinie  des  Abdomens  und  Postabdomens  ent- 
lai^  verlaufende  Arterie  (m,  m')  sich  fortsetzt    Von  dieser 
werden  Tomebmlich  die  Fusse  versorgt;  sie  entspricht  der 
artere  abdom.  inferieure  von  Aud.  und  M.  Ed  w.  —  Wir  kön« 
oeo  sie  als  Baucharterie  bezeichnen.    Ihr  vorderes  Ende  liegt 
anter  und  hinter  dem  Munde   und   zeigt  eine  gabelförmige 
Dieilaog,  durch  welche  je  zwei  zu  den  vorderen  Eteferfuss- 
paaren  gelangende  Aeste  (n')  entstehen.    Bin  Seitenast  da- 
voQ  (d)  geht  an  die  Mundorgane.    Hinter  dieser  Oabelthei- 
hmg  der  Baucharterie  geht  ein  zweites  Paar  von  Aesten  (n'') 
ism  sweiten  £ieferfasBpaare,  und  nun  folgen  noch  fünf  Paare 
(o*— 0^},  welche  in  gleichmfissigen  Abständen  zu  den  fünf 
Fosipaaren ')  gehen.     Die  Arterien   des   dritten  Fusspaares 
eotspiingen  genau  da,  wo  der  Stamm  in  den  nach  vorne  (m') 
ood  rackw&rts  (m)  verlaufenden  Theil  sich  spaltet.  Nach  dem 
Abgänge  der  letzten  Fussarterien  sind  es  nur  noch  unbedeu- 
tende Zweige,   die  von  dem  nun  bedeutend  schwach  gewor- 
dsseo  Endstucke  der  Baucbarterie   abgehen  und  die  fussarti- 
gen  Anhänge  des  Postabdomens  mit  Aestchen  versehen  und 
tieh  ia  der  Körperwand  auflösen.     Das  Ende  der  Bauchar- 
terie reicht  so  bis  an  das  letzte  Scbwanzsegment.  Sammtliche 
sa  den  Füssen  verlaufende  Arterienfiste  geben  kurz  vor  ihrem 
Eintritte  in  erstere  einen  Zweig  für  die  Muskeln  ab.  -» 
3)  Die  dritte  rückwärts  verlaufende   Arterie   (q)    verhält 

1)  leb  moss  mich  hier  wegen  meiner  Terminologie  der  Fusse  recbt- 
lertigeD,  da  ich  von  der  bisber  üblichen  Weise  abweichend  den  Phyl- 
iofonien  onr  öFnsspaare  zuschreibe  nnd  die  beiden  anderen  davor 
leieStBeD  sckwäoheren  Fossbildungen  als  ^Kieferfasse*  auffasse.  Ich 
Wrda  hiesu  durch  die  Gröosenverbältuisse  der  Aubänge,  vorzdglidi 
ibir  durch  die  obwaltende  Analogie  mit  den  Decapoden  bestimmt. 
Wem  bekannt  ist,  wie  wenig  streng  die  Natur  selbst  die  Form  und 
BedeatoDg  der  einzelnen  gegliederten  Anhänge  der  Crustaceen  geschie- 
^  bat,  der  wird  sich  hiedorch  nicht  stören  lassen. 
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Bich  bezüglich  ihres  Ursprangs  völlig  symmetrisch  mit  dec 
vorigeo,  ist  aber  om  vieles  kleiner  ood  überhaupt  das  unbe« 
dentendste  aas  dem  Herzen  hervorkommende  Gefäss.  Sic 
wendet  sich  gleichfalls  nach  unten,  bleibt  aber  hier  am  Darm- 
kanale,  den  sie  sowohl  auf«  als  abwärts  mit  Zweigen  versorgt 

Bezuglich  des  Verhaltens  der  feinsten  Oefässe  lieferten  an 
verschiedenen  Körperstellen  angestellte  Beobachtungen  dac 
bestimmte  Resultat,  dass  durch  zahlreiche  Anastomosen  dei 
immer  kleiner  gewordenen  Arterien  ein  Capillarnetz  her- 
gestellt werde,  welches  mit  seinen  Maschen  die  verschiede- 
nen Organe  umzieht  Solches  ward  gesehen  in  der  Musku- 
latur, so  namentlich  an  den  Muskeln  der  fussartigen  An- 
hänge des  Postabdomen  (wovon  Fig.  4  eine  Skizze  giebt) 
dann  am  Banchstrange  des  Nervensystems ,  und  endlich  nocli 
am  Gehirne,  von  welchem  schon  oben  der  Plexusbildung  dei 
grösseren  Arterien  gedacht  ward.  £ineD  Uebergang  diesei 
feinsten  Gefässnetze  in  Venen  habe  ich  nie  gesehen,  und  musf 
auch  an  der  Wahrscheinlichkeit  zweifeln,  dass  im  Falle  letz- 
tere vorkämen  sie  mir  entgangen  wären,  da  ich  lange  and 
eifrig  mit  dem  Studium  der  ruckleitenden  Blutbahn  mich  be- 
schäftigthatte. Eben  dies  Bestreben  leitete  mich  vielmehrzurEr- 
kenntniss  von  freien  Mundungen  in  die  Leibeshöhle,  von  Cef f- 
nnngen,  welch e  sowohl  an  de mNetzeder  feinen  Art e- 
rien-Capillaren,  als  auch  am  Ende  grösserer  Gefäss- 
sweige  sich  finden,  und  aus  denen  der  hervorkom- 
mende Blut  Strom  sich  in  die  lacunäreBahn  begiebt 

Ich  habe  den  Lauf  des  Blutes  auf  diesen  wandungslosen 
Wegen  im  ganzen  Körper  verfolgen  können,  und  fand,  dasfl 
auch  bei  Phyllosama  eine  regelmässige  Strombildung  geschieht, 
und  dass  selbst  dann,  wenn  manchmal  eine  Aberration  statt 
hat,  und  einzelne  Seitenströme  sich  auf  kurze  Momente  ab- 
zweigen, immer  wieder  eine  Sammlung  im  Hauptstrome  statl 
hat.  Diese  rückkehrende  Strömung  stellt  sich  der  Haupt- 
sache nach  in  folgender  Weise  dar:  das  aus  den  Antennen^ 
den  Augen  und  dem  Kopfganglion  (Gehirne)  kommende  Blut 
sammelt  sich  vorne  im  Cephalothorax  in  zwei  Hanptströmen, 
welche  jeder seits  am  Rande  des  Cephalothorax  nach  ruck- 
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wixts  verlaufen  und  einen  Theil  des  Blates ,  welches  hier  aus 
den  zahlreien  Leberarterien  ergossen  wird,  mit  sich  ver- 
eiiugeo.  Der  Haupttbeil  dieser  seitlichen  Strome  gelangt  am 
bktereo  Ende  des  Cephalothorax  ins  Abdomen,  ein  anderer 
ndu  aobeträchtlicber  Theil  zweigt  sich  auf  diesem  Wege  be- 
Miodig  Yom  Seitenstrome  ab ,  wendet  sich ,  sowohl  über  als 
ooter  der  Leber,  demnach  immer  dicht  unter  der  Eörperbe- 
deckaog  verlaufend,  nach  innen,  und  formirt  auf  diese  Weise 
jederseits  eine  Anzahl  von  kleineren  Strömen,  welche  in  ge- 
bogenem Verlaufe  von  aussen  und  vorne  nach  innen  und  hin- 
teo  gehen,  also  die  Bahnen  der  Leberarterien,  sowie  auch 
^e Leberschl&nche  selbst,  in  schiefer  Richtung  kreuzen.  Der 
Röckeotheil  dieser  Bahn  nimmt  noch  einen  Theil  des  Blutes 
der  Leberarterieu  auf,  und  bildet  endlich  noch  einen  mittle- 
ren Hauptstrom,  der  um  die  Eopfarterie  rückwärts  läuft.  An 
der  Vereinigung  des  Cephalothorax  mit  dem  Abdomen  tritt 
alles  Blut  nach  hinten  und  gelangt  in  die  Nähe  des  Herzens. 
Im  hinteren  Körpertheilc ,  wo  die  Muskulatur  der  Fusse 
0.9.  V.  das  Studium  des  Blutlaufs  sehr  erschwert,  bemerkte 
ich  nur,  wie  das  Blut  aus  dem  Postabdomen  und  aus  den 
Fassen  sich  wieder  in  zwei  Ströme  sammelt,  welche  nach 
Tome  gewendet  gleichfalls  zum  Herzen  gehen.  Das  gesammte 
rückkehrende  Blut  tritt  hier  in  einen  sinusartigen  Behälter  ein, 
der  aber  nur  nach  hinten  zu  eine  bestimmte  Grenze  besitzt, 
lodem  eine  dünne  Membran  von  den  Seiten  des  Herzens  aus 
eine  Strecke  w*eit  nach  vorne  sich  ausspannt.  Es  wurde  die- 
ser Membran  schon  oben  gedacht,  da  von  der  Befestigung 
des  Herzens  gesprochen  ward.  Ihre  Lage  und  Ausdehnung 
zeigt,  dass  sie  ebenso  zur  Ansammlung  des  Blutes  dient, 
wie  sie  auch  dem  senkrechten  Aufeinandertreffen  der  von 
Toroc  und  hinten  dem  Herzen  zueilenden  Strome  begegnet. 
Sie  eutspricht  dem  sogenannten  Pericardium  der  höheren  De- 
ttpodeo,  welches  ebenfalls  einen  Blutbehälter  umschliesst 
nd  die  von  den  Athemorganen  kommenden  Venenstämme 
tt&iiDiDt,  welches  aber  aus  eben  diesem  Grunde  in  seiner  Be- 
deutung für  den  Kreislauf  ebenso  gut  einem  Vorhofe,  Atrium, 
<B  rergleicheo  ist.   Die  geringe  Ausbildung  dieser  Vorhofwan- 
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dong  bei  Pkyllosoma  geht  Hand  in  Hand  mit  den  eigentha 
lieben  Verhältnissen  der  Respiration  and  mit  dem  mange 
den  Venensystem,  von  welchem  die  Vorhofbildang  imn 
einen  Theil  ausmacht  Das  aas  den  Körperarterien  entlee 
Blut  wird  hier  nicht  in  besonderen  Bahnen  Athemorgac 
zugeführt,  sondern  tritt  alsbald  wieder  seinen  Weg  zum  H 
zen  an,  wo  der  von  vorne  kommende  Strom  direkt  vom  Sic 
empfangen  wird,  während  der  an  dem  hinteren  Körperthc 
riiekkebrende  erst  seitlich  die  Sinaswand  amfliesst.  — 

Die  Vergleichung  des  geschilderten  arteriellen  Gefässt 
stems  mit  dem  anderer  Crustacoen,  zeigt,  wie  bis  auf  eini 
ganz  untergeordnete  Punkte  derselbe  Typus  obwaltet,  d 
wir  von  den  Decapoden,  und  zwar  von  den  Macruren  k( 
nen,  welches  Verh&ltniss  ich  schon  bei  den  einzelnen  Ar 
rienatüimmen  hervorhob,  so  dass  es  eigentlich  nar  das  1 
jenen  entwickelte  Venensystem  *)  ist,  welches  uns  binde 
den  gesammten  Girkulationsapparat  der  Phyilosomen  jen< 
der  längs cbw&nz igen  Decapoden  innig  anzureihen.  Es  ka 
dies  aber  dann  geschehen,  wenn  wir  bei  den  Flachkrebs 
die  niedere  Organisationsstofe  nicht  verkennen,  die,  von  de 
Fehlen  besonderer  Athemorgane  aus,  auch  modificirend  i 
die  Kreislauforgane  einwirkt. 

Athemorgane. 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  mehrfach  zu  ersehen  ist,  wi 
die  Athmung  durch  die  Integumente  vermittelt,  die  hiezu  dur 
ihre  geringe  Dicke,  sowie  durch  grosse  Flächenentwickelui 
besonders  am  Gephalothorax ,  geeignet  sind.  Es  fehlen  at 
dennoch  die  Theile  nicht,  welche  als  die  morphologischen  Ai 
loga  der  Kiemen  angesehen  werden^  müssen,  es  sind  gef 
derte  Anhänge  der  Fusse. 


1)  In  der  trefflichen  Dissertation  ron  £.  Haeckel:  De  telis  q 
basdam  Astaci  flaviatilis,  Berol.  1857,  wird  dieser  gescbloss^e  Kn 
laofapparat  der  Decapoden,  wie  ihn  Joh.Mfilier  nachweisen  kooc 
beschrieben.  Die  Bestätigung  dieser  von  Milne-Edwards  und  A 
douin  (Anh.  des  sc  nat.  1827)  gemachten  Entdeckung,  welche  ^ 
ersterem  sum  Theile  wieder  aufgegeben  ward,  ist  auch  von  Joh.  M< 
1er *8  Handbuch  d.  Physiologie  angeftthrt  (vgl.  4teAufl.  l.Bd.  p.  li 
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QeschlechtBorgane  sind  bei  keinem  der  oDtersachten 
lodiTidiien  aufzofinden  gewesen.  Dagegen  habe  ich  noch  einer 
Drüse  SU  erwähnen,  die  paarig  jederseils  in  der  Nähe  des 
Magens  vorkommt  (Fig«  1  h).  Sie  besteht  aas  einer  Anzahl 
TOD  rundlichen  Läppchen,  die  eng  mit^  einander  verbunden 
lind  aod  je  einen  karzeo  Ausführgang  in  den  gemeinsamen, 
ditgauie  Länge  der  Drüse  durchziehenden  rechtwinklig  ein- 
leeken.  Aus  der  Drüse  hervorgekommen  neigt  sich  der  Gang 
gegen  die  Medianlinie  des  Körpers,  lagert  nahe  an  dem  Aus- 
fahrgange der  Leber  und  entzieht  sich  hier  der  ferneren  Be- 
obacbtoDg«  Die  nähere  Erörterung  der  Frage  von  der  Be- 
deatong  dieser  Drusen  muss  ich  offen  lassen.  — 


Ans  der  inneren  Organisation  der  Phyllosomen  lassen  sich 
fir  die  systematische  Stellung,  nicht  unwichtige  Resultate  zie- 
hen. Man  sieht  überall  den  Decapodentypus,  wenn  auch  in 
eineoi  niederen  Stadium  der  Ausbildung,  aber  doch  deutlich 
geoog,  um  erklären  zu  dürfen,  dass  hier  nichts  vorliegt,  wel- 
ches eine  Vereinigung  mit  den  Stomapoden  —  den  Squilli- 
oen  nämlich  —  rechtfertigte.  £s  haben  ^qch  schon  Andere 
sieh  über  die  nothwendige  Trennung  der  Phyllosomen  von 
den  Stomapoden  ausgesprochen,  und  den  Decapodentypus 
erkannt.  So  Milne- Edwards,  Leuckart  und  Kr öy er. 
Wenn  diese  Forscher  vorzüglich  durch  die  Verwerthung  der 
ivaseren  Charaktere  su  jenem  Resultate  kamen,  so  kann 
diess  in  den  von  mir  gegebenen  anatomischen  Tbatsachen 
nsr  eine  Stütze  finden.  — 


IL    üeber  Sapphirina.    (Hiezu  Taf,  V.)   \ 

Wenn  man  bei  ruhiger  See  von  der  Barke  aus  in  die  Tiefe 
spibet,  so  wird  das  Auge  nicht  selten  ein  Schauspiel  ge« 
wahr,  welches  zwar  an  Grossartigkeit  von  gar  vielen  Er- 
•cheionngen  der  Meeiroi^welt  übertroffen,  an  Lieblichkeit  über 
Md  an  Reiz  von  vielleicht  nur  wenigen  erreicht  wird.  Zahl- 
lose Lichtfonken  tauchen  auf,  scheinbar  leicht  zu  erreichen, 
*ber  in  Wirklichkeit  oft  noch  fadentief  unter  dem  Spiegel. 
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Bald  hieher,  bald  dorthin,  hoher  oder  tiefer  auch,  bew* 
sich  in  karzen  aber  raschen  Sätzen  jeder  einzelne  Fank 
dessen  Farbe  bald  sapphirblaa,  bald  goldgrun,  bald  >rie< 
parpnrn  leuchtet,  und  dieses  wechselvollo  Spiel  wird  o( 
durch  veränderte  Intensität  erhöht.  Ein  Meerleuchten 
hellem  Tage!  Jede  Bewegung  bringt  eine  andere  Ersch 
nung  hervor  9  und  jeder  Ruderschlag  fuhrt  die  Barke  ül 
neue  Schaaren  hin,  bis  irgend  ein  Wind  die  Oberflache  < 
Meeres  kräuselt  und  zu  Wellen  erhebt,  und  das  ganze  Scbi 
spiel  sinkt  in  die  Tiefe. 

Solches  war  zu  beobachten  an  einigen  Tagen  des  Jani 
1853.  Sonst  war  dieses  Leuchten  der  Tiefe  nur  spärlich  z 
selten.  Seine  Ursache  ist  bekanntlich  ein  doppeläugiger  ( 
pepode,  Sapphirina  fulgens  Thomps. 

BezSglich  der  zoologischen  Merkmale  dieses  interessi 
ten  Thierchens  habe  ich  nur  für  die  Körperform  und  Z 
der  Segmente  Einiges  zu  bemerken.  Der  äusserst  flache, 
zu  V/f"*  lange  Körper  ist  elliptisch  geformt,  vorne  breil 
nach  hinten  zu  sich  verschmälernd.  Männchen  und  Weibcl 
zeigen  jedoch  in  der  Körperform  merkliche  Unterschiede, 
dass  man  mir  vielleicht  den  Vorwurf  machen  könnte,  ni 
Zusammengehöriges  vereinigt  zu  haben,  zumal  auch  die  Leuc 
erscheinung  nur  dem  Männchen  zukömmt,  und  auch  in  der 
neren  Organisation  einige  Differenzen  zwischen  beiden  C 
schlechtem  ersichtlich  sind.  Ich  erkläre  aber  gleich  von  voi 
berein,  dass  ich  für  meinen  Ausspruch  triftige  Grunde  besit 
Indem  die  bestehenden  Unterschiede  für  zu  unbedeutend,  • 
übereinstimmenden  Beziehungen  aber,  so  besonders  die  gl 
gleiche  Skulptur  der  Körperanhänge  (Fusse  n.  s.  w.)  als  1 
stimmend  angesehen  werden  muss.  Auch  kann  ich  noch  b 
fugen,  dass  an  jenen  „Leuchttagen^  immer  die  beiden  Form 
der  Sapphirina  fast  in  ganz  gleicher  Anzahl  vertreten  wäre 

Was  zuerst  die  bisher,  wie  es  scheint,  allein  bekannt 
Männchen  angeht,  so  kommt  der  Körper  derselben  in  s 
nen  Umrissen  mit  der  von  Thompson')  gegebenen  Skii 


1)  Die  „Zoological  Researches*  dieses  Autors  waren  mir  unzogangli 
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ibeniD,  nur  schienen  £e  von  mir  untersuchten  etwas  sehlan« 
ker.  Körpersegmente  xfthle  ich  indessen  10,  während  der 
tBgliscl^e  Beobachter  deren  nur  9  angiebt,  was  ich  mir  dar- 
ttterkl&re,  dass  das  letzte  Körpersegment  anrichtig  aofge- 
£tt8t  ward.  Statt  desselben  sind  n&mlich  swei  getrennt  ne- 
bea  doander  stehende  Gliedchen  angegeben,  deren  jedes  eine 
onüe  Platte  trägt;  ich  finde  aber  die  Gliedchen  an  der  Basis 
nt  einander  vereinigt,  so  dass  sie  das  letzte,  allerdings  nur 
wenig  entwickelte  Segment  .bilden,  welches  anch  die  After* 
Sptite  trägt  ^).  Der  letztere  Umstand  muss  als  entscheidend 
»gesehen  werden.  Das  Weibchen  ist  schmaler ,  schlanker 
Qod  aoch  länger.  —  Die  Eörpersegmente  verlieren  rascher  an 
Breite,  gewinnen  aber  an  Länge  und  nähern  sich  dadurch 
ufTallend  den  verwandten  Gyclopideu.  Während  so  die  auf 
4eo  ersten  grösseren  Körperabschnitt  folgenden  4  Segmente 
(Fig. 2,  2— 5)  graduell  abnehmen,  folgt  mit  dem  sechsten 
SegmeDte  eipe  plötzliche  Verschmälerung.  Dieses  Stuck  trägt 
u  eisern  fnssartigen  Anhange  seiner  ersten  Hälfte  die  £ier- 
sicke,  in  seiner  letzten  Hälfte  die  Genitalöffnungen,  und  ist 
doppelt  so  lang  als  einer  der  übrigen  Abschnitte  (7.  8.  9.  10), 
die  alle  von  nahebei  gleicher  Gestalt  erscheinen,  vorne  im- 
mer etwas  verengert,  hinten  dagegen  breiter  werdend  und 
'  mit  seitlichen  Zacken  vorragend.  Das  letzte ,  lOte  Segment 
ist  von  dem  des  Männchens  vorzuglich  durch  seine  Grösse 
nntersehieden  und  zeigt,  anstatt  einer  beim  Männchen  sich 
iadeoden  Einkerbung  am  Hinterrande,  hier  einen  stumpfen 
Vorsprang,  der  die  Ansatzstelle  der  beiden  blattförmigen 
Schwanzanhänge  trennt  — 

Eörperbedecknng. 

Doter  dem  glashell  durchsichtigen  Chitinpanzer,  der  nur 
^  und  da  einzelne  Streifungen  zeigt,  liegt  eine  Schicht  plat- 
^)  polygonaler  Zellen,  welche  über  den  ganzen  Körper  zn 

1^  kenne  die  Abbildung  der  Sapphirina  nur  aus  der  in  der  Hist. 
^  dei  Cnutacea  enthaltenen  Copie. 

1)  £beiiflo  Terhält  aioh  auch  eine  andere  Sappiktrifta-Art,  die  stats 
der  beiden  Scbwanzplatten  nur  ein  Borstenpaar  besitzt 
^tUtr'f  ArchlT.  1868.  5 
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Verfolges  iat  £•  ist  die  Matrix  der  Cfaitiobfille,  über  derei 
histiologisebe  Bedeataag  wir  bekaontlich  Leydig  die  wicb 
tigaten  Aafscbiüsse  sq  danken  haben.  Meine  Erfabrungen  ij 
diesem  Punkte  lassen  mich  ganz  den  Anschauungen  diesei 
Forsehers  folgten ,  und  das  was  ich  speciell  hier  bei  Sapphi 
rtfta  ^-*  auch  bei  Phyllosama  -^  gesehen  habe,  kann  jene  An 
gaben  nur  bestätigen. 

Die  Elemente  dieser  Schicht  sind  überaus  deutlich  oni 
lassen  über  das  Vorkommen  einer  besonderen  Wandung  durch 
ins  keinen  Zweifel  übrig,  da  sie  durch  Prfiparation  nicht  oa 
schwer  xn  isoliren  sind  und  sich  dabei  gruppenweise  von  de: 
Chitinschieht  ablösen*). 

Eis  bieten  diese  Zellenelemente  noch  ein  anderes  Interessi 
dar,  denn  in  ihnen  ist  der  Sits  der  oben  erw&hntei 
Farbenerscheinung  beim  Männchen,  während  dieselb« 
Zellschicbt,  obgleich  histiologisch  nicht  verschieden,  beio 
Weibchen  nichts  weiter  Bemerkenswerthes  aufzeigt.  Unter 
sucht  man  todte  Exemplare,  so  findet  man  bei  beiden  Ge 
schlechtem  die  bewussten  Zellen  einfach  und  mosaikartig  ne 
ben  einander  geordnet  und  von  einer  Grosse  von  0,03 — 0,06" 
besteben.  Ein  trüber,  krümlicher  oder  fein  molekularer  In« 
halt  hat  sich  mehr  nach  der  Mitte  zusammengeballt  (Fig.  3] 
und  verbirgt  dort  oft  vollständig  den  runden,  hellen  Ken 
(Fig.  3  a).  In  einem  jeden  Segmente  aus  den  hinteren  Kör 
pertheilen  finden  sich  2  —  3  Querreihen  dieser  Zellengebilde; 
an  denen,  wie  mich  meine  Zeichnungen  lehren,  Theilungea 
nicht  selten  sind. 

Beim  Weibchen  ist  der  Zellinbalt  während  des  Lebene 
durchaus  hell,  so  dass  das  Studium  der  inneren  Organe  nicht 
im  mindesten  beeinträchtigt  wird.  Das  Männchen  dagegen 
lässt  im  Leben  beinahe  dieselben  Erscheinungen  an  jenen 
Zellen  anter  dem  Mikroskope  erkennen,  wie  man  sie  am 
frei  lebenden  Thiere  beobachten  kann,  ja  ich  möchte  sogai 


1)  Von  Ley.dig  sind  in  mehreren  Fällen  die  Zelimembranen  die- 
•er  Schiebt  dieht  erkannt  worden,  so  namenüich  bei  AsIocmj,  wa« 
neuerdings  von  Hack  ei  (Op.  dt.)  berichtigt  ward. 
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ibs  katoptrlMhe  Ph&iamen  unter  dem  Mikroskope  betrachtet 
jioch  brillaoter  nenoeo.  Bei  dorchfallendem  Lichte  sowohl 
als  bei  auffallendem  ist  der  Wechsel  des  Farbenspiels  von 
Zelle  IQ  Zelle  za  beobachten,  und  während  im  letzteren  Falle 
av  Metallglanz  funkelt,  so  ist  bei  ersterem  neben  dieser  Er* 
ickeionog  noch  ein  dioptriscbes  Farbenspiel  sichtbar.  Oft 
grefift  sich  eine  Zelle  Ton  der  benachbarten  mit  grosster 
Sefairfe  durch  Farbe  oder  Metallschimmer  ab,  erscheint  gelb, 
loth  oder  blaa  mit,  den  verschiedensten  Nuan9irungen  von 
einer  Farbe  in  die .  andere  übergehend ,  jedoch  ohne  alle  Mit- 
tfUirben,  ^ofane  Orun,  Violet  oder  Orange.  Die  beiden  er«- 
sten  Farben  kommen  dagegen  bei  dem  katoptrischen  Fhfino* 
flwa  vor ,  bei  welchem  Blau  die  erste  Rolle  spielt. 

Betrachtet  man  die  Erscheinung  an  einer  einzelnen  Zelle, 
M  findet  man  den  Uebergang  von  Blau  in  Roth  ohne  die 
Mittelfarbe  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  an  einem  Theile 
der  Zelle,  etwa  in  einer  Ecke  derselben,  das  Blau  erblasst, 
fast  grau  wird,  und  dann  plötzlich  an  dieser  Stelle  ein  ro- 
tlier  Saum  auftritt,  der,  breiter  werdend,  über  die  Zelle  in 
dem  Maasse  sich  ausdehnt,  als  das  Blau  gewichen  ist,  so 
dass  alsbald  die  ganze  Zelle  blau  erscheint.  Dasselbe  gilt 
vsB  Gelb. 

Die  Qaalit&t  der  Farbe  einer  Zelle  ist  völlig  unabhängig 
von  den  benachbarten  Zellen.  So  erscheinen  gelbe  mitten  im 
&lk,  rothe  mitten  im'  Blau.  Doch  kann  auch  die  Erschei- 
Bang  aof  benachbarte  Zellen  überschreiten ;  vom  Rande  einer 
blauen  Zelle  geht  Blau  auf  die  Nachbarzellc  über ,  die  eben 
aoch  roth  war,  und  so  dehnt  sich  zuweilen  eine  Farbe  über 
aioe  grosse  Strecke  aus« 

Zaweilen  tritt  plötzlich  in  einer  und  derselben  Zelle  ein 
brbloeer  Fleck  auf,  in  der  Mitte  oder  am  Rande,  grösser 
^er  kleiner,  während  der  übrige  Tbeil  noch  iu  voller  Farbe 
pnogt  Verwandelt  man  jetzt  das  durchfallende  Licht  in  auf- 
Ulendes,  so  leuchtet  der  Fleck  in  vollem  Metallglanze,  wäh- 
^d  die  übrigen  vorher  und  nachher  gefärbten  Parthien  dun- 
kel sind. 

Die  Zeiträume,  innerhalb  welcher:  diese  Phänomene  ver- 


gg  C.  Gegen  bau  r:  Ifittheilangen  über  die 

laufen,  sind  verschieden  lang,  oft  wechselt  in  einer  Secande 
die  Farbe  dreimal,  oft  währt  eine  Farbe  mehrere  Secon- 
den  lang. 

Mit  dem  Tode  des  Thierchens,  wo  sich  der  feinkornige 
Inhalt  jedesmal  gegen  die  Mitte  hin  zusammendrängt,  ist  die 
ganze  Erscheinung  erloschen  Bei  diesem  Erloschen  ist  auch 
SU  beobachten,  dass  der  Sitz  des  Leachtens  und  der  Farbe 
in  den  Kornchen  ist,  nicht  in  dem  übrigen  Inhalt  der  Zelle. 

Ich  brauche  hier  nicht  besonders  anzugeben,  dass  die  eben 
beschriebenen  Phänomene  aus  reflectorischen  Lichterscheinun- 
gen,  die  durch  eine  eigenthGmliche  Fähigkeit  jener  Zeilen- 
schichte modifidrt  erscheinen,  ihre  Erklärung  finden  können, 
und  dass  eben  deshalb  eine  Verwechselung  mit  dem  selbst 
ständigeren  Leuchten  gewisser  Thiere  unstatthaft  ist.  Wahre 
Leuchterscheinung  im  Dunkeln  habe  ich  nicht  beobachtet,  ob- 
gleich ich  auch  hierauf  meine  Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte; 
doch  darf  ich  deshalb  diese  Eigenschaft  der  Sapphirina  fnt- 
gens  nicht  absprechen '). 

Muskelsystem. 

Die  Flachheit  des  Körpers  gestattet  eine  vollständige  Ein- 
sicht in  die  Anordnung  der  Muskulatur.  Diese  besteht  erst- 
lieh aus  zwei  breiten  Muskelschichten,  die  sich,  sowohl  am 
Rucken  als  am  Bauche  herab ,  durch  den  ganzen  Körper  er- 
strecken, und  aus  theils  durchgehenden,  theils  an  den  Rand 
der  einzelnen  Segmente  sich  anheftenden  Bundein  bestehen. 
Es  sind  die  Strecker  und  Beuger  des  Körpers.  Ein  anderer 
Theil  von  Muskeln  hat  seinen  Verbreitungsbezirk  in  den  ein- 
zelnen Segmenten.  Es  entspringt  nämlich  je  ein  MnskelbQn- 
del  in  der  Medianlinie  jedes  Segmentes  und  geht  von  hier 
aus  unter  radiärer  Vertheilung  theils  an  die  beiden  nächst- 
liegenden Segmente,  theils  (mit  seinem  mittleren  Theile)  sn 
den  Füssen. 


1)  Es  ist  möglich,  dass  früher  beide  Erscheinongen  susammeoge* 
werfen  worden.  So  Hihrt  Ehrenberg  (das  Leachten  des  Meeres 
p.  94)  unter  den  von  Thompson  entdeckten  Lenchtthierchen  aadi 
eine  Sapphirina  an.    8.  indicator. 
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Die  beiden  blattförmigen  Anhänge  des  letzten  jKorpersegr 
nentes  leigen  in  ihrer  Mitte  eine  grosse  Mnskelzel^,  die 
sich  nach  dem  Rand  hin  ▼erästelt  nnd  kleine  Zweige,  nament* 
lieh  an  einige  dort  inserirte  Boiisten  schickt.  Beim  Weibchen 
gdu  diese  Maskeizelle  noch  in  das  letzte  Segment  ein  und 
iqgt  hier  gleiche  Veiästelung. 

Die  Elemente  der  Mnskalatnr  sind  im  Allgemeinen  queer« 
gestreift,  doch  sind  mit  diesen  auch  andere  —  so  z.  B.  an 
den  Muskeln  der  Füsse  —  zu  beobachten,  die  völlig  glatt  er- 
echeioen.  Aach  fand. ich  die  Qaeerstreifang  zaweilen  pur  in 
der  Mitte  einer  Faser  aasgeprigt  nnd  gegen  die  beiden  En- 
den so  völlig  verschwinden. 

Nervensystem. 

Der  centrale  Theil  desselben  zeigt  hier  eine  so  betrScht- 
liehe  Yerschmelzang ,  wie  sie  nnter  den  Crastenthieren  aas* 
8er  manchen  Siphonostomen  etwa  nar  bei  Brachjurep  und 
Poedlopoden  sich  findet.  Es  besteht  nämlich  nar  eine  ein- 
ige, im  Kopfbrustsegmente  gelegene  längs -ovale  Masse 
(Fig.  1  a,  b) ,  welche  vor  ihrer  Mitte  von  einer  den  Oesopha- 
go! durchlassenden  runden  Oeffnung  durchbohrt  ist,  und  so- 
mit Eopfganglion  (Gehirn)  sowie  Bauchkette  zugleich  reprä- 
•entirt.  Auch  die  Andeutungen  der  einzelnen  Oanglienab- 
schnitte  fehlen,  nnd  nur  durch  die  Schlandringöffnang  erge^-, 
ben  sich  Anhaltpunkte  zur  Unterscheidung  der  als  Kopfgan- 
fjm  und  als  Bauchmark  anzusehenden  Theile. 

Wie  aber  aus  dem  Abgange  der  peripherischen  Nerven 
SQ  erkennen  ist,  kann  kein  Theil  mit  Bestimmtheit  als  Gom- 
Busior  angesehen  werden.  Auch  mit  stärkeren  Vergi^yse- 
vongen  nimmt  man  überall  eine  zellige  Struktur  w^thr,  mit 
Aosnahme  am  vorderen  Rande  des  als  Baachniark  zo  dea- 
toiden  Abschnittes,  wo  durch  Qoeerfaserong  eine  Commissar 
erkennbar  ist.  —  Durch  das  Hervortreten  einzelner  Stellen, 
▼00  denen  stärkere  Nerven  abgehen,  wird  die  Gestalt  des 
Kerrencentrams  einem  langgestreckten  Sechsecke  ähnlich,  vop. 
^  eine  kleine  Seite  vorne  liegt  nnd  zwei  gleich  lang*»  Bcl^äg 
▼erbindet   An  diese  schliessen  sich  zwei  beträchtlich  längere 
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naeh  hinten  an,  die  gegen  einander  convergiren  nnd  die  we- 
gen der  hier  abgehenden  grossen  Nervenstämme  nnr  doröh 
eine  knrze  Seite  verbunden  sind. 

Von  Nerren  geht  in  der  Mitte  des  Gehirnabschnittes  ein 
sartes  unpaares  Stämmchen  zu  einem  nahe  davor  liegenden, 
später  noch  za  berücksichtigenden  Organe.  Nach  aussen  fol- 
gen dann  die  beiden  Augen,  dem  Gehirn  so  dicht  aufsitzend» 
dass  kein  Opticus  nnterscheidbar  wird,  und  endlich  entspringt 
noch  weiter  nach  anssen  ein  starker  Ast  für  die  Antennen 
(d).  Von  den  mehr  seitlichen  Parthien  des  Nervenringes  ab^ 
gehend  findet  man  2  —  3  feinere  Stämmchen,  sowie  ein  stSr^ 
keres  (e),  welche  sich  im  Eopfbrustschilde  verbreiten  nnd 
verzweigen,  und  darauf,  nach  aussen  nnd  hinten  gerichtet, 
3 — 4  in  regelmässigen  Abständen  entspringende  kleinere  Ae- 
ste  (f),  die  gleichfalls  im  Eopfbrustsegmente  ihre  Endigung  fin- 
den. Der  Theily  von  dem  sie  abgehen,  muss  schon  als  Baä6h- 
mark  betrachtet  werden.  Nach  rGckwärts  läufk  derselbe  Theil 
jederseits  In  einen  starken  Nervenstamm  (Fig.  1  g)  aus,  der 
alle  für  die  fibrigen  Eörpersegmente  bestimmten  Nerven  ein- 
sdiliesst.  Beide  Nervenstämme  laufen  nur  wenig  divergirend 
nach  hinten  und  geben  für  jedes  Eörpersegment  einen  be- 
sonderen Zweig  (h,  h...)  ab,  der  sich  schon  im  je  vorherge- 
henden Segmente  vom  Stamme  ablöste.  Das  Ende  der  auf 
diesie  Weise  beträchtlich  redazirten  Nervenstämme  tritt  als 
ein  feines  Fädchen  in  die  beiden  blattförmigen  Schwanz- 
anhänge. 

Sinnesorgane. 

Die  verhältnissmässig  mächtig  entfalteten  Sehwerkzenge 
sind  zwar  in  beiden  Geschlechtern  übereinstimmend  gebaut, 
besitzen  aber  eine  etwas  verschiedene  Lage,  indem  sie  bei 
dem  Männchen  oben  auf  dem  Eopfbrustschilde  angebracht 
sind  (Fig.  1  c,  c) ,  während  sie  bei  dem  'Weibchen  am  vorde- 
ren Rande  desselben  liegen  (Fig.  2  c,  c).  Auch  die  Entfer- 
nung beider  Augen  von  einander  ist  eine  verschiedene,  wie 
man  sich  aus  einer  Yergleichnng  der  gegebenen  Abbildmig 
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TeraoschaBlichen  kann.    Jedes  Ange  stellt  einen  Conus  vor, 
dessen  Spitze  dicht  dem  Gehirne  aofsitst  und  dessen  Basis 
▼OD  einer  massig   gewölbten   Cornea   gebildet   wird.     Beim 
MioDchen  erseheint  die  Aequatorialebene  der  Cornea  schräg 
nir  Achse  des  Augenconus  gestellt,  d.  h.  der  Kegel  besitzt 
moe  sehrig  abgeschnittene  Basis.    Die  Cornea  ist  in  beiden 
Oesehlechtem  gleich  gestaltet,  linsenförmig,  mit  vorderer  we- 
nger,  hinterer  stärker  gewölbter  Fläche.    Ihr  Qaeerdnrch- 
fliesser  beträgt  OfiS'",    An  ihrem  Aequator  setzt  sie  sich  in 
I«  umgebenden  Chitinpanzer  (Fig.  4  b)  fort,  entspricht  also 
gsDsv  jenen  Bildungen,  welche  vor  kurzem  Leydig  (Archiv 
fürAoat.  und  Phjsiol.,  i855,  p.  376)   bei  Arthropoden  be- 
sehrieben hat,   und  bei   denen  er  die  histiologische  Bedeu- 
tung der  Cornea  als  einer  Modification  des  Chitinpanzers  ans 
lieht  setzte.    Hinter  dieser  auch  als  Linse  fonctionirenden 
Cornea  folgt  ein  0,11'"— 0,12'"  langer  Abschnitt  des  Angen- 
l^egels,  der  durch  eine  gallertartige  Substanz  eingenommen 
irird,  die  keine  weitere  Struktur  zeigt  und  auch  ganz  gerin- 
fw  Lichtbrechungs vermögen  besitzt.    Mit  Essigsäure  behan- 
delt wird  sie  trübe.    Einen  zelligen  Bau,  oder  überhaupt  eine 
etwa  durch  Kerne  angedeutete  Zugehörigkeit  zu  Zellen  habe 
ieh  nicht  beobachten  können.    Ich  vergleiche  diese  hier  mehr 
als  bei  irgend  einem  anderen  Arthropoden  entwickelte  Sub- 
stanz mit  einem   Glaskörper,  in  dessen  vorderen  Theil  die 
Ceraea  mit  ihrer  hinteren  Wölbung  sich  einsenkt,  während 
der  hintere  Theil  gegen  einen  lichtbrechenden  Körper  stösst, 
den  ich    als  Krystallkegel    bezeichne  (Fig.  4  k).    Er  ist  an 
seiner  der  Cornea  zugewendeten  Basis  sphärisch  abgerundet, 
spitst  sich  nach  hinten  zu  und  sitzt  daselbst  direkt  dem  Kopf- 
ganglion auf.    Seine  Länge  misst  0,13'".   Zu  Vs  seiner  Länge 
wird  der  Krystallkegel  von  einer  roth-braunen  Pigmentscheide 
(Fig. 4  p)  umgeben,  welche  innen  wejter  reicht  als  aussen, 
SS  dass  von  dem  der  Aussenseite  zugekehrten  Abschnitte  des 
Krystallkegels    ein  grösserer  Theil  unbedeckt  ist,   als  vom 
ianereo,  der  dem   andern  Auge   sich  zuwendet.     [Der  freie, 
^  der  Pignentficheide  hervorragende  Abschnitt  des  KrjstalU 
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kegeis  8t  es  wohl,  den  Dana  ')  bei  Sapphirina  n.  a«  ali 
Linae  bezeichnet,  und  von  dem  er  auch  hervorhebt^  daaa  e 
weit  von  der  Cornea  abstehe.] 

Dieser  Beschreibung  habe  ich  noch  beizufügen,  dass  jede 
Auge  eine  besondere  aus  einem  durchsichtigen  und  leicht  fa 
aerigen  Gewebe  gebildete  Scheide  besitzt,  welche  sich  ko 
nisch  von  dem  Eopfganglion  an  bis  zum  Aequator  der  Cor 
nea  erstreckt  und  dort  ihre  Insertionsstelle  hat.  Am  Kopi 
ganglion  ist  sie  in  die  Hülle  desselben  zu  verfolgen.  In 
nerhalb  dieses  Gewebes  verlaufen  sehr  zarte  Muskelfasen 
(Fig.  4  m)  und  zwar  4  an  der  Zahl,  wie  mit  einer  gewisaei 
Beständigkeit  zu  beobachten  war.  Wo  sie  ihren  Urspranj 
nehmen,  ist  mir  nicht  ganz  sicher  geworden ,. doch  habe  Sei 
sie  vom  Rande  der  Pigmentscbeide  an  bis  vorne  an  die  Cor 
nea  hin  stets  angetroffen  und  auch  ihre  Contractionen  hiio6| 
gesehen*  Es  wird  dadurch  der  Erjstallkegel  der  lichtbrechen 
den  Cornea  genähert,  also  eine  Accommodation  im  eigent 
liebsten  Sinne  ausgeübt.  Es  kann  bei  dieser  Beobachtunj 
keine  Täuschung  mit  unterlaufen  sein.  Das  Zucken  der  Mus 
kelfasern,  die  Ortsveränderung,  sowie  das  Vorwärtsrückei 
der  Krystallkegel  (mit  der  sie  umgebenden  Pigmentscheide] 
diess  alles  ist  in  bestimmtester  Weise  gesehen  worden.  Aucl 
beim  zusammengesetzten  Auge  der  Insecten  mag  ein  ähnli 
eher,  wenn  auch  nicht  gleicher  Vorgang  statt  haben,  da  L  ey 
dig  (Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.,  1855,  p.  421)  dort  gleichfall) 
Muskelfasern  beschreibt,  die  einen  ähnlichen  Verlauf  nehmen 

Was  die  Deutung  der  einzelnen  Theile  des  Auges  angeht 
80  möchte  ich  von  der  von  Leydig  aufgestellten  Theorie  nui 
insofern  abweichen,  als  ich  (natürlich  nur  für  den  speziellei 
Fall)  nicht  alles,  was  hinter  der  lichtbrechenden  Cornea  la 
gert,  mit  dem  empfindenden  Apparate,  dem  Krystallkegel 
im  Zusammenhang  stehend  ansehen  kann.  Der  von  mir  all 
Glaskörper  bezeichnete  Abschnitt  ist  ohne  Continuität  mi 
dem  Erystallkegel,  welch'  letzterer  sich  nicht  nur  scharf  voi 


1)  Ift  mir  nur  ana  der  AnfOhrnng  im  Jahresberichte  für  Zooto- 
mie  von  V.  Carui  bekannt. 
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Am  abgrenst,  Bondern  auch  bei  der  PrfiparatioD  sogleich  sich 
freust ').  Ein  anderer  Grand  ergiebt  sich  bei  der  Beobach- 
toog  der  Accommodation,  wo  mit  der  Näheroog  des  Erystall- 
kegeLs  ao  die  Cornea  zugleich  ein  Druch  auf  die  dazwischen 
liegeflden  Theile  ausgeübt  werden  muss,  ein  Umstand,  der 
ait  der  Annahme  einer  sensorischen  Befähigung  nicht  recht 
im  Einklang  steht. 

Die  beschriebene  Form  des  einfachen  Auges  ist  von  der 
bei  losecten  und  Arachniden  vorkommenden  wohl  zu  unter» 
scheiden,  indem  bei  diesen  nur  das  lichtbrechende  Organ  (d^s 
Cornea)  einfach,  die  percipirenden  Elemente  (Krystallkörper) 
dagegen  in  Mehrzahl  vorhanden  sind,  daher  auch  die  von 
Job.  Muller  zuerst  statuirte,  von  Leydig  wieder  aufge- 
■ommene  Vergleichung  dieses  Auges  mit  jenem  der  höheren 
Tbiere.  Nicht  so  ist  es  bei  Sapphirina,  deren  Auge  nur  durch 
die  einfache  Cornea  mit  dem  Sehorgane  besagter  Thiere  über-^ 
einkomrot,  während  der  einfache  Krystallkörper,  einem  ein-» 
»gen Retinast&bchen  vergleichbar,  von  den  Formen  der  Seh«» 
werkxeoge  mit  mehrfachen  empfindenden  Elementen  sich  nn<» 
terscheidet.  —  :  ' 

Zwischen  den  beiden  Augen  fällt  in  beiden  Geschlechtern 
em  kleiner,  drcigelappter  Körper  auf,  der,  wie  schon  er* 
vrSbnt  ist,  mit  dem  centralen  Nervensystem  sich  durch  ein 
FSdcben  in  Verbindung  setzt.  Beim  Weibchen  ist  er  zudem 
flocb  dorch  zwei  seitliche  Fädchen  mit  der  Augenscheide  in 
Verbindung  (Fig.  1  x,  Fig.  4  x).  Eis  lassen  sich  in  beiden  Oe- 
•dklecbtern  an  diesem  Organe  kleine  lichtbrechende  Körper 
ttkennen,  beim  Männchen  zumeist  3,  beim  Weibeben  2,  die 
doicb  eine  dunkle  Pigmentmasse  vereinigt  sind.  Das  Ganze 
bit  somit  eine  Aehnlicbkeit  mit  einem  Auge,  doch  ist  die  Er- 


1)  Bei  dem  zusammengesetzten  und  beweglichen  Auge  der  Baph- 
'^te)  dann  bei  den  einfachen  durch  Veräcbmelzung  geminirten  Aiigen- 
bildongea  der  Cjclopiden  u.  a.  endet  der  Krystallkörper  in  ganz  glei- 
^  Weise  mit  abgerundeter  Fläche ,  und  es  ist  hier  nicht  der  min- 
^l**te  Zweifel  möglich,  dass  noch  etwas  vor  dem  Krystallkörper  Lie- 
l*sdM  m  demielben  gehöre  und  etwa  nur  eine  fernere  Modification 
^  Kerrenendes  sei. 
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scheinung  der  lichtbrechebden  Körper  von  Jener  der  Krysti 
Stäbchen  verschieden,  sie  stellen  yielmehr  nur  einfache,  mi 
liehe  BlSschen  oder  Zellen  dar. 

Durch  sein  Vorkommen  bei  einer  grosseren  Anzahl  nie« 
rer  Grustaceen  erhält  diess  Gebilde  einige  Wichtigkeit, 
ist  es  bei  vielen  Pbyllopoden  bekannt,  wo  ihm  von  Si 
bold  (Vergl.  Anatomie  p.  445)  ebenso  wie  dem  schwari 
Punkte  vor  dem  Ange  mehrerer  Daphniden  die  Bedeoti] 
eines  aas  dem  Jagen dzustande  übrig  gebliebenen  einfacl 
Auges  zuschreibt,  während  Leydig  das  analoge  Organ 
Ariemia,  Branchipus  und  Argulus  (Zeischr.  f.  wiss.  Zool.  BdJ 
p.  296)  als  einen  blossen  Pigmentfleck  anspricht.  Mehr 
Anschlüsse  an  die  ersterwähnte  AafFassung  äussert  steh 
Zenker  (Anatomisch^systemat.  Stadien  Ober  die  Erebsthii 
p.27),  der  noch  mehrfache  treffende  Belege  fiur  die  Bedi 
tung  dieser  Organe  als  Larvenaugen  anfuhrt.  Ich  nehme  k 
Den  Anstand,  dieser  Theorie  mich  anzuschliessen ,  nnd  ha 
das  geminirte,  einfache  Sehorgan  für  das  Auge  der  Lar 
welches  ausser  seiner  Einfachheit  noch  durch  seine  enge  Y* 
bindung  mit  dem  Gehirne  ausgezeichnet  ist ').  So  fand  i 
auch  das  Auge  der  Larve  einer  Lemaeanema,  dann  auch  1 
einer  anderen  Sappkirinay  der  die  entwickelteren  Sehwei 
xeuge  abgehen.  Ee  erhält  dieses  Auge  niemals  eine  Lii 
(im  Sinne  Leydig's),  indem  die  Chidnhulle  des  Edrp< 
ohne  Theilnahme  darüber  hinweggeht.  In  dem  Entwiel 
lungsgrade  können  vielfache  Schwankungen  vorkommen, 
dem  es  oft  nur.  durch  Pigmentmasse  angedeutet  ist,  we 
das  spätere  vollkommene  Auge  sehr  frühe  schon  sich  I 
det  (Daphniden),  oder  indem  es  mit  dem  voUkommnei 
Auge  zwar  persistirend  bleibt,  aber  eine  regressive  Metaroi 
phose  erleidet.  So  bei  Ariemia^  Branchipus,  Argulus,  Sapp 
rina  fulgens  n.  s.  w.  Da  wo  das  vollkommenere  Sehorg 
niemals  sich  entwickelt,  übernimmt  dann  das  Larvenao 
dessen  Rolle  auch  im   späteren  Lebenszustande  (Cyclop< 


1)  Die  Eotfernnng  dieses  Organet  vom  Gehirne  bei 
moii  wohl  durch  die  Entwickelnng  erklart  werden. 
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Sappkirma  sp.).  Demzafolge  wSreo  die  beiden  Augen  der  Sap- 
fkiriMfulgens  morphologisch  den  Augen  der  Cjclopen  nicht 
analog,  sie  entsprächen  nar  den  vollkommneren  Angen,  wie 
&e  m  zusammengesetzterer  Weise  bei  Argulinen,  Daphni- 
to,  Pbjllopoden  u.  s.w.  vorkommen,  und  wie  sie  C^lops 
entbehrt.  — 

Gehörorgane,  die  den  Entomostraten  im  Allgemeinen 
n  fehlen  scheinen,  sind  aach  von  mir  nicht  beobachtet  wor* 
den,  und  wenn  Leockart  (Arch.  f.  Natargesch.  1853  p.  2ßb) 
die  eigenthfimlichen  Engelbildangen  im  Leibe  einer  nenen  von 
ihm  beobachteten  SappMrina  von  Otolithen  unterscheidet,  so 
ka&n  idi  diesem  nur  beistimmen,  indem  auch  ich  diese  En- 
g^,  wenn  auch  nicht  gerade  aus  Fett,  so  doch  ans  einer 
organischen  weichen  Substanz  bestehend,  erkannt  habe. 

Ver  d  au  ungsap  parat. 

Derselbe  beginnt  mit  einem  in  der  Mitte  des  ersten  E5r- 
petabschnittes  (der  Eopfbrnst)  gelegenen  trichterförmigen 
Schlonde,  der,  sich  steil  nach  oben  erhebend,  gegen  das 
Nerrensystem  sich  begiebt  und  hier  enger  werdend,  durch 
den  Schkindring  hindurchtritt.  Die  enge  Speiseröhre  (Fig.  1  i) 
geht  in  einen  rautenförmigen  Magen  über,  dessen  seitliche 
Parthieo  sich  zu  zwei  flugelformigen  Blindsäcken  gestalten. 
Aeosserlich  erscheinen  diese  abgerundet,  innerlich  aber  wei* 
*en  sie  zwei  starke  vorspringende  Zellenhaufen  auf,  welche 
▼on  vorae  nnd  hinten  her  das  Lumen  der  Blindsäcke  veren- 
gern. Die  Breite  des  Magens  beträgt  0,20—0,24'",  die  Länge 
0)1"'.  Das  Endo  des  Magens  gebt'allmälig,  ohne  bestimmte 
Orenze,  in  einen  den  ganzen  übrigen  Eörper  gerade  durch- 
Menden  Darm  (1)  über,  der  nach  den  Geschlechtern  sich 
^hr  verschieden  verhält  Beim  Männchen  stellt  er  sich  als 
tu  lehmaler  Strang  dar,  mit  kaum  erkennbarem  Lumen, 
^ihrend  er  beim  Weibchen  um  das  Vierfache  weiter  sich 
herausstellt;  ein  Unterschied,  der  gerade  bei  den  Entomo- 
Straten  am  wenigsten  auffallen  kann,  da  wir  die  Yerkümme- 
^  des  geaammten  Ernährungsapparates  bis  zum  gänzlichen 
Fehlen  acwohl  bei  Siphonostomen-  als  Cirripedien-Mfinnchen 
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vielfach  keooen  lernten  *).  —  Der  im  letzten  Segmente  li 
gende  After  etollt  eine  Längsspalte  vor. 

Bezuglich  der  Straktar  des  Darmkanals  habe  ich  über 
eine  Süssere  Ringfaserschicht  beobachtet,  die  einer  L&n{ 
schiebt  aufliegt.  Nur  am  Magen  scheinen  beide  undeutlic 
insofern  sie  hier  ein  Geflecht  bilden;  an  den  Blindsäck 
ist  dann  die  regelmässige  Anordnung  wieder  erkennbar.  Uel 
der  Ringschicht  ist  am  eigentlichen  Darmabscbnitte  eine  l^el 
scheinbar  homogene  Hülle  bemerkbar,  in  welcher  au  einz 
Den  Stellen  grössere  Zellgruppen  liegen  und  den  Contour  d 
Darms  etwas  uneben  erscheinen  Hessen.  Mit  dem  Inne 
des  Darmrohrs  stehen  diese  Zellenhaufen  jedoch  in  kek 
Beziehung.  Als  Epithel  des  Darms  erkannte  ich  eine  Schic 
mosaikartig  angeordneter  Pflasterzellen,  die  vom  Ende  d 
Magens  an  —  beim  Weibchen  —  eine  grünliche  oder  bräo 
liehe  Färbung  besitzen.  Von  einer  Chitinhaut  habe  ich  kei 
Aufzeichnung  gemacht. 

Der  Darmkanal  wird  durch  besondere  Muskeln  in  sein 
Lage  fixirt.  Zwei  solcher  Fasern  setzen  .  sich  schon  an  d 
Endtheil  der  Speiseröhre;  ein  ganzes  Bündel  einzelner  vc 
Rücken  kommender  Fasern  geht  an  die  Enden  der  Magc 
blindsäcke,  und  endlich  sind  noch  am  übrigen  Darme  flüg 
förmige  Muskeln  angebracht,  die  auf  beiden  Seiten  alteri 
rend  fast  in  jedem  Eörpersegmente  zu  finden  sind,  und 
ihrem  B^ue  an  die  des  Insectenherzens  erinnern.  Durch  ih 
Cootractio^eo  erweitern  sie  das  Darmlumen. 

Als  Leber  möchte  ich  die  beiden  Magenblindsäcke  a 
sprechen,  die  mit  den  Leberschläuchen  der  Cyclopiden.,  4 
Cypridinen  u.  a.  Aehnlichkeit  besitzen ,  und  auch  die  beid 
Zellenhaufen  in  jedem  Blindsacke  sprechen  hiefür.    Sie  kö 


1)  Auch  bei  der  schon  mehrmals  erwähnten  anderen  Sappkirw 
Art  ist  dieses  Verhalten  sichtbar.  Der  Darm  des  Männchens  zeigt  i 
dem  trichterförmigen  Pharynx  einen  kurzen  Oesophagus  und  dan 
eine  längliche  Magenerveiterung,  der  die  seitlichen  Blindsäcke  ab| 
hen.  Auf  der  übrigen  Strecke  stellt  sich  der  Darm  fast  wie  ein  II 
den  dar,  an  dem  man  nur  schwer  ein  Lumen  aufindig  maoht.  1 
habe  aaoh  nie  Contenta  in  ihm  gesehen.. 
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oen  als  die  absonderaden  Stellen  betrachtet  werden.  Doch 
ist  ihre  FaDCtion  nar  nnbedeatend  im  Vergleiche  mit  der 
übrigen,  grSnlich  gefärbten  Epithelfiäche  des  Darmes,  so 
dtts  man  die  Blindsäcke  mehr  als  die  rudimentären  Analoga 
eines  Leberorganes  sich  vorstellen  mass. 

Girculationsorgane. 

Diese  werden  durch  ein  Herz  repräsentirt,  welches  in 
Form  eines  randlichen,  dünnwandigen  Schlauches  über  dem 
Oesophagus  liegt,  durch  zwei  seitliche  Ligamente  befestigt. 
Darch  eine  hintere  Oeffnung  wird  die  wasserklare  BlatflQs- 
sigkeit  ins  Herz  aufgenommen  und  durch  eine  vordere  wie- 
der aasgetrieben.  Geformte  Theile  sind  im  Blute  äusserst 
spirlich  vorhanden;  desshalb  ist  es  schwer  seine  Bahnen  im 
Körper  za  verfolgen. 

Geschlechtsorgane. 

Der  männliche  Apparat  besteht  aus  zwei  mit  einander 
▼erboodcnen  Hoden  und  zwei  langen  Ausfuhrgängen ^  die 
kurz  vor  ihrem  Ende  zn  Samenblasen  erweitert  sind. 

Die  Hoden  liegen  Ober  dem  Magen  und  erscheinen  als 
spindelförmige  queergerichtete  Schläuche  (Fig.  5  a) ,  mit  dem 
inneren  Ende  gegen  einander  geneigt  und  zn  einem*  unpaa- 
Tcn,  nach  rückwärts  sehenden  Fortsatze  (b)  verschmolzen. 
Dieser  ist  am  Kückentheile  des  zweiten  Körpersegmentes  an- 
^beftet  nnd  wird  von  einer  kleinzelligen  Substanz  erfüll^ 
welche  das  Lumen  der  beiden  Hodenschläuche  scheidet.  Die 
^^ge  eines  der  letzteren  beträgt  0,08 '''.  Das  äussere  Endo 
jedes  Hodenschlauchs  (c)  ist  gleichfalls  durch  mehrere  Fa- 
^f^  der  Rorperhulle  angeheftet  nnd  geht  in  einen  dQnneren, 
spitzwinklig  nach  innen  sich  einbiegenden  Kanal,  das  vas  de- 
wens,  Qber,  welches  nach  zweimaliger  Biegung  (Fig.  Im) 
Parallel  mit  dem  der  anderen  Seite  nach  hinten  verläuft.  Vom 
^tten  Segmente  an  schwillt  es  allmälig  bis  zuO,01'''  Durch- 
messer (Fig.  1  m')  und  zeigt  im  sechsten  Segmente  eine  starke 
fioschnurong,  auf  welche  eine  ovale  Erweiterung  folgt.  Diese 
(b)  betrachte  ich  als  Samenblaae,    denn  ich  habe  sie  sehr 
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hSafig  mit  Sperma  prall  gefüllt  getroffen,  selbst  dann  noch 
wenn  das  ra^  deferens  völlig  leer  erschien.  Die  Lfingsachsi 
der  Samenblase  ist  schräg  nach  innen  gerichtet,  ihre  Aus 
mündang  liegt  am  Hinterende  des  sechsten  Segmentes  an 
einer  kleinen,  ringförmig  umwallten  Papille.  Bezüglich  de 
feineren  Baues  dieser  Theile  kann  ich  nur  anfuhren,  das 
die  Wandung  der  gesammten  ausfuhrenden  Wege  einen  Ring 
faserbelag  aufweist,  der  sich  bis  an  den  Hoden  erstreckt. 

Die  Spermatozoiden  der  Sappkirina  stellen  0^08'"  lange 
anscheinend  wenig  bewegliche  Faden  vor,  die  nach  beidei 
Enden  äusserst  fein  auslaufen  und  vor  der  Mitte  ihrer  Läog* 
etwas  dicker  sind. 

Die  weiblichen  Organe  zeigen  im  Ganzen  denselben  Ty 
pns  als  die  männlichen,  obgleich  sie  in  ihrer  äusseren  Con 
figuration  viej  reicher  entfaltet  sind.  Sie  stellen  zwei,  vot 
zuglich  die  Seitentheilc  des  Körpers  einnehmende,  gebogej 
verlaufende  Schläuche  vor,  die  sich,  sowohl  nach  vorne  al 
atich  nach  den  Seitenrändern  des  Leibes  verästeln  ^  und  dii 
in  der  Gegend  des  Magens  durch  eine  queere,  breite  Brücki 
unter  einander  in  Verbindung  stehen.  Von  der  Commissu 
(Fig.  2  d)  der  beiden  Geschlechtsorgane  geht  ein  Fortsat: 
nach  rückwärts  (e),  der  an  das  Chitinskelett  sich  befestigt 
Die  Verästelungen  der  seitlichen  Parthien  sind  nach  dem  Ent 
wickelungszustande  der  Geschlechtsprodukte  von  verschiede 
nem  Umfibnge;  ihre  Verästelungen  erstrecken  sich  im  vorder 
sten  Segmente  bis  seitlich  an  die  Augen,  im  übrigen  Eörpei 
sind  sie  nur  noch  bis  zum  dritten  Segmente  vorbanden;  voi 
da  an  beginnt  der  Ausführgang  (g),  der  das  vierte,  fünft( 
und  sechste  Segment  unter  allmälicher  Verengerung  durch 
zieht,  nm  am  hinteren  Rande  des  sechsten  Segmentes  seit 
lieh  nach  aussen  zu  münden  (h). 

Den  sich  verästelnden  Theil  der  Geschlechtsorgane  triff 
man  mit  Eiern  gefüllt,  die  sämmtlich  auf  gleicher  Entwicke 
lungsstufe  stehen,  der  Reife  näher  oder  ferner;  sie  füllei 
aelbst  die  äussersten,  blinden  Enden  der  Verzweigungen  um 
lassen  niemals  hier  Uebergänge  der  jüngeren  Zustände  wahr 
nehmen.    (In  der  Abbildung  Fig*  3  triffit  man  das  Oigan  mi 
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soleheo  noch  nicht  völlig  aasgebildeten  Eiern  gefüllt,  welche 
noch  das  Eeimbläachen  zeigen,  d.  h.  nicht  den  grobkörnigen 
Dotter  besitzen,  der  letzteres  allemal  verdeckt.)  Dieser  Um- 
stand veranlasste  mich ,  die  Bildungsstätte  der  Eikeime  nicht 
io  dem  verästelten  Organe  zu  sehen,  wie  denn  auch  die  aus 
Biogfasem  bestehende  Muskulatur  des  Organs,  sowie  seine 
scharf  abgegrenzte  Epithelschicht  der  Bedeutung  eines  Eier- 
stockes gleichfalls  nicht  sehr  gunstig  ist.  Dagegen  fand  ich 
die,  beide  verästelte  Organe  verbindende  Brücke  (d)  immer 
mit  Zellenelementen  angefüllt,  welche  nach  aussen  in  Eier 
ibergeben.  Es  muss  also  hier  die  Keimstätte  der  Eier,  das 
Orariam  sein«  Wenn  die  verästelten  Schläuche  leer  erschie- 
oeo,  waren  hier  immer  reiche  Bildungen  von  Keimen  ange- 
Uolt,  die  sich  mehr  oder  minder  gegen  das  verästelte  Or- 
gio  hin  erstreckten.  Letzteres  muss  deshalb  als  eine  Art 
Uterus  betrachtet  werden,  in  dem  die  Eier,  frühzeitig  einge- 
treten, ihre  Reife  erlangen  und  vorzuglich  die  Dottermasse 
sich  aabilden.  Man  kann  es  auch  als  Eiergang  mit  verzweig- 
ten Divertikeln  ansehen. 

Hit  dem  Ovidukte  mundet  zugleich  jederseits  ein  Drüsen- 
•chlanch  (Fig.  2  i)  nach  aussen,  der  zum  Theile  noch  in  das 
B^chstfolgende  (7te)  Segment  einragt,  einen  etwas  c/)  förmig 
S^hogeoen  Verlauf  besitzt  und  in  der  Medianlinie  des  Körpers 
mit  dem  der  andern  Seite  zusammenfiiesst,  ohne  sich  jedoch 
mit  ihm  zu  vereinigen.  Es  ist  diess  die  Kittdrüse ,  welche 
beiden  Cjclopiden  durch  Zenker  (1.  c.  p.  101)  angedeutet, 
oeoerdiogs  aber  durch  Klaus  (Archiv  f.  Naturgesch.  1857) 
in  omfassender  Weise  nachgewiesen  ward.  Das  analoge  Or- 
gan der  männlichen  Gyclopen  habe  ich  bei  Sapphirina  ver- 
ouMt,  was  vielleicht  in  der  mangelnden  Spermatophorenbil- 
^g  seine  Erklärung  findet. 

Die  Eier  besitzen  eine  Grösse  von  0,036'"  und  sind  im 
'^feo  Zustande  himmelblau  gefärbt. 

Nach  der  Entleerung  aus  dem  Ovidukte  werden  sie,  in 
xwci  gegen  80  Stuck  enthaltende  Säckchen  vereinigt,  an  die 
^•nFusschen  befestigt,  die  vom  ersten  Abschnitte  des  Ge- 
^italsegmentes  entspringen. 


80  0.  Gegenbanr;  lütdieilaiigen  Aber  die 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Taf.  IV. 

Flg.  1  —  5.    Organisation  von  Phyllosoma  medii 

raneum. 

Fig.  1  —  3  bei  gleich  starker  Vergrussernng,  Fig.  4  —  5  stärket 

grGssert. 

Fig.  1.  Kervensystem.  a.  Gebirnmasse.  b.  Sehnenren.  e.  A 
nennerveu.  d.  Die  beiden  CommissiiTeii.  e.  Die  vorderen  6  im. 
Masse  verbundenen  Brustganglienpaare,  f.  Die  hinteren  6  Bm 
glienpaare.  f.  DurcbtrittssteJle  der  Bancharterie.  g.  Die  6  Soh! 
ganglicn. 

Fig.  2.  Verdanongsapparat.  a.  Muskulatur  für  die  Eanwerks 
b.  Eaumagen.  c.  Chymusmagen.  d.  Darm.  e.  After,  f.  LeberschU 
g.  Ausführgang  der  Leber  in  den  Magen,    h.  Drfisenorgane. 

Fig.  3.  Gefasssy Stern.  A.  Hers.  a.  Augenarterie,  a'.  Fflble 
rien.  b.  Zweige  für  das  Gehirn,  c.  Augenäste.  d.  Arterien  it 
problematischen  Drüsenorgane,  e.  Eieferarterien.  f,  f\  f. . .  I 
arterien.  g.  Arterienast  für  die  inneren,  h.  für  die  äusseren  F 
i.  Rückenarterie,  k^  — k'^l.  Seitliche  Zweige  derselben.  1.  Stami 
Baucharterie,  m.  Hinterer,  m'.  vorderer  Theil  derselben,  n 
Aeste  für  die  Kieferffisse.  o^  —  o^.  Aeste  für  die  Ffisse.  p.  Sei 
Aeste  der  Baucharterie  im  Postabdomen. 

Fig.  4.  Eine  Verzweigung  einer  Arterie  in  einem  Anhange  des 
abdomens.  a.  Chitinbülle.  b,  b',  b'',  b"'.  Muskelbündel,  c.  Axt 
zweig  in  ein  Capillarnetz  übergehend. 

Fig.  ö.  Herz  von  der  Rückenfläche  aus  gesehen,  o.  Obere  Sp 
u.  Untere  Spalten. 

Taf.  V. 
Organisation  von  Sappkirina  fulgens. 

Fig.  1.  Männchen,  vergrössert.  a.  Nervenmasse,  dem  Kof 
glion  entsprechend,  b.  Bauchmark,  mit  dem  vorigen  zu  einem 
venringe  vereint,  c.  Augen,  d.  Fühlernerven,  e.  f.  Nerven  fü 
erste  Körpersegment,  g,  g.  Nervenstämme,  von  denen  Aeste  h, 
für  die  übrigen  Körpersegmente  abgeben,  i.  Speiseröhre,  k.  Sei 
Blindsäcke  des  Magens.  1.  Darm.  m.  Vas  deferens.  m'.  Angescl 
lenes  Ende  desselben,    n.  Samenblase,    x.  Rudimentäres  Auge. 

Fig.  2.  Weibchen,  vergrössert.  a,  c.  wie  in  Fig.  1.  d.  Ova 
e.  Rücklaufender  Fortsatz  desselben,  f.  Eiergang  mit  seitlichen  ] 
Schläuchen  (Uterus),    g.  Eileiter,    h.  Vulva,    i.  Kittdrüse. 
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Fig.  3.  Starker  vergrösscrt.  Zellen  aas  der  weichen  Hautschicht 
des  MänncheDS.     a.  Kern. 

Fig.  4.    Allgen  des  Weibchens,   stärker  vcrgrCssert.     a.  Lichtbre- 

cbende  Cornea,    b.  Yorderrand  des  Körpers,    s.  Augenscheide,  m.  Mus- 

kdfiMern.     k.  Krystailkegel.     p.  Pigmentscheide   desselben,  x.  Rudi- 
meDtires  Auge. 

Fig.  5.  Stärker  yezgrössert.  a,  a.  Die  beiden  Hoden,  b.  Unpaa- 
rrr  Fortsatz  Ton  der  Verelnigangsstelie  derselben,  c.  Anfang  des  Vas 
deferens. 

Fig.  6.    Spermatozoiden. 
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82  O,  Gagenbaur 


Zur  Kenntniss  der  Krystallstäbchen  im  Erustea 

thierauge. 

Von 

Prof.   Dr.  C.  Gegenbaur. 

(Hiezu  Taf.  IV.  Fig.  6.) 


JJie  Wichtigkeit  der  Deaerlich  vorzuglich  durch  Leydig's 
Untersuchangen  geförderten  Kenntniss  der  feineren  Stroktar- 
yerbältnisse  des  Arthropodenanges  veranlasst  mich  zur  Ver* 
offentlichung  einer  im  verflossenen  Herbste  gemachten  Beob- 
achtung, die  geeignet  sein  durfte  die  vielleicht  bei  Manchem 
noch  bestehenden  Zweifel  über  den  Zusammenhang  der  Kry- 
stallstäbchen mit  dem  Nervenapparat  za  heben  oder  doch 
einer  Lösung  nfiher  zu  bringen. 

Ein  an  der  normannischen  Küste  auf  treibenden  Facos- 
massen  in  wenigen  Exemplaren  eingefangener  Amphipode 
aus  der  Abtheilung  der  Hyperiden  ^)  fiel  mir  ebenso  durch 
den  gänzlichen  Pigmentmangel  der  sehr  entwickelten  Augen 
auf,  als  mich  die  durch  eben  diesen  Umstand  ungemein  deat- 
lich  erkennbare  Struktur  des  ganzen  Sehorganes  überraschte. 

Unter  der  als  Cornea  zu  deutenden  Parthie  der  den  Kopf 
überziehenden  Ghitinschichte ,  die  wie  bei  den  übrigen  Ver- 
wandten völlig  glatt,  ohne  Andeutung  einer  Facettenbildung 
erschien,  fanden  sich  die  Enden  der  „Krystallkegel^.  Diese 
erschienen  hier  als  kolbenartige,  angeschwollene,  sphärisch 


1)  InMilne-Edwards,  Hist.  nat.  des  Crust,  finde  ich  keine 
Gattung,  auf  die  ich  die  erwähnte  Hyperide  beziehen  konnte. 
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abgeroodete  Gebilde,  mit  stark  lichtbrecbender  Eigenscbaft. 
Sie  stiessen  mit  diesem  Ende  bis  dicbt  iftater  die  Cornea,  obne 
aber  mit  ihr  irgend  verbunden  2a  sein ,  und  setzten  sich  mit 
dem  anderen  Ende  continuirlicb  in  immer  dQnner  werdende 
Fideo  fort,  die  auf  geradem  Wege  (ffir  die  beiden  Augen 
xf ei  Bündel  bildend)  zu  dem  Eopfganglion  and  bis  in 
daaselbe  binein  zu  verfolgen  waren. 

Die  Pigmentlosigkeit  des  Auges  —  aucb  der  fibrige  Kör- 
per ist  glasartig  durcbscb einend  —  gestattet  hierüber  nicht 
den  mlDdesten  Zweifel,  sowie  auch  durch  herau8pr£parirte 
Objecte  unter  besonderen  Cautelen  das  ganze  Verhalten  klar 
erecbeint 

Die  Beschaffenheit  dieser  Körper,  deren  für  jedes  Auge 
etwa 40— 50  treffen,  zeigt  sich  in  Uebereinstimmung  mit  den 
analogen  Gebilden  anderer  Arthropoden.  Der  vordere,  kol- 
bige  Abschnitt  (Fig.  6  a)  misst  0,034—0,036'''  im  Queerdurch- 
BMiSfir;  er  ist  stark  lichtbrechend,  von  weicher,  fast  galler- 
tige Consistenz ,  so  dass  er  in  frischem  Zustande  unter  dem 
Sttkgläschen  zu  zerfliessen  beginnt.  Eine  Struktur,  sei  es 
Sdiicfatong  oder  etwas,  das  auf  einen  zelligen  Bau  hinwiese, 
Ittbe  ich  selbst  bei  starken  Vergrosseiungen  nicht  wahrneh- 
nen  können.  In  süssem  Wasser  löst  er  sich  unter  Imbibi- 
tionserscheinungen  auf,  nachdem  er  vorher  in  kleinere  Klümp- 
cbeo  zerfallen;  im  Seewasser  bietet  er  grössere  Resistenz. 
Mit  Easigsfiare  behandelt  treten  Biegungen ,  wellige  Faltun- 
g^  aof ,  begleitet  von  einer  Art  von  Oerinnang.  Je  weiter 
man  das  kolbige  Vorderende  gegen  das  Gehirn  zu  verfolgt, 
^to  mehr  findet  man  das  Lichtbrechungsvermögen  verrin- 
gert, and  in  gleichem  Maasse  auch  eine  grössere  Resistenz 
treten,  so  dass  der  fadenförmige  Abschnitt  anstatt  durch 
Terdüonte  Essigsäure  zerstört  zu  werden,  dadurch  nur  noch 
<^icher  nnd  schärfer  contourirt  erscheint. 

Eine  membranartige  Hülle  ist  nur  an  dem  Faden  des  Kry- 
^korpers  unterscheidbar,  nach  vorne  verliert  sie  sich  voll- 
^dig,  ohne  dass  eine  bestimmte  Grenze  angegeben  werden 
^n.  Sie  geht  oben  in  den  scharfen  Gontour  des  lichtbre- 
chendeo  Abschnittes  über.    Das  Innere  des  Fadens,  der,  wie 
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erwähnt,  bis  ins  Gehirn  eindringt,  erscheint  nur  etwas  ge- 
trübt, ohne  Körnchen  oder  Faserung.  Die  Dicke  betrag! 
dicht  vor  dem  Gehirne  0,0024'". 

Wie  sich  die  Enden  im  Gehirn  verhalten  ist  mir  unbe- 
kannt gebh'eben.  Die  Kleinheit  des  Gehirns  und  seiner  zel 
ligen  Elemente  setzte  jeder  weitern  Forschupg  eine  Schranke 
Dessenungeachtet  lässt  sich  aber  der  Zusammenhang  über 
sehen,  und  die  direkte  Verbindung  der  Stäbchen  mit  den 
Nervencentrum  ist  hier  ohne  Dazwischentreten  compliciren 
der  Elemente  nachweisbar.  In  Weingeist  conservirte  Exem 
plare  lassen  das  Geschilderte  eben  so  deutlich  erkennen ,  )t 
die  vorderen  Enden  der  Stabchen  sind  beträchtlich  resistent 
beinahe  sogar  bruchig  geworden. 

Diese  Form  der  ^Krystallkegel^  entspricht  den  einfache- 
ren Bildungen,  wie  sie  bei  anderen  Amphipodeh,  z.  B.  Garn- 
maru$f  dann  bei  Phyllopoden  und  Daphnoiden  bekannt  sind 
Nur  sind  diese  Krystallkegel  beträchtlich  kurzer,  und  das  Pig- 
ment, in  das  sie  eingesenkt  sind,  verhindert  den  offener 
Nachweis  des  Zusammenhangs  mit  dem  Nervensysteme,  wäh« 
rend  hier  die  Kegel  in  Fäden  sich  fortsetzen,  die  bundelfor 
mig  vereinigt,  einem  Opticus  vergleichbar,  zum  Gehirne  ge 
hen.  Demgemäss  kann  man  auch  hierin  eine  vermittelnd« 
Bildung  erkennen  zwischen  jenen  Augenformen,  welche  di 
rekt  dem  Kopfganglion  aufsitzen,  und  jenen,  bei  d(>ncn  cin< 
deutliche,  meist  noch  mit  einem  eingeschalteten  Ganglion  ver 
sehene  Opticusbildung  zu  Stande  kommt. 
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Einige   conchyliologische  Beobachtungen 


von 


Dr.  Guido  Sandberger, 

Gymnasiallehrer  zu  Wiesbaden. 


I. 
Das  Schiffsboot,   Nautilus  Pompilius  Linn^. 

Aus  Ostindien. 

A.  Uie  Harte  der  verschiedenen  Theile  der  Schale. 

a)  Die  Epiderroisschicht,  in  welcher  eine  Spar  Phosphor- 
s^ore  nachweisbar  ist,  hat  nach  der  Mohs'schen  Skala 
^fi  bis  5. 

b)  Die  Querscheidewand  (Septam)  =  3,5  bis  4. 

c)  Der  Verklebungskalk  (Callas)  des  Nabels  =  3  bis  4. 

B.  Das  speci fische  Gewicht,  dessen  Ermittelung  ich 
dw  GSte  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Greiss  verdanke,  zeigte  sich: 

a)  für  die  Querscheidewand  =  1,596. 

b)  für  den  Verklebungskalk  des  Nabels  =  2,665. 

C.  Die  Windnngskurve  des  Gehäuses,  welche  Mose- 
rs}'Qod  Naumann  als  Vi  angegeben  haben,  ist  bei  3  wohl- 
CTbalteoen  Exemplaren  von  mir  gemessen  worden.  Die  Be- 
recbnang  dieser  Messungen,  welche  von  Ober-Schulralh  Dr. 
Maller  angestellt  wurde,  ergab  aber  nicht  •/, ,  sondern  Vii 
Qod  zwar  bei  zwei  ausgewachsenen  und  einem  jüngeren  Exem- 
plare, 80  dass  wohl  kaum  an  der  Richtigkeit  dieses  Quotien- 
^0  Vi  zu  zweifeln  sein  dürfte. 

Die  Messung  und  Berechnung  des  grossten  der  drei  er- 
wähnten Exemplare  ist  von  mir  bereits  in  von  Meyer  und 
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Daoker's   Palaeontographicis    Band  IV^  p.  185   angegeben 
worden. 

Die  beiden  anderen  Messungen  nebst  zugeböriger  Berecb^ 
nung  sind  die  folgenden: 

Das  Exemplar  2.  (Sammlung  des  Realgymnasiums  zu 

Wiesbaden.) 
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Bemerkung.  Die  Maasse  sind  mit  Centimeter-Maass- 
stab  ermittelt. 

Das  dritte  untersuchte  jüngere  Exemplar,  in  meinem  eige- 
nen Besitz^  konnte  ich  nur  auf  zwei  rechtwinkligen  Axen 
messen.    Es  ergab: 


Axe  I. 

Axe  II. 

Suecessive 

•      t      • 

•                      • 

Durchmesser. 

e 

OD 

e 

G 

00 

CO 

M 

?J 

.a 

o 

<j 

«> 

o 

B 

« 
i^ 

a 

2 

V 

« 

o 

o 

O 

» 

O 

n 

m'  a'^ 
a"  b' 


14 


b'  b 
b"  c' 
c'  c" 


7,05 
3,98 
2,25 
1,43 
0,56 


V» 
V« 
Vi 
V« 


5,14 
3,03 
1,77 
0,80 


Vi 
V« 
V« 


D.  Breitenznnahme.  Um  auch  darüber  Aofschluss  zu 
erhalten,  wurde  ein  viertes,  in  meinem  Besitze  befindliches 
Exemplar,  fast  ausgewachsene  Schale,  centrirt,  senkrecht  auf 
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die  Wiodangsebene  dorcbgesägt  und  auf  einer  Sandsteinplatte 
völlig geeboet.    Durch  Messung  und  Rechnnog  ergab  sich: 

Breitezanahme.  Breitezunahme. 

Auf  Radius      ,;    '.    Vi       Auf  Radius     .;  ,'  „    Vi 
c)  0,83     ^*  [  c)  0,75     ^' 

Bemerkung.  Der  grosste  Durchmesser  a'  a''  war  = 
11,0  Centini. 

Es  oberraschte  mich,  dass  auch  hier  der  Quotient  der 
Breiteoiuoahme  mit  demjenigen  der  logarithmischen  Spirale 
der  Windung  übereinstimmt,  nachdem  ich  vorher  (vgl.  Dun- 
ker Qod  V.  Meyer  Palaeontogr.  IV,  p.  188  und  189)  bei  Ce- 
ratitet  nodosus  diese  Uebereinstimmung  bei  dem  Quotienten 
Vi  gefunden  hatte. 

£.  Deber  die  Struktur  der  schwarzen  Schicht  dieses  Con- 
cbylB  habe  ich  a.  a.  O.  p.  184  nebst  Fig.  1  der  Taf.  XXXYI 
iDeiie  Beobachtungen  mitgetheilt. 

F.  Auch  habe  ich  bei  mehreren  jüngeren  Exemplaren  an 
der  Innenseite,  zwischen  den  Eammerscheidewfinden  am  6e- 
biose  fortlaufend,  LXngsstreifungen  sehr  deutlich  wahrge- 
oommen,  welche  mir  ähnlich  bei  Steinkernen  von  Orthoceras 
und  Goniatites  in  Schwefelkies  und  Rotheisenstein  schon  frü- 
her anfgefalleh  sind. 

IL 
Das  Gewinde  zweier  ConuS' Arten: 
a)  Con.  tnarmoreus  Lin.     b)   Con,  litteratus   Lin. 

Bemerkung.  Dermalen  konnte  ich  die  Messung  nur  auf 
iwei  senkrecht  auf  einander  stehenden  Axen  bewerkstelligen. 
"*  Die  Berechnung  ist  von  Ober  -  Schulrath  Dr.  Muller  zu 
Vielbaden. 

Bei  a)  wurde   das   kurze  Gewinde   auf  einer  Sandstein- 
platte  völlig  geebnet. 
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Guido  Sandberger: 


a)  Conus  marmoreus  Lin. 
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a)  Der  Quotient  '/s  herrscht  ?or« 
Logaritbmiscbe  Spirale. 


b)  Omus  lUteratus  Lin. 
8.  arabicu»  Brng. 
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0,86 
0,70 
0,56 
0,48 
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0,89 
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0,61 
0,52 
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b)  Auch  hier  herrscht  bei  der  !< 
garithmischen  Spirale  Qnotiai 
•/ö  vor. 


III. 
Die  Spirale   des  Deckels   von   Turbo  rugosus. 

Der  Deckel  des  genanuten  Turbo  ^  früher  ofHciDell  uDt< 
dem  Namen  Umbilicus  marinus  oder  auph  Venasnabel,  h^ 
wenige  Spiralwindungen  auf  seiner  ebneren  Seite.  Oute  AI 
bildung  vgl.  in  Bronn  Johnston's  Concbyliologie  Fig.  81 
auf  p.  518. 

Zwei  Exemplare  habe  ich  gemessen  auf  je  2  rechtwinl 
ligen  Axen.  Auch  hier  fand  sich  durch  die  von  Ober -Sehn 
rath  Dr.  Muller  gemachte  Berechnung,  wie  folgt,  die  1< 
garith mische  Spirale  von  dem  Quotienten  Vs,  der  b 
Nr.  2  nach  '/i  schwankt. 


Einige  conch^liologiscbe  Beobachtungen. 
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Bestes  Exemplar  Nr.  1. 

Ziemlich  gut  Nr.  2. 

Durchmesser. 

Aze  I. 

*         1         * 

s    ■   ^ 

i   '  ä 

AxelL 
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1   '  s 

2         ^ 

a      s 

Axe  I. 

•                  • 
«            JS 

§     £ 

Axe  II. 
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1      'S 
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1"  b' 
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b"  c' 
c'c" 
c"  d' 

1,51 
0,95 
0,58 
0,39 
0,25 
0,16 

V« 
V« 
V« 
•A 
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1,20 
0,75 
0,46 
0,29 
0,19 
0,14 

V« 
V« 

1,67 
0,87 
0,49 
0,32 
0,21 
0,12 

Vi 
Vi 

v« 

V« 
Vi 

1,28 
0,66 
0,40 
0,29 
0,19 

Vi 
Vi 

Vi  V« 
Vt  V3 

V«   V3 

Die  Härte  dieser  Deckel  finde  ich  4  —  5.  Flussspath 
wird  Doch  stark  geritzt,  Apatit  greift  nur  wenig  an. 

Bemerkung.  Auf  der  sehr  convexen  Seite  eines  sonst 
nicht  gerade  vorzuglich  entwickelten  und  mit  minder  scharf 
Msgebiideter  Spirale  versehenen  Exeniplares,  welchem  die 
FiiboDg  auf  der  Convexitfit  ganz  fehlt  und  welches  also  ganz 
weiss  aof  dieser  Seite  erscheint,  ist  die  höchste  Erhebung 
<lick  granolirt,  nach  dem  Rande  hin  findet  sich  aber  wieder 
di«  Finger -Gyren- ähnliche  RuDzelleistenbildung,  welche  bei 
Cephalopoden  und  Oastropoden  öfters  vorkommt.  (Des  /Vaii- 
lUut  schwarze  Schicht,  Clymenio'  und  Ammoniten- Runzel- 
whichl,  Smyntkurus  ater  u.  s.  w.) 

Wiesbaden,  T.Juli  1857. 
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Geschichtliche  und   kritische  Bemerkungen  über 
Zoophyten  und   Strahlthiere. 

Von 

JoH.  Müller. 

(Gelesen  in  der- Gesellschaft  ffir  Natur-  und  Heilkunde  su  Berlin 

am  6.  Januar  1857.) 


Aristoteles  giebt  im  IV.  Bach  der  Thiergeschichte  das  Sy- 
stem seiner  blutlosen  Thiere,  der  beutigen  Wirbellosen.  Das 
sind  1)  die  Weichthiere ,  Mahkia  (die  jetzigen  Cepbalopoden)» 
2)  die  Malacostraca^  unsere  Grostaceen ,  3)  die  Insecten,  i?fi- 
toma^  zu  welchen  er  auch  die  Spinnen  rechnet,  und  4)  die 
Scbaltbiere,  Ostracoderma,  Würmer  als  besondere  Thierclasse 
kommen  bei  ihm  nicht  vor;  er  sah  Würmer,  Hfuyi^tq^  in  den 
Spongien,  bist.  anim.  5.  14^),  auch  erwähnt  er  Helminthen 
in  den  Thieren  5.  17.  Er  weiss  aber  seine  Helminthen  nicht 
von  den  Larven  der  Insecten  zu  unterscheiden.  Seine  See- 
skolopender,  axokoniySQai  daXnntai,  sind  ohne  Zweifel  Bor- 
stenwürmer,  er  erwfibut  ihrer  bei  den  Schlangen,  bist.  anim. 
2. 10.  Sie  sind  den  Landskolopendern  ähnlich,  aber  rother 
und  um  weniges  kleiner,  und  haben  zahlreichere  und  dün- 
nere Beine.  Er  weiss  sie  nicht  von  den  Schlangen  zu  un- 
'  terscheiden.  Unter  den  Schalthieren,  Ostracoderma,  handelt 
er  auch  die  Seeigel  ab ,  bist.  anim.  4.  5.  und  später  die  See- 
sterne 5.  13. 

Den  Seeigeln  lässt  er  die  Tetbyen,  unsere  jetzigen  Asci- 


1)  leb  citire  nach  der  Ausgabe  von  Schneider. 
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dieD,  folgen,  die  sehr  kenntlich  beschrieben  sind  als  festsit- 
zeDd,  versehen  mit  zwei  von  einander  getrennten  Oeffnungen 
zorAnfcahme  und  Aasscheidang  und  deren  Bedeckung  iwi- 
schen  Scbale  und  Haut  in  der  Mitte  st^ht,  bist.  anim.  4.6. 
Sie  sind  wenig  von  den  Pflanzen  verschieden,  aber  thieri- 
scher  oder  lebendiger,  C»>ttxaniQa,  als  die  Spongien,  de  part. 
aoiinal.  4.  5.  Cuvier,  mem.  sur  les  Ascidies,  sagt,  Oes- 
ner  ood  Aldrovandi  hfitten  angefangen  die  Oescbichte  der 
Ascidieo  zu  verdunkeln,  dass  sie  mit  den  Tetbyen  des  Ron- 
delet  diejenigen  des  Belon  verbunden,  welche  nichts  als 
Alcffornum  seien.  Dies  ist  unrichtig.  Denn  die  Tethjen  des 
Bei  OD  sind  in  der  That  etwas  ganz  Anderes  als  Aieyoniumy 
Tielmehr  echte  und  gute  Tethyeu,  d.  h.  Ascidien.  Cuvier 
hat  wahrscheinlich  nur  die  Figur  von  Belon,  nicht  seinen 
Text  beachtet,  und  jedenfalls  die  entscheidende  Bemerkung 
Belon's  von  dem  Wasserspritzen  und  vom  Verkauf  auf  dem 
Fiscbmarkt  zu  Venedig  übersehen.  Es  handelt  sich  nach  der 
Abbiidoog  sowohl,  als  dieser  Bemerkung,  um  AscitUa  mtcro- 
cmmsj  die  auch  in  Marseille  gewöhnlich  auf  dem  Fischmarkt 
ist  Qod  gegessen  wird. 

Anf  die  Tetbyen  Ifisst  Aristoteles  als  etwas  Eigenar- 
t^  die  Meernesseln,  »»rJm  oder  axaXijrfai  ^  hist.  anim.  4.6, 
folgen,  die  gar  keine  Scbale  besitzen,  sondern  ganz  fleischig 
sind.  Auch  hist.  anim.  5.  14  unterscheidet  er  von  den  Schal- 
thieren, Osiracoderma,  andere  Thiere,  die  gar  keine  Schale 
besitzen,  und  nennt  hiebei  die  Nesseln  und  die  Spongien, 
welche  daher  bei  ihm  wieder  eine  besondere  Classe,  also 
^fte  Classe  der  blutlosen  Thiere  bilden,  da  er  sie  bei  den 
Malakia^  Weichthieren ,  niemals  auffQbrt  und  vielmehr  unter 
Ka!akia  immer  nur  die  Cephalopoden  versteht.  Jörgen 
Bona  Mejer  in  seinem  Werke  „Aristoteles  Thierkunde, 
Berlin  1855^,  worin  das  Aristotelische  System  vortrefflich 
utiysirt  ist,  hebt  es  mit  Recht  hervor,  dass  beim  Aristo- 
teles nur  der  Name  ffir  diese  fünfte  Classe  fehle,  welche 
Wotton  Zoophyta  nennt.  Aristoteles  hat  sie  indess  selbst 
whon  wenigstens  als  schalenlose,  ra  fAt)  i/oyia  oat^texa^  be- 
seichoet,  hist.  anim.  5.  14.    Er  ist  zweifelhaft,  ob  die  Spon- 
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gien  empfinden ,  erwähnt  die  dafür  angeführten  Gründe  und 
sagt,  dass  Einige  dies  Empfindungsvermögen  bezweifeln,  bist, 
anim.  1. 1  und  5.  14.  Sie  haben  die  Kräfte  der  Pflanzen  und 
verhalten  sich  ganz  wie  Pflanzen,  insofern  sie  nur  angewach- 
sen leben  können,  de  part.  4.  5.  Er  unterscheidet  mehrere 
Arten  von  Spongien  und  unter  diesen  eine,  die  grössere 
Kanäle  enthalte,  sonst  ganz  dicht  und  zerschnitten  dichter 
und  zäher  als  die  gewöhnlichen  Spongien  und  ganz  lungicht, 
avyoloy  TiyivftoyioJig,  Sei,  und  von  der  man  am  meisten  über- 
einstimme, dass  sie  Empfindung  besitze,  bist.  anim.  5.  14.  Ich 
führe  dieses  deswegen  an,  weil  es  das  Einzige  ist,  was  eini- 
gen Anhalt  gewähren  kann  für  die  Vorstellung  von  der  Form 
und  Structur  dessen,  was  er  die  Seelunge,  Tiytvutoy,  nennt. 
Er  erwähnt  sie  übrigens  nicht  bei  den  schalenlosen,  sondere 
hist.  anim.  5.  13  unter  den  Schalthieren  nach  den  Seesternen. 
Von  den  Pflanzen  wenig  verschieden  nennt  er  die  soge- 
nannten Holothurien  und  Seelungen,  t«  J^  xnlov^ttya  oJlo.^oc'^m 
xal  ol  nvn\uor(i,  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Spongien, 
dass  sie  nicht  angewachsen  sind,  aber  sie  haben  keine  Empfin- 
dung und  leben  wie  Gewächse,  die  nicht  angewachsen  sind^ 

de  part.  4.  5.  aYnSrjniy  fi^y  y«(*  OLjfjutay  t/it  y  C»?  ^^  tüa7i({}  oyrti 
qvTu  (tnokeXvfiiyn,  An  einer  andern  Stelle,  hist.  anim.  1.  1, 
werden  die  Hololhuria  auch  unter  den  unbeweglichen  Thieren 
mit  den  Austern  augeführt:  noklu  J^  nn(tktXvfi4va  ju^y  iaily, 
elxlyrjin  J^  Oiov  oaigeu,    xnl  ia  xalovfxtvn  oko^ovQin.     Die   Holo- 

thurien  des  Aristoteles  sind  also  empfindungs-  und  bewe- 
gungslose, aber  freie  und  nicht  angewachsene  Wesen.  Es  ist 
unmöglich  zu  errathen,  was  damit  gemeint  sein  kann.  Die 
Körper,  an  welche  als  anokilvfi^ya  beiläufig  zu  denken  ist, 
könnten  etwa  sein  die  Pyrosomen,  Alcyonium  domunctitOy  wel- 
ches leere  von  Krebsen  bewohnte  Schneckenschalen  umbÖllt, 
oder  die  im  Meere  umhergetriebenen  leeren  grossen  Eierhül- 
senmassen von  Buccinum  undatutn.  Auch  muss  man  hiebei 
an  abgerissene  Algen  denken,  wie  das  zur  Algengattuug  Co- 
dium  gehörende  Alcyonium  bvrsa  von  Liiine  und  Pallas, 
welches  die  Fischer  in  Neapel  Meerball  palla  marina  nennen 
und  welches  nach  Cavolini's  Bemerkung  im  Winter  oft  an 
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den  Slmod  geworfen  wird;  welches  Alles  auch  bei  den  See- 
langen  des  Aristoteles  in  Betracht  kommen  wurde.  Ks 
könnte  aber  auch  sein,  dass  Aristoteles  unsere  heutigen 
Holotharien,  aber  nur  todt  gesehen ;  denn  manche  Arten  wer- 
den sehr  oft  nur  starr  und  geschlossen  gebracht,  wie  ich 
X.B.  Pentacta  doliolum  in  Triest  nie  anders  erhalten  habe. 
Jadenfalls  ist  eine  sichere  Spur  unserer  heutigen  Echinoder- 
mengattong  Hololhuria  im  Aristoteles  nicht  aufzufinden. 
Die  Holothnrien  im  letzten  Sinne  wurden  schon  im  16.  Jahr- 
bondert  xu  den  Zeiten  des  Belon  im  Süden  £uropa*s  überall 
wie  heote  Meerpenis,  Gemtale  tttarinum,  Ctuo  marino  genannt, 
nnd  aoch  die  Namengeber  unter  den  Beschreibern  blieben  mög- 
lichst in  diesem  naiven  und  derben  Vorstell ungskreis^  wie  nicht 
bloss  Belon 's  Bezeichnung,  genitale  murtfttim,  pudendum^  menp- 
hre  konieux  marin  ^  sondern  auch  das  pudendum  regale  des 
Fabios  Columna  (Holotkuria  regalis)  beweiset.  Nun  kommt 
swir  beim  Aristoteles,  bist.  anim.  4.  7.  unter  den  Fischer- 
Dscbrichten  von  einigen  eigenthümlichen  mit  der  Angel  auf- 
gstogenen  Thieren ,  welche,  wie  er  sagt,  wegen  ihrer  Selten- 
bdt  nicht  auf  ihre  Gattupg  bestimmt  werden  können,  auch 
ttD  Meerpenis  vor,  aber  dieser  weicht  von  den  heutigen  Ho- 
lothnrien gänzlich  ab.  Das  ist  nämlich  ein  doppelt  geflügel- 
ter Meerpenis,  an  Gestalt  und  Grösse  der  menschlichen  Ruthe 
gleich,  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  statt  der  Hoden  mit 
twei  Flügeln  versehen  ist:    nkla  öi  ofjioia  rr/Jo/ai  aydoo;  io  ök 

In  dem  geflügelten  Meerpenis  lässt  sich  mit  der  grössten  Be* 
itimmtheit  eine  Seefeder,  Pennatula^  erkennen.  Was  sonst 
Boch  an  dieser  Stelle  von  Aristoteles  unter  den  seltenen 
nitder  Angel  aufgezogenen  Gegenständen  erwähnt  wird,  ist 
unbestimmbar.  Darunter  sind  Dinge  von  balkenförmiger  Ge* 
<tslt,  schwarz,  drehrnnd  nnd  gleichförmig  dick ;  Zfioia  Joxok 
ttiiaLym.ot^t^yvka  te  iaonaxiy  was  an  Hololhuria  lubulosa  er- 
lofiort.  Ferner:  Anderes  Schildern  gleich,  roth  und  mit  vie- 
hn  Flfigeifortsätzen  versehen,  hi(»a  6i  nanlaty  ofAoia  t6  fily 
Z^fAu  igvi>Qa  ntigvyttt  6' f/oyta  nvxya^  welches  letztere  wieder 
^  eine  Seefeder  bezogen  werden  kann,  wenn  es  nicht  viel- 
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leicht  auf  die  von  Bobadsch  abgebildeten  strabligen,  gelb* 
rotben  Eiermassen  Ton  Lokgo  za  bezieben  ist.  Doch  yerlat- 
sen  wir  lieber  diese  anderen  seltenen,  unbestimmbaren  Sa- 
chen und  bleiben  wir  bei  der  Gewissbeit  stehen,  dass  das 
0/10(09*  ttt6oi<f  mr^Qog  die  Seefeder  ist.  Rondelet,  welcher  die 
Stelle  des  Aristoteles  vom  geflügelten  Scbamglied  nicht 
beachtet  ca  haben  scheint,  wenigstens  nicht  anfahrt,  bemerkt 
doch  bei  der  Abbildung  der  Seefeder  aquat.  II,  p.  129,  dass  die 
Fischer  bei  ihm  an  Lande  sie  mentula  alata  nennen.  Ob  das 
in  Spfiteren,  c.  B.  Athen aeus,  vorkommende  Maiov  äalat- 
iior,  von  dem  nichts  Bestimmtes  ausgesagt  ist,  auch  die  See- 
feder oder  etwas  Anderes  bedeutet,  ist  ungewiss.  Denn  beim 
Athenaeus  liest  man  darüber  nichts  weiter,  als  dass  £pi- 
charmus,  wie  Nikander  sage,  ro  aiSoUv  amkiuttoy  Golyb- 
daena  nenne,  eine  Stelle,  die  an  sich  schon  nur  ein  gelehrtes 
Hörensagen  ist  und  nur  durch  gelehrtes  Geschwätz  erlfiutert 
werden  könnte. 

Von  einer  n&hern  Verwandtschaft  der  Seeigel  und  See- 
sterne, welche  an  verschiedenen  Orten  der  Tbiergeschiekte 
abgehandelt  sind,  hatte  Aristoteles  keine  Ahnung,  ebenso 
wenig  Rondelet,  der  sie  auch  wieder  an  ganz  verschiede- 
nen Stellen  beschreibt,  da  die  Seeigel  im  ersten  Theile  sei- 
nes Werkes,  de  pisc  marin.  Lugd.  1554,  die  Seesterne  im 
zweiten  Theile  desselben ,  universae  aquatil.  bist,  pars  alte^^ 
Lugd.  1555,  abgehandelt  sind. 

Rondelet  ist  derjenige,  der  die  unbestimmbaren  Holo- 
tburia  des  Aristoteles  auf  ein  Thier  der  heutigen  Hola- 
thurien  angewandt  nod  £xirt  hat,  a.  a.  O.  II,  p.  125.  Er  Ter- 
mengt  jedoch  in  der  Holothuriorum  secunda  spedes  ein  an- 
deres nichl  zu  den  Ecfainodermen  und  Holotburien  gehöriges 
Thier.  Eine  Beziehung  seiner  Holotburien  zu  den  Seeigeln 
und  Seesternen  hat  er  nicht  geahnet. 

Die  erste  kenntliche  Beschreibung  einer  wahren  Holothu- 
rie  unter  dem  Namen  genitale  marinum,  membre  hontenz, 
cazo  marino,  findet  sich  bei  Bei on  de  aquatilibus,  Paris  1553, 
p.  441.  Er  beschreibt  die  Fusschen,  die  Mundtentakeln,  beide 
mit  Acetabula»  den  Enochenring  am  Mund  und  den  Darm, 
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6»  Witt  bei  Echmus  ist.  Es  hat  lange  gedaaert,  bis  der  Nam^ 
H$lotkipiä  Qor  aof  eioeriei  Thiere  and  zwar  die  heutigen  Ho- 
lotborien  Anwendung  gefunden  hat.  Sehr  lange  hat  man  da- 
mit sowohl  die  jetzigen  Holothurien  als  die  Actinien  genannt, 
Bod  Arten  beider  Gattungen  standen  zusammen  tu  einer  Oat- 
toog  Bohihuria  Yereinigt,  bis  im  vorigen  Jahrhundert  die 
•kaodiiiavisehen  Zoologen,  zumal  O.  F.  Muli  er,  den  JSaipen 
tof  die  jetzigen  Holothurien  fixirten,  nachdem  sehon  Linne 
den  Namen  AcMm  auf  die  Actinien  besehr&nkt  hatte.  In 
Iiiane^s  System,  welches  die  Abtheilung  V&rme$  in  Venmes 
miiitma^  Vermet  moäusea^  Yerme$  Uslaeea  und  Verme*  noo* 
fhfUi  eintheilt»  standen  die  Seesterne,  Seeigel  und  Holotbu- 
lies  bei  den  Verwie$  moUusca  mitten  unter  den  sebalenlosen 
Sebneeken,  Anneliden,  Medusen >  Polypen. 

Wie  schwierig  die  Auffassung  des  Unterschieds  der  Ho«> 
lotboriea  und  Actinien  war,  und  wie  schwer  die  JBrkenntniss 
4cr  wahren  Stelle  der  Holothurien  im  System  neben  den  See- 
ipia  und  Seesternen  war,  geht  daraus  hervor,  dass  selbst 
PaiUs  diese  Verwandtschaft  nur  in  noch  verschleierter  Weise 
•linete.  Pallas  spicil.  10.  will  die  Holothurien  nur  als  eine 
AbtbeiUing  des  Geschlechtes  Aclmia  ansehen;  er  sagt,  man 
kioo  sie  von  den  Seeanemonen  kaum  mit  hinl/Snglichem  Grunde 
sbeeadern,  obgleich  er  bemerkt,  dass  sie  ihre  weichen  Spit- 
tea  gleich  den  Seesternen  wie  Fusse  gebrauchen.  Auch  ist 
sock  keine  volle  Klarheit  in  der  tiefer  blickenden  Bemerkung, 
dui  die  Natur  in  diesen  Actumte  f>agQ4  s.  Holoikuriße  den 
C^btrgsng  von  den  Seeanemonen  zu  den  Seeigeln  und  See- 
itsrifA  uiache, 

la  Blumenbacb's  Handbuch  der  Naturgeschichte  1779 
Mileu  die  echte«  Holothurien  gänzlich.  Seine  Verm$s  cru- 
KsMs  bestehen  richtig  aus  gleich  wer  thigen  zusammengehö- 
fftoden  Bestandtheilen ,  wahren  Echinodermen ,  d^n  Gatten* 
iiBS  Edmuif  Aäterias^  ^lu^ruuis,  nnd  es  ist  die  gleich wertbige 
Virwandtsehaft  der  Encrinen  mit  den  Seeigeln  und  Secster- 
üQ  Uer  fiun  erst«\piptl  erkannt  oder  entdeckt.  Erst  in  der 
12.  Ausg.  des  Handbuchs  der  Naturgeschichte  1830  erscheint 
tödlich  die  echte  Holothurie,  aber  unter  den  Vcrmes  moHusca^ 
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die  Vermes  crustacea  heisseo  jetzt  im  Jahre  1830  erst  Ech» 
nodermen.  Blomenbach  hatte  es  also  selbst  im  Jahre  183( 
noch  nicht  dahin  gebracht,  eiozusehen,  dass  die  Holotbariei 
Eicbinodermen  sind. 

Bei  Braguiere  tableaa  encyclopedique  standen  nach  dei 
Unterschriften  der  Kopfertafeln  die  Holotharien  noch  bei  dei 
Vers  moUasqaes,  die  Seeigel  und  Seesterne  sind  Vers  echt« 
nodermes  genannt,  und  ist  also  der  Name  EckmodermaU, 
den, Klein  zuerst  für  die  Seeigel  gebraucht  hatte,  hier  vor 
erst  auf  die  Seesterne  ausgedehnt.  Die  Erklärung  der  be« 
zSglichen  Abbildungen  gehört  bekanntlich  einer  viel  spätem 
Zeit  an  und  ist  hier  von  mir  nicht  berücksichtigt. 

Die  Vereinigung  der  Seeigel,  Seesterne  und  Holothnrien 
unter  dem  Namen  Echinodermes  ist  das  Verdienst  Cn vi  er's. 
der  diese  Glasse  im  Jahre  1798  in  seinem  tableau  ^lementairc 
de  rbist.  nat.  des  animaux  gegründet  hat.  Ich  habe  diesi 
Verdienst  nächst  der  Gründung  der  Anneliden  und  der  Grün- 
dung und  Begrenzung  der  Mollusken  als  eine  der  wichtigstes 
Reformen  Gu  vi  er 's  bewundert.  Ich  bin  aber  sehr  erstaunt 
gewesen,  als  ich  in  meinen  historischen  Studien  über  die  Quelle 
der  Erkenntnis»  und  der  Fortschritte  auf  diesem  Felde  ani 
Belon  gestossen  bin,  der  jetzt  vor  300  Jahren  schon  gani 
die  Uebereinstimmung  der  Seesterne,  Seeigel  und  Holothn- 
rien und  ihrer  charakteristischen  Organe,  der  ambulacraleo 
Füsschen,  erfasst  hatte,  welches  man  in  dem  folgenden  Jahr- 
hundert nicht  im  Stande  war  zu  verstehen  und  welches  bis 
auf  diesen  Tag  unbeachtet  geblieben  ist.  Hätte  Rondelel 
diese  vor  seinen  Schriften  schon  richtig  erkannten  und  pn- 
blicirten  Thatsachen  verstehen  können,  so  hätte  dieser  grosse 
Mann  Grund  genug  gehabt,  ostatt  auf  Belon  eifersuchtig  nnd 
bitter  zu  sein,  ihn  zu  bewundem.  Denn  das  war  offenbar 
der  hervorragendste  Fund  in  der  Zoologie  des  16.  Jahrhnn- 
derts  nnd  eine  der  wichtigsten  Beobachtungen  für  die  zoolo* 
gische  Systematik  aller  Zeiten.  Rondelet*s  geharnischte 
Aeusserungen  voll  einer  Kritik  und  Belastung  der  gehässig- 
sten Art,  de  pisc.  marin,  p.  115,  sind  theils  gegen  Belon, 
theils  gegen  Salviani  deutbar.    Er  sei  zu  Rom  und  Paris 
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logeührt  worden.  Ich  habe  des  Cosflicts  dieser  M&Doer, 
weldie  glachzeitig  grosse  Werke  über  ähnliche  Qegenstfinde 
forbereiteten  nnd  pablicirten,  schon  in  meiner  Abhandlung 
aber  den  glatten  Hai  des  Aristoteles  gedacht  nnd  auch 
flm  Berührung  in  Rom  besprochen.  Gesner  hat  sich  über 
^me  Eifersucht  und  Zanksucht  mahnend  und  warnend  er- 
U^  übrigens  den  Roodelet  und  Bei ou  durch- Ab^urcken 
äurea  Textes  und  ihrer  originalen  Abbildungen  gleich  bebandelt. 

Belon  beschreibt  de  aquatilibus  p.  441  das  Genitale  ma- 
rinomalso:  Genitale  marinum  vulgus  italicum  cazo  marino, 
fraeeom  psoli  nuccupat.  Ezaogue  maris  purgamentum.  Suas 
promoscides  quando  vult  exserit.  Acetabnlis  qnae  in  promu- 
ttidibos  habet,  lapidibus  haeret,  in  quibus  plus  quam  quatoor 
nflüa  nonnnnquam  annumeres.  £x  anteriore  autem  capitis 
ptite  rorsus  crinitas  emittit  veluti  arbuscalas  acetabuüs  ple- 
■at,  qoibns  quicquid  palpat  ad  os  addacit.  —  Os  in  gyrum  os- 
ncdis  dentatum  habet^  praeterea  nullis  ossibus  alibi  praeditum. 

f.  386  heisst  es  von  den  Seeigeln :  promnscides  autem  £chi<^ 
■onm  edolium  unguis  cicadarum  vel  muscarum  similes  sunt, 
itfllanun  et  pudendorum  marinörum  modo,  easque  tarn  cre- 
bni  habent,  ut  dinumerari  nequeant,  quibus  undique  circum 
septi  adhaerescunt,  extrorsum  autem  non  apparent,  concidunt 
eiuffl  in  se  ipsos  contracti. 

p.  388  dann  von  den  Seesternen :  proinde  Stellas  natura 
üsdem  armaturis  hoc  est  praemuscidibus  munivit  quibus  pU- 
dendiffl  et  Erinaceumi  cet  In  der  französischen  Ausgabe 
aarot  er  sie  jambes,  pieds.  Belon  la  nature  et  'diversite 
te  pdssons.  Paris.  15&Ö,  p.  393. 

h  dem  ganzen  grossen  Zeitraum  von  BeJo^n  bis  aiifCu- 
vier  iiDde  ich  keinen,  der  die  Yörwandtscbafteti  der  Holo- 
tlunien  riehtig  aufgefasst  hätte,  auegenommen  Plan CtUS,  der 
^  dem  Werke  de  conchis  minus  notis  Gap.  6  Tab.  ¥114  Fig.D. 
E-P  einen  Sehinus  coriaiceui  abgebildet  bat,  in  welchem  eine 
Boiocharie  cn  erkennen  ist 

Nachdem  Cuvier  diese  Materie  in  die  rechte  Lage  ge^ 
''licht  hatte«  was  bald  Beifall  und  Nachahmung  gefunden  hat, 
^  die  Natur  der  Encrinen  durch  Blumenbach  viel  früher 

»llUrs  Archiv.  18&S.  7 
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richtig  ericannt  War,  haben  Renier  und  Lamarck  neue 
fosioo  in  die  Systematik  dieser  Tbiere  gebracht  R  e  n  i  e 
törsofaeidet  in  Beinen'  Tavole  per  servire  alla  classifica 
e  conosoenea  degli  animaii.    Padova  1807: 

I.  Glasae.   PoUirimi  (^Spongia  et  Alcyonium). 

II.  Classe.  Pofijpt  (amorfi  oder  Infuioria^  Rotifera 
StrahlpoLypeYli^vd.  h.  Polypen  mit  Encrinus). 

llh  Cliisse.  •Aacfuifi.  Sie  zerfallen  in  molU  (Medusen 
Bero»  und  Lucemaria)  und  Tubulati  (Sipunculus  und  Hoi 
ria  und  Echinodermiy  Seesterne  und  Seeigel). 

Bei  Lamarck  ist  Encrinus  unter  den  Polypen,  Con* 
unter  den  Echinodermen  aufgestellt,  die  er  in  Stellei 
E^iniden  und  "FistuHden  theilt,  aber  seine  Fistulideu  ei 
ten  ausser  den  Holothurien  auch  die  Actinien  und  die 
töiigen  Priapulus  und  Sipunculus.  (Freilich  haben  wir 
einer,  noch  viel  spätem  Zeit  wieder  erlebt ,  dass  Pentat 
unter  die  Polypen  versetzt  worden  ist.) 

In  den  Ausgaben  des  regne  animal  von  Cu  vi  er  von 
und  J829  werden  zu  den  Echinodermen  gerechnet  die 
rien,  Encrinen,  Seeigel  und  Holothurien,  unter  den  fuss 
•  Echinodermen  figuriren  neben  Molpadia,  einer  echten  1 
tfaurie,  die  den  Echinodermen  gänzlich  fremden  Gatte 
Minias^  Priapulus,  Sipunculus  wieder.  Die  inneren  und 
eeren  Theile  der  Sipunculiden  und  Ecbiuriden  sind  ohni 
Kalkabsätze,  ein  Echinoderm  ohne  echinoderme  Kalkgi 
und  auch  ohne  Fusse  ist  ebenso  viel,  als  ein  Echinoi 
dem  Alles  fehlt  um  ein  Echinoderm  zu  sein.  Es  gleicht 
Lichtenbergischen  Messer  ohne  Klinge,  an  dem  der  Qriff 

Blainville's  Echinodermes  (Actinologic  1834)  entt 
diese  unechten  oder  fusslosen  Echinodermen  nicht  mehi 
•  Q^hen  wir  jetzt  wieder  zu  der  andern  Classe  von  fi 
ten  zurück,  von  der  Spuren  in  den  Aristotelischen  Seh 
vorkommen,  au  den  Nesseln,  die  Aristoteles  bald  x 
bald  axaXijtpat  nennt.  Es  sin^,  wie  wir  schon  gehört  h 
Thiere  ohne  alle  Schale,  ganz  fleischig.  Ex  theilt  sie  in 
sitzende  und  freie,  anoUkvu^rtty  welche  umherwandern, 
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m  anolvortai  ix  ruip  nnQwy^  al  ^inl  XiCoiQ  xal  nlafafitaiiaip 
inoitfüfiiyot  fjiit<it;[toQovai^   hist.  anim.  5.  14. 

iett  dl  xoX  t6  tmv  dxai.i]qtjy  yiyog  Xiiov  nQOinitpvxs  6i  raig 
ntt^S  wanfQ  ifta  iiov  IftiQaxo^iQfAOiir  anokvtrta  ^ivCote^  uod 
wdler:  jtal  unoXvixat  dk  y^voi  it  avxüv,  liist,  anim.  4.  6.  VergL 
de  pari  anim.  4.  5. 

Roodelet  hat  die  Nesseln  mit  Recht  aaf  die  Actioien  und 
tfedasen  bezogen  und  die  Ansicht  derer  widerlegt,  welche  die 
Ifedosen  in  den  Seelungen,  nytvfioyest  erkennen  wollten,  wie 
iQffltt  von  Oyilius  in  seinem  Werk  de  gallioia  et  latinis  no- 
mioibos  piscium  massiliensium  (1533)  und  wieder  von  Belon 
geschehen. 

Das  erste  steinige,  festgewachsene  Zoophjt  erscheint  in 
^ttEsckara  desRondelet,  welche  nach  der  Abbildung  eine 
Räepora  war,  dermalen  der  Glasse  der  Brjozoen  angehörend. 
Die  Geschichte  der  Zoologie  in  den  folgenden  Jahrhun- 
derten ist  mit  den  zahlreichen  Entdeckungen  der  Polypen« 
gtttongen  ausgefüllt,  von  welchen  Aristoteles  nur  die  fest- 
ntteodeu  Nesseln,  d.  h.  Actinien,  und  ohne  Kenntniss  der 
Beziehungen  zu  den  Nesseln  die  Seefeder  kannte.  Es  ge- 
sagt for  unsern  Zweck,  nur  einAn  Augenblick  bei  der  Ent- 
deckoag  der  Polypen  an  den  Polypenstöcken  der  Lithophy* 
teo  oder  Corallen  durch  Peyssonell  (1727)  zu  verweilen, 
Qod  eile  ich  vielmehr  den  systematischen  Arbeiten  zu,  welche 
in  ds8  ungeheure  Feld  der  polypenartigen  Zoophyten  einige 
Uebersicht  und  zuletzt  auch  eine  glucklichere  Ordnung  ge* 
bacht  haben. 

Linne  hatte  die  Medusen  und  einen  Theil  der  Polypen 
«^seinen  Vermes  mollusca,  die  übrigen  Polypen  bei  seinen 
^tfmes  ioophyta  untergebracht. 

Die  Zoophyten  von  Pallas  (Elenchus  Zoophytorum,  Ilag. 
1766)  bestehen  aus -den  Gattungen  Hydra ^  Eschara^  Celluia' 
^,  Tubuiariay  BrachionuSy  SeHularia^  Gorgonia^  AntipatheSy 
te)  MiUepora,  Maärepora,  Tubipora^  Alcyoniumy  Pennatula, 
%0ii^  Die  Actinien,  Medusen  und  Echinodermen  fehlen 
iBter  diesen  Zoophyten. 
In  den  zoologischen  Tabellen   vom  J.  1800,   welche  den 
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le9on8  d'anat.  comp,  von  Cuvier  beigegeben  sind,  erschei- 
nen die  Zoophyten  mit  den  Mollusken,  Würmern,  Crasta« 
ceen,  Insecten  als  Classen  der  Wirbellosen  and  noch  unge- 
fähr wie  in  Cavier's  tableau  elementaire  d'hist.  nat  des  ani* 
maux.     Sie  besteben  aus: 

1)  Ec^inodermen. 

2)  Urticae  (Actinia^  Medusa), 

3)  Infusoria. 

4)  Hydrae  (Hydra  mit  Vorticella). 

5)  Eigentliche  2k>ophjten  (JFloscularia^  Tubulariaj  Capnh 
laria^  Sertularid), 

6)  Eschara, 

7)  Ceratophyta. 

8)  Liihophyta, 

9)  SpoHffia. 

Dieser  wenig  glucklichen  und  sehr  verworrenen  Classificatioil 
folgte   1812  in   den  ann.  du  mus.  XIX.  die  Einthcilung  des 
Thierreichs  in  4  Abtheilnngen:   die  Wirbelthiere,  Mollusken^ 
Articulaten    und  Zoophyten,    und    die  Eintheilung  der  lets* 
teren  in  Intestins,  Echinodermes,  Radiaires,  Polypes,  Infti<^ 
soires,    in    dem    beigefugten  tableau  aber  in  Echinodermes, 
Intestins,  Polypös  und  Infusoires.    Im  r^gne  animal  von  18l7 
sind  die  Zoophyten  ebenso  behandelt,   die  Polypen  sind  von 
den  Acalephen  unterschieden  und  diese  in  Acalephae  liben» 
nnd  ßxne  (i4c/tma,  Zoantha.,  Lucemaria)  eingetheilt.    Unter 
den  Polypen  befinden  sich  auch  die  Spongien.    In  der  zwei- 
ten Ausgabe  des  regne  animal  (1829)  sind  dagegen  die  Acm*' 
lephae  ßxae  mit  den  Polypen  vereinigt  und  bestehet!  die  Äca^ 
lephae  bloss  aus  den  Medusen. 

In  Lamarck^s  Glasse  der  Polypen  bemerken  wir  eineiB 
Bruchtheil  der  Infusorien,  ferner  die  Räderthiere  friedlich  xa- 
sammen  mit  den  Polypen,  Spongien  und  Encrinen.  Seine 
Glasse  der  Radiaria  enthält:  1)  die  Medusen,  2)  die  E^ehuKH 
dermcn  mit  Einschluss  von  Priapulus  und  SipuncuiuSy  3)  die 
TunicatOk  Die  Tunicaten  hatte  Cuvier  in  seiner  meisterhaf- 
ten Begrenzung  der  Mollusken,  welche  mit  Ausnahme  der 
Cirripeden  noch  heute  Bestand  hat,  als  Mollusken  erkannt, 
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worüber  «chon  die  Homologie  der  Ingestions-  und  Bgestions- 
robre  der  ^scidien  mit  den  Atberoröhren  der  Muscheln  und 
die  Stigmata  an  den  Kiemen  der  Muscheln  und  mancher 
Asddieo  entscheidend  sind. 

lo  Blainville's  Actiuologie  (1834)  sind  voran  unter  der 
Bezeichnung  als  falsche  Zoophyten  die  physograden  und  cilio- 
gnden  Medusen,  die  Entozoen,  R&derthiere  und  Infusorien 
abgesondert.  Dann  werden  die  übrig  bleibenden  als  echte 
Zoopbyten  bezeichnet  und  in  Strahlthiere  (Actinozoaircs)  und 
SpoDgien  (Amorphozoaires)  eingetheilt.  Die  Strahlthiere  be- 
tteben  aos  den  Echinodermen ,  Medusen  und  verschiedenen 
iDderen  Abtheilungen,  welche  grösstentheils  kunstlich  gebil- 
dete Gruppen  von  Polypen  enthalten. 

Da  eine  vollständige  Uebersicht  über  die  fruchtlosen  Yer- 
Ncbe  in  diesem  Theile  der  Wissenschaft  nicht  beabsichtigt 
wird,  so  will  ich  hier  abbrechen  mit  der  Bemerkung,  dass 
aQe  diese  unglücklichen  Versuche,  eingeschlossen  Schweig- 
ger ond  so  viele  Andere,  keine  bemerkenswerthe  Spur  von 
Otter  in  der  Wissenschaft  zurückgelassen  habeq. 

Die  Polypen  in  der  einen  oder  andern  Auffassung  blieben 
ittDer  eine  unglückliche  Vereidigung  verschiedenartiger  6e- 
leböpfe,  bis  Ehrenberg  sie  in  Anthozoeu  und  Bryozoen 
lersetzte  und  die  Bryozoen  zuletzt  ganz  aus  den  Polypen 
toagescbieden  wurden  und  eine  sclbstständige  Classe  ven 
Tbieren  bilden ,  welche  sich  von  den  Polypen  dorch  den  Be- 
siti  does  vollständigen  Darms  unterscheiden.  Es  fehlte  jetzt 
weiter  nichts ,  als  die  Acalephen  oder  Medusen  mit  dem  Rest 
der  Polypen,  d.h.  den  Anthozoen  zu  vereinigen,  um  wieder 
<Q  den  Acalephen  des  Aristoteles  und  ihren  beiden  For- 
oeo  Orticae  fixae  und  liberae  zurückzukehren ,  mit  dem  Un- 
terschied, dass  dem  Aristoteles  die  mehrsten  Nesseln  noch 
uibekannt  waren.  In  der  That,  die  Entdeckungen  über  das 
Verfa&ltniss  der  Ilydroideo  zu  den  Medusen,  dass  einige  der 
Bydroiden  nur  Generationsstufen  zu  Medusen  sind,. haben  es 
■olbig  gemacht,  entweder  die  Hydroiden  aus  den  Polypen 
oder  Anthozoen  ganz  zu  den  Medusen  herüberzunehmen,  wie 
Agassis  and  Vogt  thun,  oder  mit  Leuckart  die  Acalephen 
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Cavier's  und  die  Anthozoen  in  einer  Classc  der  Coeienie- 
rata  zu  vereinigen,  welche  vollkommen  berechtigt  ist.  Mai 
sieht  jetzt,  wie  wenig  Oruud  Blainville  hatte,  es  zu  ta 
dein,  dass  Aris^toteles  die  Actinien  und  Medusen  vermenge 
In  dieser  Classe  der  Coelenterata  giebt  es  nur  Thiero  voi 
sehr  abereinstimmender  Organisation,  aber  grossen  Entwik 
kelungsverschiedenheiten ;  es  giebt  darin  eine  Menge  festsit 
zender  Polypen  ohne  Generationswechsel,  neben  freien  Me 
dosen  mit  poljpenförmiger  Generationsstufe  und  dem  voi 
Sars  entdeckten  Generationswechsel  der  Medusen  und  ne 
ben  diesen  wieder  andere  Medusen  aus  derselben  AbtbexlDD| 
der  Discophoren,  welche  keine  solche  poljpenförmige  Gene 
rationsstufe ,  keinen  Generationswechsel  besitzen,  nach  dei 
Beobachtungen  von  mir^  von  Gegenbaor  und  Krobn 
gleichwie  auch  die  Gtenophoren  nach  mir  und  die  Siphono 
phoren  nach  Gegenbaur  keinen  Generationswechsel  zu  be 
sitzen  scheinen.  Alle  Coelenteraten  sind  mit  Nesselorganei 
versehen.  Charakteristisch  für  die  Coelenteraten  aus  verscfaie 
denen  Abtheilungen  sind  auch  die  in  der  Jugend  vorkommen 
den  vorstreckbaren  Magenlappen,  zwei  solche  besitzt  de 
jnnge  Cereanthns  (Dianthaea  nobiHs  Bosch),  zwei  ähnlich* 
Gebilde  sind  bei  Gegenbaur  an  einer  jungen  Cydippe  be 
obachtet.  An  jongeu  Actinien  sah  ich  ähnliche  Fleischlappei 
m  der  Körperböhle  sich  auf  und  ab  treiben,  und  ich  möcht 
hieher  auch  die  vier  Fortsätze  im  Magen  der  jungen  Medus^ 
aurita  rechnen,  welche  Sars  beschrieben  und  abgebildet  hal 
Ich  besitze  Zeichnungen  von  manchen  der  Dianthaea  nahestc 
henden,  aber  davon  verschiedenen  jungen  Polypen,  die  ml 
zwei  vorstreckbaren  Magen  Fortsätzen  versehen  sind. 

Auch  Cuvier's  Eintheilung  der  Thierwelt  in  4  Abthei 
lungen  (1812):  Vertehrata^  Mollusca^  Articulata,  Zoopkyla  ode 
Radiata  ist  dermalen  schon  gänzlich  veraltet.  Es  war  will 
kilrlich,  die  Anneliden  unter  ^\q  Arliculata^  die  übrigen  Wfii 
mer  (Jnt^tina)  unter  die  Zoopht/ta  zu  bringen.  Ein  Nemerie 
besitzt  so  gut  Blutgefässe  und  Herzen  wie  ein  Blutegel,  ODi 
ist  ibm  wenigstens  soweit  verwandt,  dass  er  nicht  in  eine 
anderen  grösseren  Abtheilung  des  Thierreichs  stehen  kann 
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weoD  es  dergleichen  giebt,  d.  h.  wenn  Glieder tfaiere,  Mollus- 
ken, Zoophyten  den  Wirbeithiercn  gleichwerthige  Abtheilun- 
gtn  sein  sollen.  Ein  Nemertes  hat  ferner  ebenso  wenig  etwas 
ndiares  ao  sich,  als  andere  Intestins,  eine  Planarie,  ein  Ce- 
itode,  ein  Trematode. 

Ich  will  übrigens  hier  nicht  in  die  bei  dem  dermaligen  Zu- 
stande der  Wissenschaft  unlösbare  Aufgabe  eingeben,  wid- 
mao  sich  die  Vcrlialtnisse  der  verschiedenen  wurmförmigen 
Wesen,  der  Anneliden,  Turbellarien,  Helminthen,  öipuncM-r. 
üden  and  Echiuriden  zu  einander  £u  denken  habe.  Ich  be*. 
schrinke  mich  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Wurmform^ alUia 
kein  Princip  zu  Verbindungen  sein  kann,  wie  mau  deutlich» 
ao  dem  Beispiel  der  Holothurien  sieht,  welche  txoiz  ihrer 
Wonnform  dermalen  so  entschieden  alle  fremden  Einqien* 
fügen  aus  den  Wurmern,  wie  ehemals  aus  den  Seeanemo-^ 
Ben  nberwunden  haben.  Die  Natur  hat  oft  deutlich  genug' 
&  Bewegungsorgane  als  bindende  Unterschiede  an  die  Spitüfr. 
^Bitellt.  So  Ifisst  sich  als  Wnrmtypus  hinstellen,  dass  die^ 
BeveguDgsorgane  hauptsfichlioh  in  einer  allgemeinen  subcu^. 
tuieo  Musculator  bestehen,  ohne  die  besonderen  fleischigea 
Oigaoe  der  Mollusken  (Fuss,  Arme,  Flossen),  ohne  die  Glie-> 
MSsse  der  Arthropoden,  ohne  die  ambulacralen  Ruhren  der 
Scfainodermen ,  ohne  die  Rbizopodie  der  Polythalamien.  Die 
Katar  hat  aber  die  allgemeinen  Typen  der  Bewegungsorgane 
^  mit  sehr  verschiedenen  Graden  von  Complication  der  Or- 
gWiysteme  verwirklicht  und  es  wird,  indem  man  dem  Frincip 
fo  Bewegungsorgane  allein  folgt,  hier  das  nach  der  Compli- 
ctlioo  der  Organsysteme  weit  aus  einander  Liegende  leicht 
mehr  künstlich  als  naturlich  vereinigt  werden.  Bei  allen  For- 
BCD  der  Echinodermen  sind  die  coustituirenden  Organsystemo 
nberali  in  sehr  übereinstimmender  Weise  angelegt,  das  Ner- 
v^ystem,  Blutgefässsystem^  Wassergefässsystem  der  Am* 
Macra  u.  s.  w.,  und  sind  die  Echinodermen  das  vollkommeu- 
Me  Beispiel  einer  gleichen  Organisation  und  Zusammensetzung 
^  tiner  Classe.  Bei  den  Würmern  stösst  man  von  den  Au- 
Milden  abwärts  Gberali  auf  Beispiele  grosser  Abweichungen. 

Welche  Wurmabthcilungeu  den  Anneliden  gegenübereustel- 
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len,  ob  die  Würmer  mit  Blutgefässsystcm ,  Anneliden,  Ne- 
mertinen,  StpanculideD  und  Echiariden ,  als  Gefusswurmer, 
Angielminthen ,  zu  vereinigen  und  den  gefässlosen  gegen- 
überzustellen, ob  diese  Unterschiede  oder  diejenigen  von 
Nervensystem  an  die  Spitze  zu  stellen,  darüber  sind  jetzt 
dermalen  verschiedene  Ansichten  offen  und  ist  die  entschei- 
dende Klarheit  der  Zukunft  der  Wissenschaft  anheimgegeben 

Auch  die  Infusorien,  welche  unter  Cuvier's  Zoophytec 
als  Classe  erscheinen,  haben  zum  grossen  Theil  nichts  Ra< 
diales  an  sich,  viele,  sogar  die  meisten  sind  gerade  durcl 
den  Mangel  der  Symmetrie,  sowohl  der  bilateralen  als  ra« 
dialen  und  Spiralen,  ausgezeichnet. 

Die  erst  in  neuerer  Zeit  entdeckten  Thalassicollen ,  Poly* 
cystineB  und  Acanthometren,  mehrentheils  mit  Eieselgerüstei 
verseben,  sind  den  kalkschaligen  Polytbalamien  durch  ihn 
rhizopoden  Fusscben  zunächst  verwandt.  Diese  Verwandt 
Schaft  ist  dermalen  nach  den  Beobachtungen  der  letzten  Jahn 
so  wohl  begründet,  als  es  die  Verwandtschaft  der  Seeigel 
Seesterne  and  Holothurien  nach  den  Beobachtungen  über  dH 
Pfissohen  derselben  war.  Während  nun  in  den  Thalassicollen 
Polycystinen  und  Acanthometren  überall  der  vollendetste  ra- 
diSre' Typus,  die  vollkommenste  radiäre  Symmetrie  herrscheoc 
ist  und  dadurch  eine  Abtheilung  von  Rhizopoden  mit  radiäre! 
Symmetrie,  Rkhopoda  radiaria,  begründet  wird,  so  ist  ^a 
gegen  der  radiära  Typus  in  den  nächstverwandten  Rhiiopodi 
polffthalamia  gänzlich  untergeordnet  und  tritt  vielmehr  nur  sei 
ten,  wie  in  denOrbulinen,  hervor,  dagegen  unter  den  mehr 
sten  der  übrigen  gewöhnlich  der  spiralc  oder  schneckenf5r 
mige  Typus  herrschend  ist. 

Beispiel  genug  einzusehen ,  dass  sich  die  gestrahlten  Thien 
nicht  sämmtlich  in  einer  aus  mehreren  Classen  bestehende! 
Abtheilung  des  Thierreichs  im  ^Sinne  von  Cuvier  verbindet 
lassen,  und  dass  zumal  die  Vorstellung  von  Radiaten  odei 
Zoopbyten  als  letzter  Grundform  im  Thierreich,  sofern  8i< 
alle  Diederen  Thiere  umfassen  sollte,  gänzlich  aufgegebec 
werden  muss.  Eine  solche  Abtheilung  Radiaria  ist  auch  in 
der  Weise  von  Lamarck  verfehlt,  bei  dem  zwar  die  lofu- 
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sorieD  Qod  Poljpen  darin  fehlen  sollen,  aber  in  der  That 
nicht  darin  fehlen,  während  dagegen  die  Echinodermen  bei 
den  Poljpen  fehlen  sollen ,  aber  in  der  That  nicht  darin  feh- 
len. Der  grösste  Mangel  liegt  aber  schon  in  dem  Ausschluss 
der  Poljpen,  als  wenn  diese  weniger  radiär  als  die  Medasen 
wären.  Eine  Abtbeilong  Radiaria  als  grössere  Abtheilang 
des  Thierreichs  müsste  daher  heut  za  Tage  mindestens  die 
Echinodermen  und  Coelenteraten,  und  konnte  ausserdem  höch- 
stens noch  die  echten  Bryozoen  umfassen.  Aber  man  muss 
gestehen,  dass  die  Grundform  Radiata  an  ihrem  Werthe  über- 
haupt das  Meiste  verliert  und  kunstlich  angewandt  erscheint, 
da  sie,  wie  wir  oben  gesehen,  in  den  nächsten  Verwandten 
der  Polythalamien  wiedererscheint. 

Ob  übrigens  die  rhizopoden  Infusoriengattungen  mit  den 
Poljthalamien ,  ThalassicoUen ,  Poljcystinen  und  Acanthome- 
tren  in  eine  Reihe  gehören,  bleibt  so  lange  zweifelhaft,  als 
es  nicht  gelingt,  die  für  die  Infusorien  so  charakteristischen 
Organe,  welche  den  rhizopoden  Infusorien  mit  den  anderen 
lofbsorien  gemein  sind,  die  contractilen  Blasen  und  ihre  Aus- 
Üafer  io  den  Polythalamien,  ThalassicoUen,  Polycjstinen  und 
Acanthometren  wiederzufünden. 


106    A.  Ret  Zins :  Blick  auf  d.  gegeuwürtig.  Standpunkt  d.  Ethnolog 


Blick  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Etl 
nologie  in  Bezug  auf.  die  Gestalt  des  knöcherne 

Scliädelgerüstes. 

Von 

Professor  A.  Retziüs  in  Stockholm. 

(Vorgetragen  bei  der  7ten  Versammlang  skandinavischer  Naturforscht 
in  Christiania  1856.    Ans  dem  Schwedischen  übers,  von  W.  Peters 


Als  der  geehrten  Versammlang  vor  zwölf  Jahren  eine  Dai 
Stellung  gegeben  wurde  ^von  der  SchSdelgestalt  b( 
verschiedenen  Volkern^^  welche  sich  auf  dasjenig 
stutzte,  was  zwei  Jahre  vorher  bei  der  Versammlung  d< 
skandinavischen  Naturforscher  in  Stockholm  vorgelegt  wurd 
war  diese  Lehre  noch  ganz  neu  und  ungeprüft,  von  ung< 
wisser  Zukunft  und  sehr  lückenhaft.  Seit  dieser  Zeit  hat  d 
dort  angenommene  Formeintheilung  sowohl  an  Bestimoithe 
als  an  Umfang  zugenommen.  Um  hiervon  eine  kurze  Rechei 
Schaft  abzulegen,  habe  ich  gewagt,  einige  Augenblicke  d 
Zeit  der  geehrten  Versammlung  in  Anspruch  zu  nehmen. 

A.    Europas   Schädclformen. 

Ich  zeigte  früher,  dass  die  Mehrzahl  der  westeuropS 
sehen  Völker  Dolichocephalen,  dagegen  die  Brachycephalc 
auf  der  grossen  Strecke  von  Osteuropa  vorherrschend  seie: 
Ich  habe  diess  seitdem  von  vielen  Seiten  bestätigt  gefundei 
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Europas  Dolichocephalen. 

Norweger  uod  Normannen  in  Frankreich 

und  England, 
Schweden, 
Dänen, 
Holländer, 
Germanen  (  Flamäuder, 
Burgunder, 

Deutsche  von  germanischem  Stamm,  (    ^ 

*  I     V 

Franken,  1    m 

Angelsachsen,  V  a 

Gothen  in  Italien  und  Spanien.  '    ^ 

Geltische  Schotten,  l    ^ 

„         Irländer, 

9        Engländer, 

Gelten  J  Wa»^°^°> 

Gallier  in  Frankreich  und  der  Schweiz, 

Deutschland  u.  a.  O., 

die  eigentlichen  RomeV,- 

die  alten  Hellenen  und  ihre  Abkömmlinge.  / 

Seitdem  ich  das  erste  Mal  die  Darstellung  mittheilte,  welche 
sieh  io  den  Verhandlungen  der  ^  ersten  Versammlung  zu  Ghri- 
stiania  befindet,  habe  ich  eine  beträchtliche  Anzahl  von  In- 
diridoen  untersucht,  welche  von  Normannischen  Familien 
io  Frankreich  und  England  abstammen.  Ohne  Ausnahme  hat- 
ten diese  Individuen  dieselbe  ovale  Schädelform  behalten. 
Welche  den  eigentlichen  Norwegern  in  Norwegen  zukommt. 

Schwedische  Schädel  habe  ich  ferner  zu  Hunderten  unter- 
sacht,  sowohl  aus  alten  Gräbern  und  Kirchhöfen,  als  im  Ana- 
tomieaaale,  und  ebenfalls  die  bereits  beschriebene  Form  vor- 
herrachend ')  gefunden. 

Bei  der  Planirung  des  Ritterholms  stiess  man  vor  einigen 
^fhftn  auf  einen  ganzen  Kirchhof,  aus  welchem  Schädel  und 


1)  8.  dieaes  Archiv  1845  p.  84. 
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Üeberbleibsel  von  Skeletten  ausgegraben  wurden,  von  denen 
einige  sehr  gut  erhalten  waren  —  alle  Schädel  zeigten  fast 
ebne  Ausnahme  den  germanischen  Typus.  Ebenso  verhielt 
es  sich  bei  einer  Ausgrabung  in  der  Stadt  in  der  s.  g.  Seelen- 
hofsgasse, neben  welcher  sich  ein  Klosterkirchhof  befand. 

Ich  habe  auch  seitdem  Kopenhagen  besucht,  eine  Menge 
Schädel  in  den  dortigen  Sammlungen  gesehen,  auch  Gelegen- 
heit gehabt  die  Schädelform  einer  grossen  Anzahl  dänischer 
Individuen  zu  betrachten,  und  gefunden,  dass  sie  ihre  ger- 
manische doiictocephalische  Form  ganz  behalten  haben.  So 
habe  ich  es  auch  in  Holland,  im  flämischen  Belgien  und  üär 
mischen  Frankreich  gefunden ;  ausserdem  habe  ich  vom  Prof. 
Vrolik  in  Amsterdam  verschiedene  Schädel  von  derselben 
Form  aus  alten  Gräbern  erhalten. 

Während  einer  Reise  nach  Grossbrittannien  im  Jahre  1855 
hatte  ich  wieder  Gelegenheit  mich  von  der  allgemein  herr- 
schenden dolichocephalischen  Form  zu  überzeugen,  sowohl 
in  dem  eigentlichen  England  und  Wales,  als  in  Irland  and 
Schottland.  Die  meisten  dieser  Dolichocephalen  sind  schwarz- 
haarig und  wahrscheinlich  Gelten. 

Durch  die  Güte  des  ausgezeichneten  eifrigen  Archäologen 
F:  Troyon  habe  ich  für  das  Museum  zu  Stockholm  mehrere 
Schädel  von  Burgundern  erhalten,  die  Ilr.  T.  aus  alten  bor- 
gundischen  Gräbern  in  seiner  Nachbarschaft  herausgenommen 
hat.     Alle  haben  die  germanische  Form. 

Der  erste  Römerschädel,  den  ich  zu  sehen  Gelegenheit 
gehabt  habe,  wurde  mir  von  dem  verstorbenen  Dr.  Prichard 
zugesandt.  Dieser  Schädel  war  von  einem  Schlachtfelde  (das 
Lager  des  Kaisers  Severus)  in  der  Nähe  von  York,  nebst  einem 
andern  Mannesschädel  von  anderer  Form,  genommen  worden. 
Dr.  Prichard  wünschte  meine  Meinung  über  die  Nationalität 
dieser  zwei  Schädel,  ohne  meinem  Urtheil  in  der  Sache  deo  ge- 
ringsten Anhaltspunkt  zu  geben.  Ich  fand,  dass  der  erstge- 
nannte Schädel  eine  ganz  besondere  dolichocephalische  Form 
hatte,  welche  unter  den  europäischen  Schädeln  des  Carolini- 
schen Instituts  vorher  nicht  repräsentirt  war.  Dagegen  fand 
ich,  dass  er  besonders  gut  zu  den  Beschreibungen  und  Abbil- 
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doogCD  passe,    welche   Blamenbacli   und  Sandifort  von 
deo  ScbSdeln  der  Römer  gegeben  haben.   Der  andere  Schädel 
war  kleiner,    von   der  sehr  langen,   schmalen   und  niedrigen 
Art,  und  handgreiflich  von  einem  Gelten.    Mein  ürtheil  war 
daher,  dass  der  eine  Schädel  der  eines  Romers,   der  andere 
Too  einem  Celteo  sei.    Dieses  Urtheil  freute  P rieh ard  sehr, 
da,  wie  er  erklärte,  beide  Schädel  auf  einem  Felde  bei  York 
gefunden  waren,  welches  früher  Kaiser  Severusfeld  genannt 
wurde,  wo  die   Gelten  (  Belgae  ßrittannorum)  von  den  Rö- 
mern geschlagen  wurden.    Der  Geltenschädel  hatte  auch  das 
Zeichen  eines  tödtlichen,  wahrscheinlich  während  der  Flucht 
erhaltenen  Schlages  im  Nacken,  während  der  Römerschädel 
seinen  Schlag  vorn  durch  die  Orbitae  hatte  (s.  dies.  Arch.  1849 
p.574  0.577).    Seit  dieser  Zeit  sind  durch  die  Doctoren  Bar- 
nard Davis  und  Thurnam   mehrere  authentische  römische 
Schädel  gefunden  und  untersucht  worden.    Einige  derselben 
worden  vorgezeigt  bei  ,)the  british  association  for  ad- 
vMcement  ofscience"  Versammlung  in  Glasgow  1855,  und 
ein  sehr  vollständiger  römischer  Schädel  aus  einem  Golumba- 
riom  von  der  Via  Appia  bei  Rom   ist  von    Dr.  Davis  dem 
MoBeom  des  Garolinischen  Instituts    in   Stockholm  geschenkt 
worden.   Alle  diese  Schädel  zeigen  eine  merkwürdige  Ueber- 
einstimmung    in   Form   und   Grösse.     Sie    sind   von    dolicho- 
wph&lischer  Form,  aber  ungewöhnlich  breit,  besonders  über 
den  Ohren,   mit  starken  Scheitelhöckern   und  beträchtlichem 
Hioterhauptsh Ocker,   und  im  Ganzen  von   ziemlich  beträcht- 
licher Grösse. 

Ich  habe  auch  die  Hellenen  in  der  Reihe  europäischer  Do- 
lichocephalen  angeführt.  Die  Grunde  hierfür  habe  ich  bereits 
iniJ.1847  (Öfvers.  af  K.  Akad.  Förhandl.  8.  Sept.  1847.  Stock- 
holm) auseinandergesetzt.  Nach  Allem,  was  ich  Erfahren,  hat 
^e  dolichocephalische  Form  unter  den  Griechen  niemals  der 
Mehrzahl  der  Nation  angehört,  welche  die  brachycephalische 
^otm  hat.  Diese  letztere  gehört  sowohl  den  griechischen  Sla- 
toi  als  den  meisten  Levantinern  und  Pelasgern,  den  jetzigen 
Albanesern  an.  In  meiner  oben  erwähnten  Darstellung  habe 
ich  darauf  anfmerksam  gemacht,  dass  unter  den  antiken  Bild- 
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werken  Apollo,  Venus  und  mehrere  der  ältesten  Ohara 
die  dolichocepbalische  Form  zeigen,  während  dagegen  an 
wie  Jupiter  und  Herkules,  brachycephalisch  sind,  wahrs^ 
lieh  wegen  der  Verschiedenheit  des  Stammes  der  Indivi« 
welche  der  Kunstler  hat  darstellen  wollen. 

Zu  Europas  Brachjcephelen  gehören: 

Samojeden, 

Lappen, 

Wogulen, 

Ostiaken, 

Permier, 

Wotiaken, 

Tschereminen, 

Mordwinen, 

Tschuwaschen, 

Magyaren, 

C  Finnen, 
Finnen  ^  Esten, 
Liven, 


•  •  • 


Ugern 
(Muller,  Latham.) 


Ortbogna 


Türken. 


Orthognathc 


Ozechen, 
Wenden, 
Slowaken, 
Morlackcn, 
Slaven  .  .  .  .  <  Croaten, 

Serbier, 
Polen, 
Russen, 
Neugriechen, 

Letten  oder  Litthauer, 

Albanier, 

Etrurier^  \  Orthognathen. 

Rhätier, 

Basken, 

Von   mehreren  der    hier  aufgezählten   Stämme   habe 
die  Schadelform  nicht  selbst  untersuchen  können,  aber 
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mebraeitigeii  Angaben  wage  ich  mit  Bestimmtheit  anzuneh- 
men, dass  sie  die  brachycephah'sche  sei.  Es  scheint  aach  za 
da"  grossen  Weltordnong  za  gehören,  dass  die  vorherrschen- 
den Voiksstämme  im  östlichen  Enropa,  za  welchem,  wie  wir 
wissen,  das  weite  europäische  Rossland  and  die  Türkei  nebst 
Griechenland  and  ein  grosser  Theil  des  österreichischen  Kai- 
serstaats gehören,  Brachycephalen  sind. 

Mehrere  interessante  Schädel  der  hier  anfgezählten  Völ- 
ker haben  wir  später  für  das  Maseam  in  Stockholm  .erhal- 
ten. —  So  habe  ich  von  dem  ausgezeichneten  Professor  der 
Aoatomie  in  Wien,  Hyrtl,  einen  Croatenschädel  von  der 
Militairgrenze  erhalten,  der  sich  durch  seine  Höhe,  Grösse 
uDd  fast  cabische  Form  auszeichnet;  einen  Morlacken scha- 
det aas  Dalmatien,  breit,  hoch  und  ^brachjcephalisch;  meh- 
rere slowakische  von  Olmutz,  zwei  esthische,  einen 
türkischen  und  mehrere  finnische  vom  Prof.  Bonsdorff 
Qodzwei  karelische  vom  Prof.  Willebrand  in  Helsingfors. 
VonRhätiern  ^)  habe  ich  mehrere  lebende  Individuen  zu  un- 
tersacben  Gelegenheit  gehabt;  auch   habe  ich  mehrere  Bas- 


1)  Die  Rhaticr  sind  den  brachycephalen  Europäern  durch  Dr.  L. 
Steub's  Schrift:  »Zur  rbätischen  Ethnologie  (Stuttgart  1854)«,  hin- 
zugefügt worden.  Der  Verf.  dieser  interessanten  Schrift  hat  historisch- 
lingnistisch  festgestellt,  dass  die  Rhätier  Etrurier  waren,  welche  vom 
Dürdlichen  Italien  nach  Tyrol  und  in  die  Schweiz  einwanderten.  Dass 
<Ke  Etrorier  Pelasger,  sowie  dass  die  Pelasger  ein  turanischer  bra- 
diycepbaliseher  Volksstamm  waren,  glaube  ich  mit  Bestimmtheit  an- 
Bebmen  m  können. 

Bereits  vor  längerer  Zeit  hatte  ich  Grund  anzunehmen,  dass  die 
bnchycepbalische  Form  in  gewissen  Tbeilen  der  Schweiz  vorkomme, 
■ber  in  diesem  Sommer  während  einer  Reise  durch  Bayern,  Württem- 
berg, Baden  und  die  Schweiz  bin  ich  überzeugt  worden,  dass  diese 
Sdildelform  die  vorherrschende  in  allen  diesen  Ländern  ist.  In  dem 
nttoaischen  Museum  in  Basel,  welches  eine  sehr  reiche  Scbädelsamm- 
buig  besitzt,  die  ich  durch  Herrn  Professor  Meissner 's  Güte  genau 
darcbseben  konnte,  befand  sich  auch  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Scbweizerscbädeln ;  sämmtlich  von  ausgezeichnet  brachycephalischem 
^ypQS.  Besonders  ausgezeichnet  unter  diesen  war  einer  von  Gr^- 
bündteu  durch  sein  kurzes,  flaches  Hinterhaupt,  fast  gleich  einem  Schä- 
^  eines  peruanischen  Incas. 
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kcn  untersucht  und  wertbvollc  Schudel  derselben  von  Dr. 
Eugene  Robert  in  Paris  erhalten.  Einige  Mal  bin  ich  bra- 
chycephalischen  Schotten  aus  den  nördlichen  schottischen  In- 
seln und  dem  nördlichen  Schottland  begegnet.  Während  mei- 
nes letzten  Aufenthalts  in  Schottland  traf  ich  Frieder  verschie- 
dene Individuen  desselben  Typus.  Sie  haben. einen  eigenthum* 
liehen  Ausdruck,  ein  auffallend  kurzes,  etwas  breites  Gesicht, 
rothes  Haar,  eine  etwas  sommersprossige  Gesichtshaut.  Ich 
habe  seitdem  von  Reisenden  gehört,  dass  dieser  Typus  nicht 
selten  in  den  Hochländern  vorkommen  und  dort  von  alter 
Zeit  her  einheimisch  sein  soll.    Ich  denke,  dass  sie  entweder 

von  Finnen  oder  von  Basken  abstammen. 

y 

ß.    Asiens  Schädelformen. 

Asiens  Dolichocephalen. 
Hindus, 

Arische  Perser,  nwi,n«nofKon 

^    Urtnognatnen. 

Juden, 

chlTsr;     }  p^«>g°«"^<^°-   . 

Die  Gegenden,  welche  diese  Völker  bewohnen,  sind  so 
auf  die  sudlichen  Theile  des  grossen  asiatischen  Continents 
beschränkt:  nämlich  Arabien,  Pcrsien,  Hindostan  und  China 
(wozu  ich  hier  weder  die  Mongolei,  noch  die  chinesisch^ 
Tartarei  rechne).  Sowohl  nördlich  als  südlich  von  dieser 
Gegend  grenzen  sie  an  brachycephalische  Völker,  sowie  diese 
letzteren  auch  fast  überall  unter  den  asiatischen  dolichoce- 
phalischen  Stämmen  zerstreut  sind. 

Ich  habe  hier  die  Chinesen  sammt  den  Tungusen  unter  den 
Dolichocephalen  aufgeführt.  Sie  sind  sonst  gewöhnlich  zu  den 
Mongolen  gezählt  worden.  Mehr  und  mehr  Schädeluntersa- 
chungen  haben  jedoch  die  Erfahrung  bestätigt,  welche  ich  be- 
reits lange  ausgesprochen  hatte  und  welche  auch  von  Latham 
(The  natural  history  of  the  varieties  of  manr  Lon- 
don. 1850  p.  16  „Physical  conformation^)  cilirt  wird,  dass 
die   eigentlichen  Chinesen   lauge  Schädel  mit  vorspringendem 
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HioteFbaoptahocker  haben;  aber  neben  diesem  Hinterhaupts- 
höeker  haben  sie  anch  beträchtliche  Scheitelhocker  (Tubcra 
(karietalia)  wodurch  der  Umkreis  ihrer  Schädel  sich  mehr  ei- 
Mo  länglichen  Ffinfeck  nähert,  als  einem  ovalen  Umkreise. 
Idi  habe  nämlich  mehrere  Ghinesenschädel»  theils  Originale, 
tkeüt  Al^sse,  aus  England  (Dr.  Bd.  David),  aus  Hol- 
liDd(Prof.  V.  d.  Hoeven),  ans  Petersburg  (v.  Baer),  theils 
durch  die  Weltumsegelung  der  Fregatte  Eugenie  (Anders- 
Bon,  Kiuberg  und  EkstrÖmer)  erhalten;  alle  haben,  wie 
ur  scheint,  dieselbe  charakteristische  Gestalt.  Was  die  Tun - 
giseo  anbelangt,  so  muss  ich  gesteben,  dass  ich  nur  einen 
dixigeQ  Schädel  für  meine  Entscheidung  gehabt  habe.  Die- 
ler ist  ein  Gipsabguss,  welcher  mir  im  Tausch  von  Prof. 
Purkinje  in  Prag  zugesandt  ist.  Ich  habe  allen  Anlass  zu 
giuben,  dass  dieser  Abguss  von  dem  Tongusenschädel  ist, 
welchen  Blamenbach  beschrieben  und  in  der  Decas  Col- 
lectionis  suae  craniorum  diversarum  gentium  etc. 
lla.Taf.  XVI  abgebildet  hat,  von  welchem  er  sagt:  „habi- 
tBt  perfecte  mongolicus:  facie  plana  ad  arcus  zygomaticos 
kdisiffla,  fronte  depensa  etc.  olfactns  offidna  amplissima,  oc- 
dpat  mirum  in  modum  retro  eminens  ita  ut  pro  tu  heran  tiae 
oedpitis  extemae  distantia  a  dentibus  incisoribus  superioribus 
dpollices  aequaret.^  Die  Blumenbachsche  Schädelsamm- 
long  gehört  nunmehr  dem  Museum  des  physiologischen  Insti- 
ttti  in  Göttingen  und  steht  unter  der  Obhut  ihres  verdienst- 
voUeo  Directors,  des  Professor  Rudolf  Wagner.  Er  hat 
eisen  geschickten  Gipsgiesser  mehrere  der  merkwürdigsten 
Sehidel  abgiessen  lassen ,  um  damit  andere  Museen  zu  ver- 
folgen. 

Koe  höchst  merkwürdige  Uebereinstimmung  findet  zwl- 
Mheo  diesem  Tungusenschädel  und  dem  des  Eskimos  statt. 
Ue  Gesichtsbildung  ist  ganz  dieselbe,  das  Gesicht  platt, 
lehr  breit  über  den  Jochhockern,  der  Oberkiefer  breit  vor- 
Meheod,  der  Bogen,  welcher  von  den  Alveolarfortsätzen  und 
fa  2iähnen  gebildet  wird,  sehr  weit,  ganz  so  wie  bei  den  Es- 
kimos and  Grönländern;  ebenso  gleichen  sie  einander  in  der 
Ctpsdtät,  Verlingerong  and  Grösse  des  Hinterhanptshöckers 

MllUr*a  ArclÜT.  1858.  S 
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des  Schädels.  Dieselben  Charaktere  kommen  auch  grossten- 
theils  den  Cbinesenschadclo  zu,  welche  sich  in  unserer  Samn- 
luDg  befinden,  und  ich  habe  dessbalb  geglaubt,  in  diesea 
Tnngusenschfidel  ein  Verbindungsglied  zwischen  der  Schidel- 
form  der  Chinesen  und  Eskimos  zu  finden. 

Asiens  Brachycepbalen. 

Ugern  (Samojeden,  Jakuten  u.  s.  w.), 

Türken, 

Circassier,  und  wahrscheinlich  die  Mehrzahl  der  zabl- 
reichen  Volksstämme  im  Caucasus, 

Turkomannen, 

Afghanen, 

Loskaren, 

Tartaren,  auch  l     sämmtlich  Pro- 

Mandschu- Tartaren,  (         gnathen. 

Mongolen,  sowohl  im  asiatischen 
Russland  als  in  der  Mongolei, 

Malaien, 

„Indian  Mongolidae^  in  Dr.  Lathams  n'^^o  varietie0 
of  man^  gehören  wahrscheinlich  auch  zu  dieser  Classe. 

Diese  Völker  nehmen  den  ganzen  grossen  asiatischen  Cob-«' 
tinent  ein,  ausgenommen  nur  die  oben  erwähnten  Dolichoce-^ 
phalen  in  Indien,  Persien,  Arabien,  China  und  einem  kle^ 
neu  Theile  von  Sibirien;  aber,  wie  oben  bemerkt  wordM^ 
wohnen  auch  unter  diesen  an  manchen  Stellen  die  so  ebev 
aufgeführten  Brachycepbalen  in  kleineren  zerstreuten  Staaten* 
In  Asien  sowie  in  Europa  ist  so  die  brachjcephalische  Kopf' 
form  die  überwiegende;  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  dfe 
asiatischen  Brachycepbalen  grösstentheils  Prognathen  sind. 

C.    Australiens   Schädelformen. 

Aastraliens  Dolichocephalen. 

Anstralneger  —  sämmtlich  Prognathen. 

Die  genauere  Kenntniss  von  diesen  ist  noch  so  nnrollstlB- 

dig,  dass  ich  mir  hier  nicht  erlaube,  irgend  Namen  sasaal» 

menzustellen ,  sondern  mich  beschränke  anzuführen,  dass  ich 
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tbeilt  im  Moseam  des  Carolinischen  Instituts ,  theils  in  an- 
deren Saamlaogen   und   mehreren   gedrackten  Arbeiten  die 
OewisBheit  erhalten   habe,     dass   dolichocephalische   Volks- 
atiame  hat  auf  allen  australischen  Inseln  vorkommen.   — 
Arf  dem  eigentlichen  Continent   von  Australien,   oder  dem 
M^o.  NenhoUand,  wie  auf  Van  Diemensland,  scheinen  alle 
«ildeo  Volksstämme  prognathische  Dolichocephalen  su  sein. 
Alf  den  übrigen  Inseln  kommen  auch  Brachjcephalen  ( Ma- 
lAjeo,  Poljnesier  und  Papus)  vor:    Qu 07  und  Oaimard. 
Auf  deo  meisten  Inseln  sind  sie  schwarz  oder  Bchwfirclich 
tUMJ  abd  desshalb  Aastral ueger  genannt  worden,  so  wie 
iii  aoeh  in  der  Schfidelform  gans  den  Negern  gleichen.  Viele 
StiBme  haben  feing^krfiuseltes  aber  langes  Haar,  gleichsam 
10  liogen  Zöpfen  verfilzt;   bei  anderen  ist  das  Haar  straff. 
Ufliere  Sammlungen    haben  dergleichen  Schädel  von  vielen 
hnelii  der  Sudsee  and  des  stillen  Oceans;  sie  gleichen  ein- 
^ukt  auf  eine  merkwürdige  Weise.    Sie  sind  im  Allgemeinen 
Udi,  aber  dick,  und  gleichen  auch  hierin  denen  der  Neger. 
An  Schädel  sind  viel  kleiner  als  die  der  Chinesen,  haben 
ikr  wie  diese  grosse  Scheitelhöcker,  welche  selten  bei  den 
Negern  vorkommen;   der  Hinterhanptshöcker  ist  gross   und 
lodich  etwas  zusammengedrückt.   Die  Weite  des  Jochbogens 
in  nicht  so  gross,   die  Nase  ist  nicht  so  platt  wie  bei  dem 
^[er,  die  Stirn   schmal  und  niedrig.    Neuerdings  habe  ich 
Ank Professor  Bonsdorff  in  Helsingfors  dergleichen  Schä- 
U  von  der  Insel  Oahu  von  der  Gruppe  der  Sandwichsin- 
•iin  erhalten.    Die  dänische  Fregatte  Galathea  brachte  raeh- 
nra  dergleichen  Schädel  von  den  Nikobarischen  Inseln  heim; 
he£  Ibsen  hielt  über  diese  Schädel  einen  interessanten  Vor- 
trag bei  der  Versamoüung  der  skandinavischen- Naturforscher 
ii  Stockholm  im  Jahre  1S51  und  hatte  die  Gute,  ein  Spcci- 
Qio  noserm  anatomischen  Museum  zu  überlassen. 

Durch  Dr.  Robert  G|ordon  Latham  hat  unser  Museum 
üeh  einen  sehr  werthvollen  Schüdel  eines  sog.  Dayak  aus 
Akmeo  erhalten.  Dieser  ist  auch  dolicbocephaiisch.  —  Die 
Bilfie  eines  solchen  wird  in  der  Univcrsitätssammiung  in 
Chriitiiy^ia  aufbewahrt,  ganz  ubereiustioiiijcnd  in  der  Gestalt, 

8» 
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und  ausaerdcm  habe  ich  mehrere  andere  gleiche  in  Londc 
gesehen.  Diese  Dajak  schade!  sind  auch  alle  klein  ah 
stark  gebaut;  die  Scheitelhocker  sind  etwas  kleiner  als  b 
den  Aastralnegern.  Alle  Dajaksch&del,  welche  ich  ges 
heo  habe,  waren  verziert  mit  eingegrabenen  symmetrisch« 
Ornamenten  an  der  Stirn,  am  Scheitel  und  den  oberen  Sohl 
fengegenden  bis  zur  Spitze  der  Lambdanaht;  mehrere  Feld 
in  den  Figuren  sind  dunkelbraun  gefärbt,  hie  und  da  befinA 
sich  kleine  Stellen  mit  hellen  blauen  oder  rothen  Farben. 

Latham  fuhrt  von  ihnen  an:  „Bevor  ein  junger  Mai 
helrathen  kann,  mnss  er  zu  den  Füssen  seiner  Braut  d 
Haupt  eines  zu  einem  andern  Stamm  Gehörigen  legen,  di 
er  selbst  erschlagen  hat.  Hiernach  erfordert  jede  Ehe  eio< 
Mord.  Ich  glaube  jedoch  nicht,  dass  der  Gebrauch  so  al 
gemein  ist,  wie  es  die  Sitte  verlangt.  Auch  ein  anderer  eige 
thümlicher  Zug  kommt  den  Dayaken  zu,  n&mlich  die  Fa 
sion,  Schädel  zu  besitzen.  So  machen  die  Schädel  den  Haop 
schmuck  eines  Dayakhauses  aus  und  der  Besitz  derselbe 
giebt  den  besten,  prima  facie.  Beweis  von  Manoheit.^  l.cp.  16 
Nach  dem,  was  ich  aus  mehreren  Angaben  habe  entnehm 
können,  sind  die  Dayaks  wie  die  Mehrzahl  der  Australi 
von  schwarzer  Farbe.  Alle  die  Stämme,  welche  Alfoaroi 
und  Haroforons  genannt  werden,  halte  ich  für  prognatt 
sehe  Dolichocephalen ,  sowie  die  Mehrzahl  der  gewöhnli4 
sogen.  Papus,  welche  jedoch  nicht  mit  den  brachycephal 
sehen  Papus  verwechselt  werden  dürfen,  welche  von  Qa« 
und  Gaimard  beschrieben  wurden.  Viele  Stämme  dieser  Ai 
stralneger  oder  sogen.  Papuas  führen  ihre  Wohnungen  5b< 
dem  Wasser  auf  Pfählen  auf.  Herr  Troyon  hat  geseig 
dass  die  Ureinwohner  der  Schweiz  ähnliche  Wohnungen  wi 
die  Päoner  in  Macedonien  nach  Herodot  (5.  B.  Oap.  16 
gehabt  haben«  Die  Mehrzahl  der  Austrulneger  wohnt  im  Ifl 
nern  der  Inseln,  viele  Stämme  sind  Gebirgsbewohner. 
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Australiens  Brachycephalen. 

Malajen,  1 

Polynesier:  Dieffenbach,  [  '"'^^  ^™' 

Papos:    Qooy   und  Gaimard,    J       °        ^°' 

Völker,  welche  nach  meiner  Meinung  mit  Latham's  Be- 
neiOQDg  Ocean-Mongolen  benannt  za  werden  verdienen. 

Die  wohlbekannten  Malayen  mit  ihrer  gelben  Haut,  schwar- 
lem,  starken,  glänzenden  Haupthaar  und  vorstehenden  Kie- 
fern gehören  auch  der  Halbinsel  Malacca  an  und  sind  übri- 
gens 60  bekannt  als  die  intelligentesten  und  —  in  ihrer  Weise 
—  gebildetsten  unter  den  Eingebornen  des  Sudmeers,  dass 
ne  in  dieser  kurzen  Uebersicht  nicht  weiter  besprochen  zu 
werden  brauchen.  Ihre  Schädel  fehlen  selten  in  irgend  einer 
ethnographischen  Sammlung.   — 

Zo  den  Poljnesiern  zähle  ich  die  mehr  bronzefarbigen 
oder  bräunlichen  auf  den  Tongainseln,  Neuseeland,  Ota- 
Witi,  den  Sandwichsinseln  und  einer  Menge  kleinerer  Insel- 
gnppen im  stillen  Meere,  welche  zu  dem  mikronesischen 
ireliipel  gehören.  Die  Schädel  der  Polynesier  haben  meh- 
leotheils  noch  flachere  Nacken  als  die  der  Malayen,  ihre 
liefer  und  Zähne  sind  nicht  so  vorstehend;  die  Schädel 
selbst  sind  im  Allgemeinen  grösser  als  die  der  eigentlichen 
Maliyen.  Die  Polynesier  haben  im  Allgemeinen  einen  grös- 
sern, schönem,  muskulösem  Körperbau  und  sind  hinsicht- 
lieh des  Charakters  besser  und  von  gutartigerem  Tempera- 
mente als  die  Malayen.  —  In  der  ethnographischen  Schädel- 
sammlnng  des  K.  Carolinischen  Instituts  befinden  sich  Schä- 
del von  Sandwichsinsulanern  und  Neuseeländern,  welche  der 
Grosse  und  besonders  der  Höhe  nach  zu  der  ersten  Ordnung 
gehören.  (A.  Retzius,  Schädel  von  den  Sandwichsin« 
selo  etc.    Öfversigt  af  K.  Vet  Acad.  Förh.  1845.) 

Papos:   Qaoy,   Gaimard  (Mops-Papus:  Dampier). 
Dampier,  Forrest  und  mehrere  ältere  Reisende  spre- 
chen von  einem  eigenen  schwarzbraunen  Volk  an  den  Küsten 
der  Inseln   in    der  Nähe   der  nördlichsten  Küste  von  Neu- 
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gninea,  welches  sich  in  manchen  Beziehungen  von  den  übri- 
gen Südseenogern  unterscheidet  und  unter  andern  durch  sein 
dickes,  schwarzes,  feingekräuseltcs ,  wie  frisirt  aussehendes 
Haar.  Quoy  und  Gaimard,  welche  Hrn.  de  Frey  einet 
anf  den  Corvetten  Uranie  und  Physicienne  begleiteten,  ha- 
ben uns  genauer  mit  diesem  Volk  und  besonders  mit  der 
Schadelbildung  desselben  bekannt  gemacht.  (Observations 
sur  la  Constitution  physiqne  des  Papous,  qui  ha- 
bitent  les  iles  Ravak  et  Vaigiou,  Ines  k  FAcademie 
des  Sciences  de  Tlnstitnt,  le  5  Mai  1823.  —  Ann.  des 
Sc.  nat.  T.  7.)  Das  Wichtigste  hicbei  ist,  wie  mir  scheiot, 
dass  ihre  Schädel  gfinzlich  von  denen  der  Anstralneger  ab- 
weichen. Während  deren  Schädel,  wie  oben  angeführt,  ziem- 
lich niedrig,  schmal,  länglich  oval,  mit  hervorstehendem  Hin- 
terhanptshöcker  versehen  sind,  so  sind  nach  Quoy  und  Gai- 
mard die  Schädel  dieser  Papus  hoch,  kürz,  breit,  am  Hio« 
terhanpt  flacher.  Quoy  und  Gaimard  sagen  von  ihnen 
„Der  Kopf  der  Papuas  zeigt  eine  Abplattung  sowohl  vorf 
als  hinten  und  eine  starke  Entwickelung  der  GesichtstbeiU 
(der  Kiefer).  Der  Schädel  ist  sehr  hoch;  die  Scheitelböcke 
sind  hervorragend,  die  Schläfen  sehr  convex,  der  vorden 
Theil  der  Schläfen,  durch  welche  die  sutura  coronalis  siel 
unter  der  Linea  semicircularis  tcmporum  fortsetzt,  zeigt  ein- 
eigenthumliche  beträchtliche  Ilervorragung  ').  Die  Nasenbein 
stehen  fast  senkrecht,  fast  nach  hinten  gedruckt,  die  Nasen 
oder  Stirufortsätze  des  Oberkiefers  sind  breit  und  stehen  we 
gen  der  Beschaffenheit  der  Nasenbeine  weiter  vor.  Die  Obei 
kiefer  sind  weit  grösser  als  bei  den  Europäern  wegen  ihre 
grossem  Zahnfortsätze,  wodurch  das  Gesicht  dieser  InsuU 
ner  eine  beträchtliche  Breite,  erhält.  —  Die  vorderen  Nasen 
Öffnungen  sind  unten  sehr  weit,  zuweilen  weiter  als  bei  de 
Negern.  Die  Kieferbeine  sind  dabei  sehr  hervorragend  na 
ihre  Jochfortsätze  grösser,  mehr  hervorragend  als  bei  dei 
Negern.    Der  Alveolarfortsatz  ist  seitlich ,  wo  die  Backzahn 


J)  Diese  eigenthumliche  Hervorragung  habe  ich  auch  allgemdn  b( 
den  Schädeln  Ton  Malayen  und  Polynesiern  gefunden. 
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shzeo,  sehr  dick,  das  Gaumcngewölbe   breiter  ala  laog  — 
das  Forameii  iDcisivom  gross.  ^ 

Iq  dem  Mnseam  des  Carolioischeo  Instituts  haben  wir  vier 
SpeciminA  brachyoephalischer  Papus;  drei  habe  ich  darch 
die  Güte  des  Dr.  Wise  in  Bdinborg  erhalten,  welcher  sie 
selbst  nach  Boropa  gebracht  hat;  das  vierte  ist  ein  Qipsab* 
guss  eines  der  Exemplare,  welche  von  Quoy  nnd  Gaimard 
beimgebracht  and  abgebildet  wurden.  Alle  vier  Schädel  zei- 
geo  eine  merkwfirdige  Uebereinstimmung  unter  einander  und 
nit  der  obengenannten  Beschreibong,  welche  ich  auch  aus 
foem  Grunde  glaubte  anfüihren  2n  müssen,  um  so  mehr, 
h  sie  aoeh  von  anderen  Autoren  benutzt ,  obgleich  ao  eini- 
f«  Stellen  unrichtig  verstanden  ist. 

Ich  erlaube  mir  nur  noch  kurz  anzuführen,  dasifl  diese 
SeUdd  dorchans  sehr  denen  der  oben  erwähnten  Polynesier 
gieiehen  und  sich  von  diesen  durch  den  niedrigen  Nasen- 
tUen,  die  weiten  Jochbogen,  die  breite  Nasenöffnung  nnd 
d«  breiten  Alveolarbogen  auszeichnen. 

Quoj  nnd  Gaimard  beschreiben  diese  Papns  nur  von 
des  beiden    Inseln  Vaigiou   und   Ravak.      Sie   sagen ,   dass 
die  Einwohner   dieser   nnd  der  nächsten  Inseln    sich  selbst 
Pipoa  nennen    und    sich    auf   das    Bestimmteste    von    den 
sehwanen   Einwohnern    Neuguineas    unterscheiden,    welche 
den  ost- afrikanischen  Negern  sehr  gleichen.  —   Sie  äussern 
10  einer  Stelle ,  dass  diese  Papuas  an  den  Küsten  wohnen, 
nmSgUch  von  Fischen  nnd  Schalthieren  leben  und  ihre  Woh- 
ougen  auf  Pfählen  im  Wasser  auiTuhren;  —   an  einer  an- 
dern Stelle  äussern  dieselben:    „Die  Papuas,  welche  in  den 
Beigen  aof  der  Insel  Vaigiou  wohnen,  nennen  sich  Alifnrus, 
welehe  andere  Reisende  als  Alfoirs,  Alfurs,  Alfurus,  Alfo- 
reies  und  Haraforas  angeführt  haben.    Aber  es  scheint  auch, 
tli  wenn  sie  dieselben  nicht'  mehr  kannten  als  dem  Namen 
Bteh.  Man  bat  daher  keinen  Beweis  dafür,  dass  sie  demselben 
Volksstamm  angehören.^   —  Das  Museum  des  Carolinischeu 
bstituts  hat  von  den  Inseln  in  diesen  Gegenden  einige  Schä- 
<U  ?0D  Dr.  Wise,  mit  der  Aufschrift:    „Mounteneers^,  nnd 
diese  habeo  die  obenerwähnte  dolichocephalische  Negerform, 
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siad  schmal,  aiedrig,  länglich  mit  hervorstehendem  Hinte 
hanptshocker.  > 

Georg  WindsorEarl,  der  eine  interessante  Arbei|  vc 
fasst  hat:  „The  native  Races  of  tbe  Indian  Arehipelago^  P 
pnans.^  London  1853.  (The  ethnological  library  conda 
ted  by  Bdwin  Norris.  Vol.I.),  fuhrt  eine  interessante  Beschn 
bang  von  wahrscheinlich  dieserartigen  Papnas  aas  diesen  O 
genden  von  dem  Königl.  holländ.  Marine-Lieat.  Braijn  Ko| 
an,  der  bei  der  Expedition  angestellt  war,  welche  die  holläDii 
sehe  Regierang  anter  der  FQhrung  der  Herren  van  d  cn  Doi 
gen,  Gronovias  and  Lieut.  Bratel  de  la  Rivt^re  a 
dem  Krieg^choner  Circe  nebst  mehreren  kleineren  Krieg 
fahrzeagen  des  holländischen  Vasallen-Sultans  auf  Tidore  ▼( 
den  Mollakken  im  Jahre  1850  nach  der  nördlichen  Koste  vi 
Neuguinea  absandte.  (Natuurkundige  Tijdschrift  voor  Nede 
landscb  Indie  for  1851.)  Diese  Expedition  landete  bei  Do 
an  der  NordkSste;  der  Verfasser  nennt  die  Einwohner  d 
Gegend  Dori-Papus.  Bruijn  Kops  beschreibt  sie  als  kiel 
gewachsen  von  5V4  Fass  Höhe  (zuweilen  b%  Fuss),  von  da 
kelbrauner  Farbe ,  zuweilen  fast  schwarz ,  das  Haar  schwai 
kraus,  oft  sehr  lang,  zuweilen  als  wenn  es  geschoren  wfti 
Er  beschreibt  ferner  ihre  Haarbekleidung  und  Gesichtsb: 
dang,  aber  so  onvollständig,  dass  man  daraus  nicht  mit  eii 
ger  Sicherheit  schliessen  kann,  ob  diese  Papns  den  eb( 
erwähnten  Brachjcephalen  angehören.  —  Ich  kenne  leid 
die  holländische  Arbeit  nur  durch  Earls  Werk;  Eari  h 
eine  Zeichnung,  welche  einen  Dori-Papu  mit  seinem  Hai 
in  einem  Boot  auf  der  Wildschweinjagd  darstellt.  Ebenso  h 
er  eine  Zeichnung  eines  Dori-Papuhauses,  welches  auf  PfÜ 
leo  im  Wasser  gebaut  ist  —  Diese  beiden  Zeichnungen  ait 
wahrscheinlich  aus  Bruijn  Kops  Bericht  entnommen.  —  A 
dem  Papumanne  im  Boote  sieht  man  das  turbanartig  he 
vorstehende  Haar,  welches  diesen  Papus  den  Namen  Mopi 
Papas  gegeben  bat.  Ich  vermathe,  dass  Prichard*s  Figi 
eines  solchen  Papus  nur  von  Bruijn  Kops  entlehnt  ist. 

Braijn  Kops  erzählt,  dass  das  Volk  aaf  Neuguinea  sie 
seihst  in   Papus  ond  Alforen  eintheilt,    von    welchen   di 
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enteren  die  Küsten  bewohnen,  dio  letxteren  das  Gebirge  and 
Bioneoland.  Er  hat  jedoch,  wie  es  scheint,  keine  genauere 
Rechenschaft  von  dem  ethnologischen  Verhalten  dieser  Völ- 
ker gegeben,  wesshalb  man  nur  als  wahrscheinlich  annehmen 
kuo,  dass  sie  verschiedene  StSmme  bilden.  Lieut.  Bruijn 
Kops  rahmt  die  Papuas  sehr  als  ein  im  Grunde  gutes  Volk. 
Diebstahl  ist  unter  ihnen  ein  schweres  und  seltenes  Verbre- 
eben.  Sie  waren  mehrere  Tage  an  Bord  aaf  oder  neben  den 
Fahrzeugen  der  Expedition,  ohne  dass  von  ihnen  irgend 
etwiis  entwandt  wurde.  Sie  hegen  Achtung  für  das  Alter, 
liebe  zu  den  Kindern  und  Treue  unter  Gatten.  Keuschheit 
vird  sehr  hochgeachtet  und  selten  gebrochen.  Ein  Mann  kann 
nr  eine  Fran  haben  and  ist  an  sie  auf  Lebenszeit  gebunden. 
Dil  Concobinat  ist  nicht  erlaubt.  Sie  lieben  besonders  starke 
Getriske,  welche  sie  aber  nicht  selbst  bereiten,  zufolge  dem, 
«as  Herr  Brnijn  Kops  erfahren  konnte.  Kinder  zu  stehlen 
Qod  «e  za  verhandeln  ist  jedoch  nicht  unrühmlich;  die  so 
Gefingcnen  werden  jedoch  gut  behandelt  und  gegen  Löse- 
geld freigelassen.  Sklavenhandel  ist  allgemein,  aber  die  Skla- 
T«  werden  gut  behandelt  Derselbe  Offizier  fuhrt  Gber  ihre 
Sitte  Verbrechen  zu  bestrafen,  Folgendes  an:  Ein  Mordbren* 
0«  rerf&llt  mit  seiner  ganzen  Familie  dem  EigenthQmer  des 
verbrannteD  Hauses  als  Sklave.  —  Ein  Mann,  der  vorsätz- 
Heh  einen  andern  verletzt,  hat  einen  Sklaven  als  Busse  zu 
beishlen.  —  Ein  Dieb  ist  verpflichtet  das  Gestohlene  nebst 
«Der  Zugabe  zurückzustellen.  —  Wenn  einem  Garten  oder  einer 
PflaofuDg  Schaden  zugefögt  ist,  muss  er  erstattet  werden.  — 
Der  Brach  des  sechsten  Gebots  wird  mit  dem  Tode  bestraft 
oder,  wenn  die  Vergutigung  möglicherweise  stattfinden  kann, 
ttit  schweren  Bussen,  Ein  Mann ,  der  einem  Weibo  Gewalt 
uthat,  ist  verpflichtet  sie  zu  heirathen  und  den  Eltern  die 
gebr&ochliche  Gabe  von  zehn  Sklaven  zu  geben.  Im  Fall 
cbes  unerlaubten  Zusammenlebens  ist  das  Weib  straffrei  und 
teon  (inverheirathet  frei  von  aller  Unehre.  —  Alles  wird  ab- 
(ciehitzt  nach  dem-Werth  eines  Sklaven. 

Die  Mehrzahl  der  Dori-Papus  sind  Heiden,  eine  gerin- 
gere Zahl   Mobaitiedaaer  unter  Priestern  von  Ceram  und  Ti- 
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dore.  Das  GöUenbild  der  Heiden  ^Karwar^  ist  grob  von  Holi 
geschnitzt,  etwa  18  Zoll  hoch,  schlecht  geformt,  mit  seh 
grossem  Kopfe,  mit  langer,  spitzer  Nase  und  weitem,  wob 
mit  Zähnen  versebenem  Monde.  Der  Körper  ist  gewöhnlid 
mit  einem  Stücke  Kaliko  bekleidet  und  der  Kopf  mit  einen 
Taschentuch  bedeckt.  Jeder  Haushalt  bat  sein  Bild.  Da 
Bild  muss  bei  allen  wichtigen  Gelegenheiten  zugegen  seil 
und  wird  wie  ein  Orakel  befragt.  Sie  haben  auch  „Fetische, 
meistens  geschnitite  Bilder  von  Amphibien  (Schlangen  nta 
Eidechsen),  an  der  Decke  aufgehangen  oder  in  Thürpfostei 
ausgeschnitten.  Sie  haben  eine  Art  Priester,  welche  zugleicl 
ihre  Aerite  und  Wahrsager  sind.  Ihre  Hfiuser  bauen  sie  aa 
Pf&hlen  in  Seen,  die  AussenwSnde  bestehen  ans  Brettern.  Nael 
der  Zeichnung,  welche  Earl  mittheilt,  gleichen  sie  unserei 
grossen  Seeböten  mit  Guckfenstern.  In  der  Mitte  befinde 
sich  ein  Gang,  an  dessen  Seiten  die  Zimmer  sind.  Die  Zwi 
schenwSnde  bestehen  aus  Matten ,  der  Fussboden  ans  zusam 
mengebundenen  Sparren. 

Diese  Papus  bearbeiten  Eisen  nnd  andere  Metalle,  iin< 
treiben  einen  beschränkten  Ackerbau  oder  richtiger  Garteo 
bau;  aber  von  einer  Zucht  von  Hausthieren  ist  keine  Rede 
Jagd  und  Fischerei  ist  die  vorzöglichste  Beschäftigung  de 
Männer;  die  Weiber  besorgen  die  häuslichen  Geschäfte.  So 
wohl  auf  der  Jagd  wie  im  Kriege  gebrauchen  sie  Bogen  um 
Pfeile;  vergiftete  Pfeile  gebrauchen  sie  nicht.  Auch  FisdM 
werden  mit  Pfeilen  geschossen  und  mit  Spiess  nnd  Leioc 
oder  auch  in  Zäunen  gefangen. 

Da  die  Papus  einen  so  grossen  Theil  der  Zeit  auf  der  See 
zubringen,  macht  das  Canoe  einen  wichtigen  Theil  ihres  Be- 
sitzthums  aus.  Sie  haben  kleine  Canoes  für  Kinder,  anderi 
grössere  für  eigenen  täglichen  Gebrauch  und  andere  gross« 
Canoes  für  zwanzig  Ruderer.  Alle  solche  Fahrzeuge  sin^ 
aus  einem  Baumstamm  gemacht;  die  grossen  Canoes  habet 
einen  Mast  und  Segel  aus  Matten.  Mit  diesen  unvollständi* 
gen  Fahrzeugen  können  sie  jedoch  keine  längeren  Reiset 
unternehmen ,  wesshalb  der  Handel  dieser  Inseln  sich  in  dei 
Händen  von  Fremden,  vorzfiglich  von  Chinesen  befindet,  Dil 
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boIJuidiacbe  Regierang  bat  1852  eine  Factorei  inPortHum- 
boldt  aaf  der  nördlichen  KQste  von  Nengninea  angelegt,  wo- 
ber wir  hoffentlich  genauere  Kenntniaa  von  den  £inwohnero 
des  Landes  erhalten  werden. 

leb  habe  mir  hier  eine  so  grosse  Weitl&ufigkeit  in  Bezug 
aaf  die  Papnas  an  der  Nordkuste  von  Neuguinea  erlaubt, 
weil  ihre  genauere  Kenntniss  noch  von  so  viel  Dunkel  uui- 
gebeo  ist.  Wir  sehen  iniwischen,  dass  auch  Herr  Bruijn 
Kops  sie  für  eine  ganx  andere  Rasse  hält  als  die  Alfurus. 

-  Obgleich  die  Namen  Papa  und  Alfor  oder  Alfuru  wahr- 
Kbeiulicb  ohne  streng  ethnographische  Bestimmung  angewandt 
itfdeo,  so  scheint  man  sie  doch  allgemein  so  sa  versieben, 
<ltt8  ooter  Papus  Kustenbewohner  und  unter  Alfurus  Binnen- 
land- oder  Gebirgsbewohner  gemeint  sind.  Das  Wort  Pa- 
poa  soll  von  der  malaiischen  Benennung  eines  krausen  oder 
wolUgeo  Haars  „rambut  pua  pua^  herkommen,  woher  puapua 
oder  papua  auf  diese  Kustenvölker  mit  wolligem,  krausem 
Haar  angewandt  worden  ist.  Alfurus  kommt  von  dem  portugie- 
liscben  Worte  Alforas,  welches  eigentlich  freigewordene  Skla- 
ven bezeichnet.  Die  Portugiesen  wandten  diese  Benennung  in 
Snoangelung  einer  andern  auf  die  freien  Landbewohner  der 
nolokkischen  Inseln  an,  zur  Unterscheidung  von  denen,  wel- 
cbe  in  den  Städten  wohnten.  Indessen  werden  diese  Aus- 
drücke jetzt,  wie  erwähnt,  auf  EGstonbewohncr  und  Bin- 
oeoUndbe wohner  angewandt,  welche,  wie  wir  oben  gese- 
bes  haben,  als  ganz  verschiedene  Rassen  betrachtet  werden. 

—  leb  erlaube  mir  hier  eine  wichtige  Aeusserung  Prichards 
ober  die  Alfurus  In  diesen  Gegenden  anzuführen:  „Was  soll 
oiao  aas  der  Alforisphen  Rasse  machen,  welche  als  eine  eigene 
bestimmte  Völkerschaft  mit  eigenthumlichem  Typus  und  eigen- 
ibÜBilicher  Schädelbildung  beschrieben  worden  ist.  Sie  bleibt 
doch  immer  eine  der  merkwürdigsten  Varietäten  des  Men- 
Kbeogeschlechts.  Wir  müssen  zu  denselben  die  Bergbewoh- 
^  von  Arsak  in  Neuguinea  zählen,  welche  Lesson  gese- 
^  und,  wie  es  scheint,  sehr  wohl  beschrieben  hat,  wie 
uch  die  übrigen  Eiugebornen  des  grossen  Festlandes  von 
Aoatralasien.^ 
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Latham  hat  in  seinem  so  höchst  lehrreichen,  vorher*  ci 
tirten  Werke  (p.  213)  onter  seiner  Abtbeilong  ^the  papm 
branch  of  the  Eelonaesian  stock *^,  »New  Oninea^,  awei  Va 
rietäten  angenommen  und  aasgezeiehnet  gnte  Profilfigarei 
von  ihren  Sch£delformen  mitgetheilt,  ans  der  ^»Vojage  sa 
rCranie  et  la  Physicienne^,  von  denen  der  eine  Schädel  ne 
gerartig -dolichocephalisch,  der  andere  bracbycephalisch  ist 
wie  es  bei  den  obengenannten  brachjcephaliscben  Papa 
vorkommt.  —  Sehen  wir  nicht  wiederum  in  diesen  Figorei 
in  dem  dolichocephalischen  Schfidel  den  eines  Alfuru,  in  des 
brachjcephaliscben  den  eines  Papus?  —  Der  Verf.  legt  jedocl 
dem  Dolichoeephalen  frisirtes  und  dem  Brach jcephalen  auf 
gebandenes  Haar  bei. 

Was  die  Stelle  der  brachjcephaliscben  Papas  anbelangt 
warum  es  sich  eigentlich  hier  fragt,  so  erlaube  ich  mir  schliesi 
lieh  die  Meinung  aufzustellen,  dass  sie  am  n&chsten  mit  de 
braunen  Polynesiern  verwandt  und  entweder  der  filtere  Stamt 
derselben  oder  ihre  Abkömmlinge  sind,  welche  durch  eigen 
thümliche  Lebensweise,  Klima  u.  s.  w.  eine  eigenthümlich 
Beschaffenheit  erhalten  haben.  Earl  verwirft  ganz  und  gi 
die  Meinung,  dass  sie  Hybriden  seien  und  wie  es  schein 
aus  sehr  guten  Gründen. 

D.  Afrikas 

Volker  sind  sfimmtltch  Dolichoeephalen.  Dieses  Verhfiltnisi 
auf  welches  ich  früher  bei  mehreren  Anifissen  aufmerksai 
gemacht  habe^  und  welches,  soviel  ich  weiss,  von  keine 
Seite  bestritten  wurde,  ist  diesem  Welttheil  ganz  eigenthfln 
lieh.  —  Europa,  Asien,  die  Sudsee  und  Amerika  hatten  Vöj 
kerschaften  beider  Formen.  Europa  und  besonders  Asien  bi 
ein  grosses  Uebergewioht  von  bracbycephalischer  Bevölkc 
rung;  die  S6dseeinseln  haben,  wie  ich  anzunehmen  wagi 
beide  Formen  in  ziemlich  gleicher  Anzahl,  aber  mit  mora 
lischem  Uebergewicht  der  Brachycephalen ;  Afrika  entbehrl 
nach  dem  was  man  bisher  weiss,  jeder  Spur  bracbycephall 
scher  Bevölkerung. 

Das  Carolinische  Institut  besitzt  eine  nicht  geringe  Samm 
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loDg  afrikauischer  Schädel;  aoa  Nordafrika  von  Abyaeiniorn, 
Kopteo,  Berbern  and  Gaanchen;  sie  haben  alle  dieselbe  Schä- 
delbildoDg:  grosse,'  gerAumige,  ovale  Schädel ,  sehr  denen 
der  Araber  gleichend.  Der  abyssinische,  für  welchen  wir 
ooserm  Landsmann,  Dr.  Behm  in  Marseille,  xa  danken  ha- 
ben, ebenso  wie  der  koptische  sind  etwas  prognathisch. 
Die  Gaanchen sch&del,  deren  wir  vier  besitzen,  von  denen 
wir  iwei  durch  Dr.  Davis  erhielten,  sind  sfimmtlich  von 
ilten  lodividnen,  welche  ihre  Zähne  verloren  und  desshalb 
ittammengefallene  Alveolarfortsätse  haben ,  so  dass  der 
Progoathismus  wenig  merkbar  ist 

Ad  allen  diesen  Schädeln,  sowohl  der  Abyssinier  wie 
derEgypter  und  Gaanchen  ,  setzt  sich  das  Schädelgewölbe 
iaeiDem  langgestreckten  Bogen  plötzlich  gegen  den  hervor- 
stebenden  grossen  Hinterhanptshöcker  ab,  welcher  auch  an 
den  Seiten   etwas   zusammengedruckt  ist;    die   Scheitelhök- 
kar  ragen  wenig  hervor.     Diese  Schädelform  lässt  sich  als 
die  herrschende  im  Küsten-  und  Hochlande,  sowie  im  Flaoh- 
Uode  des  nördlichen  Afrikas  betrachten;   und  findet  sich  wie- 
der auf  der  andern  Seite  des  atlantischen  Meeres  unter  den 
Ureiowohnern  aaf  den  caraibischen  Inseln  wie  auf  den  öst- 
lichen Theilen  dos  amerikanischen  Continents.   Aas  Sudafrika 
hit  das  Museum  eine  bedeutende  Anzahl  von  Schädeln  ver- 
schiedener Kaffernstämme,   welche  theils  von  dem  schwedi- 
sehen  und  norwegischen  Oeneral-Consul  in  Sudafrika,  Herrn 
Lettersted t,    theils  von  Professor  van  der  Hoeven   in 
Lejden,    theils   von   meinem   Schwager,    dem   Ingenieur  J. 
Wahlberg  geschenkt  sind.    Sie  gleichen  sehr   den  Neger- 
sebideln;  einige  sind  etwas  grösser  als  die  Mehrzahl  der  Ne- 
gerschädel,    aber  die  meisten  haben  entsetzlich  vorstehende 
Kiefer  und  Zähne.    Einer  von  einem  sogenannten  Basuto- 
kaffer  aus  dem  inncrn  Hochlande  von  Port  Natal  ist  aus- 
gezeichnet durch  seine  Kleinheit^    durch  den  vollkommenen 
^gel  jeder  Spur  der  Scheitelhöcker  und  ein  fast  spitzes 
Hinterhaupt.    Von  Hottentotten  besitzt  das  Museam  ein  gan- 
les  Skelet,  geschenkt  vom  General- Consol  Letterstedt; 
weder  am  Schädel  dieses  Bkelets,  noch  an  den  guten  Figa- 
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ren,  walehe  Blnmenbach  und  Sandifort  von  Hotlen* 
totten-  and  BusehmanDSdchSdelD  geliefert  haben,  kann  iet 
irgend  einen  weeentlicben  Unterschied  in  der  Gestalt  tod 
der  Sch&delform  der  Neger  im  Allgemeinen  finden.  Mehrer« 
Ethnologen  haben  die  Aostralneger  als  am  nSohsten  mtl 
den  Hottentotten  Terwandt  angesehen;  Ihre  SchSdel  teigeoje* 
doch  im  Allgemeinen  den  Unterschied,  dass  die  Aostraln^ei 
meistens,  soweit  ich  gefanden  habe,  deatlichere  Parietalhöck« 
besitaen  als  die  Hottentotten.  Jedoch  fehlen  diese  Höcker  aal 
dem  Sohfidel  des  Dayak  aas  Borneo,  den  das  Maseom  beshit 

E.  Amerika. 

In  ethnologischer  Beziehang  kann  hier  natSrlich  nur  von  dei 
wilden  oder  halbwilden  VolksstSmmen  und  denjenigen,  weldN 
diesen  Welttheil  vor  der  Entdeckung  der  Spanier  bewohnten 
die  Bede  sein.  Es  giebt,  wie  wir  wissen,  mehrere  Handerlt 
dieser  verschiedenen  Volksstämme;  ein  grosser  Theil  derselbei 
ist  bereits  verschwunden,  der  Rest  wird  mit  jedem  Jahr  d(ln 
ner.  Die  Hoffnung,  sie  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  und  ti 
ordnen,  verschwindet  auch  mehr  und  mehr.  Aeusserst  seh  wie 
rige  und  ausgedehnte  Untersuchungen  sind  über  diese  V61 
ker,  aber  besonders  über  ihre  Sprachen  angestellt  worden 
Kein  europäischer  Gelehrter  hat  nach  Blumenbach  irgeni 
eine  so  reichhaltige  Arbeit  Ober^ethnologische  Graniologie  hin 
terlassen,  wie  Dr.  Morton  in  I^iladelphia  in  seinen  „Cra 
aia  americana^;  dessenungeachtet  findet  man  sich  weni| 
befriedigt  durch  die  Resultate.  Morton  selbst,  welcher  M 
mannichfaltige  Facta  von  hohem  Wertho  dargelegt  hat,  ist 
wie  die  ausgezeichneten  Sprachforscher,  welche  mit  so  od* 
ormQdlicher  MGhe  die  amerikanischen  Sprachen  studirt  h» 
ben,  hauptsächlich  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  di( 
Rasse  sowohl  wie  die  Sprache  eine  und  dieselbe  sei.  Es  setzt 
mich  fast  in  Verlegenheit,  bekennen  zu  müssen,  dass  id 
durch  die  Thatsachen,  welche  Morton  zu  Tage  gebracht 
hat,  und  die  vielen  Schädel,  durch  welche  er  so  gütig  di( 
Sammlungen  in  Stockholm  bereichert  hat,  zu  einem  ganz  an< 
dem  Resollat  gelangt  bin.  Ich  kaun  dieses  nicht  anders  eMät 
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reo,  als  dadurch,  dass  der  ausgezeichnete  Mann  sein  auagebrei- 
ietes  Sprachatadiam  un4.  seine  grosse  Gelehrsamkeit  auf  sei- 
nen oatorforscheriscben  Blick  bat  einwirken  lassen.  Soll  die 
Gestalt  der  Schädel  bei  der  Frage  über  die  Menschenrassen  in 
Betmeht  kommen,  so  finden  sich  wohl  kaum  in  irgend  einem 
Tlieil  der  Welt  solche  Gegens&tze  zwischen  Dolichooephalen 
Bod  Braebycephalen  wie  in  Amerika;  und  so  treten  sie  auch 
fir  die  Augen  des  Naturforschers  in  Mortons  ^jCrania 
ifflericana^  hervor.  Ich  erlaube  mir,  in  dieser  Beziehung 
kiozoweisen  anf  Taf.  2.  „Peruvian  Child  from  Ataoama^; 
Ttt  32  Lenni  Lenape;  38  Pawnee;  40  Cotonaj,  Black- 
foot;  64  Charib  of  Venezuela;  65  Charib  of  St  Vincent^  alle 
mit  den  ausgezeichnetsten  dolichocephaiischen  Formen ,  und 
•idsrerseita  auf  Taf.  30,  31  Natches,  nebst  der  grossen 
Mehrzahl  von  Abbildungen  der  Sch&del  von  Chili,  Peru, 
Meiico  und  Oregon  etc.  von  ebenso  ausgezeichnet  bracby- 
espbaliscber  Form.  Wie  viel  auch  diese  Tafeln  selbst  be- 
weisen, so  wurde  ich  doch  kaum  gewagt  haben,  eine  solche 
Bemerkung  zu  machen,  wenn  nicht  eine  sehr  reiche  Reihe 
in  unseren  eigenen  Sammlungen,  sowie  mehrere  Abbildun- 
geu  von  Blumenbach,  Sandifort,  van  der  Hoeven  n. 
A.  fSr  meine  Meinung  sprächen. 

Nach  dem,  was  ich  aus  den  amerikanischen  Schädeln 
Um  schliessen  können,  die  ich  theils  in  natura,  theils  in 
Ahgfissen  und  theils  in  Abbildungen  gesehen  habe,  bin  ich 
IQ  der  Ansicht  gelangt,  dass  die  dolichocephalische  Form 
die  vorherrschende  auf  den  caraibischen  Inseln  und  in  den 
ostlichen  Gegenden  des  grossen  amerikanischen  Continents 
iit,  grade  fort  von  Amerikas  höchster  nördlicher  Grenze  bis 
Pftraguay  und  Uruguay,  die  brach.jcephalische  dagegen 
Mf  den  kurilischen  Inseln  und  auf  dem  Festlande,  gerade 
kcrab  von  der  Höhe  der  Behringsstrasse  im  russischen  Ame- 
rika, in  Oregon,  Mexico,  Ecuador,  Peru,  Bolivia,  Chili,  Ar- 
Ceotina,  Patagonien  und  dem  Feuerlande* 

Blumenbach  hat  Abbildungen  von  zwei  Caraibenschä- 
dein  von  St.  Vincent  geliefert,  Morton  ebenfalls,  wie  ich 
<^  angefahrt  habe;  oiisere  Sammlangen  besitzen  den  Ah- 
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giiBS  von  einem  Garaibenschädel,  desseD  Original  in  Galls 
BeBitE  war  (ich  bin  nicht  ganz  eicher,  ob  es  nicht  derselbe 
Schädel  ist,  den  Morton  Taf.  65  aus  dem  Pariser  Masenm 
bat  abbilden  lassen);  alle  diese-  sind  dolichocepbaliscb.  leb 
habe  in  fremden  Museen  auch  mehrere  Sch&del  von  den  weB^ 
lieben  Inseln  gesehen,  und  fand,  dass  die  meisten  dolicho- 
cephalisch  waren.  Prof.  Rasch  in  Christiauia  zeigte  mir  tw 
einigen  Jahren  einen  Sch&del  aus  Newfoundland ,' angeblich 
von  einem  sogen,  rothen  Indianer;  dieser  war  auch  doli- 
chocephalisch.  £s  scheint  unzweifelhaft  zu  sein,  dass  die 
Caraiben  die  vorherrschenden  Bewohner  der  kleinen  AnüUec 
ausmachten^  sowie  dass  dieselbe  Rasse  dem  innern  Festlando 
dem  jetzigen  Venezuela  und  Oniana  angehört.  Morton  sag 
von  den  Caraiben:  ^Der  Theil  der  amerikanischen  Rasse 
welcher  Charibs  genannt  wird,  bildete  zu  einer  Zeit  eil 
zahlreiches  und  weit  verbreitetes  Volk.  Ihre  Heimath  warei 
die  nördlichen  Regionen  SQdamerikos  fast  vom  Amazonen 
flusse  im  Norden  bis  zu  dem  Theil  des  Meeres ,  welcher  da 
grosse  Orinocothal  umfasst,  nebst  einem  grossen  Theil  dm 
jetzigen  Länder  Qniana  und  Venezuela.  Von  hier  haben  si 
ihre  Ansiedelungen  ausgedehnt  über  alle  Antillen,  von  TrioJ 
dad  bis  Santa  Cruz  (zu  den  caraibischen  Inseln  rechnete  mal 
Trinidad,  Grenada,  St.  Vincent,  Dominica,  Guadeloupe,  Mar- 
tinique, Santa  Cruz,  St,  Thomas,  Nevis,  Montserrat,  Antigua, 
St.  Kitts  und  die  Virgin- Islands)^,  1.  c.  p.  236.  —  Er  hat  eine 
schöne  Zeichnung  und  Beschreibung  des  Schädels  eines  DCba- 
rib  of  Venezuela**,  PI.  LXFV,  von  Dr.  Joseph  Maris 
Vargas  in  Caracas  geliefert.  Man  kann  kaum  einen  mein 
charakteristischen  dolichocephalischen  Schädel  finden.  Zw« 
andere  Indianerschädel,  ebenfalls  von  Venezuela,  sind  abge« 
bildet  und  beschrieben  von  Prof.  van  der  Hoeven  (Ti{d- 
Schrift  voor  de  Wis-  en  Natnurkundige  Wetenschapen  oit 
gegeven  door  de  Eerste  Klasse  van  het  Kon.  Ned.  Institut 
Deel  V.  p.  B6),  nämlich  von  den  Ufern  des  kleinen  Rio  d< 
la  Hacha.  Van  der  Hoeven  sagt  hiervon:  9) Der  Volks 
stamm,  zu  welchem  sie  gehören,  ist  der  der  Ooahiros,  0081*' 
ras,  Guajiros,  Quaigniros,    unter  welchen  Namen  ich  den- 
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selben  in  den    mir  zu  Gebote  stehenden  Arbeiten  erwähnt 
fiflde.'^  —   Diese  Schädel  stimmen  mit  dem  obengenannten 
TOD  Morton    übereio.    Van  der  Hoevens  Ansspmch  ist: 
,De  Schede!  der  Ouahiros  behoort  ongetwijfeld  tot  den  do- 
Hebocephalischen  vorm.^    Alle  Nachrichten  von  Oaiana  be- 
kriftigen,    dass  die  dortigen  Indianer  zn  demselben  Yolks- 
Mafflm  wie  die  von  Venezuela  gehören,    d.h.  sie  sind   von 
um  grossen ,  ehemals  mächtigen  caraibischen  Stamme.    Was 
die  Mdirzahl  der  weit  verbreiteten  Indianer  Brasiliens  anbe- 
tiiflEt,  sowie  die  von  Paraguay,  so  theilt  man  allgemein  die 
Aisicht,  dass  sie  zu  dem  grossen  Tupi-  oder  Guaranistarame 
gdioren;  er  wurde  in  Brasilien  von  den  Portugiesen  Tupi,  im 
Siden  von  den  Spaniern  Guarani  genannt.    Prichard  sagt 
•D  doer  Stelle:    ^Der  grosse  Tupi-  oder  Guaranistamm  ist 
fi^  die   ganze   östliche  Küste    von  Sudamerika  verbreitet, 
TOD  der  Mundung  des  Platastromes  oder  von  der  Mundung 
te  Uruguay y  welcher  in  denselben  hineinfällt,  bis  zur  Mun- 
doDg  des  Amazonenstromes.^  ~  Wahrscheinlich  dehnt  er  sich, 
wie  Azara    annahm,   bis    nach  Guiana   aus.     Die   meisten 
Schriftsteller   nehmen  an,  dass  der  grösste  Theil  von  Brasi- 
lieos  Ureinwohnern  aus  Stämmen  besteht,   welche  mit  den 
Gusraois  verwandt  sind.    Sudlicher  kennen  wir  jedoch  die- 
len Stamm  noch  besser.    Man  kann  nämlich  in  dieser  Rich- 
teDg  denselben  bis  zum  16.  Grad  südl.  Br.  verfolgen  bis  Mon- 
tevideo und  dem  Plataflusse.    Ueber  diese  Länderstrecke  war 
^  Stamm  an  verschiedenen  Punkten  zerstreut    Er  hatte  bei 
Buenos  Ayres  einen  Theil  von  Ysidro  und  die  Inseln  in  Parana 
inoe.  Am  obern  Paraguay  hatte  er  sich  fast  über  den  ganzen 
ceotralen  Theil  des  Contineuts   ausgebreitet;   in  der  Provinz 
CUqoitos;  in  Chaco  hatte  er  sich   bis  zum  östlichen  Fusse 
4er  Aoden  ausgedehnt  und  sich  in  den  Thälern  dieser  gros- 
•eo  Bergkette  verbreitet.     Er  hatte  vor  der  Regierung  des 
Wrehmten  Eroberers  Inca  Llogue  Yupangui  grosse  Di- 
itriete  dieser  Landstriche  inne.^  (Naturgesch.  des  Menschen- 
inchlechts  von  J.  C.  Prichard,  herausgegeben  von  Dr.  Ru- 
dolph Wagner  und  Dr.  Fr.  Will,  4.  Bd.  p.  519.)   —   An 
*i^en  Stellen   werden    die   Guaranis   in   Corrientes,    Bo- 

>llltr*a  Archiv.  1858.  9 
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livia,  Neu-Graaada  ood  anderen  Orten  erwähnt.  In  mein 
Beschreibung  der  Guaranischädel  in  der  Kon.  Akademie  d 
Wissenschaften  (Ofversigt  af  K.  W.  Ak.  Förh.  6.  Jahrg.  Nr. 
habe  ich  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  Ayroaras  in  Pe: 
ebenfalls  vom  Goarani stamme  sind.  Wir  haben  im  Aiuseo 
des  Carolinischen  Instituts  zwei  vollständige  Mumien  von  A 
maras.  Ihre  Schädel  sind  ganz  gleich  den  Schädeln  der  Qa 
ranis;  wahrscheinlich  sind  Mortons  ,,Ancient  Pcrnviani 
und  die  sog.  Iluanchas  (Tschudi)  auch  vom  Guaranistamn 
obgleich  ihre  Schädel  offenbar  durch  Druck  so  unförmli 
lang  geworden  sind.  Bekanntlich  trägt  ein  brasilianisch 
Guarauistamm  den  Namen  Aymores. 

Wir  besitzen  im  Carolinischen  Institut  6  Guaranischäd 
von  Dr.  Abbot  iu  Babia,  einen  von  Dr.  Langgaard  in  E 
Janeiro,  einen  von  Hrn.  Consul  Billberg  in  Buenos  Ayn 
einen  aus  Bolivia  von  Ilrn.  Liljedahl,  und  zwei  Aymar 
aus  Peru,  geschenkt  von  llrn.  Chaumette  des  Fosse* 
iu  Lima.  Auch  diese  sind  von  mir  besonders  beschrieb 
worden  (Ofversigt  af  K.  V.  Akad,  Förh.  Sept.  1848).  AI 
diese  Schädel  nebst  den  übrigen  des  Guarani-  und  Caraibe 
Stammes  sind  dolichocepiialisch  mit  ziemlich  geräumigem  Seh 
deltheil  und  ziemlich  grossen  Kiefern. 

Gehen  wir  nun  weiter  nach  Norden,  so  treffen  wir  io  d* 
vereinigten  Staaten  und  Canada,  an  der  atlantischen  Seil 
auch  die  dolichocephaliscbe  Form  als  die  vorherrschende  a 
nämlich  unter  den  vielen  Stämmen,  welche  gewöbnlich  . 
den  sog.  rotheu  Indianern  gezählt  werden,  wie  die  Algooki 
nebst  der  IroquiH-Classe  ( La t harn,  „tbe  vurieties  of  the  h 
man  species";  Orr's  ,,Circle  of  tbe  Sciences'*). 

Mort9U  hat  voitreff'liche  Abbildungen  geliefert  von  da 
chocephalischen  nordamerikanischen  Indianern  von  Cherokc 
Chippeway,  Miami,  Ottigamie,  Lenui-Leuape,  Naumkea 
Potowatomie,  Cayuga  (besonders  ausgezeichnet),  Oneida,  H 
ron,  Pawnee,  Cotonay  (Blackfoot).  Ich  selbst  habe  von  E 
Morton  vier  dolichocephaliscbe  Schädel  aus  Missouri  (ßi 
Indian),  Michigan  (Ottava  und  Miami),  Rhode  Island  (n 
der  Aufschrift  ^Narragauset^)  zum  Geschenk  erhalten.    Nai 
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alleD  diesen  Spedmina  nebst  dem  vorher  angefOhrten  aas  Chri- 
stitoia  giaobe  ich  wohl  berechtigt  annehmen  zu  können ,  dass 
die  doliebocephalische  Schädelform  auch  die  vorherrschende 
ao  der  atlantischen  Seite  von  Nordamerika  gewesen  sei. 
Bierxa  kommt  noch,  dass  die  Eskimos,  welche  auch  an  die- 
idbe  Seite  grenzen,  ebenfalls  zu  den  dolfchocephalischen 
?6Ikern  gehören,  obgleich  sie  unter  diesen  eine  ganz  eigen- 
tkimliehe  Stelle  einnehmen. 

Viele  Verfasser  betrachten  die  Eskimos  als  verwandt 
Hi  den  Tschjuden  sowie  mit  den  Mongolen.  Selbst  Morton 
bcingt  sie  in  seinem  allgemeinen  ethnographischen  Theil  (Cr. 
Aaer.  p.  50)  in  eine  und  dieselbe  Familie  mit  den  Lappen 
od  Samojeden  unter  dem  Namen  „The  Polar  Family*^,  von 
der  er  1.  c  sagt:  «This  Singular  race  is  exclusively  secn  on 
the  oorthern  skirts  of  the  continents  of  Europe,  Asia  and 
Aaeriea.^  In  dem  speciellen  Theil,  p.  247,  benennt  er  sie 
fMongol-Americans^.  Nichts  kann,  insofern  man  annimmt, 
diss  die  Sehfidelform  ein  Zeugniss  in  der  Frage  über  Stamm- 
▼enrindtscbaften  in  sich  trägt,  unrichtiger  sein.  Bereits  bei  der 
Vertammlnng  der  skandinavischen  Naturforscher  1842  habe 
idi  in  meiner  ersten  Darstellung:  „  lieber  die  Gestalt  der 
Scbidel  der  Nordländer*^,  die  Grönländer  unter  die  progna- 
thischen  Dolichocephalen  gestellt  und  die  Beschreibung  von 
iwei  Gröoländerschädeln  geliefert,  welche  mir  von  dem  grön- 
lindiieben  Naturforscher  Vahl  mitgetheilt  wurden.  Diese 
Darstellung  wurde  in  Gegenwart  von  so  competenten  Rich- 
tern wie  Eschricht,  van  der  Hoeven,  Ibsen  und  Nils- 
lOB  gemacht;  sie  theilten  vollkommen  dieselbe  Ansicht.  Eine 
feraere  Bestätigung  hiervon  lieferte  Eschricht  bei  der  Ver- 
ttBmlaog  skandinav.  Naturf.  in  Christiania  1844  in  seinem 
Vortrage:  „Die  Bedeutung  der  Form  Verschiedenheit  des  Hirn- 
achidels  «od  des  ganzen  Kopfes^.  Er  äusserte  dabei:  ^Die 
Qföolioder  und  Eskimos  gehören  zu  den  Völkern,  deren 
bpfform  besonders  charakteristisch  ist,  und  ich  erlaube  mir 
dkses  an  einigen  Grönländerköpfen  aus  dem  physiologischen 
Mateom  der  Kopenhagener  Universität  zu  erläutern.^  (Verb. 
te  ikaadioaT.  Natorf.  in  Christiania  1844.)    Die  Grönländer- 
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scb&del,  welche  mein  gelehrter  Freund  dort  vorzeigte,  hat 
ten  ganz  dieselbe  Form,  wie  die,  welche  ich  von  Dr.  Vali 
erhalten  hatte.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  wenige  Naturfoi 
scher  in  diesem  Tbeil  sichereres  Zeugniss  geben  können,  al 
die  Herren  Esch rieht  und  Ibsen,  welche  beide  mehr  0< 
legenheit  gehabt  haben,  Grönländerschädel  kennen  zu  lemei 
als  die  meisten  übrigen  Physiologen  unserer  Zeit.  —  Bli 
menbach  hat  zwei  Eskimoschüdel  von  Labrador  abgebiidc 
der  eine  (XXIV.)  ist  jedoch  in  schiefem  Profil  dargcatell 
80  dass  man  das  Hinterhaupt  nur  unvollständig  sieht;  ab< 
er  sagt  dagegen  im  Texte:  ,«Occiput  protuberum^  (Dec.  cra 
112.  p.  9) ;  der  andere  (XXV.)  ist  in  vollem  Profil  dargestellt  m 
zeigt  den  vorspringenden  Hinterhauptshöcker.  ^  Auch  Sand 
fort  bat  eine  Figur  eines  Grönländerschädels  von  Vahl  gi 
liefert,  mit  denselben  Charakteren  wie  der  obige.  Ebeni 
hat  Morton  Abbildungen  von  vier  Eskimoschädeln  ans  d< 
nördlichsten  Theilen  Amerikas  und  von  der  Insel  Disco  i 
der  Küste  von  Grönland;  alle  von  der  charakteristisch« 
Form.  Im  Texte  äussert  er,  dass  sie  constant  Charakter 
stisch  seien,  dass  sie  auf  das  Bestimmteste  verschieden  seic 
von  den  Schädeln  der  amerikanischen  Indianer,  fügt  aber,  an 
fallend  genug,  hinzu,  dass  diese  (Eskimos)  die  einzigen  Am< 
rikaner  seien,  welche  asiatische  Charaktere  hätten.  Es  u 
klar,  dass  der  ausgezeichnete  Mann  hier  mehr  durch  sein 
bereits  .feststehenden  Ansichten  als  durch  die  strenge  PrI 
fung  von  Thatsachen  geleitet  ist.  Er  sah  in  der  Gesichtsbil 
düng  der  Eskimos  etwas  Mongolisches,  d.  h.  Asiatisch« 
aber  er  übersah  das  vorspringende  Hinterhaupt  und  auch  ai 
dere  Charaktere,  welche  nicl.t  mongolisch  sind;  aus  dem^e 
ben  Grunde  vergass  er  gleichsam  die  schönen  Figuren^  wa 
che  er  selbst  in  seinem  schönen  Werke  von  den  dolichocephal 
sehen  amerikanischen  Indianern  geliefert  hatte,  von  denen  b< 
sonders  einige,  wie  Cotonay  (ßlackfoot),  Cherokee,  Chippewf 
und  vor  allen  Cayuga  (Taf.  35),  durch  grosse  Alveolarrändi 
und  vorspringendes  Hinterhaupt  sich  der  Form  der  EsIuid« 
Schädel  annähern.  Auch  ich  bin  geneigt,  die  Verwandtscha 
der  Eskimos  in  Asien  zu  suchen.     Jedoch  habe  ich  hieß 
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oor  ooch'  schwache  GrSnde.  Ich  habe  nfimlich  an  eiuer  an- 
dern  Stelle  aufraerksam  gemacht  aaf  die  grosse  Aehnlichkoit 
zwischen  der  Schädelform  der  Eskimos  und  des  Tangasen, 
welchen  wir  in  den  Sammlnngen  des  Carolinischen  Instituts 
besitzen,  sowie  auf  Blnmenbach's  Beschreibung  des  Tun- 
giseosch&dels ,  welche  vollkommen  übereinstimmt  mit  den 
Otrakteren  der  Eskimos  (Dec.  112  p.  12),  nfirolich:  ^facie 
piaoa,  ad  arcus  zjgomaticos  latissima,  fronte  depressa  etc. 
—  ocdpot  mirum  in  modum  eminens  ita  ut  protuberantiae 
oedpitalis  externae  distantia  a  dentibus  incisoribus  superiori- 
Vii  9  poll.  Lond.  aeqnaret.^ —  Blumenbach  hat  auch  einen 
MSdel  Sinensis  Daurici  beschrieben  and  abgebildet,  von 
dem  er  im  Anfange  sagt:  „Craninra  est  genuini  Tungusae 
Diorici  s.  Sinensis  tribas  Saradulicae.^  Nur  Schade,  dass 
du  Hinterhaupt  und  das  LSngenverhältniss  weder  in  der  Be- 
Kfardbung  besprochen  Mrird,  noch  in  der  Figur  im  Halbprofil 
n  sehen  ist.  Ich  habe  indessen  vorher  angef&hrt,  dass  das 
Garolioiscbe  Institut  eine  nicht  unbedeutende  Sammlung  von 
Cbioesenschfidcln  besitzt,  welche  sich  an  Gestalt  sehr  den 
IVB^iscben  und  den  grönländischen  Schädeln  nähern.  Nach 
fcser  Ansicht  wurde  jso  der  Volksstamm ,  zu  dem  die  Eski- 
Bos  gehören,  nur  in  Nordamerika  Polarstanim  sein,  aber 
rieb  in  einör  dünnen  Ausbreitung  auf  den  Inseln  des  Polar- 
neeres  und  in  den  nördlichsten  Theilen  von  Amerika  von 
Westen  nach  Osten  Ober  Asien,  nach  China  hin,  erstrecken 
nd  dort  die  eigentliche  chinesische  Bevölkerung  ausmachen, 
welche  kauun  von  der  tartarisch- chinesischen  getrennt  wer- 
den darf.  Der  Uebergang  von  Amerika  nach  Asien  wird 
Meh  meiner  Ansicht  von  den  sogen.  Aleuten  gebildet,  deren 
Schädel  Ich  nicht  genug  kenne,  aber  deren  Charaktere  von 
Mehreren  als  am  meisten  übereinstimmend  mit  denen  der  Es- 
kimos beschrieben  werden. 

Id  Bezog  auf  die  übrige  dolichocephalische  Urbevölkerung 
h  Amerika  erlaube  ich  mir  hier  eine  vielleicht  noch  gewog- 
IM«  Vermnthung,  indem  ich  sie  als  verwandt  mit  den  Gunn- 
dien  auf  den  canarischen  Inseln  und  mit  den  atlantischen 
VSlkem  in  Afrika,  wie  Mohren,  Berbern,  Tuariks,  Kopten 
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Q.  a.  betrachte,  welche  von  Latham  (The  natural  hist 
of  man,  London  1850)  als  ^the  Amazirg-  und  Aegypti 
Atlantidae^  zasammengefasst  werden. 

Ich  habe  oft  während  der  Betrachtung  unserer  Samoali 
von  Nationalschädeln,  bei  der  Aehnlichkeit  verweilt,  wel 
stattfindet  zwischen  den  Schädeln  der  Guanchen  und  Kop 
und  denen  der  Guaranis  von  Brasilien,  von  denen  wir, 
bereits  erwähnt,  in  Stockholm  eine  sehr  gute  Sammlung 
sitzen.     Oass  diese  Guaranis   von  einem  mit  den  ehematij 
Garaiben  auf  den  Antillen  verwandten  Stamm  sind,  ist  a 
im  Vorhergehenden  ausgesprochen  worden.    Wir  finden  so 
den  canarischen  Inseln  an  der  afrikanischen  Küste  und  < 
Antillen  oder  caraibischen  Inseln  auf  der  afrikanischen  S 
ebenfalls  ähnliche  Schädelformen.     Die  Hautfarbe  bei  den 
Rede   stehenden  Völkerstäipmen   wird   zu    beiden  Seiten 
grossen  atlantischen  Meeres    als  röthlich    braun    angegeb 
etwas  ähnlich  braungegerbtem  Leder;  das  Haar  ist  gleich,  w 
aus  ich  anzunehmen  wage,   dass  die  Gesichtszüge   und 
Körperbau  auch  Uebereinstimmuug  zeigen. 

Dieses  Verhältniss  hat  die  Gedanken  auf   die  Nachri 
von  der  ehemaligen  Atlantis  in  Plato's  Timaeus  gerich 
welche  aussen  im  Meere  vor  dem  nördlichen  Afrika  gele( 
haben  und  durch  eine  grosse  Veränderung  in  der  Oberfläche 
Erde  und  des  Meeres  verschwunden  sein   soll.     Es  wird 
richtet,    dass  Solon  diese  Nachricht  von  einem  ägyptiscl 
Priester  gehört  habe,  während  der  Zeit,  wo  der  griechi» 
Gelehrte  sich  in  Aegypten  aufhielt,    um   den  Unterricht 
Weisen  dieses  Landes  zu  geniessen.     Diese  Nachricht  c 
hält  Verschiedenes 9  welches  ihr  den  Charakter  einer  blos 
Dichtung  verleiht.    Aber  sollte  die  Nennung  des  ägyptiscl 
Gelehrten   an  dieser  Stelle  als   eigentlichen  Erzählers   ni 
wenigstens  den  Werth   haben,  dass 'etwas   daran  haftet, 
man   in  unseren  Tagen  immer  mehr  und  mehr  Aegypten 
die  uralte  Heimath  der  Wissenschaft  und  Kunst  hat  scbät 
lernen  (s.  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Medi 
von  I.V.  Broberg.   L  Stockholm  1846}?    Herr  Hellebe 
ein  schwedischer  Landvermesser,  welcher  seit  vielen  Jah 
in  Ohio   ansässig  war,  hat  eine  Arbeit  herausgegeben, 
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oaoot:  Beschreibung  der  Indianer  der  Nordamerika- 
oiscbeo  Freistaaten  (Gothenburg  1848),  worin  der  von 
mehreren  Seiten  unterstutzten  Meinung  gehuldigt  wird,  dass 
die  nordamerikanischen  Indianer  von  Israels  Stämmen  ab- 
stammen sollen;  dass  ^die  Indianer  bestimmt  jüdische  Gesichts- 
logc  baben*^;  dass  Mac-Kenzie  bei  den  Chippeway -India- 
nern die  Sitte  der  Beschoeidung  beobachtet  hat  u.  s.  w.  Ohne 
io  die  vielen  Grunde,  welche  für  diese  Ansicht  angeführt 
werden,  einzugehen  und  ohne  einmal  selbst  derselben  zu  bul- 
digen,  führe  ich  sie  hier  an  als  für  die  Muthmassqng  spre- 
cbeod,  welche  ich  oben  aufgestellt  habe;  dass  nämlich  die 
Mgeo.  rothen  Indianer  nebst  den  Garaiben-.  und  Guarani- 
itiomen  mit  den  ehemaligen  Guanchen  auf  der  andern  Seite 
des  atlantischen  Meeres  und  den  mit  ihnen  verwandten  Stäm- 
Deo  in  Nordafrika  verwandt  sein  dürften,  welche  sowohl  in 
der  Gesichts-  als  Schädelbildung  den  Juden  ganz  nahe  ste- 
beo  und  die  stärksten  Gegensätze  zu  dem  mongolischen 
Tjpos  bilden,  welcher  der  asiatischen  Seite  angehört.  — 
Morton  sagt  von  den  alten  Aegyptern  (Crania  Bgyptiaca 
p.65):  „These  primeval  people,  since  called  Egjptians,  were 
tbe  Mizraimites  of  scripture,  the  posterity  of  Harn  and  di- 
rectly affiliated  with  the  Libyan  family  of  nations.  —  In 
tbeir  physical  character  the  P^gyptians  were  intermediate  be- 
twecn  tbe  Indo- European  and  Semitic  races.*'  —  Nach  der 
HichUing,  welche  die  Geologie  in  späteren  Zeiten  genommen, 
ood  den  vielen  Beweisen,  welche  sie  zu  Tage  gefördert  hat, 
dass  Länder  in  die  Meerestiefe  versunken  sind ,  andere  sich 
crboben  haben  und  noch  erheben,  scheint  die  Ansicht  nichts 
Ungereimtes  zu  enthalten,  dass  Amerika  ehemals  in  näherer 
Verbiudaog  sowohl  mit  Afrika  als  mit  Asien  gestanden  babe. 
Unter  Amerikas  Indianern  sollen  auch  hierauf  hindeutende 
dookle  Traditionen  au  vielen  Orten  noch  fortleben. 


Die  bracbycephalischen  amerikanischen  Stämme 
gehören  vornehmlich  dem  gegen  Asien,  das  stille  Meer  und 
^6  Sodsee  zugewandten  Theile  von  Amerika  an  und  oind 
vabrscheinlich  verwandt  mit  den  mongolischen  Völkern.   Für 
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diese  Ansicht,  welche  bereits  von  dem  Ersten  der  jetzt  lebenden 
Naturforscher,  Alexander  von  Humboldt,  ansgesprochen 
warde  ,  treten  mehr  und  mehr  sprechende  Beweise  zu  Tage; 
und  da  einige  dieser  amerikanisch -brachycephalischen  Völker 
während  der  letzten  Perioden  vor  Amerikas  Entdeckung  die 
höchste  sociale  Cultur  dieses  Erdtheils  besassen ,   so  scheint 
diese  so  mächtig  auf  die  Einwohner  des  grössten  Theils  des 
grossen  Continents  eingewirkt  zu  haben,  dass  in  Folge  des* 
sen  die  ausgezeichnetsten  Ethnologen   unserer  Zeit  die  Ein- 
heit der  amerikanischen  Rasse  annehmen  zu  müssen  glaubten. 
Aus  demselben  Grunde   durfte   Erklärt  werden  können,  data 
der  ausgezeichnete  Dr.  Latham  so  sinnreich  die  Benennung 
^American -Mongolidae^  (}>  c)  eingeführt  hat,  welche  Be- 
nennung er  jedoch  weiter  ausdehnt  als  die  ethnologische  Cnt 
niologie  zugeben  kann.     Ich  habe  bereits. bemerkt,   dass  der 
unvcrgessliohe  Morton  die  reichsten  craniologischen  Beweise 
für  diese  Ansicht  aufgedeckt  hat  und  dass  die  Charaktere  der 
brachycephalischen  amerikanischen  Völker  ihm  Veranlassung 
gaben,  sie  als  die  für  die  amerikanischen  Indianer  im  Allgemei- 
nen herrschenden  anzusehen.  Ich  selbst  bin  auf  Grund  der  Spe* 
cimina  in  den  Sammlungen,  welche  unter  meiner  Obhut  stehen. 
längst  von  der  Verwandtschaft  der  brachycephalischen  ame* 
rikanischen  Völker  mit  den   ßrachycephalen  Asiens  und  dei 
Sudsee  überzeugt  gewesen.    In  meinem  Vortrage  bei  der  N» 
turforscherversammlung  in  Kopenhagen  1847  sagte  ich:  „Di< 
brachycephalischen  Stämme  in  Amerika  bilden  eine  fast  od 
unterbrochene  Kette  durch  den  ganzen  westlichen  Theil  die 
ses  Welttheils  bis  hinab  zum  Cap  Hörn  und  dem  Feuerlande.' 
—    Ich  citirte  in   demselben  Vortrage  Pöppigs  zuverlässig* 
Angabe  über  die  chilenischen  Cholos:    „sie  sind  von  Oliven 
färbe   und  ausgezeichnet  durch   schiefe  Stellung  der  Augen 
spalten,  eine  Eigenschaft  aller  südlichen  Indier  in  einem  ho 
hen  Grade.**    (Reise  in  Chili  p.  201.)     (Verhandl.  bei  de 
5tcn  Versamml.  skandinav.  Naturf.  Kopenhagen  1849.  p.  193 
194.)    Auch  in  meinem  Aufsatze  „Ueber  die  Schädel  de 
Pampas -In  dianer**  (Öfvers.  af  K.  Vet.  Akad.  Förh.  18& 
No.  1  p.  5  u.  6)  habe  ich  meine  oben  geäusserte  Ansicht  übe 


in  Beng  anf  die  Gettalt  des  knOcheroen  ScbädelgerOstes.    137 

die  Vertbeilang  der  dolichocephaliscben  und  brachycephali- 
sehen  lodianer  ausgesprochen,  sowie  über  die  Verwandtschaft 
der  ersteren  mit  den  Guanchen  and  den  atlantischen  Völkern, 
wie  die  der  Bracbycephalen  mit  den  mongolischen.  Für  die 
letztere  Frage  haben  wir  nan  auch  in  Herrn  Rector  Daa's 
gelehrter  Arbeit  über  die  Sprachverwandtschaft  der  in  Rede 
stehenden  Volker  so  viele  sprechende  Beweise  erhalten.  Ich 
glaobe  jedoch  hier  vorzugsweise  die  ferneren  BestStigungen  an- 
ßbren  zu  müssen,  welche  wir  durch  die  ethnologischen  Un- 
tenochungen  erhalten  haben,  die  ganz  neuerdings  über  die 
Eagebornen  in  den  südlichen  Theilen  des  hoch  im  Norden 
gdefenen  rassischen  Amerikas  bekannt  geworden  sind.  Ich 
bib«  hiebe!  n&mlich  hinzuweisen  auf  eine  neulich  erschienene 
vortreffliche  Arbeit  von  Hrn.  H.  J.  Holmherg:  Ethnogra- 
pbiscbe  Skizzen  über  die  Völker  des  russischen  Ame- 
rikis.  Iste  Abth.  Aas  den  Acten-  der  Finnl.  Soc.  der  Wis- 
seiucbifteo  besonders  abgedruckt.  Helsingfors  1855.  —  Hr. 
Holmberg,  welcher  sich  längere  Zeit  in  diesem  entlegenen 
Lande  aofgehalten  und  sich  wohl  vertraut  gemacht  hat  mit 
der  reichen  russischen  Litteratur  über  dasselbe  und  seine  ße- 
TÖlkernDg,  theilt  diese  in  vier  Hauptstämme  ein,  nämlich: 
Thliokithen  (welche  nach  dem  russischen  Namen  Koljusch 
von  den  meisten  Ethnologen  Koluschen  genannt  werden), 
Konjagen,  Thnaina  und  Aleuten,  welche  je  ferner  in 
eine  bedeutende  Anzahl  kleinerer  Stämme  zerfallen.  In  dem 
ersebieoenen  Theile  werden  die  zwei  erstgenannten  oder  die 
Koloscben  and  Konjagen  abgehandelt.  Was  die  Koluschen 
anbetrifft,  so  zeigt  sich  der  Verf.  mit  Wrangel  geneigt,  die- 
selben als  verwandt  mit  den  Azteken  zu  betrachten ,  obgleich 
ihre  Sprache  noch  so  wenig  bekannt  ist«  Ihre  Schädelform 
beschreibt  der  Verfasser  nicht. 

Von  den  Koojagen,  welche  von  den  Russen  Kadjaken 
oder  Kadjaksche  Aleuten  genannt  werden,  führt  der  Verf. 
Folgendes  in  Bezug  auf  ihre  Schädelbildung  an:  ,)Im  Aeus- 
lern  der  Konjagen  finden  sich  einige  charakteristische  Kenn- 
zeicben,  welche  sie  von  den  übrigen  Völkern  der  nordame- 
rikaoischeD  Westküste  unterscheiden;  zu  diesen  Kennzeichen 
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gehört  beaooders  die  Bildung  des  Schädels ,  welcher  im  Nal 
ken  nicht  gewölbt,  sondern  abgeplattet  ist  ^ 

Schon  nach  diesen  Angaben  hatte  man  Veranlassung  i 
schliessen,  dass  diese  beiden  Stämme  brachycephaliscb  ni 
somit  keine  Eskimos  seien.  Dieses  habe  ich  später  sn  b 
statinen  Gelegenheit  gehabt  durch  Erläuterungen  des  so  hoc 
verdienten  Grunders  des  anatomischen  Museums  in  Helsini 
fors,  Prof.  Evert  ßonsdorff.  Durch  seine  Gute  habe  te 
nämlich  Schädel  beider  genannten  Stämme  zur  Untersuchoo 
erhalten. 

Der  Thlinkithen-  oder  Koluschen-Schädel  ist  läi^ 
als  der  der  Konjagen.  Das  Hinterhaupt  ist  mehr  platt  al 
gewölbt,  doch  nicht  so  platt  wie  bei  dem  Konjagen;  seh 
breit.  Die  Scheitelebene  ist  breit  und  flach,  aber  längs  der  N 
tura  coronalis  erhöht.  Die  Scheitelhöcker  sind  fast  eckig  bei 
vorstehend,  die  Entfernung  zwischen  ihnen  ist  bedeutend,  d» 
Seiten  sind  plötzlich  abfallend,  die  Schläfen  gewölbt;  die  Im 
genförmigen  Schläfenlinien  steigen  bis  zur  Scheitelßäche  bio 
auf;  der  Abstand  zwischen  den  Schläfen,  so  wie  zwischen  dfi 
Mastoidalregionen ,  sehr  beträchtlich.  Die  ganze  Breite  de 
Schädels  ist  wie  bei  den  Buräten  sehr  in  die  Augen  fallem 
Der  Grund  des  Schädels  ist  gleichsam  eingedruckt  nach  obe 
gegen  die  Hirnhöhle,  so  dass  die  Gelenkhöcker  am  Hintn 
hauptsbein  gleichsam  in  fossae  condjloideae  vertieft  sind;  d! 
Pars  basilans  ossis  occipitis  ist  flach  und  horizontal.  I> 
Breite  über  den  Jochbogen  ist  bedeutend,  sowie  die  des  Kitt 
ladenbogens;  der  ganze  Knochenbau  ist  sehr  stark  und  d] 
Gewicht  des  Schädels  ungewöhnlich  gross. 

Betrachtet  man  ihn  im  Profil,  so  möchte  man  leicht  scblic 
sen,  dass  dieser  Schädel  zu  der  dolichocephalischen  Form  g 
höre,  aber  wenn  man  ihn  von  unten  betrachtet  oder  seine  P 
ripherie  ansieht,  zeigt  sich  deutlich  der  mongolische  oder  br 
chycephalische  Typus.  Die  Gesichtsbildung  hat  jedoch  eioij 
Aehnlichkeit  mit  der  der  Eskimos,  so  dass  er  im  Ganzen  eineU 
bergangsform  bildet  zwischen  der  Schädelform  von  diesen  w 
der  der  Konjagen ,  welche  mehr  aztekisch  ist.  Sowohl  Bl 
menbacb  (1.  c  PL  LV.)  als  Sandifort  (L  c.  F.  111.)  baft^ 
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Tbii'okitlieDSchfidel  unter  dem  Namen  Cr.  Scb.igitana,  von 
derselben  Form  wie  der  hier  besprochene,  beschrieben  und  ab- 
gebildet; sowohl  der  Blnmenbachsche  wie  der  Sandifort- 
•ehe  sind  durch  die  Krusensternsche  Expedition  von  der  Nor- 
foiksbai   heimgebracht.-    Der  Schädel   des   Konjag  ist  vor- 
XMglich  ausgezeichnet  durch  seine  Kurze,  sein  flaches,  breites, 
aehrag  hinten   abschüssiges  Hinterhaupt,  seine  hohen  Schlä- 
feobogenlinien«  seine  kurze,  trapezoidale.  viereckige  Scheitel- 
iiehe,  seine  breiten  Jochbogen,   den  schmalen,  scharfen  Na- 
Moriicken,  sowie  eine  kleine,  birnformige  Nasenöffnung.    Die 
Zibne  dieses  Schädels  sind  ausgefallen  und  die  Alveolen  zu- 
mmengefallen ,  so  dass  man  nicht  urtheilen  kann,  wie  der 
Alreolarbogen    beschaffen    war   während    der   Zeit,    wo    die 
Zähst  noch    zugegen   waren.     Auch   an   diesem   Schädel  ist 
die  Scheitelebene  längs   der  Pfeilnaht  erhöht.     Durch   seine 
Kine  und  sein  flaches  Hinterhaupt  hat  dieser  Schädel  Aehn- 
ücbkeit  mit  dem  der  Atzteken. 

Durch  eine  besondere  Oüte  des  Herrn  Henry  Chris ty 
kit  oQser  Moseum  zwei  ähnliche  Schädel  erhalten,  welche 
m  einem  atztekischen  Begräbnissplatze  bei  Mexico  ausge- 
graben wurden.  Dieser  ßegräbnissplatz  wurde  entdeckt,  als 
Ban  1849  für  die  Befestigung  der  Stadt  Mexico  Wälle  und 
Graben  um  die  Stadt  zog,  um  sie  gegen  die  Kriegshecre  der 
vereinigteD  Staaten  vertheidigen  zu  können.  Man  fand  bei  die- 
Ma  Ausgrabungen  ausser  den  Schädeln  eine  Menge  atztekischer 
Geschirre,  Geräthschaften  und  Bilder,  von  denen  ein  grosser 
Theii  von  Hrn.  Young  in  Mexico  aufbewahrt  wurde.  Der 
Schädel,  welche  ich  von  Hrn.  Christy  erhielt,  waren  vier  an 
Zahl;  der  eine  wurde,  in  Uebereinstimmung  mit  ihm,  der 
•Choologischen  Gesellschaft  in  London  durch  ihren  Secretär, 
RnuCall  überlassen.  Alle  vier  Schädel  wurden  in  der  eth- 
nologischen Section  der  British  association  in  Glasgow  1855 
vorgezeigt  ond.sind  in  den  Verhandlungen  der  Versammlung 
«rwfihnt  worden  (f,on  Celtic,  Slavic  and  Aztec  crania. 
By  Prof.  Betzius.^  The  report  of  the  British  association 
^  Olasgow  1855  p.  145).  Sie  haben  viel  Aehnlichkcit  mit 
<^ brachyeephalisehen  peruvianischen  Schädeln,  welche  Mor- 
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ton  abgebildet  hat,  sowie  mit  denen,  welche  ich  unter  den 
Namen  Inca- Peru  vianer  beschrieben  habe.  (Öfvers.  af  K.  V 
Ak.  Förh.  No.  7.  1848.  p.  140.) 

Diese  Aztekenschadel  sind  alle  kleiner  als  der  Konjag 
Schädel,  nicht  so  breit  und  haben  nicht  so  hervorragend 
Schl&fen.  Sie  sind  auch  ausgezeichnet  durch  ihre  KQrze 
durch  ihr  breites,  flaches,  schief  nach  hinten  abschussig« 
Hinterhaupt,  hohe  ScblSfenbogenlinien ,  kurze,  trapezoidal< 
Scheitelflfiche;  mit  einer  kleinen  Erhöhung  oder  Firste  Ungi 
der  Sutura  sagittalis;  die  Basis  cranii  ist  sehr  kurz;  das  Ge- 
sicht ist  schwach  prognathisch  wie  bei  kalmückischen  Mongo- 
len; die  Alveolarbogen  breit;  die  Nasenöffnungen  sind  zieoh 
lieh  klein,  aber  die  Nasenbeine  hervorstehend  wie  bei  Euro- 
päern. —  Das  Gesicht  im  Ganzen  ist  flach  mongolisch;  die 
Kinnladenbogen  ziemlich  weit. 

Zwischen  dem  russischen  Amerika  und  Mexico  liegt  du 
Oregongebiet.  Die  Schädelform  der  Bewohner  desselben  ist 
wohl  bekannt  durch  Morton  (Cr.  Am.),  welcher  so  gute 
Abbildungen  der  Chinoak,  Klatstoni,  Killemook,  GUt' 
sap,  Kalapooyah,  Clickitat  u.  s.  w.  geliefert  hat.  Wii 
haben  drei  interessante  Oregon -Indianer- Schädel  in  unsern 
Museum,  zwei  von  Dr.  Morton  und  einen  von  Prof.  Mughi 
in  Philadelphia.  —  Die  erstercn  habe  ich  bereits  vor  langei 
Zeit  beschrieben  (Öfvers.  K.  V.  Ak.  Förh.  1847.  No  1.  p.27; 
und  ihren  brachycephalischen,  mongolischen  Typus  gezeigt 
welcher  besonders  deutlich  hervortritt,  indem  der  Schade 
nicht  der  verticalen  Abplattung  unterworfen  worden  ist,  wel 
che  unter  diesen  Indianerstämmen  gebräuchlich  ist.  Dass  di 
Araukaner  in  Chili  Brachycephaien  sind  und  eine  mit  de 
der  Peruaner  und  Mexicaner  verwandte  Schädelform  besh 
zen,  dürfte  ohne  allen  Zweifel  sein.  —  Die  Araukanerschl 
del,  welche  Morton  beschrieben,  sind  deutlich  brachycephi 
lisch,  mit  breiten  Kinnladenbogen.  Eine  besondere  Bestit 
gung  hiervon  erhielt  ich  vor  einigen  Jahren,  als  mein  frühe 
rer  Gehnlfe  und  Prosector,  Herr  Ehrenfried  Ek strömet 
welcher  als  Schiffsarzt  die  Fregatte  Eugenie  auf  der  Reifl 
um  die  Welt  begleitete,  Chili  besuchte.    Herr  Ekströme 
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bitte  besondereo  Auftrag,  die  Schädelform  bei  den  Arau- 
kaoero  zu  beobachten ,  und  gab  auch  den  Bescheid,  dass  sie 
«oBgemacht  Brachycephalen  seien.  Von  Chili  haben  die  bra- 
cbjcepbalischen  Stämme  sich  bis  in  die  Pampas  der  Republik 
Baenos  Ayres,  sowie  über  ganz  Patagonien  und  bis  zu  dem 
Feaerlande  ausgedehnt.  Von  den  Pampas -Indianer -Schädeln 
hat  unser  Museum  drei  besonders  gute  Specimina  von  in  Süd- 
amerika ansässigen  Schweden  erhalten;  einen  von  Hrn.  Wii- 
kelm  Smitt,  ehemals  Besitzer  grosser  Guter  in  der  Banda 
oriental,  einen  von  Dr.  Michael son,  Artis  obstetriciae  Pro- 
kaor  in  Montevideo,  und  einen  von  Dr.  Ernst  Aberg, 
praktisirendem  Arzte  in  Buenos  Ayres.  Ausserdem  haben  wir 
te  Gipsabguss  eines  13jährigen  Mädchens  vom  Puelcbes- 
aUfflme.  Dieses  Mädchen  befand  sich  unter  den  Indianerkin- 
dero,  die  als  Kriegsgefangene  in  einem  der  Ausrottnngskriege 
a]^eo  waren,  welche  unter  General  Riberas  gegen  die 
Pampas -Indianer  geführt  wurden,  und  wurde  als  eine  Cn- 
liosit&t  nach  Schweden  gebracht.  Eine  nähere  Beschreibung 
desselben  ist  von  mir  verfasst  und  in  Herrn  Tarras  Ab- 
haodloDg:  „Ueber  die  Indianerstämme  in  den  Plata-  und 
Orieoul- Republiken''  in  der  K.  Vet.  Akad.  n.  Handl.  1845 
otitgetheilt  worden,  nebst  einem  vortrefflichen  Portrait,  so- 
wohl io  Profil  wie  en  face,  ausgeführt  von  Hrn.  Wilhelm 
VOQ  Wright.  Wahrend  meines  Aufenthalts  in  Paris  1833 
bngte  dort  ein  ganzer  Trupp  von  Pampas  •  Indianern  an,  von 
den  sog.  Charrua's,  und  unser  Museum  besitzt  einen  Gips- 
abguss von  einem  der  Männer,  einem  alten  Caziken.  Latham 
^  ia  seiner  kleinen  interessanten  Schrift:  ,)The  varieties 
of  tbe  human  species^  in  „Orr's  circle  of  sciences'' 
(Qte  Profilfiguren  geliefert  von  der  Büste  sowohl  des  Char- 
ftt  wie  des  Puelches  -  Mädchens.  Von  dem  letzteren  hat  er 
uch  eine  Figur  en  face  nach  von  Wrights  erwähntem  Por- 
trait in  seinem  grossem  Werke:  ^^^^  varieties  of  man'' 
tttgetbeilt 

Morton  hat  in  seinem  oft  citirten  grossen  Werke  einen 
Schädel  eines  Charrua  (aus  Brasilien)  sowie  eines  Puelches 
dargestellt,  beide  nach  Originalen  in  den  Museen  des  Jurdin 
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des  Plantes  in  Paris.  —  Er  sagt  von  dem  PaelchesschSdel; 
^Wir  sind  erstaunt  über  das  breite  Gesiebt,  den  bervorragen- 
den  Oberkiefer,  den  gewölbten  Jochbogen,  das  flache  Stirn- 
bein, das  abgeplattete  Hinterhaupt  und  die  starke  Eot* 
Wickelung  über  den  Ohren.  Die  Grösse  des  Unterkiefers  und 
die  Vollkommenheit  der  Zähne  sind  auch  charakteristisch.* 
(We  äre  at  once  Struck  with  the  broad  face,  the  projectiig 
Upper  jaw,  the  arching  of  the  zygoma,  the  low  os  frontil, 
the  flattened  occiput,  and  the  fuUness  of  development  aboft 
the  opening  of  the  ears.  The  size  of  the  lower  jaw  and  thi 
perfection  of  the  teeth  are  also  characteristic.)  1.  c.  p.  137.— 
Den  Pampas-  oder  Puelches- Schädel,  den  unser  Museoa 
von  Herrn  Smitt  erhalten  hat,  habe  ich  genauer  beschri^ 
ben  und  abgebildet  (in  Öfversigt  af  K.  Vet.  Akad.  Föii. 
No.  1.  1855).  Er  stimmt  sehr  wohl  mit  Mortons  BeschrtE- 
bung  uberein,  aber  der  Unterkiefer  und  die  Zähne  fehlen» 
Diese  finden  sich  dagegen  an  dem  Schädel,  welcher  uns  vott 
Dr.  Michaelsson  zugesandt  wurde  und  sind,  wie  Morton 
sagte,  sehr  entwickelt,  sowie  auch  dio  Ohröffnnngen  gross 
und  fast  rund  sind. 

Von  Indianern  aus  dem  Feuerlande  habe  ich  keine  Schi- 
del  gesehen,  wohl  aber  die  vortrefflichen  Profilportraits,  wel- 
che in  Capitain  Fitzroy's  Reise  aufgenommen  sind  (Narrt- 
tive  of  the  surveying  voyage  etc.  1839).  Aus  diesen  Por- 
traits  sieht  man,  dass  die  in  Rede  stehenden  Indianer,  ^ 
Fugier,  in  fast  noch  höherem  Grade  brachycephaliscb  mai 
als  die  Pampeaner. 

Es  scheint,  dass  wir  so  fiberall  bei  diesem  Ueberblick 
volle  Bestätigung  gefunden  haben,  dass  die  brachycephalisdii 
und  prognathiscbe  KopiTorm  von  den  Küsten  des  rossischci 
Amerikas  bis  zum  Gap  Hörn  und  dem  Feuerlande  die  vorbofr 
sehende  Ist;  eine  Ansicht,  welche  man  in  seiner  Weise  anot 
sehr  wohl  von  Morton  selbst  in  einem  nach  seinem  Todi 
herausgegebenen  Werke  ausgedrückt  findet,  worin  er  sagt 
^Jeder,  welcher  diese  Sache  mit  Aufmerksamkeit  stodirt  bat 
weiss,  dass  der  peruanische  Schädel  eine  runde  Gestalt  hat 
mit  abgeplattetem,    fast   senkrechtem    Hinterhaupt 
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£r  ist  obgleich  ausgezeichnet  durch   einen  erhöhten  Scheitel, 
groMe  Interparietal weite,  schweren  Knochenbau,  vorstehende 
Nase,  QDd  breite,  prognathische  Maxillargegend.     Dieses  ist 
der  Tjpos  der  Schädelform  bei  allen  Stämmen  vom  Cap  Hörn 
bis  Canada,  in  höherem  oder  geringerem  Grade.   (Morton's 
ioedited  Mss.  in  Typcs  of  Mankind  etc.  by  J.  G.  Nott  and 
Geo.  R.  Giiddon,  London  and  Philadelphia  1854,  p.  325.) 
Wie  bekannt  ist,  verwarf  Morton  die  Idee,  dass  diese  In- 
dimerstamme  mit  den  Mongolenstämmen  verwandt  seien,  ein 
^trhfiltnisSy  welches  er  nur  den  Eskimos  beilegte.     Ebenso 
ubm  er  als  eine  abgemachte  Sache  an,  dass  mit  Ausnahme 
der  Eskimos  alle  Amerikaner  von  derselben  Race  seien.    In 
oner  seiner  letzten  Abhandlungen  sagt   er  jedoch   hierüber: 
«loh  kinn  versichern,  dass  ich  nach  16jährigen  fast  täglichen 
Vergleichungeu   nur   die  Bestätigung  der  Schlusssätze  gefun- 
das  habe,  welche  ich  in  meinen  Grania  americana  hin- 
stellte, dass  alle  amerikanischen  Volksstämme,  mit  Ausnahme 
der  Eakimos,   von   einer  Race  sind   und  dass  diese  eigen- 
tkumlicb  and  verschieden  von  allen  anderen  ist.     Der 
tntc  dieser  Sätze  kann  als  ein  Axiom  in  der  Ethnographie 
betrachtet  werden;  über  den  andern  finden  noch  verschiedene 
MeioQogen  statt   und  von   diesen  ist  die  überwiegendste  die- 
i^ge,  welche  die   amerikanisiche  zu  der  mongolischen  Race 
Vffietzt.'^     (Somc   observations  on   the  Ethnography 
ud  Arcbaeology  of  the  American  Aborigines.    Extr. 
fron  the  amer.  Journ.  of  science.  Vol.  II.  2.  See.  New-Haven. 
1M6.  p.  9.) 

Wir  sind  in  dem  Vorhergehendeo  diesen  Volksstämmen, 
vekbe  wir  mit  Latham  vorziehen  „American  -  Mongo- 
lidae^  zu  nennen,  vornehmlich  längs  den  Küstenstrichen 
H^gU  Sie  haben  sich  jedoch  auch  weit  landeinwärts  in  öst- 
tiker  Richtung  erstreckt.  Man  findet  so  nach  Morton's 
9^iem  Werke  (Crania  americana)  dieselben  an  den  Ufern 
des  ootem  Missisippi  als  Nuchez,  in  Louisiana  als  Gheti- 
iiachieg,  in  Georgien,  Alabama  und  Florida  als  Musco- 
litn  oderCreeks,  in  Florida  als  Uchees  und  Semiolen, 
ioViscoiisio  als  Menomio^es  und  Ottigamees,  in  Arkan- 
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sag  als  Osage.  Aasserdem  bat  Morton  SchSdel  derselbe 
Form  aas  alten  Gräbern  in  Virginia,  Ohio  and  Teness^e  bc 
schrieben  und  abgebildet.  In  dem  Maseam  des  CarolinisciM 
Instituts  besitzen  wir  zwei  solcher  mongolenförmiger  SchlM 
geschenkt  von  Morton,  nämlich  eines  Sac- Indianers  •« 
Missouri  und  eines  Menomine  aus  Michigan.  Das  EindriogM 
dolichocephalischer  Stämme  in  westlicher  Richtung  bis  oad 
Peru  ist  in  dem  Vorhergehenden  berührt,  aber  die  eigeaft 
lieben  Stammsitze  sind  stets  seit  der  Eroberung  des  Landfl 
durch  die  Europäer  und  grossentheils  bis  zu  unserer  Zeit  ift 
verändert  beibehalten  worden. 


Bevor  ich  diese  Uebersicht  über  den  Einfluss,  welch« 
das  Studium  der  Schädelform  bei  den  verschiedenen  Volkl 
Stämmen  auf  die  Entwickelung  der  Ethnologie  ausgeübt  lud 
schliesse,  dürfte  es  nicht  unpassend  sein,  hier  die  Frage 
über  die  künstliche  Umformung  des  Schädels  i 
berühren.  Diese  ehedem  von  mehreren  orientalischen,  gril 
chischen  und  römischen  Autoren  besprochene  oder  beschril 
bene  heidnische  Sitte  war  lange  ganz  in  der  civilisirti 
Welt  vergessen^  bis  man  entdeckte,  dass  die  wie  ein  Woi 
der  erscheinende  Eigenthümlichkeit  bei  mehreren  amerikao 
sehen  Indianerstämmen  stattfinde.  Blumenbach,  welchi 
bei  der  Beschreibung  eines  Caraibenschädels  von  St.  Vineei 
2ur  Anregung  dieser  Frage  veranlasst  wurde ,  erinnert  dam 
dass  Sabatier,  Camper  und  Arthaud  die  Möglichkeit  wu 
solchen  künstlichen  Bildung  des  Schädels  leugnen,  widerle| 
aber  selbst  diese  Ansicht  ganz  vollkommen  (Dec.  1  a.  p.27).  J 
seiner  Beschreibung  des  Schädels  eines  Türken  (I.  c.  p.  1( 
führt  er  ein  langes  Citat  aus  Vesalius  (De  corp.  hnm.  fab 
p.  23  ed.  1555)  an,  welches  wohl  werth  ist,  auch  hier  wi 
der  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden:  „plerasque  nationi 
peculiare  quid  in  capitis  forma  sibi  vindicare  constat.  Genoei 
sium  namque,  et  magis  adhuc  Graecorum  et  Turcaraoi  ci 
pita  globi  fere  imaginem  exprimunt,  ad  hanc  qaoqi 
(quam  illorum  non  pauci  elegantem  et  capitis  quibos  vn 
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tamtar  {egomentis  accomodatum  censent)  obstetricibDS  non- 
BomquaiD  magna  matrom  solicitudine  ferentibaB.^  —  Lange 
Zeit  nachher  erregte  diese  Sache  wenig  Aufmerksamkeit,  bis 
Pentland  die  merkwürdigen  Schädel  aus  Peru  heimbrachte, 
welche  von  Tiedemaon  (Zeitschrift  für  Physiologie  Bd.  5. 
ILl.p.107)  beschrieben,  in  Gips  abgegossen  und  in  so  viele 
öffentliche  und  private  Sammlungen  zerstreut  wurden  Viele 
indere  kunstlich  geformte  Schädel  kamen  nun  aus  demsel- 
ben Welttheil  von  mehreren  verschiedenen  Formen  nach,  bis 
vir  in  Morton 's  ^Crania  americana''  eine  ganze  Geschichte 
faer  Sitte  und  der  Weise,  in  welcher  die  Formung  bei 
■ehreren  Indianerstämmen  geschah  ,  zu  sehen  bekamen. 
Die  maonichfachen  und  gründlichen  Nachrichten ,  welche 
WUT  10  aus  Amerika  erhielten,  machten,  dass  diese  unge- 
reimte und  heidnische  Sitte,  den  Schädel  künstlich  umzu- 
fennen,  fast  allgemein  als  ur-amerikanisch  angesehen  wurde. 
Debff  die  kOnstliche  F^ormung  blieben  jedoch  die  Meinungen 
lange  getheilt.  So  wurde  wiederum  selbst  von  dem  ausge- 
teichneten  Anatomen  Tiedemann  (K  c.)  erklärt,  dass  die 
•änderbare  Form  nicht  kunstlich,  soi.dern  eine  naturliche 
Kldnng  sei.  Derselben  Meinung  war  d«r  Schweizer  Natur- 
foncher  und  Reisende  Tschudi. 

Im  J.  1844  beschrieb  ich  einen  Avaren- Schädel,  von  dem 
■if  durch  Prof.  J.  Hyrtls  Gute  ein  Gipsabdruck  niitgetheiit 
Vir.  Dieser  Avaren-Schädel  war  kunstlich  geformt,  mit  einer 
B«ch  hinten  gt'richteton,  sehr  verlängerten  Scheitelgegend, 
>^e  aber  im  Uebrigen  alle  Merkmale,  dass  er  einem  tura- 
■iieben,  d.  h.  brachycephalischen  Individuum  angehört  habe. 
Dictei  bestätigte  die  bereits  erweckte  Vermuthung,  dass  er 
ciBeffl  Avaren  angehört  habe,  da  die  Avaren  ein  Zweig  des 
ttilisch-tSrkischen  Stammes  sind.  Tschudi  hatte  bekanntlich 
ciUirt,  dass  dieser  Schädel  einem  Peruaner  angehört  habe. 
*- loj  vorhergehenden  Jahre  erschien  eine  merkwürdige  Ab- 
^Bdluug  von  Rathke  (Mulier's  Arch.  1843,  p.  142),  wor- 
*M  mao  ersah,  dass  ganz  ähnliche  Schädel  bei  Kertsch  in 
^r  Kriffiffl  ausgegraben  waren.  Rathke  verwies  auf  Hip- 
pokrates  Bach:  ^De  a€Te  aquis  et  locis*^  L.  IV.,  und  auf 
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Strabo,  welche  von  der  Sitte  der  makrocepbalischen  Se] 
theo,  durch  Binden  und  Druck  kunstlich  den  Schädel  zu  bi 
den,  berichteten.  Mehrere  ähnliche  Schädel  aus  der  Oegei 
von  Kertsch  sind  später  beschrieben  von  Dr.  Carl  Mej^ 
(MuUer's  Arch.  18Ö0). 

1854  lieferte  Dr.  Kitzinger  in  Wien  eine  besonders  relc 
haltige  und  gelehrte  Abhandlung:  ^Ueber  Schädel  di 
Avaren^  etc.  in  den  Denkschriften  der  Kais.  Akademie  di 
Wiss.  y.  I.  Wien  1854,  worin  er  zeigt,  dass  die  Umfoimoi 
des  Schädels  in  den  Schriften  älterer  Autoren  von  mehrere 
Landstrichen  des  ehemaligen  oströmischen  Kaiserreiches  bi 
sprochen  wird,  und  zugleich  einen  später  in  Niederösterreic 
gefundenen  gepressten  antiken  Schädel  beschreibt.  Im  Jabf 
1852  erhielt  ich  von  Herrn  Troyon,  in  der  Schweiz,  Zeid 
nungen  und  Beschreibung  zweier  ähnlicher,  gepresster,  ai 
tiker  Schädel  aus  der  Schweis  und  Savoyeh ,  nach  denen  k 
eine  Darstellung  in  K.  Vetensk.  Akad.  Förh.  öfv.  1854  gal 
Durch  wichtige  Aufschlüsse  des  gelehrten  französischen  Aki 
demikers  Amadee  Tbierry  (Attila  etc.)  hatte  ich  gefoi 
den,  dass  die  Sitte,  kunstlich  den  Schädel  zu  formen,  in  d< 
Vorzeit  von  den  Mongolen  ausgegangen  sei  und  'die  Hunne 
sie  von  ihnen  gelernt  haben;  auch  dass  diese  Operation  aot 
gefuhrt  wurde,,  um  den  Individuen  eine  aristokratische  Aoj 
Zeichnung  zu  geben,  wie  Hippokrates  von  den  makroc« 
pbaliscbon  Scythen  angedeutet  hat  und  wie  es  noch  der  Fa 
bei  den  Oregon -Indianern  ist.  Aber  zugleich  hatte  ich  6< 
legenbeit  zu  zeigen,  dass  diese  Sitte  noch  in  Frankreich  h( 
stehend  gefunden  wird,  wahrscheinlich  übrig  geblieben  ai 
den  entlegenen  Zeiten,  wo  die  Hunnen  Herreu  des  Land« 
waren.  Diese  in  gewissen  Strichen  von  Frankreich  noch  bi 
stehende  Sitte  findet  sieb  nämlich  besprochen  und  beschr» 
ben  in  Dr.  Fovilles  Arbeit  über  die  Anatomie  des  Gehiri 
(Traite  complet  de  Tanatomie,  de  la  pbysiologie  et  de 
pathoIogie  du  Systeme  nerveux  c^r^brospinal.  Paris  184 
p.  632.  Atlas.  PI.  23.  Fig.  1,2),  ohne  dass  jedoch  der  Ve 
fasser  irgend  eine  Ahnung  von  dem  historischen  Grund  w 
der  Bedeutung  der  Sitte  gehabt  zu  haben  scheint.    Die  Sftcl 
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wird  hier  als  eine  Unsitte  erwähnt,  welche  zur  Störunpj  der 
SeeieofoDCtionen  beiträgt.  —  Nicht  lange  darauf  erhielt  ich 
Too  Professor  Geffroy  in  Bordeaux  die  Bestätigung,  dass( 
diese  Sitte  noch  ira  sudh*chen  Frankreich,  nicht  weit  von  Mar- 
seille besteht.  Sie  soll  sich  auch  noch  an  mehreren  Stellen 
io  der  Türkei  finden,  wie  oben  aus  Vesal  u.  A.  angofulirt  ist. 
Da  es  IG  vollständig  nachgewiesen  ist,  dass  der  in  ilede 
stehende  Gebrauch,  den  Schädel  künstlich  umzuformen,  von 
der  entferntesten  Vorzeit  her  einem  Theil  der  östlichen  Völ- 
ker angehört  hat  und  dass  derselbe  nach  Thierry  als 
eigeotlich  mongolisch  erklärt  wurde,  so  warf  ich  auch  in 
derselben  Schrift  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch  diese  Sache 
far  ehemalig«  Verbindungen  zwischen  der  alten  und  neuen 
^elt  spräche?  Diese  Sache  scheint  nunmehr  ausser  Zweifei 
gesetzt  zu  sein  durch  die  zahlreichen  Argumenta ,  welche 
otch  und  nach,  ausgegangen  von  so  vielen  und  so  gründ- 
tichen  Forschern,  hervorgetreten  sind.  Wahrscheinlich  ist  die 
Sitte  mit  den  Mongolen  nach  Amerika  hinubergekommen  und 
bat  sich  von  ihnen  auch  über  das  nicht  mongolische  Volk 
Mf  dem  amerikanischen  Continent  zerstreut.  Es  scheint  klar, 
^  die  Pressung  bei  der  grössten  Anzahl  der  Stämme  auf 
das  Hinterhaupt  geschah,  um  diesen  Theil  flach  und  kurz 
la  machen.  Diese  Pressungsweise  ist  die  allgemeinste  bei 
te  amerikanischen  Mongolen  oder  den  brachycephalischen 
Ißdianem  gewesen.  Die  Pressung  von  oben  (unter  den  Flat- 
heads)  koomit  wahrscheinlich  von  der  nähern  Nachbarschaft 
der  Oregon -Indianer  mit  den  Eskimos  her,  welche  grosse 
wd  breite  Köpfe  haben.  Die  Pressung  von  vorn  (Huanchas, 
Caraibeo)  acheint  den  Schädel  noch  mehr  dolichocepbalisch 
baben  machen  sollen  und  gehört  daher  den  Dolichocephalen 
u,  für  welche  ich  mir  hier  nach  des  ausgezeichneten  La- 
xans Beispiel  den  Namen  Amerikanische  Semiten  vor- 
CBScblagen  erlaube,  und  so  schliesst  diese  Mittheilung  mit  dem 
Hkrachlage,  die  zwei  grossen  Hauptabtheilungen  der  soge- 
i^s&Qteo  amerikanischen  Indianer  Amerikanische  Mongo- 
len und  Amerikanische  Semiten  zu  nennen. 


10 
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Einige  Beobachtungen  über  das  ausgedehnte  Vor- 
kommen  von   Nervenanastomosen   im  Tractus  in- 
testinalis. 

Von 

Dr.  Theodor  Billroth. 

(Hiezu  Taf,  VL) 


i)\e  Nervenanastomosen,  welche  man  im  ersten  Beginn  dei 
mikroskopischen  Anatomie  ruhig  hingenommen  hatte,  erreg- 
ten nach  der  Entwicklung  der  modernen  Nervenphysiologic 
grosses  Aergerniss,  und  der  heftige  Kampf,  welcher  sich  ge* 
gen  dieselben  erhob,  ward  mehr  oder  woniger  bis  jetzt  noel 
fortgekampft.  Durch  R.  Wagner^s  rastlose  Bemühungen  ao 
dem  Felde  der  Nervenhistologie  gelang  es,  für  einige  Ge 
webe,  wo  man  früher  Anastomosen  angenommen  hatte,  di< 
freien  Enden  (im  elektrischen  Organ  der  Zitterrochen)  od« 
Endigung  in  besonderen  Organen  (Tastkörperchen)  zu  con 
statiren.  Hieran  schlössen  sich  die  neuen  Untersuchangei 
der  Retina  von  H.  Muller,  die  Co rti 'sehen  Untersuchan 
gen  über  das  Gehörorgan,  die  Entdeckungen  von  Eckhardt 
Ecker  und  Schnitze  Ober  die  Endigung  der  Gerochsner 
ven,  die  Veröffentlichungen  von  Leydig  über  eigenthum 
liehe  nervöse  Organe  in  der  Haut  bei  F'ischen  etc.,  und  Ail^ 
dies  trug  dazu  bei,  den  Gedanken  an  Nervenanastomoseti 
und  nun  gar  an  Nervenendplexus  völlig  in  den  Hintergmo« 
zu  drängen,  ja  die  Meisten  perhorrcscirten  die  blosse  Id«* 
eines  Nervenplexus  als  etwas  längst  Abgethanes,  als  etwa 
physiologisch  Unmögliches. 


VofkonD€n  toq  NerTeoanastoraosen  im  Tractus  intestinalis.   149 

Nor  ein  Histolog  hielt  besonders  fest  an  den  Ncrvenana- 
itomoseo:  Kölliker  hat  bis  auf  die  allerneueste  Zeit  immer 
wieder  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Nerveneodplexus  vor- 
kommen; ausser  seinen  früheren  Abbildungen  hat  der  genannte 
Forscher  neoe  Zeichnungen  von  Nervenanastomosen  aus  der 
Haot  der  Maus  (Zeitschrift  f.  wissensch.  Zoologie  Bd.  VIII. 
Taf.  XIV.  Fig.  10),  ans  der  Riechschleimhaut  von  Scyliium 
cmcttla  (Wurxburger  Verhandl.  Bd.  VIII.  Taf.  I.  Fig.  4)  und 
aos  dem  elektrischen  Oi^an  des  Zitterrochen  (ibid.  Fig.  1) 
gegeben.  His  hat  ferner  in  der  bekannten  Arbeit  über  die 
Cornea  wieder  mit  Bestimmtheit  die  Existenz  von  Anasto- 
mosen behauptet  und  letztere  abgebildet;  die  Nervenplexus 
io  der  Cornea  sind  mir  um  so  unzweifelhafter,  als  ich  His's 
Hr&parate  kenne  und  ihre  Beweiskraft  zu  klar  ist,  als  dass 
es  sich  der  Mühe  lohnte,  die  dagegen  gemachten  Einwendun- 
gen weiter  zu  berücksichtigen. 

Die  Baehfclgenden  Beobachtungen,  wonach  ausgedehnte 
Nenreoanastomosen  in  der  Submucosa  des  ganzen  Tractus 
iotestioalis  vorkommen,  entstanden  dadurch,  dass  ich  mit 
Terschiedeoen  Methoden  die  Zungen-  und  Gaumenschleimhaut 
von  Wassersalamandern,  Fröschen,  Schildkröten^  Fischen, 
Vögeln  etc.  untersuchte ,  allerdings  um  gegen  die  Nerven - 
plexos  ZQ  arbeiten  und  die  Endigung  der  Geschmacksnerven 
io  specifischen  Zellen  zu  finden,  wie  ich  etwas  der  Art  beim 
Frosch  gesehen  zu  haben  glaubte. 

Die  ersten  unzweifelhaften  Nerveuplexus  fand  ich  in  der 
Scblmidschleirohaut  des  Wassersalamanders  bei  folgender  Un- 
tersQchoDgsmethode:  von  dem  frisch  abgeschnittenen  Kopf 
Wde  der  Unterkiefer  mittelst  Durchschneidung  der  Mund- 
«iokel  ao  beiden  Seiten  getrennt  und  in  ein  Näpfchen  mit 
gewöhnlichem  Kochessig  geworfen;  hierin  quellen  in  6  -  8 
Stenden  die  Weichtheile  auf,  so  dass  alles  Bindegewebe  gal- 
lertig durchsichtig  ist  und  nur  die  Bindegewebskörperchen 
iNgt.  Mit  einem  weichen  Tuschpinsel  pinselt  man  leicht  die 
gtnze  Epithelial  läge  von  Zunge  und  Gaumenschleimhaut  ab, 
wid  nimmt  nun  von  der  Oberfiäühe  der  letzteren  dicht  hinter 
dem  vorderen  kleinen  musculöscn  Theil  der  Zunge,  zwischen 
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ihm  und  dem  Eingang  in  den  Larynx  einen  Abschnitt  vo 
der  Flache.  In  diesem  findet  man  immer  eine  grosse  Meng 
feiner  Nervenfasern,  die  ein  sehr  Terscbiedcn  enges  and  wei 
tes  Netz  bilden.  Wenngleich  diese  Fasern  von  jedem,  den 
feine  Nervenelemente  -aus  eigenem  Augenschein  bekannt  sind 
für  nichts  Anderes  gehalten  werden  können,  so  hebt  dei 
hier  leicht  nachzuweisende  Zusammenhang  mit  kleinen  e?f 
denten  Nerveristämmchen  jeden  Zweifel  (Fig.  1).  — 

Die  feinsten  Nervenfäden,  welche  die  reichsten  Anasto« 
mdsen  bilden,  sind  blasse,  leicht  glänzende  Fäd(?n,  an  de* 
nen  durchaus  keine  verschiedenen  Schiebten  zu  unterschei* 
den  sind;  in  ihnen  sind  grosse  Kerne  mit  mehreren  Kero* 
körperchen  eingelagert;  diese  Kerne  liegen  zum  Tbeil  in  dei 
Knotenpunkten  der  Netze,  zum  Theil  aber  auch  in  den  Fa 
Sern  während  ihres  Verlaufs.  Der  gestreckte  starre  Veria« 
dieser  blassen  Nervenfasern  macht  sie  ebenfalls  leicht  kennt 
lieb  vor  anderen  Faserarten,  mit  denen  sie  an  den  genaoo 
ten  Orten  gar  nicht  verwechselt  werden  können,  da  hier 
ausser  den  später  zu  erwähnenden  Ausläufern  grosser  Stern 
Zellen,  keine  anderen  Fasern  vorkommen.  Diese  feinste 
Nervenelemente  vereinigen  sich  zuweilen  zu  kleinen  Stäam 
eben,  zuweilen  entspringen  sie  direct  aus  Nervenstämmche 
mit  doppelt  contourirten  Fasern;  wie  dies  geschieht,  darabc 
habe  ich  mir  keine  klare  Anschauung  verschaffen  könnet 
ob  diese  feinen  Nervenfasern  in  unmittelbarem  Zusammei 
hang  mit  dem  A^encylinder  stehen  oder  nur  mit  der  Seheid 
der  Primitivfaser  zusammenhängen;  ich  habe  dies  Verhäitnn 
so  gezeichnet,  wie  ich  es  gesehen  habe.  Nach  längerer  Eil 
Wirkung  des  Essigs  verändern  siih  die  in  den  kleinen  Nei 
vcnstämmen  oft  sehr  fein  contourirten  Primitivfasern,  doG 
so,  dass  man  eben  über  diese  Verhäitnisse  keine  völlig 
Klarheit  gewinnt.  Die  grossen  Kerne,  die  man  in  den  Nei 
venstännucben  in  grosser  Menge  sieht,  schienen  mir  zuwole 
in  den  Axeneylindern  zu  liegen,  wie  kleinste  Ganglienzellei 
was  bei  anderen  Thieren ,  z.  B.  beim  Flusskrebs  beobacbti 
ist  und  was  ich  später  bei  der  Schildkröte  ganz  evident  den 
lieh   fand. 
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0m8  die  feinen  NetTenfasernetze  von  bezeichnetem  Orte 
als  Eodplexas  anzusehen  sind,  scheint  mir  ziemlich  zweifei- 
los;  ich  habe  von  diesen  Pasern  aus  nie  frei  endigende  Aus- 
Isafer  gesehen  (natCrlich  mit  Ausnahme  der  Grenzen  des 
Priiparats)^  sondern  alle  Fasern  standen  hier  in  continuir- 
lichem  Zusammenhang  unter  einander.  Da  man  nun  hier 
eine  Oberfläche  völlig  frei  öbersieht,  so  können  diese  Ner- 
Teooetze  wohl  als  nichts  anderes  als  Nervenendplexus  an- 
gesehen werden;  es  ist  dies  übrigens  auch  in  dieser  Bezie- 
boog  das  günstigste  Be<>bachtung8object,  was  mir  bisher  be- 
kiBOt  ist 


Ehe  ich  weiter  auf  die  Nervenplexus  bei  anderen  Thieren 
iber]^he,  will  ich  hier  noch  einiger  höchst  auffallender  und 
eigeothumlicher  Zellen  und  Fasern  erwähnen ,  die  ich  bei  an- 
deren Thieren  an  denselben  Orten  bisher  vergeblich  gesucht 
habe.  Wenn  man  die  Präparate  nach  oben  genannter  Me- 
thode untersucht,  findet  man  nämlich  in  der  Schleimhaut 
MMer  den  Nervennetzen  immer  noch  eine  verschieden  grosse 
Anzahl  von  sehr  verästelten  grossen  Sternzellen  (Fig.  2)  mit 
•ehr  vielen  Auslaufern,  die  vielfach  unter  einander  anasto- 
mosiren  und  dadurch  an  manchen  Stollen  ebenfalls  ein  deut- 
liches Netz  bilden.  Diese  Zellen  besitzen  bestimmt  keine 
Membranen;  ihre  Contoureo,  sowie  die  ihrer  Ausläufer,  sind 
nicht  scharf  und  ihre  Substanz  ist  blass  grobkörnig.  Meist 
sieht  man  einen  grossen  Kern  im  Zellkörper,  in  anderen 
Pillen  kommt  ein  solcher  nicht  zur  Beobachtung.  In  Form 
ood  Charakter  machten  diese  Zellen  zuerst  den  Eindruck  auf 
oieh  miß  Pigmentzellen  ohne  Pigment;  hie  und  da  findet 
BMO  auch  einzelne  dunklere  Körnchen  wie  Fett  darin.  Mit 
^  übrigen  in  der  Substanz  der  Schleimhaut  liegenden  Bindc- 
gewebskörperchen  haben  sie  nichts  gemein,  sie  sind  viel  grös- 
Mr  Qod  noch  besonders  durch  ihre  enorm  leichte  Zerstörbar- 
keit charakterisirt.  Schon  nach  G stundiger  Maceration  de^ 
^rfiparats  in  Essig  findet  man  in  der  Regel  eine  Menge  von 
terfallenea   Zellen  der  Art,   besonders  aber  viele  zerfallene 
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Aasläufer  und  Fasern;  nach  24stuQdiger  Maceration  siebt  ma 
fast  nichts  mehr  von  ihnen. 

Es  liegt  dies  System  von  Zellen  und  Fasern  der  Ober 
fläche  sehr  nahe;  die  Zellen  liegen  nicht  selten  dicht  an  dei 
Capillargefässen,  an  den  Nervenstämmchen,  auch  zwischfi 
den  Muskelfasern,  und  umklammern  diese  Elemente  mit  ibrei 
Spinnenbeinen  ähnlichen  Ausläufern.  Dass  dies  Zellensysteo 
unter  einander  zusammenhängt,  habe  ich  bereits  erwähnt 
einen  Zusammenhang  mit  anderen  Theilen  habe  ich  trotz  de; 
ausdauerndsten  Untersuchung  nicht  bnden  können;  sie  bän 
gen  weder  mit  den  Muskeln  noch  mit  den  Nerven  zusammexi 
Ihre  Wesenheit  ist  mir  demnach  nicht  völlig   klar  gevrordeo 

Im  Allgemeinen  ist  der  erste  Eindruck ,  dass  es  Zellei 
analog  den  Pigmeut^ellen  sind,  überwiegend  bei  mir  geblie 
ben;  gerade  die  Pigmeiitzellen  umgreifen  oft  so  die  Gefass 
und  Nerven  sowohl  bei  Salamandern,  als  bei  Schildkröte 
und  bei  Nattern. 

Die  grosse  Zerstörbarkeit  dieser  Elemente  spricht  etwi 
für  nervöse  Natur;  dann  müsste  dies  aber  ein  isolirtes  per 
pherisches  Nervensystem  sein,  was  sich  doch  gewiss  aac 
bei  anderen  Tbieren  vorfinden  wurde;  freilich  sind  dort  di 
Schwierigkeiten  der  Untersuchung  weit  grösser;  Gehalt  a 
Pigment  und  kleinen  Fettkugelchen  spricht  nicht  direct  g< 
gen  die  nervöse  Natur  dieser  Zellen. 

Sollten  die  Ausläufer  dieser  Zellen  dennoch  mit  Maske 
fasern  oder  mit  den  Ausläufern  der  Epithelialzellen  in  Ve 
bindnng  stehen?  ich  habe  nichts  davon  auffinden  können. 


Bei  weiterer  Unti  rsuchung  fand  ich  zunächst  in  der  Schleio 
haCit  des  Scbiundkopfes  vom  Frosch,  sowie  auch  in  der  M) 
genschleimhaut  desselben  Tbieres  und  später  auch  des  Wa 
Sersalamanders  ausgedehnte  Anastomosen  und  VerästelaDg« 
feinster  Nervenfasern.  Die  Untersuchuiigsmethode  ist  dieselb 
nur  dass 'man  den  Präparaten,  wenn  sie  zu  schleimig  wei< 
sind,  durch  geringes  Erhärten  in  Chromsäure  (in  weingelb« 
Lösung  24  Stunden)    wieder    eine    angenehmere    Consistei 
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giebt,  wobei  das  Bindegewebe  seine  durchsichtige  ßeschaf- 
feobeit  behält.  Von  diesen  Präparaten  habe  ich  jedoch  nur 
Qaerschoitte  mit  der  Scheerc  machen  können,  da  man  die 
oberste  Schicht  der  Schleimhaut  mit  den  dicken  Drusen  nicht 
ohne  Zerstörung  der  Submucosa,  in  der  die  feinen  Nerven- 
faden liegen,  herunterbringt.  —  Es  finden  sich  hier  nur  blasse 
Nervenfasern  nnd  feinste  Faden  mit  eingelagerten  Kernen 
diese  laufen,  wenn  sie  ans  der  Muscularis  herausgetreten 
sind,  zieffllich  gerade  auf  die  Drusenschicht  loa,  geben  jedoch 
aof  diesem  Wege  Aeste  ab  und  anastomosiren  mit  anderen 
fa  ihnen  tretenden.  Zu  verwechseln  waren  diese  Faserchen 
hier  nur  mit  den  Faserzellen  der  Muskelschicht,  die  unmit- 
telbar die  Drüsen  umspinnen;  diese  sind  hier  ziemlich  lang 
und  können,  wenn  sie  aus  einander  gedrängt  werden,  Zweifel 
über  ihre  Natur  erregen;  wenige  Präparate  genügen  hier  zur 
Orieotirung. 

Ein  anderes  von  mir  beobachtetes  Object  ist  die  Schlund- 
scbieimbaat  der  Schildkröten;  diese  eignet  sich  weniger  zum 
Studiom  der  Nervenplexus,  weil  hier  die  Capillaren  enorm 
reichlich  and  ziemlich  eng  nnd  kernreich  sind,  nnd  weil  die 
Menge  der  Bindegewebskörperchen  so  sehr  gross  ist.  Auch 
hier  kommen  Nervennetze  vor,  doch  noch  schöner  sieht  man 
bler  dentlich  Zellen  in  die  doppelt  contourirten  Nervenfasern 
eingeschaltet,  die  wohl  zweifellos  als  Ganglienzellen  zu  be- 
trachten sind,  zuweilen  mehrere  Zellen  an  einer  Primitivfa- 
ser; diese  Verhältnisse  sind  hier  weit  leichter  zn  unterschei- 
den wie  beim  Salamander,  weil  hier  die  Kerne  in  den  Ner- 
^enschciden  soviel  kleiner  sind  (Fig.  3  a).  Zum  Vergleich 
babe  ich  daneben  ein  Stuck  einer  breiten  Nervenfaser  aus 
der  Zunge  vom  Wassersalamander  gezeichnet  (Fig.  3  b);  soll- 
ten diese  grossen  Kerne  und  vielleicht  die  Kerne  der  Ner- 
^nscheiden  überhaupt  nicht  in  einer  genaueren  Beziehung 
zor Nerventhätigkeit  stehen?  Es  ist  auffallend,  dass  die  Kerne 
IQ  den  Scheiden  der  Primitivfaseru  um  so  häufiger  werden, 
je  dünner  der  Nervenstamm  wird,  und  dass  sie  endlich  in 
<^eo  feiDSteo  Füsern  allein  übrig  bleiben ;  hier  haben  sie  doch 
^^bl  ausser  der  Ernährung  der  specifischcn  Faser  auch  noch 
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die  Bedeutung  von  kleinen  Nervencentren,  kleinen  Ganglie 
wie  dies  His  a.  a.  O.  bereits  früher  ausgesprochen  hat.  B 
der  grossen  Gleichartigkeit  der  Faserelemente  und  ihren  feii 
sten  Theilen  bleibt  fast  nichts  Anderes  iibrig,  als  die  Diff 
renz  der  physiologischen  Function  dieser  Fasern  in  ein 
specifischen  Thätigkeit  ihrer  Kerne  zu  suchen. 

In  dem  muskulösen  Theil  der  Zunge  der  oben  erwahntt 
Thiere  habe  ich  ebenso  wenig  wie  in  der  Froschzunge  Ne 
venplexus  auffinden  können.  Die  Objecte  sind  zu  ungunstij 
Aach  Zungen  von  Saugethieren  und  vom  Menschen  habe  ic 
nach  verschiedenen  Methoden  vielfach  in  Bezug  auf  diese  Vei 
hältnisse  untersucht,  jedoch  nichts  mehr  als  bekannt  in  Bc 
zug  auf  die  Nerven  herausgebracht. 


""Soweit  waren  diese  Untersuchungen,  als  mir  durch  Meisi 
ner  brieflich  die  Mittheilung  von  der  Existenz  einer  Meng 
von  mikroskopischen  Ganglien  in  der  Submucosa  des  Darn 
gemacht  wurde,  eine  Entdeckung,  die  jetzt  bereits  veröffen 
•  licht  ist  (Zeitschrift  für  rationelle  Medicin  Bd.  VIII.  Heft 
'  p.  364).  Nach  Meissner^s  Untersuchungsmethode  (Macer; 
tion  in  verdünntem  Holzessig)  constatirten  sich  leicht  die  ai 
gegebenen  Verhältnisse.  Ausserdem  aber  fand  ich  bei  dies* 
Methode  auch,  wenngleich  sehr  spärlich,  äusserst  blasse,  sei 
feine  körnige  Fasern  von  gestrecktem  Verlauf,  mit  eingel 
gertea  ovalen  Kernen,  deren  nervöse  Natur  ich  nach  meini 
früheren  Beobachtungen  zwar  vermuthete,  doch  nicht  bew< 
sen  konnte.  Ein  durch  Zufall  glücklich  gewähltes  Object  e 
gab  auf  einen  Schlag  alle  diese  Verhältnisse  mit  solcher  Ey 
denz ,  dass  die  vorigen  Beobachtuug<^D  dagegen  nur  als  An 
logten  noch  Interesse  behalten. 

In  dem  Dünndarm  eines  6  Tage  alten  Kindes  zeigten  bv 
die  Gauglien  und  Nerven  in  solcher  Masse  und  in  so  dicht« 
Anastomosen,  dass  man  sich  kein  schöneres  Bild  wünsch« 
kann.  An  den  Nervenstämmen  waren  weder  einzelne  Pi 
mitivfasern,  noch  in  den  feineren  Fasern  einzelne  Schicht« 
zu  unterscheiden,  sondern  sie  bestanden  alle  aus  einer  kö 
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Digen,  blass  gliluzeiiden  Substanz.  Die  dickeren  hatten  eine 
Art  von  Advetititia,  oder  vieintehr  AdvcntitialzeÜen,  die  nach 
den  feineren  Enden  weiter  aus  einander  Jagen  und  dann  ganz 
fehlten;  dies  ist  gewiss  als  Bindegewebe  (Neurilemm)  aufzu- 
fassen und  entspricht  nicht  etwa  der  Scheide  der  Primitiv- 
faset.  Die  Ganglien  zeigten  keine  Zellen,  sondern  in  der 
ttiit  den  Nerven  in  unmittelbarer  Fortsetzung  stehenden  fein 
graoulirteo  Masse  nur  Kerne,  die  in  den  grösseren  Gan- 
glien bereits  zu  einzelnen  Gruppen  vereinigt  waren;  viele  ein- 
leliie  Kerne  der  Art  bildeten  kleinste  Auschwellungen  in  den 
feimreö  Fasern  (Fig.  4).  Die  feinsten  Nerveofäden  bilden 
(ebenso  wie  die  dickeren)  Anastomosen  und  Netze,  die  je- 
doch alle  dtr  SchleimhautoberBäche  naher  liegen.  —  Die  Ca- 
pilUren  waren  bereits  völlig  ausgebildet  und  konnten  nicht 
l«icht  mit  diesen  Nervennetzen  verwechselt  werden,  —  In 
den  feinsten  Nervenfäden  liegen  sehr  häufig  Kerne  einge- 
schaltet, sowohl  im  Verlauf  der  Fasern,  als  in  den  Knoten- 
punktfo  der  Netze.  Die  Kerne  alle  von  rundlicher  oder  ovaler 
Form  scharf  contourirt  mit  mehren  Kernkörperchen.  —  Diese 
Verhältnisse  zeigten  sicU  an  frischen  Präparaten  ebenso,  wie 
«n  den  Holzes^igpräparaten,  wenngleich  dort  Alles  nur  müh- 
Mm  aufgefunden  wurde.  Diese  ausgebreiteten  Netze  der  fei- 
neren und  feinsten  Nervenfasern  sind  in  der  gezeichneten 
^Veis«  Dar  beim  Kinde  sichtbar.  Meissner  giebt  an,  dass 
die  kleinen  Nervenstänirachen ,  in  denen  die  Ganglfen  liegen, 
flu  ausgtfbreitetes  Netz  bilden,  doch  erwähnt  er  nicht  der 
f<*lnen  Nervenplexus,  die  unmittelbar  unter  der  Drüsenschicht 
der  Schleimhaut  besonders  ausgebildet  sind.  Auf  Querabschnit- 
Ifi»  des  Darms,  die  mit  Messer  oder  Sclieere  genommen  sind, 
J^ftnn  man  diese  Nervenverbreitung  nur  höchst  unvollkommen 
sehen,  da  man  natürlich  die  meisten  Netze  trennt,  man  muss 
•iaher  die  ganze  Submucosa  der  Fläphe  nach  übersehen  kon- 
iivn.  Hiezu  lasse  man  ein  Stück  aufgeschnittenen  Dünndarm 
^om  Kinde  3  —  4  Tage  in  halb  mit  Wasser  verdünntem  llolz- 
fftsig  liegen:  nun  kann  man  die  ganze  Drüsenschicht  mit  dem 
^alpeUriicken  leicht  abschaben  und  mit  der  Scheere  der  Flä- 
^^e  Dach  leicht  einen  Abschnitt  von  der  stark  aufgequolleneu 
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Submucosa  macben.  Aus  einem  solchen  Abschnitt  ist  d 
beigegebene  Zeichnung  entnommen.  —  An  Querschnitten  sie] 
man  einige  der  obigen  Verhältnisse  ebenfalls  sehr  gut;  aoc 
einige  Verbindungen  der  feineren  Fasern  lassen  sich  leid 
nachweisen;  in  der  Muscularis  der  Drusen  aber  verlaufen  sie 
eine  Menge  von  Aesten,  die  man  nicht  weiter  verfolgen  kam 
so  dass  man  hier  den  Nachweis  nicht  liefern  kann,  dass  di 
vorliegenden  feinen  Nervenplexus  wirklich  Endplexus  seien.  - 
Es  sind  den  Herren  J.Müller,  Virchow,  Reichert,  Do 
bois,  6.  Wagener,  Grobe,  M.  Schnitze,  His,  Bar.  d« 
La  Valette,  sowie  einer  grössern  Anzahl  meiner  ScbSle 
diese  Präparate  bereits  vor  einigen  Wochen  vorgelegt.  — 

Die  hier  beschriebenen  Nervenelemente  sind  jedenfalls  al 
noch  in  der  Entwicklung  begriffen  zu  betrachten;  es  wäre  g€ 
wiss  sehr  dankbar,  durch  eine  Reihe  von  Untersucbunge 
herauszubringen,  wie  sich  die  späteren  Stadien  aus  den  voi 
liegenden  entwickeln  und  wie  letztere  entstehen.  Die  jetJ 
noch  körnige  Masse  in  den  Ganglien  wird  sich  wahrscheir 
lieh  um  die  einzelnen  Kerne  als  Zellsubstanz  concentrirei 
und  gleichzeitig  wird  in  den  dickeren  Stämmen  die  Differei 
zirung  der  einzelnen  Primitivfasern  zu  Stande  kommen. 

Am  Darm  des  Erwachsenen  kommen  nun  alle  diese  Ve 
hältnisse  aus  folgenden  Gründen  nicht  zur  Anschauung:  d 
Drüsenschicht  lässt  sich  nicht  so  leicht  herunterschaben;  di 
Bindegewebe  ist  viel  fester,  die  Bündel  mit  den  elastische 
Fäsercben  bleiben  bei  der  Maceration  in  Holzessig  gesonde 
und  körnig  trüb,  das  Object  bekommt  daher  nie  die  KU 
heit  wie  beim  Kinde  und  bei  niederen  Thieren,  wo  di 
Bindegewebe  bis  zur  Gallertconsistenz  aufquillt  und  völlig  h< 
mögen  wird;  endlich  liegen  beim  Erwachsenen  alle  Elemem 
so  nel  weiter  aus  einander,  dass  man  deshalb  an  einem  Scbni 
viel  weniger  Beobachtungsmaterial  hat.  —  Schon  vor  d< 
Meissner'schen  Entdeckung  waren  mir  in  der  SuBmucoe 
des  Dickdarms  zwischen  den  Bindegewebsbündeln  die  Men| 
von  Bindegewebskörperchen  aufgefallen,  von  denen  sieh  eil 
zelne  durch  ihren  scharf  ovalen  Kern,  durch  deutlichen  Zel 
körper  und   slarr    verlaufende   Ausläufer   auszeicbncten;   ic 


B  asTon  zu  luacueii.  L'iese  jkieinvu  oiuuegeweDSKur- 
D  iholichen  verästelten  Zellen  halte  ich  zum  Tbeil  für 
ite,  welche  den  feineren  Nervenplexus  angehören  und 
degewebsbündel  umstricken.  —  Wie  schon  früher  oben 
ty  findet  man  auch  bei  Erwachsenen  an  Holzessigprä- 
I  zuweilen  ausserordentlich  feine,  gestreckt  verlaufende, 
»okörnige  Fäden  mit  eingelagerten  Kernen,  die  ich 
Is  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Dinge  für  feinste  Ner- 
!n  halte;  doch  die  Untersuchung  ist  unsicher  und  der 

in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  fuhren,  indem  ich 
^ttsammenhung  dieser  Fäden  mit  unzweifelhaften  Ner- 
;ht  habe  constatiren  können. 

'  die  Meissner\schen  Ganglien  gehe  ich  nicht  weiter 
ie  Sache  an  sich  ist  so  einfach  zu  sehen,  und  einen 
m  Verfolg  des  Gegenstandes  hat  der  Entdecker  selbst 
mmen.  Ich  will  hier  nur  erwähnen,  dass  ich  Ganglien- 
in  den  Nerven  der  Schlundschleimhaut  der  Schildkröte 
Ie  oben  erwähnt),  ausserdem  bei  Eulen  zwischen  den 
lagen   des  Magens,  beim  Kaninchen  im   Rectum;  die  | 

itODg  erstreckt  sich  also  sicher  auf  den  ganzen  Tractus 
alia.  Ausserdem  sind  diese  Ganglien  leicht  aufzufin- 
der Harnblase  des  Frosches  und  der  Schildkröte;  beim 

Bind  die  Ganglienzellen  hier  zuweilen  hellgelb  pig* 
.  Man  untersucht  es  am  besten  so,  dass  man  nach 
eeration  in  Kochessig  oder  dünnem  Holzessig  ein  Stuck 


l 
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Zungenpapillen  und  die  Drusen  anfangen,  ist  kein 
Bild  mehr  zu  gewinnen.  — 

£s  mögen  die  obigen  Beobaclitangen  dazu  diene 
Nachforschungen  über  die  Ncrvenplexus  anzureger 
gleich  es  denkbar  wäre,  dass  die  Nervenplexus  ii 
intestinalis  eine  specifische  Beziehung  zur  peristalti 
wegung  der  organischen  Muskeln  hätten,  so  spricht 
Beobachtung  von  Nerveunctzeu  an  anderen  Orten 
His;  Häute,  elektrisches  Organ,  Muskel,  Froscblarve 
Kölliker)  sehr  für  ein  allgemeineres  Vorkommen 
Die  neusten  Miitheiluogen  von  Jacubo witsch  bi 
ausgedehnte  Verbreitung  von  Anastomosen  und  Ga 
lenplexus  in  den  Centralorganen  zur  nähern  Kcnntn 
drängt  jetzt  wieder  zu  der  Annahme,  dass  die  Nen 
mosen  doch  recht  häufig  vorkommen. 

Berlin  im  Angibst  1857. 


Erklärung  der  Ab))ilclungeii. 

Vergrösscning  350  —  400. 

Fig.  1.  Nervenploxus  aus  der  Schiundschleimhatit  des 
lamander. 

Fig  2.    Sternzcllcn  ebendaher  von  zweifelliaftem  Chan 

Fig.  3.  a.  Nervenfaser  mit  Ganglien  aus  der  Schlund 
der  Schildkröte,  b.  Breite  Nervenfaser  aus  der  Zunge  des 
lamander  mit  grossen  Kernen  in  der  Seheide  der  Primitivf 

Fig.  4.  Ncrvenplexus  und  Ganglien  aus  der  Submucosa 
darms  eines  6  Tage  alten  Kindes.        \ 
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Uebcr  die  Epithelialzellen  der  Froschzunge,  sowie 

über  den  Bau  der  Cylinder-  und  Flimmerepithelien 

und  ihr  Verhältniss  zum  Bindegewebe. 

Von 

Dr.  Theodor  Billroth. 

(Hie«u  Taf.  VH.) 

in  pincr  früheren  Notiz  übc*r  die  Epithelialzellen  der  Zunge 
(Deutsche  Klinik  1857.  No.  21)  habe  ich  aus  Beobachtungen, 
die  zunächst  an  der  Froscbzunge  gemacht  waren,  zu  dedu- 
circo  gesucht,  dass  es  höchst  wahrscheinlich  sei,  dass  die 
EpitlieiialhHute  von  dem  Bindegewebe  ans  fortwährend  repro- 
docirt  würden,  und  dass  somit  den  Epithelialgebilden  über- 
haupt jene  exclnsive  Stellung  nicht  mehr  gebühre,  die  sie 
bisher  einnahmen. 

Im  Folgenden  will  ich  eine  genauere  Beschreibung  des 
von  mir  Beobachteten  geben,  um  die  Thatsachen  von  den 
daraag  gemachten  Schlüssen  strenger  zu  sondern;  ich  gehe 
aoch  hier  wieder  von  dem  Epithelialüberzug  der  Froschzunge 
aas  und  werde  daran  einige  weitere  Beobachtungen  über  den 
I      Bau  der  gestielten  Epithelialzellen  überhaupt  anschliessen. 

An  der  Froscbzunge  lassen  sich  drei  verschiedene  Arten 
von  Papillen  unterscheiden:  die  meisten  sind  spitz  und  haben 
keine  Gefasse;  eine  zweite  Art  ist  etwas  grösser  und  breiter 
Bod  bat  eine  einfache  oder  nur  wenig  complicirte  Oefäss- 
^hÜnge;  die  dritte  Art  ist  noch  einmal  so  breit  wie  die  vo- 
'HS^,  enthält  in  der  Mitte  einen  starken  Nervenstamm,  eine 
Peinlich  xusamnengesetzteGefässscblinge  and  ausserdem  Mus- 
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kein.     Alle  drei   Arten   von  Papillen  haben  fliaimertrage 
gestielte  Epitbelialzellen;  nur  die  Nervenpapillen  besitzen 
ihrer  stumpfen  Oberfläche  eigentbumlicbe  zellige  Gebilde, 
spater  besonders  beschrieben  werden  sollon. 

Die  Untersuchung  an  frischen  Präparaten  zeigt  schon,  d 
die  Epitbelialzellen  gestielt  sind,  doch  sind  sie  so  seh' 
unversehrt  von  den  Papillen  berunterzabringCD,  dass  r 
auf  diese  Weise  nicht  zn  genauerer  Einsicht  kommt. 

Lässt  man  eine  Froschzunge  18  —  24  Stunden  in  äns8< 
dünner  (ganz  hellgelb  gefärbter)  Chromsäurelosung  liegen  i 
nimmt  man  nun  mit  der  Scheere  Querschnitte  von  der  Ol 
fläche,  so  wird  sieb  Folgendes  zeigen:  die  obersten  ZellenU] 
mit  den  Flimmern  sind  meist  abgelost  und  schwimmen  im 
sammenhang  oder  einzeln  umher  (Fig.  2  u.  7);  die  Papillen 
ben    ein    höchst    merkwürdiges  Ansehn:    sie    sind    ganz 
spindelförmigen   Zellen  zusammengesetzt,   deren  eines  E 
frei  hervorragt,   deren  anderes  an  der  Substanz  der  Paji 
fest   anhaftet,     in   ihrem    Zellkörper   ein    glänzender   o?i 
Kern  mit  ein  oder  zwei  grossen  Kernkörperchen  (Fig.  1 
Sucht  man   durch  Manipulationen  mit  dem  Deckgläschen 
Zellen    von    der    Papille    abzureissen,    so    bleiben    zowe 
einige   mit  langen   Stielen   haften,   und   diese  ZellenaaslSi 
setzen   sich   in   die  Papillen  fort,   wo  sie  sich  unter  den 
nen  Fibrillen,  aus  denen  letztere  zusammengesetzt  sind,  i 
liefen  (Fig.  1  b).    Bringt  man  ohne  zu  starke  Verschieb 
und  Drehung  des  Objects  die  Zellen  grösstentbeils  heran 
so  sieht  man  die  Oberfläche  der  Papille  raub,  mit  einer) 
zahl   feiner  Fäserehen   besetzt,    in    der  Substanz    der    fn 
Papille  einige  Kerne  (Fig.  1  c).    Die  Fibrillen  der  Papi 
unterscheiden  sich  durchaus  nicht  von  den  ßindegewebsfil 
len,  aus  welcben   übrigens  der  obere  Theil   der  Zunge  i 
sehen  den  Muskeln  zusammengesetzt  ist,  und  sind  wohl  o 
Weiteres  für  Bindegewebe  zu  halten.  —   Die  Spindelzel 
welche  man  auf  diese  Weise  an  den  Papillen  anhängen  ei 
scheinen   mir  fast  ausschliesslich  als  tiefere  Lagen  der  I 
thelialschicht  angesehen  werden  za  müssen;  die  Zellen, 
oberflächlichen  Lagen ,  an  denen  sich  zuweilen  die  Flimn 
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woDdenroll  erhalten,  schwiromeo,  wie  bemerkt,  meist  nmher, 
Qor  selten  siebt  man  einige  von  ibneu  noch  mit  ihren  Stielen 
zwJscbeD  die  tieferen  Lagen  eingreifen  (Fig.  1  a).  Die  freien 
Eodeo  der  Spindelzellen  sind  allerdings  zuweilen  etwas  ab- 
gestampft,  doch  habe  ich  nie  Wimpern  darauf  gefunden. 

Es  lag  bei  diesen  Bildern  wohl  sehr  nahe ,  daran  zu  den- 
ken, dass  die  Epilhelialbekleidung  hier  in  einem  höchst  inni- 
gen Zusammenhang  mit  dem  fasrigen  Qewebe  der  Papillen 
idbst  stehe.    Die  Spindelform  der  Zellen  wies  einerseits  auf 
it  Bindegewebszellen  hin,  andrerseits  macht  die  g^nze  An- 
ordoDog  der  Zellen  den  unzweifelhaften  Eindruck  des  Hervor- 
vtebsens  aas  der  Papille  selbst.    Es  ist  die  Frage,  in  wie- 
weit der  in  den  Fibrillen  der  Papille  sich  verlaufende  Zellen- 
itiel  mit  den  Fibrillen  selbst  identisch  ist;  beide  feine  Fasern 
Mliwinden    nach   Einwirkung    von  Essigsäure,    erhalten   sich 
jedoch   in   Chroms£ure    und    haben    somit  wenigstens   einige 
ekemische  Verwandtschaft.    Dass  die  tieferen  Epithelialzellen 
BMfatriglich  mit  ihren  Stielen   in  die  Papillen  hineinwachsen 
lollteo,  ist  höchst  unwahrscheinlich,   da  die  ganze  Richtung 
te  Regcnerationswachsthums  der  Epithelialhäute  von  unten 
Bach  oben  geht;   es  ist  somit  am  natürlichsten,  anzunehmen, 
das  die  tieferen  Epithelialzellen  an  den  Stielen  aus  den  Pa- 
pBlen  bervorwachsen,   und   von  hier   aus  regenerirt  werden, 
v«Do  die  oberen  Lagen  abgestossen  sind.   Hierbei  ist  jedoch 
voU  zu  bedenken,  dass   dennoch  die  Zellenstiele  nicht  voll- 
itiodig  gleichartig  mit  den  Papillenfäserchen   zu  halten  sind, 
Modern  dass  sie  sich   dadurch  wesentlich   von  einander  un- 
tcncfaeiden,  dass  letztere  als  zerfaserte  fntercellularsubstanK, 
ib  Parenchjmfasern,   erstere  als  Zellsubstanz,   als  Cj- 
toblastemfasern  zu  betrachten  sind,  ein  Unterschied,  auf 
defl  bekanntlich    Luschka    besonders  aufmerksam    machte. 
Die  Zellausläufer  sind  den  Ausläufern  der  Bindegewebszellen 
«oalog,  die  Papillenfäserchen  den  Bindegewebsfibrillen.   Beide 
Pasermrten  gelten  vorläufig  noch  als  gleich werthige  Bestand- 
keOe  des  Bindegewebes  und   wir  wollen   sie    hier  zunächst 
liebt  weiter  trennen.  — 

Diese  Entwickelnng  von  Epithelialzellen  von  dem  Binde- 

MllUr*t  ArehlT.  18S8.  H 
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g^web«  aq0i  wie  icb  Biß  »us  den  i»itgetbeilUo  Beobucbtni 
gen  KQDAcbat  für  d^a  vorliegende  Object  geaicbert  halte,  8tol 
mit  den  bisherigen  Anßchaaungeq  in  dircctem  Widerspra^ 
indem  man  wobl  allgemeiq  annahm,  dass  die  Epithelial^eU^ 
zu  dem  Bindegewebe,  dem  sie  anfliegen,  in  keiner  weiten 
Beziehung  stehen,  als  dass  sie  von  den  oberflächlichen  6 
fassen  aus  ihr  Ernährnngsmaterial  bezieben;  übrigens  schei 
man  sich  in  neuerer  Zeit  stillschweigend  darüber  geeinigt  i 
haben,  dass  in  den  tieferen  Lagen  der  Epitbelialbäute  di 
2^11ennachwuchs  durch  Theilung  unterhalten  werde.  -^  S< 
wohl  in  der  normalen  als  pathologischen  Entwickclungig« 
schichte  hat  man  die  selbstständige  Ausbreitung  des  Bog« 
nannten  Epitbelialblat^es  in  neuerer  Zeit  besonders  urgirt  pn 
bat  demselben  im  Verhältniss  zum  Bindegewebe  eben  ni 
eine  rein  appositionelle  Stellung  gegeben.  Remak  bat  ih 
mit  bewnndemswertber  Consequenz  durchgeführt.  Es  giel 
wohl  kaum  ein  schöner  abgerundetes  Feld  in  der  Entwid 
lungsgeSQbichte  als  die  Bildungsgeschichte  der  Drusen;  fi 
diese  glaube  ich  .auch  die  Selbstständigkeit  der  Epithelialg 
bilde  in  gewisser  Weise  aufrecht  halten  zu  müssen;  ee  i 
kaum  denkbar,  dass  diese  schöne  Theorie  von  dem  Hioei 
wachsen  der  Epitheliallage  in  Form  solider  Zellencyliod 
und  von  den  daraus  resultirenden  Drüsenschläucben  und  Pi 
senbläscbeu  liirngespinnste  sein  sollten;  ich  selbst  habe  die 
Beobachtungen  so  oft  nachuntersucht  und  in  allen  Theü 
stets  so  aberzeugend  gefunden,  dass  icb  zugeben  moss,  d< 
hier  die  Epithelialzellenlage  sicherlich  eine  grosse  SelbsUtj 
digkeit  besitzt.  —  Nur  für  die  Bildung  der  MilchdrusenbU 
eben  ist  Langer  der  herrschenden  Ansicht  entgegengetret« 
indem  er,  so  weit  ich  es  aus  Kölliker's  Id ittheilung  (11 
p.  474)  entnehmeu  kann,  die  Drüsenbläschen  aus  dem  Bioc 
gewebe  entstehen  lässt;  doch  ist  eine  so  isolirte  Entwic 
lungsweise  einer  Drüse  höchst  unwahrscheinlich;  aoch  b 
KöUiker  für  die  Bildung  der  Milchdrüse  denselben  Tjl 
aufrecht,  wie  für  die  übrigen  Drüsen  mit  Auafübruagsgaii| 
Der  oben  erwähnte  Regen erationsprozeas  kann  mckt  w< 
als  ein  isolirtes  Phänomen   an   der  Froschzunge  angeaet 
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werden,  Bondern  hat  eicher  viele  Analogien:  man  kann  zu* 
oiclut  daran  denken ,    dass  sich  etwas  Aehnlicbes  bei  allen 
Epitbelialhäuten  finden  muss,  die  aas  deutlich  gestielten  Zellen 
bestehen.     Hierhin  gehören  auch  die  tieferen  Epithelial! agen 
der  meoschlichen  Zunge ,  die  bei  einer  im  Allgemeinen  platten 
Form  deutliche  Stiele  besitzen,  was  von  vielen  Beobachtern 
bereits  gesehen  ist.    Es  ist  mir  jedoch  nie  gelungen,  hier  ähn- 
fiche  Bilder  zu  bekommen  wie  an   der  Froschzunge;  es  fehlt 
bier  ao  der  Methode:  die  Maceration  in  Chromsäurelösungen 
Terscbiedener  Concentration  hat  mich  zu  nichts  gefuhrt,  Trock- 
oeo  and  Wiederaufquellen,  sowie  Anwendung  von  Essigsäure 
Wingen  zn  keinem  Resultat.    Die  chemischen  Verschiedenhei- 
ten des- Bindegewebes  der  Papillen  und  der  Epithelialfortsätze 
sdteinen  hier  zu  verschieden  zu  sein.     Nach  der  Maceration 
bekommt  man  nur  die  rauhen  Oberfl&chen  der  Papillen,   nach 
Anwendung  von  Essigsäure  oder  schwachen  Alkalien  die  glat- 
te Papillenoberflächen  mit  den  massenhaften  elastischen  Fa- 
Mm  und  Bindegewebskörperchen.  Letzteres  begegnet  uns  Gbri- 
gens  bei  Untersuchung  der  Froschzunge  nach  Anwendung  von 
Essigsäure  ganz  ebenso.    Lässt  man  eine  Froschzunge  einige 
Zeit  in  Essig  quellen,  pinselt  dann  das  Epithel  herunter,  er- 
Urtet  das  Präparat  wieder  in  Chromsäure,  um  genügend  feine 
Qnerschnitte  machen  zu  können,  so  bekommt  man  ebenfalls 
Mder  wie  von  Papillen  anderer  Theile  (Fig.  3),    und  es  ist 
bnm  zusammenzureimen ,  wie  sich  in  einem  Fall  die  Epithe- 
lialzeUen  so  scharf  von  den  Papillen  ablösen ,  in  dem  andern 
10  fest  daran  haften,  dass  man  sie  nur  mit  Muhe  herunter- 
bringt ');  68  kann  dies  wohl  nur  in  ganz  besonderen  chemi- 


1)  In  meinen  froheren  oben  erwähnten  Mittheilungen  hatte  ich  der 
ifeidiAinlicben  Art  ond  Weise  erwähnft,  wie  die  nach  oben  aafstei- 
«nd  «ich  vielfach  Terästelnden  Muskelfasern  sich  oft  sieralich 
:,  oft  eehr  allmählich  zuspitzen  und  dann  in  sternförmigen 
mit  groasem  Kern  ond  vielen  mit  einander  anastomosirenden 
AmMidem  endigen  (Fig.  3).  Diese  Mnskelendigungen  in  Bindegewebs- 
Urpen  hielt  ich  fttr  nea,  doch  habe  ich  durch  Herrn  J.  Müller  er- 
ttrea,  daas  Herr  Dr.  Lach  mann  vor  einiger  Zeit  bereite  dasselbe 
aa  der  Froschzunge  beobachtete;  auch  hat  mir  Hr.  B.  Virchow  eine 
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sehen  Verhältnissen  der  beiden  betreffenden  Faserelemente  L 
gen ,  die  eben  bei  der  Froschzunge  so  günstige  Rednltate  { 


Arbeit  von  Hoxley  (British  and  foceign  Medico - Chirargical  Reri 
Octobr.  1853  No.  XXIV.  p.  312)  mitgetheilt ,  nach  welcher  dieser  d 
selben  Theilungen'  der  Muskelfasern  und  Endigung  in  Bindegewe 
körperchen  in  der  Oberlippe  der  Ratte  beobachtet  und  abgebildet  b 
—  Später  habe  ich  noch  andere  Objecto  untersucht  und  zwar  xonicJ 
die  menschliche  Zunge.  Die  Methode  des  Aufquellens  in  Essig  n 
nachträglichen  Erhärtens  in  Chromsäure  giebt  auch  hier  die  vortre 
liebsten  Bilder,  wenngleich  für  die  meisten  Fälle  die  Anwendung  d 
gereinigten  Holzessigs  genügt  Die  nach  oben  aufsteigenden  Mask< 
fasern  verlieren  sich  dicht  unter  der  Oberfläche  in  dem  Gewirr  t* 
Bindegew ebskörperchen  ziemlich  plötzlich ;  am  leichtesten  übersic 
man  die  Verhältnisse  noch  an  Kinderzungen:  hier  zerspalten  sich  ( 
Muskelfasern  ziemlich  plötzlich  in  eine  grössere  Anzahl  spitzer  End 
und  diese  endigen  in  den  Ausläufern  der  Bindegewebskörperchen. 
In  der  Zunge  des  Wassersalamander  sind  dieselben  Verhältnisse  v 
in  der  Froschzunge,  doch  sind  die  Theilungen  der  Muskelfasern  spi 
sam  und  die  Endigung  der  contractiieu  Substanz  sehr  plötzlich, 
dass  es  ein  stumpf  zugespitztes  Ende  giebt,  ähnlich  wie  beim  Ueb 
gang  der  Muskelfasern  in  ein  SehnenbQndel.  —  Ich  untersuchte  feri 
die  Verbindung  sehr  feiner  Muskeln  mit  Sehnen,  wie  die  Augenm^ 
kein  junger  Kaninchen,  und  fand  hier,  dass  die  Muskelfasern  sich  i 
weilen  ebenfalls  sehr  fein  zuspitzen  und  in  äusserst  feinen  Fäden  < 
digen,  wie  in  der  Froschzunge;  gewiss  kommt  dies  noch  an  vie 
Muskeln  mit  feinen  Primitivfasern  vor  und  scheint  mir  von  dem  Gn 
der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Muskel-  und  Sehnenfasern  ab 
hängen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  es  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  h 
ausstellen  wird,  dass  die  Kerne  der  Muskelfasern  mit  ihren  punktf 
migen  Fortsätzen  nach  oben  und  unten  vollständige  Analoga  der  Zel 
im  Bindegewebe  sind,  so  dass  sich  die  meisten  Muskel primitivfa« 
als  kleinste  MuskelbQndel  herausstellen  werden,  wie  es  Levdig 
reits  ausgesprochen  und  vielfach  durchgeführt  hat.  Die  Complicat 
der  Sehnenbändel  wird  demzufolge  stets  derjenigen  des  daza  gehöri| 
Muskelbündels  entsprechen ;  es  tritt  wirklich  die  Bindesubstanz  an  St« 
der  contractilen  Substanz,  letztere  musä  demnach  ebenso  als  Zell 
ausscheidung  betrachtet  werden,  als  erstere.  Nur  neue  Untersuche 
über  Entwicklung  der  Muskelbündel  kann  diesen  Punkt,  sowie  den  1 
mer  noch  unerklärten  Modus  der  Muskelhypertrophie  aufklären.  Ni 
obigen  Bemerkungen  stehe  ich  nicht  mehr  an,  die  Fasern  und  Zell* 
in  denen  die  Muskeln  endigen,  als  kleinste  Sehnen  anzusprechen.  - 
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wioneo  lassen ,   wie  man  sie  unter  gleichen  Umst&nden  an  an- 
deren Objecten  nicht  erzielt. 

Es  lag  ferner  nahe ,  diejenigen  Häute  za  nntersachen ,  auf 
welchen  gestielte  Cylinderepithelien  yorkoromen.    Ich  habe,  so 
weh  ich  die  betreffenden  Objecto  nach  verschiedenen  Methoden 
oDtersaehte  y  nirgends  weiter  ein  tieferes  Eindringen  der  Zel- 
leoaosliufer  zwischen   den  Bindegewebsfibrillen  der  Papillen 
Mchweisen  können.  Von  Luschka  erschien  gleich  nach  mei- 
ner ersten  Notiz   über  diesen  Gegenstand  eine  hieher  gehörige 
fieobachtong  über  den  Zusammenhang  der  Biiidesubstanzzellen- 
ÄQtUofer  mit  den  Stielen  der  Epithelialzellen  am  Endocardium 
(Tircbow's  Archiv  Bd.  XL.  Heft  6  p.  567).    Luschka  ver-v 
weist  dabei  auf  ähnliche ,  früher  bereits  veröffentlichte  Beob* 
aehtuogen,  die  mir  leider  nicht  bekannt  waren.    Die  langen 
Stiele  an  den  Zellen  der  Nasenschleimbaut  sind  neuerdings  oft 
besprochen.    Auch  die  Zellen  der  Laryngeal-  und  Tracheal- 
Sebleimhant  haben  lange  Fortsätze,  zuweilen  in  diesen  einen 
fweiten  Kern ,  auch  findet  man  die  Fortsätze  verästelt  (Fig.  4). 
Sehr  lang   gestielt  sind  die   Darmepithelien   von   Anodonta 
(Fig.  5);  die  Fortsätze  dieser  Zellen  haben  zuweilen  exquisite 
Varieositäten ,   ohne  dass  dies  auf  nervöse  Natur  zu  beziehen 
wäre.    Höchst  auffallend  und  langgestielt  sind  die  Darmepi- 
ÜMÜeo  beim  Frosch  gebaut,    ebenso  auch  beim  Wassersala- 
numder.    Hier  sieht  man  an  dem  spitzen  Ende  der  Ausläufer 
nicht  selten  eine  auch  schon  anderweitig  bekannte  Erscheinung, 
Biolich  eine  beinahe  dreieckige  Anschwellung,  die  zunächst 
ufder  Darmhaut  anfliegt  (Fig. 6  a a).    KöUiker  bildet  das- 
selbe an  Epidermiszellen   von  Ämmocoetes  ab  (Würzburger 
Verhandlungen  Bd.VHL  Heftl.  Taf.  IIL  Fig.  31).  Diese  drei- 
ttkigen  Enden  an  den  Epithelialzellen  des  Froschdarms  haben 
ttch  unten  stets  einen  etwas  verwischten  Contour,  so  dass  sie 
vie  abgerissen  erscheinen;  gerade  diese  Art  der  Begrenzung 
kdnnte  man  für  die  vollkommene  Isolirtheit  der  Epitheliallage 
io  Anspruch  nehmen;   doch  sehen,  wie  bemerkt,  die  unteren 
Enden  der  dreieckigen  Anschwellungen  stets  unregelmässig  ab- 
gerissen aus ,  so  dass  sie  doch  in  einem  innigeren  Zusammen- 
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hange  mit  dem  darunter  liegenden  Bindegewebe  gedacht  we 
den  können. 

Die  Ergebnisse  der  neueren  Untersachnngen  über  die  Ep 
thelialsellen  im  Canalis  centralis  des  Rückenmarks,  in  denVe 
trikeln,  in  Aqnaedactas  Sjlvii  (O erlach)  und  an  der  Obe 
flfiche  des  kleinen  Gehirns  (Bergmann)  scheinen  mir  se 
dafür  2u  sprechen,  dass  die  gestielten  cylindrischen  Epitheiit 
Zellen  mit  dem  Bindegewebe  in  n&herem  Zusammenhang  st 
hen  und  also  eines  solchen  Zusammenhangs  zu  ihrer  Existei 
und  Regeneration  henöthigt  scheinen ,  wenngleich  für  die  g 
nannten  Objecte  der  directe  Zusammenhang  der  Zellausl&of( 
jnit  Bindegewebsfasern  noch  nicht  vollständig  nachgewiesen  i0 
Die  stumpfen  Cylinderzellen  des  Darms  der  meisten  Siugi 
thiere  geben  vorläufig  noch  keine  weitere  Aufklärung  über  di 
angeregten  Fragen.  - 

Die  menschliche  Haut  würde  sich  vielleicht  am  allerbeste 
zu  diesen  Untersuchungen  eignen ,  wenn  mau  nicht  dabei  i 
dem  Mangel  einer  passenden  Methode  scheiterte.  Die  Zelli 
der  untersten  Schicht  des  Rete  Malpighii  haben  eine  so  eo 
schieden  längliche,  oft  völlige  Spindel -Form ,  und  sitzend« 
Cutis  so  durchaus  senkrecht  auf,  dass  die  Verhältnisse  BV, 
sehr  analog  denen  an  der  Froschzunge  gestalten.  Köllikc 
hat  diese  verschiedene  Anordnung  der  Zellen  in  der  Epidemi 
80  naturgetreu  abgebildet  (IL  1.  Taf.  I.  Fig.  2,  3,  4,  5),  da 
es  nur  weniger  neuer  Zeichnungen  bedarf.  Am  meisten  komi 
unserer  Anschauung  die  Beschreibung  des  Nagelbettes  nah 
wie  sie  von  Yirchow  gegeben  ist  („Zur  normalen  und  p 
thologischen  Anatomie  der  Nägel  ^'  Würzburger  VerhandK  ' 
p.  84);  es  heisst  dort:  „Macht  man  durch  den  vordem  Tb* 
(das  Nagel -Corinm)  einen  Querschnitt,  so  erkennt  mao  i 
nächst  unter  dem  Rete  Malpighii  einen  hellen,  homogeof 
glänzenden  Saum  von  geringer  Dicke,  der  jedoch  nicht  i 
eine  besondere  Membran  zu  betrachten  ist ,  vielmehr  oontiool 
lieh  in  das  Bindegewebe  der  tieferen  Lagen  übergeht.  Diic 
Saum  tritt  namentlich  an  der  Oberfläche  der  Leisten ,  sowc 
der  mehr  zugesohärften ,  kleineren ,  als  der  mehr  abgertmd 
ten,  grösseren  hervor.    Der  innere  Theil  der  einzelnen  Leisl 


f 
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nebt  trfibgelblich  huB  in  Folge  einer  feiften  and  diobten  Strei* 
foog,  welche  nameotlich  nach  Beh^ndlang  mit  Reagentien  dorcb 
die  Anwesenheit  sehr  feiner,  senkrecht  gegen  die  Oberfläche 
aostdgender ,  etwas  gekrSoselter,  im  Ganzen  jedoch  mehr  ge- 
streckt verlaufender  elastischer  F&den  bedingt  erscheint.    Auf 
dem  Qoerschnitt  (des  Nagelbettes)  bilden  diese  gewöhnlich  ein 
kegelförmiges,  von  antet)  nach  oben  sich  verjüngendes  Bän- 
del, gleichsam  einen  Grundstock.    Indess  sieht  man  bei  ge- 
naoer  Verfolgung  der  einzelnen  Fäden ,  zumal  an  den  breite- 
ren, mehr  abgerundeten  Leisten,  gegen  die  Oberfläche  hin  sich 
Behr  und  mehr  solober  Fäden  von  dem  Bündel  ablösen  und 
fleh  zuweilen  garbenformig  gegen  den  homogenen  Grenzsanm 
Tertbeilen.    Wie  weit  sie  hier  gehen,  ist  schwer  auszumachen. 
Nicht  selten  fand  ich  an  der  Oberfläche  der  Leisten   selbst 
kleine  dunkle,  mit  einem  hellen  Centrum  versehene  Puukte, 
TOn  denen  aus  sich  in  leichten  Windungen  ein  solcher  Faden 
fortsetzt,  gleichsam  als  wären  jene  Funkte  die  freien  Mündun- 
gen oder  Enden  der  Fäden.    Andrerseits  ist  es  ziemlich  leicht, 
diese  Fäden  von  der  Basis  der  Leisten  aus  in  die  tieferen  La- 
gen  zu  verfolgen :  sie  laufen  in  ziemlich  senkrechter  Richtung 
nach  unten  und  verlieren  sich  hier  in  dem  grossen  Netz  der 
Boeh  zu  beschreibenden  sternförmigen  Elemente/* 

„Ausser  diesen  Fäden  zeigt  die  Anwendung  von  Reagen- 

b'eo  in  den  oberflächlichen  Schichten  noch  eine  ziemlich  grosse 

Menge  von  Kernen.    Ein  Theil  derselben  gehört  den  Gefäss- 

Nhb'ngen  an,    welche  im  Innern  des  Bündels  eingeschlossen 

nod  und ,  soweit  ich  sah ,  normal  nicht  darüber  hinausgehen. 

fio  anderer  Theil   dagegen  liegt  mehr  nach  aussen  und  ragt 

nun  Theil  noch  in  die  homogene  Schiebt  hinein.    Es  sind  dies 

aemlicb  grosse  granulirte,,  auf  der  Fläche  rundlich -ovale,  auf 

der  Kante  länglich -spindelförmige  Kerne,  die  im  Allgemeinen 

der  Oberfläche  parallel  liegen,   und   daher  in  regelmässigen 

Zflgen  den  Bergen  und  Thälern  derselben  folgen.    Um  sie  er- 

kaonte  man  an  feinen  Durchschnitten  helle,  meist  etwas  zak- 

kig»  Höfe,  die  darauf  hinzudeuten  schienen,   dass  wirkliche 

Zellenbildungen  vorliegen.    Nach  innen  reichen  diese  Gebilde 

bis  zwischen  die  Endausstrahlungen  der  elastischen  Fäden  hin- 
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^in  und  zaweileo  glaubte  ich  die  letzteren  bis  in  die  Nfih 
Keroe  verfolgen  zu  können/^ 

Diese  Bescbreibong  Yirchow's  passt  in  Bezug  auf 
was  über  den  Bau  der  obersten  Schichten  der  Cutis  ün 
Verhältniss  zum  Rete  Malpighü  gesagt  ist ,  fast  auf  alle  1 
der  Haut.  Nur  die  Unterschiede  der  verschiedenen  Faser 
scheinen  mir  nicht  genügend  hervorgehoben.  Wir  gehen  d 
aus  davon  aus,  dass  die  Bi odegewebsfib rillen ,  für  welchi 
die  Hauptmasse  der  feinen  Fäserchen  der  Papillen  anspre 
als  Intercellularsubstanz  zu  betrachten  sind,  als  Fareuch 
fasern;  es  ist  hierbei  für  den  vorliegenden  Gegenstand  gl 
gültig,  wie  wir  diese  Intercellularsubstanz  entstanden  dei 
wenngleich  es  wohl  nach  dem  jetzigen  Standpunkt  zwei 
ist,  dass  sie  als  ein  Secret  der  Zellen  zu  betrachten  ist, 
was  auf  dasselbe  herauskommt,  als  modificirte  Zellsubs 
Mit  diesen  Parenchym fasern  können  wir  die 
lenausläufer  nicht  incontinuirlichemZusamn 
hang  denken.  -  Ausser  diesen  Fasern  existiren  freili 
viel  geringerer  Anzahl  im  Bindegewebe  die  Ausläuferfaser 
Bindegewebszellen;  diese  sind,  wie  auch  die  Ausläufe 
Hornhautkörperchen ,  äusserst  feine ,  blasse  und  im  Bin 
webe  schwer  zu  verfolgende  Fasern,  die  wie  die  Bindege^ 
zclle  selbst  mit  ihrem  Kern  durch  Essigsäure  so  blass 
dass  sie  nur  mit  Hülfe  von  Färbung  (z.B.  Jod)  in  allen 
Theilen  deutlich  wird.  Diesen  Cytoblostemfasern 
sen  die  Ausläufer  der  tiefen  Epithelialzellen  entsprechen 
müssen  folglich  zwischen  die  Parencliymfasern  eingreifen 
ist  das  Verhältniss  von  Meissner  augegeben,  und  ich 
dies  jetzt  für  völlig  richtig,  wenngleich  ich  nach  meine: 
hern  Notiz  (1.  c.)  darüber  noch  keine  sichere  Anschauung! 

In  welchem  Verhältniss  die  elastischen  Fasern  nun  z\ 
Zellen  zu  denken  sind,  das  ist  eine  meiner  Ansicht  nach  ii 
noch  nicht  völlig  festgestellte  Sache;  es  sind  die  Beobac 
gen ,  nach  welchen  sie  sich  als  modificirte  Zellen  oder 
ansläufer  verhalten ,  bisher  noch  gleichwerthig  denen , 
welchen  sie  als  modificirte  Ausscheidungs-  oder  Parenc 
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^0  aofgefasst  werden,  welche  letztere  Ansicht  eine  neue 
Stütze  ia  der  Autorität  Leydig's  gefunden  hat. 

Dem  Gesagten  zufolge  ergiebt  es  sich  leicht,  was  wir  von 
den  Untersuchungen  der  tieferen  Epithelial  schichten  der  Cutis 
IQ  erwarten  haben.  Von  allen  von  mir  untersuchten  Objecten 
der  Art  erschienen  mir  junge  Narbenrfinder  in  der  N&he  von 
Wanden  oder  Ulcerationen ,  sowie  Narben  mit  äusserst  feiner 
Epidermis  besonders  geeignet;  am  zweck  massigsten  ist  es,  sol- 
die  Hautstucken  entweder  einfach  an  der  Luft  zu  trocknen, 
diDo  Durchschnitte  zu  machen  und  sie  mit  äusserst  verdünnter 
Ettigsäure  wieder  aufquellen  zu  machen,  oder  die  Stücke  in 
doppelt  kohlensaurem  Kali  völlig  auszutrocknen,  dann  die 
Sebitte  mit  Wasser  einfach  anzufeuchten,  eine  Methode,  die 
mir  besonders  von  Herrn  J.  Müller  empfohlen  wurde.  -  Die 
10  labereiteten  Präparate  zeigen  in  günstigen  Fällen  Bilder 
vieio  Fig.  9:  man  sieht  die  tiefsten  Zellen  des  Rete  Malpi- 
^  mit  ein  oder  mehreren  Fortsätzen,  soweit  sie  von  dem 
Bindegewebe  losgerissen  sind;  die  Papillen  selbst  mit  blassen 
frei  eudenden  Fäsercben  besetzt ;  die  Zellen  des  Rete  sind  nicht 
streng  von  einander  isolirt,  sondern  die  Kerne  scheinen  in  einer 
frei  granulären  Masse  eingeschaltet ,  wie  man  das  gewöhnlich 
otch  Znsatz  von  Reagentien  wahrnimmt;  diese  jungen  Zellen 
haben  hier  gewiss  noch  keine  von  dem  Zellinhalt  modificirte 
Aosflenschicht ,  keine  Zellmembran. 

Am  Bindegewebe,  wo  die  Intercellularsubstanz  zum  Theil 
ooch  homogen  ist,  stellt  sich  das  Yerhäitniss  natürlich  noch 
^as  anders  dar ;  so  habe  ich  in  Fig.  10  die  Zeichnung  eines 
Priparats  hingesetzt,  welches  einem  Cystosarkom  der  Brust- 
drote  mit  theilweisem  Schleimgewebe  entnommen  ist.  Das 
geschichtete  Cylinderepithel  der  Cysten  sitzt  hier  dem  Schleim* 
fewebe  ^Inmittelbar  auf,  die  Fasern  des  letztern  bilden  eine 
ttrenge  Begrenzung,  doch  hängen  die  unteren  Epithelialschicb- 
tn  mit  der  interfibrillären  gallertigen,  in  dem  getrockneten 
Präparat  feinkörnigen  Substanz,  in  der  die  Kerne  liegen,  um- 
geben mit  2^11substanz ,  oder  Zellatmosphäre ,  wie  es  H.  von 
Veckel  so  treffend  nennt,  ~  innig  zusammen.  Ich  komme 
Mf  dies  Präparat  wieder  zurück.  - 
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Nach  wdcbem  Modo8  der  ZellTermehrang  der  Nachwnel 
iD  den  tieferen  Epithelialschichten  erfolgt,  ist  mir  niebtg« 
langen  za  eruiren.  Ich  babe  geglaubt,  dass  man  durch  Eipc 
rimente  an  der  Proacbsunge  leicht  darSber  in'a  Klare  komne 
nifi86t6 ;  ich  &t£te  Froschzungen  mit  Argent.  nitric,  nm  M  efo 
Abstoasaog  nnd  Regeneration  za  erzielen,  doch  machte  diHt 
Reiz  bald  za  tiefe,  bald  za  oberflächliche  Eingriffe;  es  geht 
ren  eine  Menge  von  Vorexperimenten  dazn,  am  za  ermittili 
wie  rasch  hier  die  Zellbildungsprozesse  vor  eich  gehen,  9 
dass  meine  Oedald  bei  beschränkter  Zeit  an  diesen  VersudM 
scheiterte,  die  ich  dennoch  dringend  zar  weitern  Feststelldii; 
nnd  schliesslich  als  Haoptstütze  meiner  nea  aofgestellten  An 
sieht  denjenigen  empfehle,  welche  diesen  Gegenstand  weite 
bearbeiten  wollen. 

Ich  wiederhole  hier,  dass  nach  den  obigen  Beobachtaogfl 
es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Epithelialzellen  foi 
Bindegewebe  her  nachgebildet  werden,  und  dass  sich  die  tfa 
fen  Lagen  derselben  za  den  Parenchymfasern  des  Bindegewi 
bes  ebenso  verhalten ,  wie  die  Bindegewebszellen  selbst. 

Dass  bei  dieser  Auffassung  es  sich  viel  leichter  als  frflh« 
erklärt,  wie  aus  den  Bindegewebszellen,  anabhängig  von  de 
epithelialen  Flächen ,  Epithelien  -  gleiche  Zellen  entstehen  k6f 
nen  (ich  erinnere  hier  nur  an  den  von  Virchow  gelieferte 
Nachweis  über  die  Entwickelang  der  Cholesteatome,  Oai 
croide  etc.),  liegt  auf  der  Hand ;  auch  begreift  sich  dabei  leich 
dass  bei  allen  die  Epithelialflächen  zunächst  oder  vorzflglich  1h 
treffenden  Krankheiten  der  Schleimhäute  und  der  Cutis  (cbn 
nische  Catarrhe,  chronische  Eczeme  etc.)  die  BindegewelN 
häote  selbst  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  mOssen,  oder  vis 
leicht  immer  als  Hauptsitz  der  Affection  zu  denken  sind. 


Bei  den  mannichfachen  Metboden,  nach  denen  ich  vie 
Schleimhäute  auf  den  Bau  ihrer  Epithelialschichten  untersodil 
und  bei  dem  intensiven  Interesse,  welches  ich  eine  Zeit  lai 
för  diesen  Gegenstand  hegte,  stiessen  mir  beiläafig  maiioi 
Eigenthumlichkeiten    der  cyiindrisoben  Epithelialzellen  Seife 
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auf,  deren  feinere  Stmctorverh&ltnisse  In  neuester  Zeit  oft  die 
Aifoierkeamkeit  der  Forscher  auf  sich  gezogen  haben ;  es  liegt 
in  dem  Baa  der  Cylinderzellen,  namentlich  derer  mit  deutlicher 
Cntieola  und  Flimmern,  viel  Eigen thümliches,  was  gewiss  mit 
der  Resorption  und  Secretion  vom  Eiweiss  und  Fett  snsam- 
nenhlngt.  Ich  gebe  hier  die  einzelnen  mir  auffallenden  Er- 
leheiniuigen  an,  ohne  dass  ich  ihnen  vorläufig  eine  zusammen- 
biogeode  Deutung  zu  geben  wnsste. 

Qoellungserscheinungenan  den  Kernen  (Fig.  11). 
h  sehr  dSnnen,  eben  gelb  gefärbteq  Chromsäurelösungen  neh* 
■eo  die  Kerne  der  Epithelialzellen  zuweilen  höchst  eigenthüm- 
Me Formen  an,  deren  Bedeutung  ich  nicht  zu  erklären  weiss, 
I  die  aber  wohl  zweifelsohne  durch  Quellung  hervorgebracht 
wtrdeo;  es  bildet  sich  nämlich  an  einer  Längsachse  des  ovalen 
lerDS  ein  hdler,  das  Licht  leicht  röthlich  brechender  Kreis 
(Flgll),  der  meist  der  freien  Fläche  zu  liegt;  es  ist  eine  ähn- 
Kcbe  Erscheinung  wie  die  austretenden  sogen.  Eiweisstropfen 
laden  Zellen,  auch  kann  es  zuweilen  den  Eindruck  machen, 
ib  habe  der  Kern  hier  eine  Abplattung  oder  ein  Loch.  Man 
licht  dies  zuweilen ,  wenngleich  seltener ,  unter  gleichen  Um- 
ittoden  an  anderen  Gylinderzellen ,  z.  B.  der  menschlichen 
Trachea,  auch  der  Nasenschleimhaut ,  auch  an  den  Zellen  ans 
doi  Tract.  intestin.  des  Frosches  (Fig.  G.  b). 

Lagen verhältniss  des  Kerns  in  der  Zelle.    Bei 

tUrker  Quellong  der  Zellen   in  dünnen  Ghromsäurelösnngen 

iodet  man  den  Kern  der  Zelle  in  der  Regel  sehr  nach  dem 

Mtern  Theil  hin  verdrängt  (Fig.  7.  a,  a,  a) ,   so  dass  er  mehr 

Veaiger  in  dem  Fortsatz  zu  liegen  und  die  Zelle  selbst,  sack- 

^g  aufgebläht,  davon  getrennt  zu  sein  scheint  (Fig.  7.  b,  b). 

Der  Kern  haftet  Jedenfalls  an  einer  Stelle  sehr  fest  in  der  Zelle 

oder  an  ihrer  Membran.    Zuweilen  liegen  zwei  Kerne  in  einer 

Zelle  hinter  einander,    zwischen  beiden  ist  immer  eine  Ver- 

lefamälening  des   Zellfortsatzes  (Fig.  4.  a,  5.  a);    in  gleicher 

Wdse  ist  der  Zusammenhang  mit  den  tiefer  im  Bindegewebe 

Kegenden  Zellen  zu  denken  und  durch  diese  Verschmälerung 

des  Zellfortsatzes  zu  verstehen,  warum  in  den  meisten  Fällen 

iitie  Fortsätze  so  leicht  abreiseen. 
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Die  Fortsätze  sind  theils  sehr  kurz,  theils  sehr  Uog 
tbeils  breit,  theiJs  schmal,  zuweilen  verästelt,  zuweilen  Tiri 
cos,  an  ihrem  untern  Ende  manchmal  deutlich  dreieckig  (Fig<6] 
Wenngleich  die  Zellkörper  überall  deutliche  Membranen  haben 
so  kann  man  nach  einigen  Beobachtungen  in  Zweifel  stellen 
ob  die  Fortsätze  sich  deshalb  stets  als  geschlossene  Bohre) 
verhalten  müssen.  An  den  Zellen  Fig.  7.  b,  b  sieht  man  di 
Membran  durch  deutliche  doppelte  Contonren  an  dem  2^11kdi 
per,  doch  zeigt  der  Fortsatz  nichts  davon,  ebenso  wenig  a 
den  Zellen  in  Fig.  S;  vielleicht  ist  hier  die  Membran  nach  m 
ten  hin  nicht  geschlossen.  -  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dai 
man  bei  sehr  ausgehungerten  Fröschen  in  den  Darmepithelie 
stets  eine  sehr  grosse  Menge  von  Fettkörnchen  findet  Abc 
hier  begegnet  es  aicht  selten,  wie  es  Yirchow  (Archiv  XI. 
p.  574)  bei  den  Gallenblasenepithelien  beschreibt,  dassmandi 
Fettkörnchen  in  der  Zelle  reihenweise  hinter  einander  liege 
sieht;  ich  wage  es  nicht  zu  entscheiden,  ob  dies  in  einer  etw 
fibrillären  Anordnung  des  Innern  der  Zelle  liegt,  oder  ob  < 
nur  durch  zufällige  Faltungen  der  Membran  bedingt  sein  maj 
Vorwiegend  findet  man  das  Fett  in  den  Fortsätzen  (Fig.  6] 
hier  verbalten  sich  demnach  letztere  sehr  wahrscheinlich  a 
feine  Röhren,  die  jedoch  nach  unten  oiTen  sein  können;  i< 
habe  schon  oben  wiederholt  bemerkt,  dass  die  dreieckige  E 
sis  hier  ein  wie  abgerissenes  Ansehn  bietet;  wenn  die  Zeih 
hier  unten  offen  sind,  so  könnten  die  resorbirten  und  dun 
die  Zellen  transportirten  Substanzen  von  hier  zwischen  d 
Bindegewebsfasern  der  Darmscbieimhaut  gelangen,  wo  die  A 
fange  der  Cbylnsgefässe  sich  dann  zucächst  als  interfibrillä 
oder  interstitielle  Räume  verhalten  würden,  aus  denen  sich  i 
weitern  oder  kürzern  Verlauf  wirkliche  Chylusgefässe  hervc 
bilden.  Die  Bindegewebskörper  sind  als  äusserst  platte  KO 
per  zunächst  an  den  Wandungen  der  interstitiellen  Räume  li 
gend  zu  denken ,  später  setzen  sie  selbst  bei  hinzukommend« 
ihnen  nun  specieli  als  Gefässzeilen  angehörender  Intercellola 
Substanz  (structurlos  oder  faserig)  die  geschlossenen  Gefässc 
näle  zusammen. 

Die   oberen   freien   Enden   der   Gylinder-  an 
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Flimmerzellen  geben  bei  den  Chromsäureprftparaten  der 
Zoogeoepithelien  vom  Frosch,  Salamander,  Natter,  Schild- 
kröte etc.  sehr  h&afig  das  Anschn ,  als  s&he  man  in  die  Zelle 
Inneio,  als  habe  die  Zelle  hier  ein  Loch;  auch  bei  anderen 
Epitbelien ,  z.  B.  an  der  Luftrohre  vom  Menschen ,  auch  bei 
deo  Darmepithelien  von  ^no(2on^a  hat  man  manchmal  den  Ein- 
dniek,  als  sei  die  Zelle  oben  offen  (Fig.  4,  5,  7,  8).  An  den 
FHmmerzellen  sieht  man  sehr  häufig  in  der  Guticula  eine  feine 
Strichelang,  die  zweifelhaften  Porencanäle  oder  Prismen ;  doch 
glube  ich  mich  hier  mit  Bestimmtheit  überzeugt  zu  haben, 
tes  diese  Strichelung  durch  nichts  Anderes  als  durch  die 
bd  manchen  Lagen  der  Zelle  von  unten  durchscheinenden 
,  Flimmern  verursacht  wird ,  da  sie  bei  LagenverSnderung  der 
Zdle  verschwindet  und  auch  an  den  der  Flimmern  beraubten 
Zdlen  mit  Cuticula  nicht  wahrgenommen  werden  konnte.  In 
oiocben  Ffillen  sieht  man  ganz  deutlich,  wie  die  Zellmembran 
höher  hinaufreicht  als  die  Basis  der  Wimpern,  letztere  schei- 
oeo  dann  wie  in  einer  Trichtermundung  zu  stecken  (Fig.  7.  b,  b). 
Es  ist  höchst  merkwürdig ,  dass  es  auch  an  diesen  grossen 
Zellen  nicht  völlig  klar  zu  sehen  ist,  wie  eigentlich  die  Ver- 
htltnisse  sind ,  die  Bilder  gestalten  sich  so  mannichfach ,  dass 
idk  keine  Entscheidung  wage.  Wenn  die  Zellmembran  oben 
ueh  geschlossen  ist ,  wie  es  aus  vielen  Analogien  wabrschein- 
Ui  ist,  so  muss  der  obere  flache  Thcil  dieser  Membran  hier 
ctBgeschaltet  sein,  wie  ein  Tonnendeckel  in  die  Tonne,  da 
<Mo  den  obern  Rand  fast  immer  zweifellos  etwas  überstehend 
ncht  Nach  den  Beobachtungen  an  einigen  Fischeiern  existirt 
Qler  der  secundären ,  aus  isolirbaren  Prismen  bestehenden 
ftmbrtm  immer  noch  die  eigentliche  Zellmembran.  Da  man 
^  lach  unter  der  Basis  der  Flimmern,  sowie  unter  den  frag- 
Uieo  Prismen  der  Darmepithelien  immer  noch  eine  helle,  vom 
ZeÜinhaU  trennende  Linie  sieht,  so  ist  diese  wohl  aIs  obe- 
itrTheil  der  Zellmembran  anzusehen,  die  Flimmern  aber  als 
SKQod£re  Ausscheidung  dieses  Theils  der  Zellmembran;  von 
<Kcsem  Gesichtspunkt  ans  ist  es  allerdings  sehr  wahrsöhein- 
Hdi,  dass  die  feinen  Strichelungen  in  der  Cuticula  der  Darm- 


174  '^b,  BiUroth:  Ueber  die  Epithelialzelle  nd«r  FjroidiPQDg« 

epithelien  als  Prismen  und  somit  als  Analoga  der  Wimpen 
zusehen  sind. 

Contractionserscheinungen  an  den  Epithel 
Zellen.  Wenn  mau  ein  feines  Stuck  von  der  Mundschl 
hant  einer  eben  getödteten  Natter  ausschneidet  und  dies  s« 
ohne  Zusatz  beobachtet ,  so  wird  man  finden ,  dass  die  ob 
Enden  der  flimmertragenden  EpitheliaJzellen  alle  zugespitzt 
dadurch  von  einander  an  ihren  Rändern  leicht  isolirt  ers 
nen;  erst  allmählig  gleicht  sich  dies  theil weise  aus,  so 
der  Rand  gleichmässig  glatt  wird.  Sieht  man  diese  Zellen 
lirt  einige  Zeit  nachher  in  oder  nach  Maceration  in  Cb: 
säure,  so  wird  man  finden,  dass  die  Zellen  oben  alle 
sind  und  sich  nicht  von  anderen  cjli ndrischen  Wimperz 
unterscheiden.  Aehnliches  nimmt  man  zuweilen  beim  Fi 
wahr.  Zu  den  auffallendsten  Bildern  kommt  es  jedoch  bei 
Mundepithelien  der  Wassersalamander.  Hier  contrahirt 
nämlich  der  obere  Rand  der  Zelle  oft  so  bedeutend, 
letztere  völlig  das  Ansehn  einer  Urne  bekommt.  Die  I 
mern  werden  dabei  zuweilen  zum  Theil  in  die  Zelle  hii 
retrahirt  und  die  Randwimpern  scheinen  in  die  Zelle  binei 
Wimpern.  Sind  diese  Zellen  gestielt  und  etwas  stärker  he] 
ragend,  so  machen  sie  täuschend  den  Eindruck  von  Von 
len.  Leydig  hat  dieselbe  Beobachtung  an  den  Wimperz 
im  Gehirn  desselben  Tbieres  gemacht,  und  hebt  ebenfalli 
Aehnlichkeit  mit  Yorticellen  hervor.  Selten  erhalten  sie] 
Formen  ungefähr  in  Ghromsäure  (Fig.  8.  a).  Nach  diesei 
obachtung  glaubte  ich  gar  nicht  zweifeln  zu  dürfen,  dass ' 
Zellen  oben  offen  seien;  doch  es  ist  mir  bei  vielen  Verso 
nicht  gelungen,  etwas  in  die  Zellen  hineinwimpern  zu  1» 
auch  ist  aus  den  oben  bereits  erwähnten  Gründen  die  Anoj 
von  grossen  Oeffnnngen  in  diesen  Zellen  bis  jetzt  höchs] 
wahrscheinlich. 

BedentungdesEpithelialwe^hselsunterpa 
logischen  Bedingungen.  Vor  einiger  Zeit  unterai 
ich  ein  grosses  Gjstosarcom '  der  weiblichen  Brustdrüse 
welchem  sich  eine  grosse  Menge  sehr  kleiner  theils  mlkro 
pischer   Gjsten    vorfanden.     Alle   diese   kleinen  und  grc 
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Hoyriume  warea  mit  einer  sehr  eäbschleiroigen  dickeD  ,   äos- 
scnt  eiweiBtreichea  Substanz  angefüllt.   Bs  fiel  mir  bei  der  Un- 
tenoehong  aaf ,  dass  alle  Cysten  mit  einem  sehr  schön  ausge- 
\ädt\ietk  Cylinderepith«!  ausgekleidet  waren,  welches  som  Theii 
Mch  Flimmern  zu  tragen  schien  (ich  konnte  das  Präparat  lei- 
der nicht  ganz  frisch  untersuchen).    Die  Cylinderzellen  hatten 
lUe  eine  sehr  deutlich   ausgesprochen«  Cuticula,    in  der  ich 
jedoch  keine  Streifen  za  erkennen  vermochte.      Die  Formen 
nreu  theils  stumpf  (Fig.  10),  theiis  gestielt  mit  mehr  weni- 
ferUagen  Fortsatzea.    Bei  der  weitern  Untersuchung  war  es 
anfUlend,  dass  auch  in  den  kleinsten  mikroskopischen  Cysten, 
db  doh  aus  den  Drüsenblfiachen  hervorbildeten,  dies  Cylinder- 
qutkel  bereits  ausgebildet  war,    sowie   überhaupt  schon  ein 
rtldmhaltiger  Seoretionsraum  eziatirte.     Da  nun  die  Acini 
der  BroatdrQa«  bekanntlich  mit  kleinen  rundlichen  Zellen  aus* 
gBUeid^t  sind,  so  war  dieser  Wechsel  ebenso  auffallend,  wie 
dm  Yorkomoaen  vop  Flimmerepithel  auf  Ohrpolypen  (Baum, 
Meiianer),  in  Ovarlalcysten  (Luschka,    Virchow),  in 
Uber^ften  (Fried reich).  -  Alle  Cysten,  in  denen  bisher 
diei^  Art  des  Epithels  vorgefunden  ist,  besassen  einen  zäh- 
icUciaiigeQ ,   sehr  qiweissreichen  Inhalt,   und  es  liegt  somit 
Nhr  nahe,  daran  zu  denken,  dass  die  Cylind^r-  und  Film- 
^erepitbelien  mit  der  Secretion  sehr  concentrirter  £iweissli>« 
m%m  in  innigstem  Zusan^menhange   at^hen,    in   ähnlicher 
Weise,  wie  man  die  Besonderheiten  ihrer  feinern  Structur  für 
k  Esforption  vpp  F^tt  ip  Anspruch  genommen  hat.  - 


Kdireo  wir  jetzt  wieder  zur  Froschzunge  zurück,  so  er* 
tbrigt  es  mir  noch,  eine  genauere  Beschreibung  von  den  eigen- 
Aomlichen  Zellen  jcu  geben ,  welche  den  NervenpapiUen  auf- 
ttlieii.  In  diesen  Papillen  steigt  ein  Nervenstamm]  aus  breiten 
doppek  contourirten  Nervenfasern  bestehend ,  bis  dicht  an  die 
Oberflache  empor,  und  hier  endigen  plötzlich  die  Nervenpri- 
ttiti?fasem  stnmpfspftz.  Zu  beiden  Seiten  steigen  Capillarge- 
%ie  and  Muskeln  i^  der  Papille  in  di^  Hob* ;  erstere  bilden 
ob«  einen  Kranz  um  dio  Papillen ,  letztere  verlieren  sich  in 
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einer  Masde  voo  Kernen  auf  nicht  deutliche  wahmehmbc^r^ 
Weise.    Die  Flimmerzelleo  bedecken  die  Papille  bis  zu  ibr^ 
Höbe,  so  dass  bei  Untersuchung  des  frischen  Präparats  dei 
freie  Rand  flimmert;    dies  veranlasste  mich  gegen   Leydi^ 
zu  behaupten,  dass  alle  2^1Ien  auf  diesen  Papillen  mit  Flim- 
mern besetzt  seien.    Ich  muss  es  jedoch  jetzt  zurücknehmen  * 
die  auf  der  breiten  Oberfläche   dieser  Papillen  aufsitzeodeo 
Zellen  haben  keine  Wimpern,  sondern   einen  ganz  besonde-- 
ren  Bau.    Nach  Behandlung  mit  Chromsäure  wird   man  fia^ 
den,  dass,  wenn  alle   oberflächlichen  Lagen  der  Epitheliai^ 
Zellen  abgelöst  sind,    auf  diesen   Papillen   eine  Zellenkroo^ 
sitzen  bleibt,  die  nur  mit  grosser  Muhe  loszumachen  nndmi^ 
noch  grösserer  in  ihren  Elementen   zu   analjsiren  ist.     Wi 
ich  darüber  herausgebracht  habe,  ist  Folgendes:  Diese  Zelle 
haben  eine  im  Allgemeinen  längliche  Gestalt  und  einen  d 
Zellkörper  fast  allein  ausfüllenden  Kern  (Fig.  12).    Nach  de^ 
freien  Fläche  zu  zeigen  sich  verschiedene  Formen:  zum  Thei-^ 
sieht  man  verästelte,  an  ihren  Enden  leicht  geknöpfte  Fädem  -^ 
theils  stäbcbenartige  Körper,  theils  trichterförmige  membri^^ — 
nöse  Aufsätze.    Ich  weiss  diese  verschiedenen  Formen  nick  '^ 
weiter  zu  deuten  und  muss  auf  die  Zeichnungen  verweisen, 
wahrscheinlich  sind  es  durch  das  Reagens  bedingte  Derivat ^^ 
einer  Grundform,  doch  kann  ich  diese  nicht  bestimmen,  z«^  ' 
mal  da  man  ohne  Anwendung  der  Chromsäure  nichts  von  de^^ 
beschriebenen  Formen  deutlich  erkennt. 

Nach  der  Papille  zu  haben  die  Zellen  einen  Fortsatz,  der  'S 
in  ein  verästeltes,  zasriges,  wurzeläbnliches  Gewebe  ausgeh^^ 
durch  welches  die  Zellen  unter  einander  in  Verbindung  sie?'' 
hen  und  enorm  fest  an  einander  gehalten  werden;  dies  Wur*" 
zelgewebe  adhärirt  wieder  ebenso  innig  mit  der  Papillarober^' 
fläche.  Ob  die  Nervenenden  mit  diesen  Zellen  zusammen." 
hängen,  dafür  habe  ich  keine»  directen  Nachweis  liefern  körn  ^ 
nen,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  wenn  sich  die  Beobachtuia  ^ 
gen  über  die  Endigungen  des  Geruchsnerven  weiter  bestäti" 
gen  sollten. 

Die  Frage,  ob  die  betreffeuden  Nerven  und  respective  di^ 
beschriebenen  Zellen  als  Geschmacksnerven  und  Geschmacks 
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aelleo  za  betrachten  sind,  habe  ich  schon  früher  besprochen. 

Wenn    dies    der  Fall  wäre,  so  wurde  dies  der  einzige  Fall 

sein  9    "WO    ein   höherer  Sinnesnerv  bis  in  seine  letzten  Enden 

•eine    doppelt  contonrirten  Nervenfasern  beh&lt^   eine  Eigen- 

thamlichkeit,    die  bisher  nar  bei  den  Tastorganen  beicanDt. 

Ich   bekenne,   dass  ich  durch  meine  Beobachtungen,  betref* 

fend    das    reichliche  Vorkommen    von  Nerven -Endplexas  im 

Tractas    intestinalis »  nber  die  EodigaDgen  der  Sinnesnerven 

BO  s^weifelhaft  geworden  bin,  dass  ich  glaube,  dass  sieb  hier 

vielleicht  noch  Manches  in  nnvermutheter  Weise  umgestalten 

vird.     Ich  ^age  daher  nm  so  weniger,  mich  jetzt  über  die 

Bcdentang  der  beschriebenen  eigentbumlichen  Zellen  zu  ent- 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

VergrOBiening  350—400. 

Fig.  1.   PapilleD  der  Frotchstinge  nach  Maceration  in  Chromiäure. 

Fig.  2.    Epithdialsellen  der  Froschzange. 

Fig.  3.    Papillen  der  Froschzange  nach  Behandlung  mit  Eesig  und 
Chromsiure.     Endigung  der  Mnakelfasem  in  Terästelten  Zellen. 

Fig.  4.    EpithelialzeUen  der  menschlichen  Luftröhre. 

Fig.  5.    EpithelialzeUen  des  Darms  von  Änodonia, 

Fig.  6.   Epithelialzellen  des  Froschdarms. 

Fig.  7.    Epithelialzellen  der  Froschzange. 
'  Fig.  8.    EpithelialxeHen   von    der  Mundschleimhaut  des  Wassersa- 
lamsuider. 

Fig.  9.    Tiefste  ZeUenlage  des  Rete  Malpighii  auf  einer  jungen  Narbe 
der  Cutis  Tom  Menschen. 

Fig.  10.    Epithel  aas  einer  Cyste  einer  Bnistdriisengeschwulst. 

Fig.  11*    Pepille  der  Froschzange  mit  eigenthümlicher  Veränderung 
der  Kerne  in  den  Epithelialzellen. 

Fig.  12»   Zellen  von  dem  obem  Theil  der  Nervenpapülen  der  Frosch- 
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üeber  die  Theilung  der  Blutzellen  beim  Embi 


Von 

Robert  Remak. 

(HiezD  Taf.  VIII.) 


Am  SchlutBe  meioer  UatersuchuDgen  Qber  die  Botwickel 
der  Wirbelthiere  (Berl.  1855.  pag.  164-179)  habe  ich  ein«  < 
schichte  der  Zellentheorie  gegeben  und  in  derselben  initgethi 
wie  ich  durch  Zweifel  gegen  die  von  Schwann  vertheid; 
Generatio  aequivoca  der  Zellen  dahin  gelangt  bin,  schon 
Jahre  1841  zunächst  an  den  embryonischen  Blutzellen 
Vögeln  and  Sfiugethieren  Vermehrung  durch  Theilung  zu 
mittein.  Diese  Beobachtungen  wurden  zwar  von  Köllil 
(1845)  und  Gerlach  (1847)  bestätigt;  doch  standen  sie  ? 
Jahre  lang  als  vereinzelte  Beispiele  von  Zellentheilong 
bis  es  mir  im  Jahre  1852  gelang  zu  erkenoen  (rcrgl.  mei 
Aufsatz  iiber  extracellulare  Entstehung  thierischer  Zellen  i 
über  Vermehrung  derselben  durch  Theilung,  in  Mull, 
chiv  1852.  p.  47) ,  dass  die  ans  der  Furchung  hervorgeb 
den  Zellen  sich  sämmtlich  bei  ihrem  Uebergange  in  Oew 
durch  Theilung  vermehren  und  dass  die  von  mir  frfiher  be 
achtete  Theilung  der  Blutzellen  (und  der  Muskelfaserzell 
nur  vereinzelte  Glieder  in  der  Reihe  dieser  zusammelib 
genden  Erscheinungen  waren.  Die  Auffindung  der  Bizell 
membran  an  dem  sich  furchenden  Froscheie  (MGller't  . 
chiv  1854)  und  der  Nachweis,  dass  die  Furchang  in  d 
fortschreiteudeo  Theilung  der  Eizelle  besteht,  bildeten  i 
Schlussstein  jener  Bemühungen,  aus  welchen  eine  vollst 
dige  Reform  der  Zellen theorie  hervorging,  die  sich 
gar  durch  meine  Untersuchungen  über  die  Entwickelang 
krebshaften  Geschwülste  (Deutsche  Klinik  1854)  auf  die 
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lologiscbeD  Gewebe  erstreckte.  Das  im  Janaar  1S55  aus- 
egebene  Schlussheft  meiner  embryologischen  Uotersachun- 
;en,  auf  welches  ich  in  dieser  Hinsicht  verweise,  darf  bis 
cor  Stande  als  der  Aasdrnck  des  Standes  dieser  Fragen  an* 
gesehen  werden. 

W&hrend  mehrere  ausgezeichnete  und  thätige  Histologen, 
umentlich  Lejdig,  Max  Schultze  und  Virchow  sich 
fSr  die  von  mir  über  Zellenbildung  erlangten  Ergebnisse  und 
Ansicbten  aussprechen,  scheinen  andere  Beobachter,  wie 
Reichert  and  He  nie,  sich  gegen  die  neuen  Lehren  skep- 
tiich  IQ  verhalten.  Reichert  hatte  schon  vor  Jahren  sich 
ii  absprechender  Weise  über  die  Theilung  der  Blutzellen  ge- 
imeft,  nnd  neuerdings  glaubt  He  nie,  gestützt  aaf  einige 
isgiben  von  Billroth,  sich  diesen  Zweifeln  anschliessen 
n  mfissen '). 

Da  die.  Theilung  der  Blutzellen  ein  wichtiges  Glied  in  der 
Beibe  der  Beobachtungen  bildet,  auf  welchen  die  Theorie 
te  Vermehrung  der  Zellen  durch  fortschreitende  Theilung 
kvoht,  so  habe  ich  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  1856  neue 
Uitersochungen  an  Hühner  -  Embryonen  unternommen,  um 
&  gegen  die  Theilung  der  Blutzellen  aufgestellten  Beden- 
kis  f a  prüfen.  Es  hat  sich  hierbei  nicht  blos ,  wie  sich  vor- 
miehea  Hess,  die  seit  so  vielen  Jahren  und  so  häufig  ge- 
iKiebte  Beobachtung  bestätigt,  sondern  ich  habe  mich  auch 
^  Neiem  fiberzeugt,  dass  bei  einem  geübten  Beobachter 
^  lehr  grosser  Mangel  an  Vorsicht  oder  Umsicht  oder  sehr 
(Mies  Missgeschick  dazu  gehört,  wenn  es  ihm  nicht  glücken 
id,  die  Theilung  der  Blutzellen  zu  beobachten. 

Um  braucht  nur  ein  £i  zwischen  dem  dritten  und  sech- 
te  Brfittage  an  einer  Seite  zu  öffnen  und  so  lange  auf  die 
Vivtrietzte  Seite  zu  legen,  bis  sich  der  Embryo  über  der 
IWrflSssigkeit  erhoben  hat,  alsdann  ein  Blutgefäss  anzu- 
Nhaeidea  und  den  ausfliessenden  Tropfen  auf  einer  trocke- 
^  Qlisplatte  aufzufangen,  so  wird  man,   mag  ein  Deck- 

1)  Keaerdings  sieht  es  Reichert  vor,  meine  Uotersnchungeii,  so- 
W  Ia  Jikreeberiobte,  mit  StiUsehweigen  zu  fibergehen,  and  dafElr  phi- 
^*iB|Mbe  Betracbtongen  iber  Zelleabildang  aasaatellen. 
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gläseben  aufgelegt  werden  oder  nicht,  in  der  Regel  so 
eine  Anzahl  eingeschnürter,  d.  h.  in  der  Tbeilong  begriffe 
Zellen  neben  randen  oder  ovalen  Zellen  finden,  nnd  r 
alle  diese  verschiedenen  Formen  so  regelmässig  nnd  zierl 
dass  der  Verdacht  einer  künstlichen  Entstehung  jener  I 
scbnürongen  kaum  erwachen  durfte. 

Man  muss  jedoch,  um  dieses  Bild  zu  erlangen,  sich 
vor  hüten y  dass  das  £i  nicht  allzusehr  erkalte:  denn  zi 
reiche  vergleichende  Beobachtungen  haben  mir  keinen  Zw« 
darüber  gelassen,  dass  während  des  Erkaltens  des  Emb 
die  in  der  Theilung  begriffenen  Zellen  ihre  Theilung  voll 
den  können,  und  dass  man  deshalb  alsdann  in  einem  Bli 
tropfen  nur  wenige  eingeschnürte  Zellen,  dagegen  viele  kl( 
Zellen  findet,  die  eben  aus  der  Theilung  hervorgegangen, 
man  kann  sogar  zuweilen,  während  der  warme  Blutstrop 
auf  dem  Glase  erkaltet,  unter  dem  Mikroskop  die-Absdi 
rung  oder  Theilung  vor  sich  gehen  sehen.  Um  diesen  \ 
gang  nach  Kräften  zu  verspäten,  thut  man  daher  wohl, 
sehr  warmem  Wetter  die  Untersuchung  anzustellen,  das 
auf  warmem  Wasser  und  unter  einer  Glasglocke  liegen 
lassen,  sowie  endlich  die  Glasplatte,  mit  der  man  den  1 
pfen  auffängt,  auch  das  Deckgläschen,  dessen  man  sich  el 
bedient,  vor  dem  Gebrauch  in  warmem  Wasser  oder  du 
starkes  Reiben  zu  erwärmen. 

Hat  man  sich  die  Fertigkeit  erworben,  die  eingeschnfii 
Blutzellen  in  unversehrtem  Zustande  darzustellen,  dann  k) 
man  dazu  schreiten,  die  innere  Beschaffenheit  dieser  Zel 
zu  prüfen.  Ist  der  die  Zellen  erfüllende  Farbestoff  weoi 
dicht  und  die  Beleuchtung  günstig,  so  wird  in  jeder  HI 
einer  eingeschnürten  Blutzelle  der  Kern  als  eine  runde  w 
serhelle  Blase  bald  in  der  Nähe  der  Einschnürung,  b 
auch  ganz  entfernt  davon  erscheinen ,  und  es  wird  sogar  j 
lingen,  innerhalb  des  Kerns  ein  oder  auch  zwei  Kernkörp 
eben  zu  unterscheiden.  Sobald  aber  der  farbige  Inhalt  m 
dicht  ist  nnd  die  Kerne  verdeckt,  .muss  man  za  Verdi 
nungsmitteln  schreiten.  Eine  schwache  erwärmte  Zockeri 
sung  0,5  pCt.  oder  eine  schwache  Lösung  von  doppeltchm 
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atofem  Kdi  0,6  pCt.  werden  das  Gewünschte  leisten ,  n£m- 
Heb  die  Kerne  in  den  beiden  Zellenbälften  siebtbar  macben, 
ood  weoD  man  die  Diffusion  nocb  weiter  treibt,  d.  b'.  mittelst 
eines  an  den  Rand  des  DeckglSscbens  gelegten  Streifens  von 
FHtrirpapier  die  hinzugesetzte  Flüssigkeit  durch  den  Bluts- 
tropfen langsam  hindarcbziebt,  so  wird  man  allmäblig  dabin 
gelingen,  die  in  der  Einschnürung  begriffene  Zellenmembran 
k  ihrem  ganzen  Umfange  soweit  wieder'  aufzublähen,  dass 
die  Doppelzelle  nunmehr  als  eine  einfache,  ovale 
sderrande,  Zelle  mit  zwei  Kernen  erscheint.  Es 
kann  aber  auch  geschehen,  —  wenn  der  Blutstropfen , schon 
«kältet  oder  die  Flüssigkeit  nicht  erwärmt  oder  die  Theilung 
n  weit  vorgeschritten  ist,  —  dass  durch  den  erregten  Strom 
ie  Doppelzelle  an  ihrer  Theilnngsstello  zerbricht,  und  man 
kSsBtedann  glauben,  dass  man  es  mit  zwei.j|n  einander  kle- 
befiden  Zellen  zu  thun  gehabt  habe,  wenn  nicht  die  Verglei- 
cboog  mit  den  anderen  doppel kernigen,  sich  aufblähenden 
Dt^pelzellen  diese  Deutung  vollständig  beseitigen  wurde. 

Unter  den  Doppelzellen,  welche  im  frischen  Zustande  zur 
Beobachtung  kommen ,  giebt  es  zwei  Arten.  Bei  den  einen 
Im  bloss  eine  seichte  Einschnürung  sichtbar,  welehe  der  Zelle 
die  Gestalt  eines  Semmelpaares  giebt,  ohne  dass  der  ge- 
firbte  Inhalt  an  der  Stelle  der  Einschnfirung  eine  Unterbre- 
ckong  erleidet.  Bei  anderen  zeigt  sich  an  der  Einschnurnngs- 
Helle  eine  quere,  feine,  dunkele  Linie  oder  gar  ein  heller 
(treifen;  das  will  sagen:  der  Farbestoff  ist  hier  unterbrochen 
nd  durch  eine  helle  Substanz  getrennt,  welche  sich  in  den 
Oafaog  der  beiden  Zellenhälften ,  d.  h.  in  die  Zellenmembran 
htaetzt.  Vergleicht  man  diese  Beobachtung  mit  den  von 
iir  fiber  die  Zellenbildung  im  Froscheie  erlangten  Ergeh - 
iVieD  (worüber  ich  meine  embryologischen  Untersuchungen 
Hdttalesen  bitte),  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
TMlang  auch  hier  vor  sich  geht  durch  das  Hineinwachsen 
Hm  Fortsetzungen  der  Zellenmembran ,  welche  als  doppelte 
Bebeidew&nde  den  gefärbten  Inhalt  (Protoplasma)  in  zwei 
Abtheilongen  scheiden.  Damit  soll  nicht  behauptet  werden, 
^  das  Protoplasma  bei  der  Theilung  eine  durchaus  pas- 
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sive  Rolle  spiele.  Denn  es  kommt  sogar  vor  (Fig.  4.  x)^  da 
die  Zellenmembran  bei  der  Diffasion  sich  auf  einer  Seite  a 
hebt,  ohne  dass  das  Protoplasma  seine  Einschnuroog  ai 
giebt,  und  man  erb&lt  dann  das  Bild  der  trügerischen  eod 
genen  Zellenbildung,  über  welche  ich  an  den  Zellen  d 
Froscheies  die  nothigen  Aufklärungen  gegeben  habe.  (Unt« 
über  die  Entw.  d,  Wirbellhiere  p.  134.) 

Zu  dieser  Ansicht,  dass  nämlich  die  Theilung  vor  si 
gehe  mittelst  Einschnürung  des  Protoplasma  und  Scbeic 
wandbildung  Seitens  der  Zellenmembran,  gelangt  man  aa< 
wenn  man  zur  Entfärbung  oder  Erhärtung  der  Blutzellen  si 
anderer  Agentien ,  z.  B.  Essigsäure  0,02  pGt.,  Sublimatlöia 
0,03  pCt.,  Gbrorosäure  0,03  pCt.  bedient.  Während  schwac 
Essigsäure  die  Zellenmembranen  aufbläht  und  die  Kernk« 
perchen  rasch  sichtbar  macht,  dient  Sublimat  und  Chroi 
säure  dazu,  die  Zellenmembran  zu  erhärten  und  den  A 
schnürungsvorgang  deutlich  zu  machen. 

Um  die  am  Kerne  und  Eernkörperchen  sichtbaren  Tb 
lungs Vorgänge  zu  prüfen ,  eignen  sich  die  Blutzellen  des  dr 
ten  und  vierten  Brüttages  weit  besser,  als  die  der  später 
Brützeit,  weil  alsdann  sich  eine  grosse  Zahl  von  Blutzeil 
zur  Theilung  vorbereiten,  auch  der  Farbstoff  in  den  Zell 
noch  nicht  so  dicht  ist  und  die  Kerne  weniger  verdeckt.  X. 
jene  Zeit  gelingt  es  sogar,  selbst  ohne  Zusatz  von  aussf 
lenden  Flüssigkeiten,  in  der  Theilung  begriffene  Kerne  oc 
Kernkörperchen  innerhalb  der  Zellen  zu  sehen.  Doch  wi 
man  die  oben  genannten  chemischen  Agentien  zu  ^die8< 
Zweck  kaum  entbehren  können.  Alsdann  wird  man  ü 
auch  die  verschiedensten  Uebergangsstufen  der  Theilung  c 
Kerns  sowohl  wie  der  Kernkörperchen  zur  Anschauung  l 
kommen.  Ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Abbilde 
gen,  welche  zum  Tbeil  sogar  nach  eingekitteten  Präparat 
gemacht  sind.  Denn  man  kann ,  wenn  man  chemische  Agi 
tien  angewendet  hat,  den  Tropfen  unter  einem  DeckgU 
eben,  das  man  mit  einem  Lack  umzieht  (am  besten  i 
dem  von  Dr.  Oschatz  bereiteten)  ziemlich  lange  Zeit  m 
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bewabren  ond  die  TheilangsvorgSDge  Anderen  cnr  Anschaunng 

briflgoD,  wie  ich  selbst  gethan  habe'). 

El  kann  kaum  einem  Zweifel  anterliegen ,  dass  die  Thei- 
lug  der  Blatsellen  mit  der  Theilang  des  Eernkörperchens 
begioot,  Za  Anfang  oder  am  die  Mitte  des  dritten  Tages 
sieht  man  zoweilen  nor  wenige  Zellen  mit  doppelten  Kernen, 
dagegen  in  fast  allen  Kernen  Kernkörperchen ,  die  in  der 
Eiosehnorong  begriffen,  oder  doppelt  oder  drei-  auch  vier- 
fach rorbanden  sind  (Fig.  2  a.  4).  Zwölf  Standen  später  da- 
gegen sind  Tiele  Zellen  mit  doppelten  Kernen  und  einfachen 
oder  doppelten  Kernkörperchen  sichtbar.  Die  Thellangsvor- 
gioge  der  Kernkörperchen  ereignen  sich  demnach  gleichzei- 
tig in  vielen  Zellen  nnd  ebenso  die  nachfolgenden  Theilan- 
gn  der  Kerne.  Alle  diese  Acte  sind  nur  die  Vorbereitungen 
fiir  die  lebhafte  Vermehrung  der  Zellen  durch  Theilang,  wel- 
che am  vierten  and  ffinften  Tage  stattfindet,  wenn  die  Blut- 
geflsse  sich  mit  Blut  fSllen,  um  dem  Bedarf  der  Allantois 
IQ  geoQgen. 

Die  Regel  ist,  dass  das  Kernkörperchen  sich  in  zwei 
Theile  abschnört,  und  ebenso  der  Kern  in  zwei 'Kerne.  Wie 
ci  aber  zuweilen  vier  Kernkörperchen  giebt,  so  finden  sich 
uch  zuweilen  vier  Kerne  in  einer  Zelle.  Und  zwar 
habe  ich  sie  sowohl  am  dritten,  wie  am  achten  ßruttage  ge- 
teden.  Bei  den  Säugetbieren  ist,  wie  ich  schon  in  meinen 
^eo  Mittheilungen  vom  Jahre  1841  (Med.  Vereins -Zeitung 
Mll  No.  27  und  Ganstatt's  Jahresbericht)  gesagt  habe, 
te  Vorkommen  von  vier  Kernen  in  einer  Zelle  sehr  häufig. 
B«  dem  HShnchen  habe  ich  diese  Erscheinung  erst  nan- 
■du*  ermittelt, 
lo  dar  Regel  sind  die  aus  der  Theilung  des  Kernkörper- 


1)  Die  TheiloDg  der  Blutzellen  aos  frischen  Hühner -Embryonen 
**Riieig«D,  wsr  in  meinen  histologischen  Vorträgen,  welofae  seit  einem 
ithit  dnreb  meine  tfaerapentische  Tbätigkeit  nnterbrocben  worden,  wäh- 
'^  des  Sommers  immer  Gegenstand  der  Demonstration.  Auch  Herr 
^rof.  Gerlacb  ans  Erlangen  sagte  mir  vor  kurzem,  dass  er  die  Thei- 
l»g  der  Blatzellen  ans  frischen  Embryonen  seinen  Zuhörern  zn  demon- 
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ebene,  des  Kernes  and  der  Zelle  hervorgehenden  Theile 
ter  einander  gleich.    Zuweilen  findet  man  jedoch  Zellen, 
che  in   zwei   ungleiche  Theile  zerfallen.    Diese  Erscheii 
ist  sehr  auffallend   an   dem  Blute  eines  in  Chromkali  ai 
wahrten  Embryo  von  Coluber  natrix,  aus  welchem  ich  (Fig 
eine  Anzahl   von  Zellen  abgebildet  habe.     Allein  sie  fi 
sich   auch  gar  nicht  selten  beim  Huhnchen  an  den  vers« 
densten  Bruttagen.     Da  nun   manche  Zellen  sich  zu  gro 
abgeplatteten,  ovalen  Scheiben    ausbilden ,    während   an 
sich  theileü ,  so  entsteht  eine  überraschende  Ungleichheit 
Blutzellen,  welche  namentlich  nach  dem  sechsten  Tage 
aaffallend  wird    und    in  den    beiliegenden  Zeichnungen 
kenntlich  macht.    So  kann  es  neben  einander  gefärbte  Z 
geben,  welche  um  das  Sechsfache  und  darüber  in  ihrer  Gi 
von  einander  abweichen,  so  zwar,  dass  die  kleinsten  \ 
Vsoo  L*  messen.  Sehr  kleine  gefärbte  kernhaltige  Zellen 
ich  auch   bei  einem  Embryo  vom  18ten  Bruttage,  also 
vor  dem  Auskriechen  gefunden  (Fig.  14). 

Die  an  den  Blutzellen  im  Verlaufe  des  Eilebens  des  H 
chens  beobachteten  Theilungen  gefärbter  Blutzellen  fi 
sich  am  häufigsten  an  denjenigen  Bruttagen,  an  welchen 
sichtliche  Vermehrung  des  Blutes  stattfindet,  namentlich 
sehen  dem  dritten  und  achten  Tage.  Bis  zum  zwölften  ' 
nehmen  sie  allmälig  an  Häufigkeit  ab,  genau  in  dem 
hältnisse,  in  welchem  auch  die  Vermehrung  der  Blutn 
abnimmt  Nach  dem  zwölften  Tage  habe  ich  bisher  1 
normale  Theilung  wahrgenommen.  Da  sich  am  Schluss« 
Erlebens  sämmtliches  in  der  Allantois  und  im  Dottersad 
findliche  Blut  in  den  Embryo  zurückzieht,  so  bestätigt 
.  auch  auf  dieser  Entwickelungsstufe,  dass  das  Auftretei 
Theilungen  proportional  ist  einer  nachweislichen  Vermel 
der  Blulmasse.  • 

Damit  will  ich  keinesweges  behaupten,  dass  währen« 
Brutung  keine  neuen  farblosen  Blutzellen  hin/ukommen 
sich  in  farbige  umwandeln.  Doch  muss  ich  in  dieser 
sieht, auf  dasjenige  verweisen,  was  ich  in  meinem  groa 
Werke  über  diesen  Gegenstand  gesagt  habe,  da  ich  iu 
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oor  die  Absicht  hatte  ^  aaf  die  bestrittenen  Theilangen  der 
gefirbten  Blatcellen  einzogehen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  habe  ich  noch  einiger  Ersehei- 
OQOgen  so  gedenken,  welche  vielleicht  mehr  ein  pathologi- 
sches, als  physiologisches  Interesse  haben,  aber  fSr  die  Ent- 
wiekelangsgeschichte  der  Blatzellen  von  Bedeutung  sind. 

Bei  meiner  ersten  Mittheilung  (Med.  Zeit.  1841.  No.  27)  un- 
terschied ich  im  Huhner- Embryo  aus  der  dritten  Brutwoche 
ibiscoitformige  Blutkörperchen,  deren  dicke  Enden  roth  ge- 
firbt  and  jedes  mit  einem  Kerne  versehen  waren;  diese  bei- 
den Kerne  waren  durch  einen  dünnen  Faden  mit  einander 
TerboDden.^ —  Allein  schon  in  dem  von  mir  (für  Ganstatt) 
vcrfassten  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  Physio- 
logie im  Jahre  1841  (Separatabdruck  p.  17)  sagte  ich  in  einer 
AomerkoDg:  ^Weitere  Untersuchungen  haben  mich  zweifel- 
^  gemacht,  ob  die  biscuitformige  Gestalt  mancher  Blut- 
körperchen eine  normale  Entwickelungsstufe  derselben  bildet 
vod  ob  sie  nicht  bloss  einer  Dehnung  ihr  Entstehen  verdankt. 
Dagegen  habe  ich  neuerdings  von  dem  dritten  Bruttage  an 
t)the  Blutkörper  gesehen,  welche  die  des  erwachsenen  Thie- 
'M  bei  weitem  an  Grösse  übertrafen  und  doppelte  Kerne 
^tbielten.  Bei  Schweins -Embryonen  von  1  Zoll  Länge  wa- 
^  die  Blutkörperchen  4  —  6  mal  grösser,  als  die  von  er- 
wachsenen Schweinen;  sie  zeigten  doppelte  und  vierfache 
Kerne,  welche  offenbar  verschiedenen,  durch  blasse  Zwi- 
^enlioien  markirten  Abtheilungen  des  Blutkörperchens  an- 
lehörten.«  — 

lo  meinem  embryologischen  Werke  (p.  107)  habe  ich  noch 
^al  meine  Zweifel  darüber  ausgesprochen,  ob  die  von  K öl  • 
liker  (Gewebelehre  1852.  p.  21)  abgebildeten  biscuit-  oder 
■tttelförmigen  Blutzellen  normale  Bildungen  seien.  Meine 
'f^n  Untersuchungen  haben  diesen  Zweifeln  neuen  Boden 
S^geben.  Denn  ich  habe  gar  hfiufig,  wie  die  Abbildungen 
*^eii,  in  der  letzten  Brütwoche  solche  Körper   gefunden 

• 

iB  welchen  nur  die  eine  Hälfte  einen  Kern  enthielt  (Fig.  12), 
^  andere  dagegen  kernlos  war.  Beide  Hälften  hingen  durch 
*1M  farblosen  y  schlauchförmigen  Theil  mit  einander  zusam* 
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men ,  welcher  offenbar  nichts  weiter  als  die  aasgedehnte  2 
lenmembraD  war.  Kurz  diese  auffallenden  Gebilde  macl 
ganz  den  Eindruck ,  als  seien  sie  durch  einen  abortiven  Tl 
lungsvorgang  entstanden,  bei  welchem  eine  normale  Kc 
theilnng  nicht  zu  Stande  gekommen  und  deshalb  eine  e 
male  Zellentheilnng  nicht  von  Statten  gehen  will.  Für  dl 
Deutung  spricht  auch,  dass  schon  vom  sechsten  Tage 
(Fig. 8z  u, 9z)  Zellen  mit  Einschnürungen  vorkommen,  bei  n 
eben  nur  die  eine  Hülfte  einen  Kern  (Fig.  8  z),  zuweilen  i 
gar  mit  zwei  Kernkörperchen  enthält,  während  die  and< 
kernlos  ist.  Diese  Zellen  kenne  ich  seit  vielen  Jahren,  at 
ich  glaubte ,  dass  der  Kern  vielleicht  noch  später  in  die  Mi 
rücke  und  seine  Theilnng  vollbringe.  Allein  nachdem  i 
jetzt  diesem  Gegenstände  besondere  Aufmerksamkeit  gew 
met,  scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dass  es  sich  hier  um  ein 
abnormen  Theilungsvorgang  handelt,  bei  welchem  die  Zell< 
oinschnfirung  beginnt,  bevor  die  Kerntheilung  zu  Stande  { 
kommen.  Eine  solche  in  abnormer  Theilang  begriffene  Ze 
kann  es,  wie  der  Erfolg  lehrt  (Fig.  8,  9,  12,  13),  dahin  br 
gen,  dass  daa  Protoplasma  in  beiden  Hälften  der  Dopp 
zolle,  sowohl  in  der  kernhaltigen  wie  in  der  kernlosen,  s 
abrunde  und  gewiseermässen  selbstständig  mache;  allein 
vermag  nicht  zu  einer  Theilnng  der  Zellenmembran  zu  ] 
langen,  sondern  diese  wird  zu  einem  langen  Zwischenschli 
che  ausgedehnt.  Mindestens  habe  ich  niemals  Zellen  ol 
Kerne  gefunden,  wenngleich  es  nicht  selten  vorkommt,  di 
der  Kern  nicht  die  gewöhnliche  blasige  Beschaffenheit  4 
bietet,  sondern  wie  ein  verschrumpfter  fester  Körper  aussic 
in  welchem  man  das  Kernkörperchen  vermisst  (Fig.  6.  y,  i 
Die  beschriebenen  hantelförmigen ,  nach  meiner  Deati 
in  misslungener  Theilang  begriffenen  Zellen  finden  sich,  y 
ich  schon  im  Jahre  1841  bemerkte  (in  Ca n statt'«  Jahr 
bericht),  nicht  in  allen  Embryonen  und  nicht  zu  allen  Br 
Zeiten,  sondern  am  zahlreichsten  in  der  letzten  Brütwoe 
namentlich  bei  solchen  Embryonen,  bei  welchen  die  Aofs 
gang  des  Dotters  und  die  Hereinziehnng  des  Dottertad 
in  die  Bauchhöhle  nicht  in  normaler  Weise  von  Statten  gc 
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Qod  wdche  ao8  dieeem  Grunde  nicht  lebensflbig  zu.  sein  pfle- 
gen. Ich  Termatbe,  das8  diese  krankhaften  Zustände  der  Blat- 
zellen  aboormen  Schwankungen  der  Temperatur  oder  anderen 
QOgüost^en  Einflüssen  im  Brutofen  ihr  Entstehen  verdanken. 


Erklärung  der  Tafel. 

Siamtljebe  Figuren  sind  bei  450facher  Vergröeteroiig  gezeichnet  nad 
betreffen  mit  Aiunabme  der  Fig.  15  den  Hübner -Embrjo. 

Fig.  1.  Zwei  mattgefirbte  (a  n.  b)  und  eine  grössere  farblose ,  gra- 
■«iirte,  mit  swel  bellen  Kernen  Tersebene  Zelle  innerbalb  der  GefSsse 
te  Area  Tascolosa  eines  4S  stOndigen  Embrjo  beobachtet. 

Fig.  3.  Die  aus  einem  Geffiese  eines  60  ständigen  Embrjo  aasflies- 
i>iÖ8Q  Zellen,  welehe  sehr  weidi  sind  nnd  unter  den  Augen  des  Be- 
"^iAtus  kleine  beolenfSnnige  oder  aacb  cylindriscbe  Ansbachtnngen 
bekommen. 

Fig.  3.  Bintsellen  yom  dritten  Tage  im  frischen  Zustande  mit  einer 
MiidiQng  Ton  doppeltchromsaarem  Kali  (2  Gran)  und  doppeltschwefel- 
■towi  Kali  (1  Gran  auf  die  Unze  Wasser)  bebandelt.  Man  siebt  ent- 
^te  Zeilen  mit  einfachen  und  doppelten  Kernen  und  Kernkörper- 
^,  zim  Theil  in  der  Einschnürung  begriffen. 

Fig.  4.  Zellen  vom  Ende  des  dritten  Tages  mit  derselben  chrom- 
*>Bmi  Ifisebnng  behandelt.  Bei  x  eine  Doppelzelle,  auf  welcher  sich 
'■iiiier  Seite  die  Membran  erhebt,  ohne  dass  das  Protoplasma  die 
^(■ichiftning  Terliert;  in  der  einen  Hälfte  ein  in  der  Einschnürung  be- 
S'iffaMr  Kern.  Die  übrigen  Zellen  sind  entffirbt  nud  zeigen  zwei, 
'lidi  drei  (p),  sogar  vier  (y)  zum  Theil  noch  nicht  ganz  Ton  ein- 
*^  abgeschnürte  Kerne. 

Fig.  5.  Vom  4ten  Tage  mit  einer  lauwarmen  Zuckerlösung  hehan- 
^t,  10  welcher  die  Kerne,  aber  nicht  überall  die  Kernkörperchen 
''chtbtr  werden. 

Flg.  6.  Vom  5ten  Tage  mit  einer  lauwarmen  Lösung  von  doppelt- 
^mianrem  Kali  0,2  pCt.  bebandelt;  Zellen  von  der  verschiedensten 
'^^iffenheit.  Die  Doppelzelle  A  zeigt  auf  der  Theilungsstelle  einen 
^lea  Streifen  und  theilt  sich  wahrend  der  Beobachtung  (A").  Die 
^eo  j  and  z  zeigen  verschrumpfte  Kerne. 

Fig.  7.  Vom  Öten  Tage ;  Blutzellen  im  frischen  Zustande  bei  lang- 
"^ttsr  Einwirkung  von  Zuckerlösung. 

Fig.  8.  Vom  6ten  Tage ;  nach  längerer  Einwirkung  von  doppelt- 
cboBianrem  Kali  0,4  pCt.  treten  die  Contouren  der  Zellenmembranen 
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scharf  berror,  lo  dass  man  bei  y  die  Einschnfirong  der  Zelleninembrao 
deutlich  unterscheiden  kann 

Bei  z  eine  eingeschnürte  Zelle,  in  welcher  nar  die  eine  Hüfte 
einen  Kern  zeigt. 

Fig.  9.  Vom  8ten  Tage ;  Zellen  von  sehr  ungleicher  Grösse  ond 
Beschaffenheit  (Zusatz  von  Kali  bichromicnm  gr.  jjj,  Acid.  sulf.  gr.  j 
auf  1  Unze  Wasser). 

z,  mehrere  Zellen  mit  abnormer  Theilung. 

a,  Zelle  mit  einem  Kern,  der  sich  in  vier  Abtbeilnngen  scheidet. 

b,  Zelle  mit  vier  kleinen  Kernen. 

Fig.  10.  Vom  9ten  Tage;  sehr  grosse  (a)  und  sehr  kleine  (b)  ge- 
färbte Zellen,  auch  farblose  Zellen  (c),  aber  keine  Tb  eilungen 
zu  finden. 

Fig.  11.  Vom  loten  Tage;  Zellen  frisch  und  weich,  zum  Theil 
während  der  Beobachtung  Ausbuchtung  zeigend;  Doppelzelien  (z) 
sehr  selten,  kaum  auf  tausend  Zellen  eine;  die  Zellen  im  Ganzen  weit 
kleiner,  als  am  8ten  Tage;  keine  hanteiförmigen  Zellen  zu  finden. 

Fig.  12.  Vom  12ten  Tage;  mit  Zuckerwasser  und  Essigsäure.  Keine 
normale  Theilung  zu  finden,  wohl  aber  die  beschriebenen  hantelför* 
migen  Zellen. 

Fig.  13.  Vom  16ten  Tage;  wie  oben,  auch  farblose  grannlirte 
Zellen  (z). 

Fig.  14.  Vom  18ten  Tage;  sehr  grosse  und  sehr  kleine  gefärbte 
Zellen. 

Fig.  15.  Aus  einem  drei  und  eine  halbe  Windungen  zeigenden  Em- 
bryo von  Coluber  nairix ,  der  ein  Jahr  lang  in  einer  Lösung  von  dop- 
peltcbromsaurem  Kali  (6  Gran  auf  die  Unze)  aufbewahrt  war.  Die 
Zellen  sind  zwar  entfärbt  und  bruchig,  aber  die  verschiedenen  Thei- 
lungsstufen  sehr  deutlich.  Nur  die  Kernkörperchen  sind  in  den  sehr 
festen  und  dunkeln  Kernen  in  der  Regel  nicht  zu  unterscheiden. 


Jif:Bs: 
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üeber  peripherische  GangUen  an  den  Nerven  des 

Nahrungsrohrs. 


Von 

Robert  Rbmak. 


In  Henle's  ond  Pfeuffer's  Zeitschrift  fSr  rationelle  Medt- 
cin  (Bd.  YIII.  Heft  2)  hat  O.  Meissner  vor  karzem  eine  Mit- 
theil ang  aber  mikroskopische  Oanglien  gemacht,  welche  er 
bei  SSogethieren  in  der  Darmwand  aofgefnnden.  Es  scheint 
mir  zweckmässig,  bei  dieser  Gelegenheit  Folgendes  hervor- 
zuheben. 

An  dem  Mnnd-  und  Schlundtheile  des  Nahrangsrohrs  habe 
ifh  bereits  im  Jahre  1840  mikroskopische  Oanglien  im  Ver- 
laufe der  Nerven  aufgefunden  and  zwar  damals  bloss  an  den 
Zungen-  und  Schland&sten  des  N.  glossopharyngeas  (Medic. 
Zeit,  des  Vereins  f.  Heilk.  in  Preassen  1840.  No.  2).  Sp&ter 
ergänzte  ich  diese  Beobachtungen  dadurch ,  dass  ich  auch  an 
den  Aesten  des  N.  lingnalis  in  der  Zunge  bei  Menschen  und 
Singetbieren  Oanglien  auffand  (Muller*s  Arch.  1852.  p.  58). 
Diese  Wahrnehmungen  sind  nicht  unbemerkt  geblieben.  We- 
niger beachtet  scheint  aber  zu  sein,  dass  ich  bei  der  Ver- 
aiunmlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Wiesbaden  (Sep- 
tember 1852)  Beobachtungen  „über  mikroskopische  Oan- 
glien an  den  Aesten  des  N.  vagus  in  der  Wand  des 
Magens  bei  Wirbelthieren^  mitgetheilt  habe.  Der  in 
dem  „mmtlichen  Bericht^  (p.  183)  abgedruckte  Auszog  aas 
dem  Vortrage  lantet  also:  „Um  fftr  die  Deutung  der  von  mir 

Herzen,  in  der  Wand  der  Bronchien  and  des  Kehlkopfs, 
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in  der  Zaoge,  im  Schliuide,  in  der  Wand  der  Haroblaae  m» 
des  Uteros  aufgefiuideDeD  Ganglieo  weitere  anatomische  An 
haltspunkte  lu  gewinnen,  hatte  ich  schon  früher  die  Magen 
aste  des  N.  vagns  aof  Ganglien  ontersocht.  Doch  ist  es  mi 
erst  Tor  korzem  bei  SaUtmamdra  wuiCuUia  geglockt,  an  de 
Aesten  des  N.  vagns  korz  nach  ihrem  Eintritte  in  die  Wan 
des  Magens  Ganglien  zu  finden.  Seitdem  habe  ich  ähoUch 
GangKen  auch  beim  Frosch,  bei  der  Taube  (in  der  Wan 
des  Drnsenmagens),  beim  Schweine,  beim  Schafe,  bei  di 
Katze,  beim  Kaninchen  gesehen.^ 

Ich  muss  noch  hinzufugen,  dass  ich  bei  den  genannte 
Thieren  auch  an  den  Speiseroh  renisten  zuweilen  Ganglii 
wahrgenommen  habe.  Ueber  die  Frage,  zu  welchen  histol« 
gischen  Bestandtheilen  die  aus  den  Ganglien  hervorgehendi 
Nerten  sich  begeben,  bin  ich  bei  meinen  dermaligen  Uote 
snehungen  zu  keinem  vollen  Abschlösse  gekommen.  Die  Oai 
glien  lagen  in  der  Magenwand  an  der  Innenfliche  der  Ton» 
muscularis  und  die  austretenden  Nerven  schienen  bald  si 
Schleimhaut y  bald  zur  Tonica  muscularis  oder  auch  so  bi 
den  sich  zu  begeben.  Was  die  Untersuchung  in  dieser  Hii 
sieht  sehr  erschwerte,  war  der  Umstand,  dass  die  Ganglii 
zumeist  zu  deijenigen  Classe  gehörten,  welche  ich  an  ein« 
andern  Stelle  (MGUer's  Arch.  1852  p.  60)  mit  dem  NaM 
Hemiganglia  belegt  habe,  weil  nicht  alle  Fasern  an  di 
Ganglienzellen  treten,  sondern  FassrbSndel  an  der  Qrupf 
der  Ganglienzellen  vorbeistreichen.  Hologanglia,  d.  h.  so! 
che  Ganglien,  in  welchen  s&mmtliche  Fasern  an  die  Oai 
glienzellen  treten,  fand  ich  hier  weit  seltener,  als  z.  B.  i 
der  Zunge.  Die  Hemiganglia  bilden  nicht  selten  grosse  \m 
chige  VorsprGoge  am  Rande  des  Nervenstrfingchens,  wie  i 
der  Zunge.  Wenn  man  solche  feine  gangliose  Nerven  la^i 
Strecken  weit  verfolgt,  so  beobachtet  man,  dass  sc^cba  Fi 
Sern,  welche  an  einem  Hemiganglion  vorbeigehen,  in  ihre 
weitern  Verlauf  in  ein  Ganglion  eintreten.  Daraus  wird  < 
wahrscheinlich,  dass  simmtliche  Fasern  mit  der  Zeit  ■ 
Ganglienzellen  in  Verbindung  treten.  Aach  habe  ich  die  Ski» 
einer  Zeichnung  aos  der  Wand  des  Drüsenmagens  der  Tnol 
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TOT  mir,  «08  welcher  »ich  deatlich  ergiebt,  dast  die  aus  eiDem 
HemigaoglioD  beirortretenden  Fasern  nach  kortem  Verlauf 
wieder  io  ein  HemigaDglion  eintreten  können ,  dast  sich  also 
inVtrltafe  einer  Nervenfaser  nicht  blos  eine  Gangiienxelle, 
Modem  auch  mehrere  Ganglienzellen  hinter  einan- 
der fiodea  können. 

Eioe  Zerlegung  dieser  kleinen,  in  der  Regel  aus  10  bis 
50  Zellen  bestehenden  Ganglien  in  multipolare  Ganglienzel- 
tfo  iit  mir  nicht  gelungen,  und  ich  bin  daher  zweifelhaft  ge- 
blieben, ob  diese  Ganglien  in  die  Reihe  der  sympathischen 
Gioglieo  gehören,  in  welchen  ich  im  Jahre  1837  multipolare 
'  Gttglieofeellen  entdeckt  habe.  (Vergl.  meinen  Aufsatz  „über 
■iltipoiare  Ganglienaellen^  in  dem  Monatsberichte  der  K. 
P^eoBiisehen  Academie  der  Wissensch.  18ä4.) 

Ao  den  Ner?en  de8  Darmrohrs  und  zwar  bei  Vögeln  an 
te  TCO  mir  in  dieser  Thierclasse  entdeckten  gangliösen 
Darmoerven  habe  ich  bereits  im  Jahre  1843  (Mfill.  Arch. 
1^3  p.  481)   zahlreiche   kleine   Ganglien   entdeckt     Dieser 
Ner?  löst  sich ,  wie  ich  ausführlicher  in  meiner  Monographie 
iSber  ein  selbstständiges  Darmnervensystem^  (Berl.  1847.  Fol. 
■k  2  Tafelu)  beschrieben  und  durch   Abbildungen  erläutert 
bibe,  beim  Embrjo  von  der  Darmwand  ab,    entfernt  sich 
TSB  derselben  eine  Strecke  weit  nnd  bleibt  mit  ihr  mittelst 
Aber  NcTTen  in  Verbindung,  die  von  seinen  Ganglien  aus- 
ftfaeo.    Der  Nerv  und  seine  Ganglien  sind  am  dicksten  in 
te  Oegend  des  Mastdarms,  und  er  verdünnt  sich,  während 
^  dea  Darm  bis  zum  Magen  hin  begleitet.    Diesen  Darmner- 
^  kabe  iek  von  den  Mittelnerven  unterschieden,  welche 
^  dem  Plexus  coeliacus  kommend  mit  den  Blutgefässen  zu 
^  Darm  verlaufen.     Da   bei    anderen  Wirbelthieren  kein 
i^Micr  die  Mittelnerven  kreuzender  gangliöser  Darmnerv  vor- 
hat, so  vermnthete  ich  einerseits,  dass  bei  anderen  Wir- 
Mthitren  das  Analogon   des  Darmnerven  in  der  Dorm  wand 
^^i  iQrSckbleibe  (1.  c.  p.  28  §.  53) ,  andererseits  glaubte  ich 
io  dem  N.  haemorrhoidalis  internus  ein  abortives  Stuck  des 
Dirmoerven  bei  Säugethieren  zu  ermitteln. 

In  den  letzten  Jahren  habe  ich  meine  Aufmerksamkeit  bc- 
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sonders  den  Nerven  sagewendet,  welche  von  dem  N.  vsgn 
zu  dem  Darmrobr  geben.  Von  Fischen  nnd  Amphibien  keoc 
man  schon  dorch  Maller  and  Weber  die  Verbreitong  des^ 
vagos  an  den  Darm.  Bei  Säogetbieren  und  beim  Mensdie 
sind  die  Anschaonngen  der  Anatomen  in  dieser  Hinsicht  wi 
niger  sicher.  Ich  warde  auf  die  Darmäste  des  N.  vagas  dorc 
physiologische  Versuche  gefOhrt,  bei  welchen  ich  Oelegei 
heit  hatte,  den  schon  von  Ed.  Weber  bemerkten  Einfloi 
des  N.  vagos  auf  die  Darmbewegung  und  zwar  auf  die  B« 
wegung  des  ganzen  Dünndarms  bei  Hunden  und  Katzen  t 
bestätigen  (vergl.  Ernst  Wolff,  De  functionibus  Nervi  vag 
Diss.  inang.  Berol.  1856).  Bei  denselben  Thieren  bemerkti 
ich,  dass  von  den  Aesten,  welche  nach  der  Beschreibim 
der  Anatomen  zu  dem  Ganglion  coeliacum  gehen  sollen,  on 
ein  einziger  in  dasselbe  eintritt,  die  übrigen  graden  Wegei 
sich  feiner  verfistelnd  in  das  Mesenterium  ausstrahlen  and  n 
den  W&nden  des  Dunndartas  sich  hinbegeben.  Diese  Aeitc 
sind  angemein  fein  und  sahireich ,  bestehen  zum  grossen  Thail 
aus  grauen  kernhaltigen  Fasern  und  enthalten  nur  weoip 
dunkelrandige  Fasern.  Bei  einem  mageren  neugeboren« 
Kinde  gelang  es  mir,  diese  Darmfiste  des  Vagus  noch  ssU* 
reicher  als  bei  Hunden  und  Katzen  zu  beobachten. 

In  Betreff  der  jetzt  von  Meissner  in  der  Darmwand  gs 
fundenen  Ganglien  stellt  sich  demnach  die  Frage,  ob  sie  il 
Verlaufe  der  Darmfiste  des  N.  vagus  vorkommen,  nnd  ab 
dann  wfiren  sie  analog  den  von  mir  in  der  Magenwand  ga 
fundenen  Ganglien.  Oder  sie  sind  so  unter  einander  varboa 
den,  dass  sie  ein  Analogon  des  bei  den  Vögeln  auaserhaH 
des  Darmes  im  Mesenterium  verlaufenden  gangliosen  Dam 
nerven  darstellen.  Oder  sie  finden  sich  im  Verlaufe  der  VM 
Plexus  coeliacus  kommenden  Mittelnerven  (Mesenterialoei 
ven).  Oder  endlich  sie  bilden  Verbindungen  zwischen  dei 
einen  oder  andern  der  genannten  Nerven.  Nur  die  verglai 
chende  Untersuchung  der  übrigen  Wirbelthiere  dürfte  üb« 
diese  Fragen  vollen  Anfschluss  geben. 
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Zar  Kenntniss  des  den  electi*lschen  Organen  ver- 
wandten Schwanzorganes  von  Raja  clavata. 

Von 

Prof.  Max  Sohultze  in  Halle. 

(Hierfftt  Taf.  IX.) 

Um  10  seiner  Bedeutung  immer  noch  unklare  nervenreiche 
Uwaoiorgan  der  Rocheo  ans  der  Gattung  Raja^  welches 
iMerdings  öfter  als  pseudoelectrisches  Organ  bezeich- 
Mt  wurde,  ist  mehrfach  Qegenstand  genauer  mikroskopischer 
Uotersucbungen  gewesen,  ohne  dass  doch  alle  Structurver- 
Uboisse  genügend  erforscht  wären.  Namentlich  ist  die  Be- 
itiaiiDaiig  der  Art  der  Nervenendigung  allen  Bearbei- 
lon  so  schwierig  erschienen,  dass  unter  Anderen  Ecker*), 
Uydig*),  Remak^)  und  Kölliker^),  welche  das  Organ 
inidi  ODtersuchten ,  und  welchem  letzteren  wir  die  ausführ- 
Uite  Darstellung  und  richtigste  Auffassung  seiner  Structur 
vwdaokeo,  zu  einem  befriedigenden  Resultat  nicht  gelangen 
koiateo.  Was  mich  zu  einer  längeren  Beschäftigung  mit  die- 
m  Organe  während  eines  Ferienaufenthalts  auf  Helgoland 
Hrtalisste,  war  ausser  dem  eben  angedeuteten  zweifelhaften 
Piokte  noch  die  BeschafTenbeit  der  die  Kästchen  des  ge- 
■iaaten  Organs  zum  Theil  ausfüllenden  Scheibchen,  welche 

l)  Zeitichr.  f.  wiss.  Zoologie  Bd.  I,  p,  41.  Ann). 
^  MfiUer^s  Archiv  1S54  p.  314. 
3)£beiMl.  1SÖ6  p.  471. 

4)  Veriumdl.  der  physik«   tnedicin.  Gesellschaft   iu  Wurzburg  vom 
W  Dec.  lS56p.  VL 
'>*lUr%ArcklT.  1M6.  13 
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Kölliker  mit  dem  Namen  Schwammkörper  belegte,  nnd 
über  deren  histiologiscbe  Auffassang  die  Ansichten  der  For- 
scher sehr  weit  aus  einander  gehen.  Von  Robin  ')  als  ein 
eigentbumliohes  Gewebe  (tissu  electrique)  bezeichnet,  glaubte 
Stünnius')  quergestreifte  Muskelfasern  in  demselben  zuer- 
kennen. Leydig  spricht  dasselbe  als  dem  Knorpel  zunaclitl 
verwandtes  Bindegewebe  an,  nnd  Kölliker  kehrte  endliehi 
wenn  anch  bedingt,  zu  der  Rob  in 'sehen  Anschauung  zorfidE. 
Dank  den  allumfassenden  Arbeiten  der  Mikroskopiker  beg^- 
net  es  einem  heutzutage  nicht  oft  mehr,  solche  Meinnngs▼•^ 
schiedenheiten  in  der  Deutung  eines  Gewebes  anzutreffen! 

Die  Resultate,  zu  welchen  ich  durch  meine  Untersuchan* 
gen  gelangte,  sind  zum  Theil  abweichend  von  denen  meiBer 
Vorgänger.  Ich  fand  zumal  die  Nerven  in  einer  so  innign 
Beziehung  zum  Schwammkörper,  dass  ich  letzteren,  gestSUt 
anefa  auf  seine  chemische  Beschaffenheit,  geradezn  als  «IM 
Fortsetzung  der  ersteren  anzusehen  genothigt  wurde,  aU  fli« 
chenhaft  ausgebreitete  Nervensubstanz,  aus  eintf 
Yerschmeizung  sSmmtlicher  Nervenenden  hervor- 
gegangen. 

Wenn  femer  die  Art  der  feineren  Nervenaasbreitungea  k 
dem  Schwanzorgane  der  Rochen,  welche  nach  meinen  Mii 
Theil  mit  Kölliker  übereinstimmenden  Beobaehtangeo  l> 
der  Bildung  ganz  ähnlicher  Nerven  netze  besteht,  wie  Letf^ 
terer  solche  bei  Torpedo  kurzlich  nachwies  •),  zu  ein^r  ••»- 
gedehnteren  Vergleichnng  mit  dem  electrischen  Organe  dieicv 
Rochen  aufforderte,  so  mussten  die  ausfQhrlichen  AngaM 
von  Bilharz*)  Ober  Malapierurus  und  von  Bcker*)  iM 
Mormyrus^  welche  einen  Uebergang  der  Nerven  in  eine  dOM 
Schwammkörper  von  Raja  nicht  unäholicbe  Platte  Mum^ 
mir  eine  Vergleichnng  der  betreffenden  Organe  sämmtlieM 
electromotorischen   Fische  wSnschenswerth  machen.     DvHi 


1)  Annales  d.  scfetrdes  tiatm*.  1847.   3.  ser.,  tom.  VIT,  p.  248,  M. 

2)  Vergl.  Anatomie,  2.  Aufl.  1854,  p.  120. 

3)  1.  c.  p.  2. 

4)  Das  electrische  Organ  des  Zitter weises  etc.  Leipzig  1857. 

5)  Untersnchungen  zur  Ichthyologie.   Freiburg  1807.    p.  29. 
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ift raforkommende  Beratwilligkeit  der  Herreo  do  Bois  Rej- 
■ODd,  y.  Caros,  Ecker,  Frejer,  J.  Muller,  Peters, 
wie  meinee  Vaters  erhielt  ich  zu  einer  solchen  das  genGgende 
Miterial»  Auf  die  vergleichenden  Untersuchuagen  hin ,  ober 
welche  ich  an  anderen  Orten  berichten  werde,  stütae  ich 
aeiie  Ansieht  von  der  Bedeutung  des  Schwanzorganes  der 
bellen  als  eines  electri sehen.  Ohne  Maltiplicator  oder 
NrampHifend«  Froschschenkel  konnte  ich  directe  Versuche 
Mf  electromotorische  Eigenschaften  an  dem  genannten  Or- 
gne  nicht  ansföhren.  Alle  aber,  welche  mit  diesen  Hulfs- 
■illeln  aasgeröstet  Helgoland  besuchen  sollten,  mache  ich 
iihMif  aofimerksam ,  dass  die  von  den  Blankeneser  Fischern 
dut  leicht  so  erhaltenden  Rochen  soviel  mir  bekannt  wurde 
iMti  an  dem  Schwänze  angebunden  in  den  grossen  Wasser- 
MdÜtem  der  Schiffe  aufbewahrt  werden ,  und  dass  die  Sn- 
|iiatiooen,  welche  in  Folge  dieser  Behandlung  eintreten,  mög- 
Mierweise  auch  die  Leitungsf&higkeit  der  NerVen  beeintrlich- 
tif;»  könnten. 

Die  electrischen  Organe  des  Schwanzes  der  Raja 
M  cylindrische,  vorn  und  hinten  zugespitzt  endigende  Kör- 
per, deren  jederseits  einer  neben  der  Wirbelsäule  liegt.  Sie 
Iwgianen  in  Centrum  des  Musculus  sacrolombalis  etwa  an 
der  Grenze  vom  ersten  und  zweiten  Drittheile  des  Schwan- 
ns, verdicken  sich  allm&hlig  und  liegen  nach  vollständiger 
Vwdritigiing  des  Mnskels  dicht  unter  der  Haut  die  ganze 
Ueke  des  ebenfalls  cylindrischen  Muskels  fortsetzend,  und 
■Men  bis  in  die  fiusserste  Spitze  des  Schwanzes.  Durch 
kie  d&noe  Bindegewebshülle  schimmern  die  ein  fast  durch- 
Mtiges  Oallertgewebe  omschliessendeu  Lings-  and  Quer- 
idkeidew£nde.  Erstere  mögen  den  Verbältnissen  bei  anderen 
itMisehen  Organen  analog  die  primären,  letztere  die  sc- 
MNlirea  Scheidewände  heissen.  Die  primären  sind  doppel- 
ter Art  Die  einen,  deren  Verlauf  bisher  noch  nicht  näher 
pwirdigt  worden,  stellen  nach  vom  zugespitzte  Kegel  dar, 
^ehe  alle  unter  sich  parallel  in  einander  stecken.  Die  ab- 
pniodeten  Spitzen  dieser  Kegel  liegen  ziemlich  genau  in  der 
Axe  der  Cjliuder.     Dies  Verhältnisa ,    welches   auf  Läogs- 

13  • 
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schDitten,  wie  in  Fig.  1  und  2,  zu  übersehen  ist,  stellt  eu 
Wiederholang  der  sebnigeu  Scheidewände  des  Muse,  säen 
lombalis  dar,  wie  sie  Robin  schon  kannte  und  in  den  Aoi 
d.  sc.  nat.  1847  tab.  3,  fig.  1  gut  abbildete.  Zu  einer  klare 
Anschauung  über  die  Richtung  der  Längsscheidewfinde  de 
electrischen  Organes  gelangte  er  jedoch  so  wenig  als  St  ad 
nius').  Fig.  2  erläutert  das  Verhältniss  der  vordem  Spill 
des  electrischen  Organes  zu  dem  umgebenden  Muskel.  Ai 
dem  Vorhandensein  der  in  einander  steckenden  sehnigen  Tl 
ten  erklären  sich  auch  die  von  Robin  und  Stanninsei 
wähnten  zwischen  der  Oberfläche  des  electrischen  Organe 
und  der  inneren  Hautfläche  verlaufenden  sehnigen  Bända 
Wo  nämlich  die  Basen  der  Kegel  die  Oberfläche  des  eleetri 
sehen  Organes  erreichen,  setzen  sich  die  Mäntel  noch  il 
freie  Bänder  über  die  Oberfläche  nach  hinten  fort  und  befiel 
sich  nach  längerem  Verlaufe  an  die  innere  Oberfläche  de 
Haut  ganz  in  derselben  Weise  wie  es  bei  den  weiter  nach  von 
gelegenen  sehnigen  Muskelscheidewänden  auch  der  Fall  iit. 

Betrachtet  man  die  äussere  Fläche  des  isolirten  Schwaoi 
organes  aufmerksam,  so  bemerkt  man  andere  Längsscbeide 
wände,  welche  von  der  fibrösen  Umhullungshaut  in  rechten 
Winkel  zur  Tiefe  streben  und  die  Zwischenräume  zwischei 
den  in  einander  steckenden  fibrösen  Kegeln  in  Säulen  thei 
len,  deren  Längsaxe  einmal  durch  die  Richtung  der  Kep 
bedingt  ist,  ferner  aber  von  der  Richtung  dieser  zweiten  Ai 
von  Längsscheidewänden  abhängt.  Sie  verlaufen  aber  io  de 
Richtung  sehr  langgezogener  Spiralen  in  dem  cylindris^e 
Organe,  wie  Roh  in  gut  abbildet  (1.  c.  tab.  3,  fig.  2),  wob< 
sie  jedoch  durch  Anastomosen  vielfach  unter  einander  cot 
fluiren. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  primären  Scheidewli 
den  oder  die  erwähnten  Säulen  werden  nun  durch  zahlreiet 
in  der  Quere  verlaufende  oder  secundäre  Scheidewände  i 
platte  Kästchen  abgetheilt.  Diese  Querscheidewände  dard 
setzen    nicht   die   ganze  Dicke   des  electrischen  Organes  i 


1}  Vergl  Anatomie  2.  Aud.  1854  p.  120. 
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ibeoe,  sondern  weichen,  von  einer  Sfiole  auf  die  an- 
>tar8etzend,  ron  ihrer  arspranglicben  Richtung  mehr- 
te daas.  ein  Querschnitt  des  Organes  nicht  alle  Käst- 

I  gleicher  Höhe  treffen  kann,  sondern  an  dem  einen 
dere,  an  dem  anderen  die  hintere  FIfiche  der  Scheide- 
lösslegen  und  an  noch  anderen  den  Inhalt  der  Kfist- 
ilbst  in  verschiedenen  Ebenen  treffen  wird.  Von  den 
]' dieser  Kästchen  sind  die  vordere  und  hintere  durch 
irteheidewfinde  gebildet,  wfihrend  die  übrigen  von  den 
rten  in  der  Längsrichtung  verlaufenden  Septa  und  bei 

der  Oberfläche  des  Organes  gelegenen  noch  von  der 
i  HfiUe  geliefert  werden.  Die  Gestalt  der  Kästchen, 
im  Allgemeinen  eine  platt  vierseitige  ist,  variirt  nach 
»deoen  Seiten  sehr.  Wie  aus  einer  Betrachtung  der 
saliger  Vergrösserung  gezeichneten  Längsschnitte  Fig.  1 
bervorgeht,  muss  die  Höhe  der  oberflächlichen  Käst- 

II  solchen  Stellen,  wo  die  sehnigen  Tuten  sich  eben 
r  fibrösen  Ausscnhaut  ablösen,  eine  sehr  geringe  sein, 
Melbe  findet  statt  in  den  centralen  Kegelspitzen.  Aber 
re  Ausdehnung  von  rechts  nach  links  variirt  sehr  nach 
litong  der  zweiten  Art  von  Längsscheidewänden  (vgl. 

1.  e.   tab.  3,   fig.  2).     Nur  der  kurze  von  vorn  nach 

^richtete  Durchmesser  ist  weniger  bedeutenden  Schwan- 

QOterworfen ,  und  hält  sich  derselbe  zwischen  Vs  und 

inie.   Am  kleinsten  sind  die  Kästchen  in  der  Schwanz- 

1m  Organes. 

I  den  Inhalt  der  Kästchen  betrifft,  so  sind  dieRo- 
len  Angaben  von  Kölliker  dahin  bestätigt  und  be- 
worden, dass  derselbe  zunächst  ein  doppelter  sei: 
hinteren  Fläche  der  vorderen  Querwand  anliegend  ein 
Df5rmiger  Körper  von  schwammiger  Beschaffenheit 
ammkörper.Köll.),  welcher  etwa  den  dritten  Thcil 
leren  Raumes  des  Kästchens  ausfällt,  und  2)  gallert- 
Biodegewebe,  Gallertmasse  mit  Sternzelien,  nebst  Blnt- 
n  ffir  den  übrigen  Raum.  Die  Gallertmasse  geht  an 
iteren  Wand  wie  an  den  Seiten  allmählig  in  das  fibriU 
lodegewebe  der  Kästchengrenze  fiber,  indem  sich  die 
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Intercelialarfaaerii  Dach  ond  nach  ▼ermebreo  aod  en^licli  ii 
ganz  nnd  gar  erfüllen,  wfihrend  der  Scbwammkörper  6bera| 
scharf  gegen  die  Bindegewebsgebilde  abgegrenzt  ist.  Ich  ommI 
in  der  Aaffassung  dieser  Theile  uod  ihrer  Lagen verhiltniiii 
zo  den  gleich  näher  zn  beschreibenden  NervenaQsbreitnngtt 
anf  die  Seite  Kdlliker's  gegen  Lejdig  treten,  und  dieiAt» 
bildong  des  Ersteren  1.  c.  Tab.  I,  Fig.  2/ör  eine  natargeUrtu 
erkl&ren. 

Die  Nerven  fSr  die  einzelnen  Kastchen  des  electritchtl 
Organes  treten,  wie  Kölliker  am  ansfuhrlichsten  aogicbli 
jedesmal  von  der  vorderen  Wand  derselben  gegen  du 
scheibenförmigen  Schwammkörper.  Sie  bilden  hier  eine  ii 
der  Yerticalebene  zwischen  bindegewebigem  Septam  aal 
Schwammkörper  ausgebreitete  ziemlich  dicke  Schicht,  ,)N«r> 
ven platte^  KölL,  doch  ohne  mit  dem  Schwammkörper 
„irgend  eine  Verbindung^  einzugehen.  Ueber  die  letiti 
Endigong  der  Nerven  konnte  Kölliker  so  wenig  als  seisi 
Vorgänger  Ecker  und  Leydig  ganz  ins  Klare  komoMD. 
Des  Ersteren  hierauf  bezugliche  Worte  lauten:  „Soviel  hak 
ich  bestimmt  ermittelt,  dass  die  letzten  Enden  der  Nerv«* 
fasern,  die  kaum  mehr  als  0,0005'''  messen,  gegen  dieObtf' 
fläche  der  Nervenplatte  zu  sich  alle  senkrecht  stellen  wai 
bis  au  die  finsserste  Fläche  derselben  hinanreichen.  In  eim* 
gen  Präparaten  nun  endeten  dieselben  hier,  dicht  amSchwanuD^ 
körper,  frei  mit  leichten  knopfförmigen  Anschwellimgeiit  i* 
anderen  vpn  frischen  Thieren  bildeten  sie  nach  allem,  wai 
ich  zu  sehen  vermochte,  ein  horizontal  ausgebreitetes  Nett, 
dessen  Fasern  und  Maschen  um  ein  ziemliches  grösser  wa* 
ren,  als  im  electrischen  Organe  der  Zitterrochen,  ond  sehei* 
nen  demzufolge  ähnliche  Verhältnisse  hier  obzuwalten  wie 
bei  den  Torpedines;  doch  wage  ich  bei  der  Schwierigkeit  dal 
Gegenstandes,  indem  die  dicke  Nervenplatte  der  gewöhnii* 
eben  Rochen  weder  bei  Flächen-  noch  bei  Seitenaosichtei 
eine  ganz  klare  Einsicht  in  ihre  Verhältnisse  gestattet.  Dicht 
für  die  eine  oder  andere  Anschauung  mit  Bestimmtheit  mid 
zu  entscheiden.  Nur  soviel  ist  sicher,  dass  auch  hier  ei» 
äusserst  reiche  Nervenästelnng  vorhanden  ist,  die  deijenigei 
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ier  T^rpeämes  wenig  nachsteht,  sowie  dass  kein  NerTenfäd- 
dkcn  io  den  Schwammkörper  selbst  hineingeht.^ 

Diese  Angaben  kann  ich  snnäohst  dahin  ergfiuzen  und  be- 
richtigen, dass  auf  das  in  der  That  vorhaodeiie,  der  vordem 
fliehe  dea  Schwammkörpers  parallel  io  der  Vertiealebene 
MMgebreiteta  Nervennetc,  dessen  Fasern  and  Maschen  um 
m  aiemliohes  grösser  sind  als  daa  von  Kölliker  bei  Tor* 
p$do  entdeckte,  ein  anderes  bei  weitem  feineres  folgt,  des- 


Feinheit dem  erw&hnten  von  Torpedo  vollständig 
fleicht,  ja  in  seinen  Endausbreitangen  vielleicht  noch  üfoer- 
bift,  ond  dass  dasselbe  femer  in  ^nem  so  innigen  Zu- 
•smmenhange  mit  dem  Schwammkörper  steht,  dass 
ds  allraShliger  directer  Uebergaog  der  Nerven  in 
die  Sab  stanz  desselben  angenommen  werden  mnss. 

Man  kann  die  Nervenansbreitungen  anf  Qaerschnitten  wie 
Meh  auf  Liogsschnitten  des  electrischen  Organes  studiren. 
liagsschnitte  geben  ein  vortreffliches  Bild  der  gröberen  Yer- 
kÜtoisse  in  der  Anordnung  der  verschiedenen  Gewebe,  und 
••  ist  nicht  schwer  bei  st&rkerer  Vergrösserang  die  allm&h- 
Kge  Verschmfilerong  der  markhaltigeo  Fasern  durch  Thei- 
lisg,  den  Uebergang  derselben  in  marklose,  sowie  auch  de- 
KD  Theilong  und  schliessliches  Anlegen  der  feinsten  Faser- 
dMD  an  die  vordere  Fläche  des  Sdiwammkörpere  zu  sehen. 
2a  einer  klaren  Einsicht  über  die  Endigungs weise  der  Fa- 
im  oad  namentlich  dea  in  der  Flache  ausgebreiteten  feinen 
Menennetzea  werden  solche  Schnitte  nicht  leicht  fubreo.  Zu 
ditieoi  Zwecke  sind  Querschnitte  des  Organs  nöthig.  Bei 
te  bedeutenden ,  oft  Vs  Linie  betragenden  Diek^  der  Käat- 
d^  aber  werden  solche  in  grösserer  Zahl  anzufertigen  sein, 
Ml  der  Zofail  einen  genau  in  die  Ebene  der  vorderen  Flache 
im  Schwammkörpers  fallenden  und  zugleich  noch  die  grö- 
fciren  Nervenausbreitongen  zeigenden  Schnitt  beut. 

Ab  einen  solchen  wird  man  durch  Heben  oder  Senken 
im  Tobos  von  vorn  nach  hioten  durch  die  Dicke  des  Schnit- 
tm  vorschrdtend  Folgendes  gewahren:  Zun&chst  an  der  bio- 
iagewebigen  Scheidewand  oder  vielmehr  noch  in  ihr  selbst 
litgen  die  Nervenstämmehen ,  die  von  verselded^nen  Seiten 
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herantreten  and  sich  bald  in  einzelne  aua  einander  laofeo 
Primitivfasern  scheiden.  Hiemit  haben  sich  die  Nerven  seh 
aus  dem  exquisit  faserigen  Theile  der  Scheidewand  in  < 
zwischen  ihr  und  dem  Schwammkörper  befindliches  gallei 
ges  Bindegewebe  begeben,  in  welchem  jedoch  immer  no 
wellig  geschlnngene  Intercellalarfasern  vorhanden  sind.  Hi 
verlaufen  die  breiten  markhaltigen  Primitivfasern  in  einer  d 
Qaerscheidewand  und  also  auch  der  vorderen  Fläche  d 
Schwammkörpers  parallelen  Verticaiebene  und  sind  dar 
häufig  vorhandene  dichotomische,  auch  drei-  und  vierfad 
Theilungen  ausgezeichnet.  Die  Zahl  der  Fasern  ist  oic 
grross,  so  dass  bedeutende  Zwischenräume  vorhanden  sin 
welche  von  dem  fibrillären  halb  gallertigen  Bindegewebe  tu 
gefüllt  werden.  Mit  der  hier  eintretenden  Theilung  vermel 
sich  die  Zahl  der  Fasern,  und  nähern  sich  dieselben  i 
gleich  um  ein  weniges  dem  Seh wammkorper ,  um  nach  II 
gerem  Verläufe  neue  Theilungen  einzugehn. 

Während  die  erste  Theilungsstelle,  wie  von  Nerventheili 
gen  an  anderen  Orten  hinreichend  bekannt  ist,  durch  et 
geringe  Einschnürung  der  Primitivfaser  bezeichnet  ist,  fiiui 
bei  der  zweiten  Theilung  eine  formliche  Unterbrechung  d 
Nervenmarkes  auf  eine  grossere  Strecke  hin  statt.  Die  P 
mitivfaser  verschmälert  sich  gegen  die  Theilungsstelle  a 
mählig,  und  der  stark  lichtbrechende  Inhalt  schwindet  en 
lieh  ganz ,  so  dass  die  Faser  jetzt  nur  noch  aus  dem  Az< 
cylinder  zu  bestehen  scheint.  Dieser  schwillt  an  der  Tb 
Inngsstelle  selbst  oft  zu  einer  dreieckigen  aber  kernlos« 
ganz  homogenen  Platte  an.  Bei  dem  der  Theilung  vorl» 
gehenden  vollständigen  Schwund  des  Nervenmarkes  nim 
es  sehr  Wunder ,  eine  Strecke  nach  derselben  an  den  Th< 
ästen  das  Mark  wieder  auftreten  zu  sehen.  Die  Faser  v 
dickt  sich  dabei  allmählig,  um  nach  kurzem  Verlaufe  e 
neue  Verschmäl erung  zu  erfahren,  bleibt  nun  aber  nach  m 
einmal  wiederholter  Theilung  meist  definitiv  marklos.  (Vei 
hiezu  Fig.  4.)  Nur  ausnahmsweise  tritt  nach  einer  drit 
oder  gar  vierten  Theilung  auf  kurze  Strecken  noch  eine  S] 
stark  lichtbrechenden  Nervenmarkes  an  den  Aesten  auf. 
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dabin  fehlt  eine  netzförmige  Verbindung  benachbarter  Primi- 
tiTftsero,  wie  sie  Robin  gesehen  cu  haben  glaubt,  durch- 
M8.  £ine  solche  tritt  nun  aber  an  den  sich  fortgesetzt  thei- 
leoden  feinen  marklosen  Fasern  ein.  Dieselben  verschmel- 
zen io  einer  der  vordem  Fläche  des  Schwammkörpers  fast 
aomittelbar  anliegenden  Verticalebene  zu  einem  dichten  eng- 
oucbigen  Netze,  dessen  Maschenräume  etwa  den  halben  bis 
giDzen  Durchmesser  eines  menschlichen  Blutkörperchens  be- 
sitien  und  dessen  Fasern  4  —  5mal  feiner,  als  die  Zwischen- 
riame  sind.  Kurz  vor  dem  Uebergange  in  dieses  Netz  oder 
nach  bereits  begonnener  anastomotischer  Verbindung  zeigen 
Moh,  wie  Kolliker  (1.  c.  p.  19)  auch  schon  erkannte,  spin- 
delförmige oder  eckige  Verbreiterungen  der  marklosen  Ner- 
venfasern mit  rundlichen  oder  ovalen  stark  glänzenden  Ker- 
Den.  Sie  sind  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  durch 
diese  Schiebt  der  Nervenausbreituug  vertheilt  und  kommen 
Bor  in  ihr  vor.  Unter  gewissen  Umständen  gleichen  sie 
ii  ihrer  Verbindung  mit  dem  Fasernetz  verästelten  und  ana- 
itODosirenden  Bindegewebskörperchen.  Ueber  ihre  Verbin- 
dung mit  den  Nerven  und  folglich  ihre  Bedeutung  als  Ner- 
vtniellen  kann  jedoch  kein  Zweifel  seio.  Noch  sind  wir  aber 
nicht  am  Ende  der  Verästelung  der  Nerven  angelangt.  Aus 
dem  beschriebenen  Netze  erheben  sich  vielmehr  neue  und 
Uiere  Fasern  in  der  Richtung  gegen  den  Schwammkörper, 
u  dessen  vorderer  Fläche  angelangt  sie  sich  zu  einem  noch 
Tiei  feineren  Netze  verbinden,  um  endlich  mit  der  Substanz 
des  Schwammkörpers  zu  verschmel^n. 

Bei  horizontaler  Lage  eines  der  hinteren  Fläche  des 
Sehwammkörpers  parallelen  Verticalschnittes  durch  diese 
NerfenaiiBbreitung  erscheint  df|s  gröbere  Nervennetz  von 
^  feineren  oder  umgekehrt  so  gedeckt,  dass  über  die  Ver- 
MaDg  beider  ein  überzeugendes  Bild  nicht  leicht  zu  gewin- 
■eo  ist.  Beide  Netze  liegen  hinter  einander  in  parallelen 
Ebenen,  und  beim  Heben  und  Senken  des  Tubus  erscheint 
einmal  das  Gesichtsfeld  ausgefüllt  von  den  Maschen  des  grö- 
^»cnn  Netzes,  während  gleich  darauf  mit  dem  Verschwinden 
^€8  |r5beren  das  feinere  zum  Vorschein  kommt.  Ein  Längs- 
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schnitt  iD  der  Vertical ebene,  Fig.  3^,  erklärt  diese  Erseb^ 
nang.  Die  Verbindangsf&den  von  dem  gröberen  Netzwerk  ] 
dem  feineren  sind  ziemlich  lang,  so  dass  bei  horizoDttl 
Lage  derselben  eine  verh&ltnissmfissig  bedeutende  Verin^ 
rang  in  der  Tabusstellang  eintreten  mass,  um  von  dem  eim 
zum  anderen  zu  gelangen.  So  ist  es  denn  auch  verstiK 
lieh,  dass  bei  genau  horizontaler  Lage  dieser  in  versehieA 
nen  Ebenen  gelegenen  Nervennetze  die  Verbindungsfldi 
nicht  leicht  wahrzunehmen  sind.  Dieselben  lassen  sich  ab« 
bei  schief  durch  die  Nervennetze  gelegten  Schnitten  od< 
beim  Zerzupfen  derselben  und  dadurch  herbeigeführten  nai 
nigfachen  Lagenverfinderungen  in  einer  Weise  wie  Fig.  4  « 
deutet,  erkennen.  Diese  Figur  mag  zugleich  einen  Begii 
von  der  ausserordentlichen  Feinheit  dee  dem  SchwammkÖ 
per  zunächst  anliegenden  Nervennetzes  geben.  Bei  2 — 300w 
liger  VergroBserung  einer  dünnen  Schicht  feinkörniger  Sol 
stanz  gleichend  gewinnt  diese  Nervenmembran  erst  bei  4- 
500maliger  das  Ansehn  eines  feinen  Netzwerkes,  ober  de( 
sen  Bedeutung  immerhin  aber  erst  die  Wahrnehmung  4< 
Zusammenhanges  mit  dem  gröberen  Netze  vollständige  Klü 
heit  verschafft.  Es  gleicht  dieses  Netz  demjenigen,  weleJH 
Kölliker  in  dem  electrischen  Organ  von  Torpedo  entdedri 
und  als  Endausbreitung,  als  Tunica  nervea  beschreibt.  Du 
selbe  ist  beim  Zitterrochen  jedenfalls  leichter  wahrzunehoM 
und  in  seiner  Verbindung  mit  den  gröberen  Nervenästobc 
klarer  zu  übersehen,  da  hier  die  ganze  Nervenausbreitu 
in  einer  viel  dünneren  Schicht,  mehr  in  einer  und  deraelbf 
Ebene  liegt  als  bei  Raja,  Dennoch  ist  das  Verhältnias  b 
beiden  wesentlich  dasselbe. 

Haben  wir  demnach  2  unter  einander  zusammenhängende, 
parallelen  Verticalebenen  vor  der  vordem  Fläche  desScbwam 
körpers  gelegene  Nervennetze,  ein  vorderes  gröberes,  tki  M 
teres  feineres,  so  kommen  wir  bei  noch  weiterer  VerfolgQi 
der  Nervenausbreitungen  auf  den  Schwararokörper  selbst,  in 
eher  als  eine  im  vorderen  Theil  solide,  im  hintere«  v 
Ma^cfaenräumen  durchbrochene,  unregelmässig  eekig«,  fii 
kreisrunde  Platte  mit  ersterem  sich  unmittelbar  an  da»  ftin 


Orgiaeii  Terwandten  Schwanzorganea  von  Raja  davata.     203 

NtrveooeU  aoschliesst.  Das  Studiom  der  Nervenitetzc  und 
ihres  Zosammeohanges  mit  dem  Schwammkörper,  entschie- 
deo  des  sehwierigsten  Punktes  in  der  Anatomie  unserer  elec- 
triscben  Organe,  wird  einigermassen  dadaroh  erleichtert,  dass 
beim  Zersopfen  der  betreffenden  Gegend  sich  eine  deutliche 
NeigQiig  cum  Zerfall  in  Platten  zu  erkennen  giebt,  welche 
diD  beschriebenen  Nervennetien  entsprechen,  der  Art,  dass 
M  namentlich  bei  bereits  seit  einigen  Stunden  todten  Thie- 
RQ  (die  Untersuchung  immer  in  Liquor  cerebrospinalis)  öfter 
gelingt,  das  erstere  gröbere  Nervennetz  von  dem  feineren 
abiospalteD,  und  dieses  wieder  von  dem  Schwammkörper 
oder  der  zunächst  zu  erwähnenden  vordersten  Schicht  des- 
idben.  £a  erklart  sieh  die  Trennung  der  beiden  Schichten 
voo  Nervennetzen ,  von  denen  ^las  vordere  mit  den  gröberen 
Mervenisten  in  Zusammenhang  bleibt,  das  hintere  für  sich 
oder  mit  dem  Schwammkörper  zusammen  sich  ablöst,  dar- 
aus, dass  die  Cohärenz  des  in  eine  Platte  ausgebreiteten 
Kcrrenoetzes  in  sich  eine  weit  grössere  ist,  als  die  der  Ver- 
UodaDgaf&den  mit  dem  vorhergehenden.  Hat  man  auf  diese 
Weise  die  beschriebenen  Nervennetze  von  der  vordem  Flä- 
ck  des  Schwammkörpers  abgelöst,  so  zeigt  sieh  die  letztere 
voi  der  Fläche  betrachtet  fein  granulirt  und  in  ziemlich  wei- 
loo  Abständen  mit  blassen  ovalen ,  einen  deutlichen  runden 
Kern  fahrenden  Zellen  durchsetzt.  Die  Oranulirung  und  die 
Zellen  liegen  nur  in  einer  äusserst  dünnen  Schicht,  welche 
&  vordere  Fläche  des  in  seinen  folgenden  Schichten  ganz 
ttders  aussehenden  Schwammkörpers  überzieht,  und  auch 
nieder  für  sich  ablösbar  ist,  so  dass  dieselbe  eine  Wieder- 
Muag  der  beiden  vorhergehenden  Nervennetzplatten  er* 
Nheint^  Und  in  der  That  lassen  Schrägschnitt  und  günstige 
Zersapfoagspräparate  kaum  einen  Zweifel,  dass  diese  granu- 
firte  Schiebt  mit  den  eingebetteten  ovalen  Zellen  nur  eine 
veittre  Verfeinerung  des  vorhergehenden  Nervennetzes  dar- 
daraleUt  £s  ist  ein  allmähliger  Uebergang  der  noch  deut- 
Sdbeo  Netze  in  die  körnige  Substanz,  wie  Fig.  4  wiederzn- 
fAen  versvcht.  Auf  Längsschnitten,  wie  in  Fig.  3,  erscheint 
%m^  körnige  Schicht  als  eine  von  der  des  feinsten  Netzea 
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nicht   bestimmt   anterscheidbaro    dünne   aussersle    Lage  des 
Schwammkorpers. 

Wir  haben  nun  das  Gewebe  dieses  letzteren  einer  n&lie- 
ren  Prüfung  zu  unterziehen.  Trotzdem  dass  Robio,  Stao- 
nius,  Leydig,  KöUiker  sich  eingehend  mit  demselben  Iw* 
schäftigt  haben,  ist  noch  nicht  einmal,  wie  oben  angedeitet 
wurde,  die  erste  und  wichtigste  Frage  mit  Sicherheit  enu 
schieden,  welcher  grösseren  Gruppe  von  Geweben  dasselbe 
zuzurechnen  sei.  Robin,  welcher  mit  grosser  Genauigkeit 
das  Schwanzorgan  der  Rochen  untersuchte,  stellt  das  6e- 
webe  als  ein  eigenthümliches  dar  und  nennt  es  Tissu  ÜHr 
trique.  Leydig  glaubt  es  als  ein  Bindegewebsgebilde,  den 
Knorpel  am  verwandtesten,  ansprechen  zu  müssen,  w&hreo4 
Kölliker  sich  wieder  mehr -der  Robin'schen  Anschaoong 
nähert,  doch  eine  wenn  auch  entfernte  Aehnliclikeit  mit  dea 
Muskelgewebe  zugiebt,  aus  welchem  Stannius  geradeia 
einen  Theil  der  Schwammkörper  bestehend  glaubte. 

Ich  muss  in  der  Auffassung  desselben  zunächst  Leydig 
Recht  geben,  welcher  eine  Intercellalarsnbstaoz  ood 
in  dieselbe  eingebettete  kernhaltige  Zellen  unterscheidet, 
doch  mit  Kölliker  mich  entschieden  gegen  die  Verwandt- 
schaft mit  Knorpel  oder  anderen  Bindegewebsgebilden  tos* 
sprechen,  vielmehr  die  Robin'sche  Ansicht,  dass  hier  ein 
ganz  eigenthümliches  und  daher  auch  mit  einem  neuen  Ni* 
men  zu  bezeichnendes  Gewebe  vorliege,  in  ihrem  ganzen 
Umfange  wiederherstellen. 

Die  Grundsubstanz  des  Schwammkörpers  ist  in  dem  bio" 
teren  löcherigen  Theile  feinkörnig,  punktirt,  wie  in  cineo 
älteren  Hyalinknorpel  des  Kehlkopfes  oder  der  Rippen,  in 
dem  vorderen  soliden  Theile  dagegen  glasartig  durchsichtig* 
doch  von  zahllosen  mäandrisch  verschlungenen  Liniensyste- 
men durchzogen,  welche  die  an  sich  hier  seltener  eioge* 
sprengten  Zellen  oft  schwer  erkennen  lassen.  >  Beide  Förmeo 
von  Intercellularsubstanz  gehen  ganz  allmählig  in  einander 
über  und  liegt  die  Grenze  zwischen  beiden  bald  weiter  vor, 
bald  mehr  zurück,  bald  im  soliden,  bald  im  löcherigen  Theile 
des  Schwammkörpers.    Sie  sind  chemisch,  soweit  sich  feststel- 
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leo  IksSy  einander  gleich,  und  beruht  die  Verschiedenheit  nur 
Aof  einer  einmal  mehr  homogenen,  das  andere  Mal  mehr  oder 
DJoder  Tolistandig  lamellosen  Beschaffenheit.  Die  Zellen 
sind  oval,  mit  grossem  runden  Kern  versehen,  mit  im  fri- 
schen Zustande  dentlicher  Membran ,  und  entweder  ganz  ho- 
Dogenem  wasserhellem  Inhalte  oder  mit  Körnchen  zum  Theil 
ausgefällt,  welche  öfter  ein  starkes  Lichtbrechungsvermögen, 
wie  Petttropfchen  besitzen.  Kölliker  hat  auffallender  Weise 
diese  Gebilde  als  Zellen  nicht  anerkennen  wollen,  sondern 
glaobte  nnr  freie  Kerne  zu  sehen.  Allerdings  ist  die  Zell- 
■embran,  von  welcher  übrigens  Robin  bereits  eine  Andeu- 
taog  gehabt  hat,  oft  schwer  und  überhaupt  nur  im  frischen 
ZosUmde,  doch  auch  noch  beim  Zusatz  von  Essigsäure  und 
Aetinatron  wahrzunehmen.  Die  runden  Kerne  dagegen  sind 
•ehr  resistent,  halten  sich  in  allen  möglichen  conservirenden 
i^fiasigkeiten  Jahre  lang  sehr  deutlich,  werden  stark  granu- 
Urt  und  scheinen  allerdings  an  solchen  älteren  Präparaten 
^sttti  in  der  Ornndsubstanz  zu  liegen. 

Nach  diesen  Angaben  kann,  abgesehen  von  der  mäandri« 
Nben  Streifung  eines  Theiles  der  Intercellularsnbstanz ,  eine 
Veigleichang  des  Gewebes  der  Schwammkörper  mit  den 
Bindegewebsgebilden  und  zunächst  mit  dem  Knorpel  nicht 
■agerechtfertigt  erscheinen.  Gegen  eine  solche  spricht  aber 
giai  entschieden  die  chemische  Beschaffenheit,  zunächst  das 
Verhalten  gegen  kochendes  Wasser  und  kochende  verdünnte 
Siaren. 

Aofkochen  in  Wasser  macht  die  im  frischen  Zustande  und 
bei  Betrachtung  mit  blossem  Auge  fast  ganz  durchsichtig  cr- 
lekeinenden  Schwammkörper  undurchsichtig,  weiss  wie  ge- 
nNiiienes  Biweiss.  Das  Gewebe  verdichtet  sich,  schrumpft 
atwas  ein,  wird  härter  und  lässt  sich  leichter  zu  dünnen 
SehnitteD  verarbeiten.  Die  wellige  Streifung  in  der  vorderen 
Hüfte  hat  sich  erhalten,  von  den  Zellen  sind  nur  noch  die 
atirk  glänzenden  Kerne  deutlich.  Das  angrenzende  Gallert- 
gewebe, welches  die  hintere  Hälfte  der  Kästchen  des  elec- 
(nschen  Organes  ausfüllt,  ist  dagegen  ganz  durchsichtig  ge- 
blieben.    Nach   4-  Gstundigem    Kochen    eines    Stuckes    der 
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ftkctrisohen  Organe  ist  ikn  Gewebe  der  Schwammkörper  ek 
wesentliche  Yerfinderang  nicht  weiter  eingetreten.  Schon  nM 
28tQndigein  Kochen  beginnt  das  Bindegewebe  der  Sehddi 
wände  sich  zu  lösen,  und  bald  fillt  das  ganze  Organ  in  lai 
ter  eioaelbe  Pl&ttchen  ans  einander,  welche  ana  den  meii 
ziemlich  gat  erhaltenen  Nervenausbreitnngen  ond  den  aogreo 
zenden  Scbwammkorpern  bestehen,  die  sich  anf  diese  An 
von  allen  angrenzenden  Bindegewebsgebilden  vollständig  iso- 
liren  lassen.  Während  die  Intercellülarsubstanz  etwas  träber 
geworden ,  sind  von  den  Zellen  nnr  noch  die  Kerne  siditbsr, 
die  wellige  Streifang  aber  hat  sich  erhalten.  Die  Consisteai 
der  geschrtimpften  Schwammkörper  ist  eine  ziemlich  bedts- 
tende.  Durch  Zeräsupfen  derselben  ergiebt  «oh  jetzt  deut- 
lich, dass  die  eigenthömlichen  Liniensysteme  d«r  Interceilti- 
larsabstenz  a&f  geschichtete,  auf  kflrzere  Strecken  tob 
einander  ablösbare  Membranen  znruckzuffthren  sind*)* 
Eine  geringe  Menge  von  Zwisohensnbstanz ,  wdche  dieseibto 
an  einander  kittete,  scheint  dnrch  das  anhaltende  Kochen  ge* 
löst  zu  sein.  Die  Plättchen  selbst  erscheinen  theils  körnig, 
theils  glashell.  Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zeigt  das  etoe» 
irische  Organ  beim  Kochen  in  verdünnter  Essigsäure.'  Du 
Bindegewebe  löst  sich  nur  viel  schneller  als  in  blossem  Wai- 
ser, die  Schwammkörper  mit  den  Nerven  bleiben  jedoch  aicfe 
hier  ungelöst  zurQck.  Dagegen  öbt  verdünnte  Natronlaigi 
ini  kochenden  Znstande  eine  lösende  WiHcong  anf  dieselbf 
aus.  Den  frischen  Schnitt  macht  Zusatz  von  kalter  Natroa* 
lauge  durchsichtiger,  ein  Aufquellen  oder  Lösen  der  Balkei 
des  Schwammgewebes  findet  zwar  nicht  statt,  doch  schwfo 
den  nach  längerer  Einwirkung  die  mäandrischen  Linieasy 
steme.  Viel  resistenter  gegen  dieses  Reagens  zeigen  sieb  #i 
vorher  in  kochendem  Wasser  erhärteten  Seh  warn  mkÖrpelr. 

Oeht  ans  allem  diesen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  htft 
vor,  dass  wir  in  dem  Schwammkörper  des  electrischen  Of 
ganes  ein  aus  eiweissartiger  Substanz  gebildetes  Gewobe  fo 


1)  Eine  solche  Schichtung  glaubte  auch  Leydi^  (MQIl.  Arcb.  ISb 
p.  818)  als  Grund  der  eigentbfimlichen  Streifong  annehmen  za  mOssci 
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tun  babüDf  so  wird  dies  zur  Gewiaaheit  dorch  die  von  mir 
Mktr  aar  diikroiJheniiacben  Prufang  empfohlene  Bahandlung 
Dk  Zucker  und  Schwefelsäure.  Der  frische  sowohl  wie  der 
gekocht«  SchwABUmkörper  nimmt  durch  diese  Behandlung 
«beo  so  wie  die  angrenzenden  Nervenfasern  eine  intensiv 
rothe  Farbe  ati,  während  die  Biodegewebsgehilde  unge- 
ftrbt  bleiben. 

Darch  diese  Reactionen  wäre  denn  auch  in  Verbindung 
Bit  den  Angäben  über  die  histiologische  Beschaffenheit  das 
ifpothnmliche  des  vorliegenden  Gewebes  hinreichend  erwie- 
NSb  Nirgends  kennen  wir  im  menschlichen  oder  thierischen 
Körper  einlAi  Bestandtheil ,  welcher  aus  fester,  reichlicher 
drendsobelAna  und  eingebetteten  Zellen  bestehend  wie  Enor* 
ptl,  doch  ckemiSoh  mil  den  leimgebenden  Geweben  und  allen 
Nhnalen  od^r  pathologischen  Bindegewebsgebilden  Nichts  ge* 
Bcii  hat,  aoodern  exquisit  ei Weiesartiger  Natur  ist.  Nur  ein 
Oewebe  kontien  wir  dem  vorliegenden  vergleichen ,  über  wei- 
cht f^lich  erst  die  alletneueste  Zeit  Aufschlüsse  gewährt 
kn  aad  ein  Abschluss  tioch  keines weges  erreicht  ist;  es  ist 
hiesige  der  electrischen  Platten  der  electromotorischen 
Or^Mie  voo  Malapterurns^  Gynmotus,  Torpedo,  Momufrus,  Wie 
Bilbars  *)  auerst  gezeigt  hat,  geht  bei  Maiapterurus  die  in 
')ßkä  Käet^en  des  genannten  Organes  eintretende  Nerven- 
pHkutivlaaer  in  eine  Platte  über,  welche  aus  einer  homoge- 
Hb  OrwMbiibstanz  und  sparsam  eitigebetteten  Kernen  be- 
Mt.  Paeini*}  beschrieb  eine  mit  ersterer  vergleichbare 
Phtte  von  Gffnmotus  und  deutete  auch  für  Torpedo  schon 
civaa  Aehnliches  an.  Ecker'}  erkannte  endlich  verwandte 
RitleB  bei  Morrnffrus»  Meine  Eingangs  erwähnten,  auf  die 
•ioimtlicbeo  hier  genannten  Fische  sich  beziehenden  Unter- 
iMfaangeOy  fiber  welche  ein  kurzer  vorläufiger  Bericht  in  den 
AbUttdlongen  der  aatnrforsch.  Ges.  in  H^e  (Bd.  IV,  Heft  2 


1)  Das  electr.  Organ  des  Zitterwelses  1857. 

S)  Sulla  struttura  ihtima  dell'  organo   elettrico   del   Gimnoto    etc. 
PlMiite  1S52. 

S)  Unterinebungeo  sur  Ichthyologie  1SÖ7. 
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u.  3,  1858,  SitsQogsberichte  aas  dem  J.  1857,  vom  28.  t 
abgedrackt  ist,  haben  zunächst  erwiesen,  dass  die  electri 
Platte  von  Malapterurus  and  das  bei  Gymnohtg  von  Pa 
als  corpo  cellulare  beschriebene  Gebilde  bistiologiscb  i 
sich  vollständig  übereinstimmen,  und  aas  einer  eiweisa 
gen,  durch  Kochen  erhärtenden,  durch  Zucker  und  Schw 
saure  roth  färbbaren  Substanz  gebildet  sind ,  welche  sieh 
dem  Gewebe  des  Schwammkorpers  von  Raja  nur  dadurch 
terscheidet,  dass  die  Grundsubstanz  noch  mehr  homogen, 
wasserhell  erscheint,  und  statt  der  Zellen  nur  Kerne  entl 
wie  für  Malapterurus  wenigstens  an  ganz  frischen  Präpar 
festgestellt  werden  konnte.  Bei  Torpedo  ^  wo  die  einze 
Septa  so  dünn  sind  und  so  dicht  auf  einander  liegen ,  i 
man  nicht  erwarten  darf,  ähnlich  dicke  electrische  Pia 
wie  bei  Malapterurus  und  Gymnotus  zu  finden ,  ist  doch 
analoge  Substanz  da,  welche  die  Ruckenseite  jeden  Septi 
einnimmt  und  als  „ßindegewebsschicht^  von  Kölliker 
schrieben  wurde.  Ihr  liegen  an  der  Bauchseite  die  Ner 
ausbreitungen  an.  Diese  dorsale  Schicht  jeder  Scheiden 
ist  eine  dünne  Lage  homogener,  wenig  korniger,  eiweissi 
ger  Substanz  mit  eingestreuten  grosskernigen  blassen  Zel 
Sie  entspricht  ganz  dem  Gewebe  des  Schwammkörpers 
Rqja.  Bei  Mormyrus  endlich  ist  die  die  Nervenenden  aafi 
mende  electrische  Platte  wieder  der  von  Gymnotus  und 
lapterurus  ähnlicher,  indem  hier  in  feinkörnige  Grundsubsl 
nur  Kerne  eingebettet  erscheinen.  Nach  diesem  stehe 
nicht  an,  mit  Berücksichtigung  auch  der  sonstigen  Verwa 
Schaft  dos  Schwanzorganes  von  Raja  mit  den  echten  elo 
sehen  Organen,  das  Gewebe  des  Schwammkörpers  dem 
electrischen  Platten  an  die  Seite  zu  stellen. 

Im  Grunde  ist  dieser  Ausspruch  nur  eine  Wiederhol 
der  schon  von  Robin  1847  aufgestellten  Ansicht,  Ba 
nennt  das  Gewebe  des  Schwammkörpers  Tissu  electriqaa 
bezeichnet  es  als  ein  eigenthümliches,  bei  allen  ele 
sehen  Fischen  sich  wiederholendes,  indem  bei  Torpedo,  i 
notus  und  Malapterurus  in  den  Kästchen  der  electrischen 
gane  Scheibchen,  disques  olectriques,  aus  ein  und  derte 
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iolwtans  gebildet  Tork£men  (Bobin  1.  c.  p.  242).  Ihre  eigen- 
Uoüiche  Faoctioo  sei  (I.e.  p.  254)  ^de  prodaire  de  l'e- 
lectricit^  soaa  rinfioeDce  de  TiDflux  nerveox,  au 
meme  titre  que  le  tissa  maecalaire  a  la  propri^t^ 
de  se  coDtracter  sous  rioflaence  de  FiDflnx  ner- 
Teax  motear,  etc.*'  Jedenfalls  stutzte  sichRobin  mit  der 
Bebaoptnog,  dass  alle  electrischen  Fische  ähnliche  disqnes 
«ketriques  besfissen  wie  Raja,  auf  eigene  Untersuchungen, 
tefi  nirgends  war  früher  etwas  dem  Aehnlicbes  bekannt 
fnrorden.  Um  so  auffallender  ist  es,  dass  dieser  Fund 
nr  beiläufig  von  ihm  erwähnt  wird  und  weitere  Aussagen 
iber  die  Beschaffenheit  dieser  electrischen  Platten  gänzlich 
Hdeo.  Diesem  Umstände  muss  es  denn  auch  zugeschrie« 
Ui  werden,  dass  keiner  der  Anatomen,  welche  sich' später 
■ic  dem  feineren  Baue  der  electrischen  Organe  beschäf- 
tf|^,  anf  die  Aussagen  Robin's  Rucksicht  nahm.  Unbe- 
greiflieh  moss  es  aber  erscheinen,  wie  Kuliiker  ganz  kfirz- 
\kk  nach  ausführlicher  Untersuchung  des  Schwanzorganes  von 
1^,  der  electrischen  Organe  von  Torpedo  und  Ansicht  von 
Spiritasexemplaren  des  Malapterurus  und  Gynmotus  behaupten 
kosBte,  es  finde  sich  bei  den  drei  letztgenannten  Fischen 
kflbXiisu  electrique  im  Sinne  Robin's  (Kolli k er  I.e.  p.23). 
b  ist  dasselbe  nach  dem  Vorstehenden  bei  allen  drei  Fischen 
Vorhaoden. 

Die  electrische  Platte  von  Raja  besitzt  aber  eine  Eigen- 
Mnlichkeity  welche  den  entsprechenden  Gebilden  anderer 
deetrischen  Fische  abgeht.  Es  ist  dies  die  eigenthumliche 
■iindriache  Linienzeichnung,  welcher  bereits  mehrfach  Er- 
Hhaong  gethan  wurde  und  über  welche  noch  Einiges  zu  be- 
■trken  fibrig  ist.  Die  mäandrischen  Liniensysteme  des  vor- 
kftn  Tbeiles  des  Schwammkörpers  lassen  sich  am  besten 
h  ganz  frischen  Zustande  des  Organes  untersuchen,  sie  er- 
kkcn  sieb  aber  auch^nach  der  Behandlung  mit  Chromsäure, 
doppelt  chromsaurem  Kali,  Sublimat,  Alkohol,  Holzessig, 
Goadby  scher  FlQssigkeit,  in  denen  allen  der  Schwammkör- 
per, vorausgesetzt,  dass  die  Flüssigkeiten  nicht  zu  verdünnt 
•ogewandt  wurden  und  nur  kleinere  Stücke  des  Organes  ent- 

Mll!cr*t  Archiv.  1858.  14 
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hieUeO)  Monate  lang  seine  Stractur  nnveränderC  zeigt  1 
sich  durch  längeres  Kochen  in  Wasser  dieser  Tbeil  < 
Sebwanimkörpers  in  Lamellen  spalten  Hess,  welche  in  ih 
Schichtung  das  streitige  Ansehn  bedingten,  so  beobaoh 
man  ein  Gleiches  nach  längerer  Maceratiou  in  dünneren  I 
suogen  der  obeh  angeffihrten  conservirendeu  FlQssjgkeit« 
Die  isolirten  Lamellen  zeigen  auch  auf  der  Fläche  oft  ei 
äusserst  feine  netaförmige  Zeichnung,  deren  Ursache  mir  i 
bekannt  geblieben  ist.  Sie  erinnert  an  die  feinsten  Nerri 
net«e  der  Vorderen  Flüche  des  Seh  warn  mkörpers.  Die  (] 
tersuchuDg  des  Verlaufes  dieser  Lamellen  ist  sehr  sebw 
Ein  Theil  derselben  streicht  oft  der  genannten  Flache  d 
Sohwaminkörpers  parallel,  andere  erheben  sich  in  einer  Rk 
tung  senkrecht  auf  diese  und  biegen  bald  wieder  bogenföra 
um.  £s  sin«l  immer  Gruppen  von  Lamellen,  welche  ei 
Strecke  denselben  Verlauf  einhalten,  dann  aber  oft  nach  yt 
scliiedenen  Richtuogeo  aus  einander  weichen,  indem  sich  t» 
swischen  dieselben  einschieben.  So  entsteht  auf  Längsschtt 
teo  eine  Zeichnung,  wie  Fig.  3  sie  wiedersugeben  versatl 
di^  aber  an  Jeder  anderen  Stelle  des  Sdi  warn  mkörpers  wi 
der  anders  gefunden  wird.  Im  frischen  Zustande  sah  ich  c 
Linien  nicht  bis  in  die  Balken  des  löcherigen  Theiles  4 
Schwammkörpers  hineinreichen.  Doch  scheinen. sich  Tersdu 
dene  Species  von  Raja  in  diesem  Punkte  verschieden  su  fi 
halten.  Sie  hörten  bei  Raja  clavala  immer  ganz  allmlbi 
sich  verlierend  in  der  hier  feinkörnigen  Intercellnlatsubsü 
auf.  Durch  Behandlung  mit  Liquor  conservativus  oder  S 
blimatlösung  nimmt  jedoch  ein  Theil  dieser  feinkörnigeft  Si 
stans  auch  noch  ein  gestricheltes  Ansehn  an,  so  dass  je 
die  Liniens)^steme  sich  weiter  nach  hinten  erstrecken,  als 
frischen  Zustande  sichtbar  war.  Robin  meinte*),  dass  ( 
beschriebenen  Linien  überhaupt  erst  bei  Zusatz  von  Alkel 
oder  Wasser  zum  Vorschein  kämen;  das  ist,  wie  Ltji 
und  Kölliker  schon  erwiesen,  nicht  der  Fall,  gilt  für  eil 
Theil  derselben  jedoch  in  der  eben  angeführten  Weise. 


1)  Ann.  d.  tto.  nat.  3.  ter.  1^47,  toiii.  VII,  p.  'iöo. 
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Wir  ferliessen  die  Nervenausbreitangen  oben  mit  der  Be« 
Nhreiboog  der  bereits  zam  Schwammkörper  so  rtehnenden 
rordero  feinkornigen,  mit  eingebetteten  Zellen  versebenen 
Sehidit,  und  suchten  nachzuweisen,  dass  diese  nichts  als 
ene  weitere  Verfeinerung  des  Netzes  der  vorhergehenden 
Schichten,  oder  eine  flfichenhafte  Ausbreitung  der  Nerven- 
ühstanz  selbst  sei.  Ihre  Zellen  gleichen,  wie  jetzt  nachzu- 
tii|eo,  denen  der  hinteren  Partien  des  Schwammkorpers  voll- 
itfiidig,  die  Oranulirung  der  Intercellularsubstanz  ist  aber  eine 
grobkörnigere  als  die  der  Balken  des  Schwammkorpers^  sie 
gleicht  mehr  derjenigen,  welche  die  Substanz  des  vorherge- 
hiadeo  feinen  Nervennetzes  bei  nicht  hinreichend  starken 
Vei|rösseriiogen  dem  Beschauer  darbietet,  d.  h.  es  sind  stir- 
bre  Unterschiede  in  der  Lichtbrechung  zwischen  den  Körn- 
chen ood  der  Zwischensubstanz,  als  sie  in  der  weit  feiner 
gnoolirten  Substanz  der  Balken  existiren. 

Wie  geht  nun  aus  dieser  Masse  die  mäandrisch  gezeich- 
■ele,  lameilös  geschichtete  Schwammkörpersubstani  hervor? 
b  ist  ein  directer  Zusammenhang  beider  da,  aber  eben  in 
^eieiD  Znsammenhange  liegt  das  Schwierige,  eine  genügende 
Antwort  auf  diese  Frage  zu  geben. 

Es  wurde  oben  erwähnt,  dass  die  dem  Schwammkörper 
iMsittelbar  anliegenden  Nerveuansbreitungen  sich  in  dünne, 
fo  vorderen  Fläche  des  letzteren  parallele,  im  naturlichen 
betaade  also  in  einer  Verticalebene  ausgebreitete  Platten 
ifNdten  lassen,  deren  eine  ein  gröberes,  die  andere  ein  fei- 
■Mss  Nets  darstellen.  Auf  letztere  folgt,  wie  auch  bereits 
angefahrt  worde,  die  äusserste  granulirte  Lage  des  Scbwamm- 
Urpers,  welche  auch  mit  den  stärksten  Vergrösserungen  zwar 
>cht  mehr  als  Netzwerk  erkannt  werden  konnte,  dennoch 
^  als  eine  weitere  Verfeinerung  des  Nervennetzes  der  vor- 
Vgdbendeo  Schicht,  aus  der  sie  unmittelbar  hervorgeht,  be- 
achtet wurde,  sich  von  derselben  aber  durch  die  in  ziem- 
U  grossen  Abständen  eingebetteten  ovalen  Zellen  unter- 
schied. Audi  dieso  Schicht  nun  lässt  sich  von  der  folgenden 
Ahtbeilung  des  Schwammkörpers  abspalten,  entweder  für 
^1  oder  in  Verbindung  mit  den  Nervenuetzeu.     Sie  grenxt 

14» 
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oomittelbar  ao  die  mäandrisch  gezeichnete  Intercelliilarta 
•tanz.  Von  ihr  löst  sie  sich  aber  nicht  rein  ab,  sondern  sti 
mit  den  ersten  Anfangen  der  folgenden  so  eigenthnmlich  g 
schichteten  Sobstanz,  der  Art,  dass  sie  nach  dem  Abspalti 
horizontal  gelegt  nnd  Ton  ihrer  hinteren  Oberfläche  betrad 
tet  stets  einen  Anflog  der  mäandrischen  Liniensysteme  sei| 
Diese  nun  erheben  sich  onmittelbar  und  allmählig  ans  da 
körnigen  Intercellolarsabstanz ,  and  zwar  in  der  Weise,  d« 
es  scheint,  ala  legten  sich  die  vorher  ungeordneten  K5n 
eben  zo  Linien  zusammen,  die  eine  Strecke  noch  körn^;  ain 
dann  aber  als  scharfe  Striche  weiter  verlaufen.  Solche  Bi 
der,  welche  einen  allmähligen  Uebergang  der  feinkömifi« 
Intercellolarsubstanz  in  die  lamellos  geschichtete  andeutet 
geben  auch  die  Längsschnitte  des  Organes.  Auf  solcheo  sid 
man,  wie  oben  angeführt  wurde,  streckenweise  die  Linien  d 
vorderen  Grenze  des  Schwaromkörpers  parallel  verlaufe 
öfter  aber  ist  der  Verlauf  ein  unregelmässig  gebogener, . 
einzelne  Gruppen  der  Linien  stellen  sich  senkrecht  gegen  d 
Oberfläche  des  Scbwammkörpers.  An  diesen  nun  ist  wied< 
die  allmählige  Hervorbildung  aus  der  körnigen  Intercellnlt 
Substanz  deutlich. 

Nach  den  an  gekochten  und  macerirten  Schwammkörpei 
angestellten  Zerlegungsvcrsuchen  haben  wir  als  Ursache  ^ 
eigenthumlichen  Streifung  der  Scbwamrakörpersubstanz  5b 
einander  geschichtete  Lamellen  zu  betrachten.  Dieselbe 
konnten,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Strecken,  isolirt  werde 
Zwischen  den  Lamellensystemen  fanden  sich  Zellen  eingd 
gert,  denen  der  nicht  geschichteten  Balken  des  Schwaminkfl 
pers  gleichend.  Die  feinkörnige  Intercellularsubstänz  der  Bi 
ken,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  setzt  sich  continulrli 
in  die  geschichtete  des  soliden  Tbeiles  des  Schwamrokorpc 
fort,  ebenso  wie  wir  den  feinkörnigen  vordem  Ueberzng  d 
Schwammkörpers,  der  seinerseits  wieder  mit  den  Nerve 
netzen  im  innigsten  Zusammenhango  steht,  in  die  gesehic 
tete  Substanz  verfolgen  konnten.  Die  Ansicht,  welche  dei 
nach  über  die  Strnctur  des  Scbwammkörpers  gewonnen, 
die,    dass   die  Intercellularsubstänz  des  SchwiTini 


Otpntn  verwandten  Schwanzorgan  es  Ton  Raja  clafata.      213 

korpers  eine   directe   Fortsetzung    der  Nerven   sei, 
welche  vor  ihrem   Uebergange    in    erstere  in   Form   feinster 
Netze  aoftreteo,  die  sich   dann  unter  Wegfall  der  Maschen 
'    ra  eioef  soliden  Masse   umwandeln.     Diese  solide  Nerven* 
;    misse  ist  theils   in  PlSttchen  spaltbar  als  Wiederholung  der 
l   idioo  in  den   Netzen    ausgesprochenen   Tendenz  zur  Platt- 
cfaeDbildong,  theils  feinkörnig  solide.   Welche  Bedeutung  die 
io  die  lotercellularsubstanz  eingebetteten  Zeilen  haben,  bleibt 
dibei  vor  der  Hand  ganz  dunkel;  möglich,  dass  sie  nur  ge- 
netisch wichtig  sind ,  indem  unter  ihrem  Einfloss  als  ein  Se- 
oet  derselben  die  umgebende  Substanz  ihren  Ursprung  nahm. 
[       Wenn   nach    diesem   der   Schwammkörper   nicht   bloss  in 
I    moeni  chemischen    und    histiologischen   Verhalten,    sondern 
loch  in  seioem  Zusammenhange    mit  Nerven    durchaus  den 
eleetrischen  Platten  der  electromotorisch  wirksamen  Or* 
gtne  der  GptmoiuSy  Malaptemrus  und  Torpedo  entspricht,  so 

I 

wire  jetzt  wohl  ein  Grund  mehr  gewonnen,  electromotori- 
Nhe  Kräfte  auch  in  diesem  Organe  vorauszusetzen ,  und 
Bocble  nach  der  gegebenen  Darstellung  des  feineren  Baues 
die  Aussage  der  Fischer,  welche  James  Stark')  zur  Ent- 
deckoDg  des  hier  beschriebenen  Organes  fShrte,  dass  man 
olmlicb  beim  Anfassen  des  Schwanzes  eines  lebendigen  Ro- 
chen einen  eleetrischen  Schlag  erhalte,  glaubwürdiger  erschei- 
Beo,  als  von  mancher  Seite  behauptet  worden  ist.  Die  Rich- 
tog  des  Stromes  wurde  in  solchem  Falle  im  Organ  von  vorn 
Dieb  hinten  gehend  zu  vermuthen  sein,  nach  der  Analogie 
^  Torpedo  j  Gymnotus  und  JUalapterurus  ^  bei  welchen  Fi- 
teben sich  constant  diejenige  Seite,  welcher  die  mit  den  Ner- 
ven in  Verbindung  stehenden  Oberflächen  der  eleetrischen 
Ritten'  zugekehrt  sind,  negativ  gegen  die  entgegengesetzte 
gezeigt  hat. 


1)  Annais  and  Mag.  of  nat  bist.  vo\.  XV,  p.  121 


Haut  des  Schwanzes  zu  verschmelzen. 

Fig.  3.  Längsschnitt  aus  der  Mitte  des  electrischen  S 
nes  von  Raja  ciavatay  wo  dasselbe  frei  unter  der  Haut 
falls  bei  3  maliger  Vergrösserung.  Der  vorderen  Waad 
chens  liegt,  wie  in  der  vorigen  Figur,  die  electiische 
Schwammicörper)  an. 

Fig.  3.  Längsschnitt  einer  der  electrischen  Platten  (S 
per),  vorn  mit  den  ans  der  bindegewebigen  Scheidewand 
Nerven  in  Verbindung,  hinten  an  das  gallertige  BiDdeg 
svnd,  welches  den  übrigen  Raum  des  Kästchens  ausfttUt. 

Fig.  4.  Theil  der  Nervenausbreitung,  welche  an  t 
Fliehe  jeden  Schwammkörperij  sich  befindet,  nach  «inen 
zeichnet,  welcher  der  vorderen  Fläche  des  Schwammkör 
gelegt  war,  doch  die  Oberfläche  des  letzteren  selbst  etw 
troffen  hatte;  a.  mäandrisch  gezeichnet« Seh wammkörpersub 
dere  grannUrte  Grenze  derselben,  an  die  feinen  Nerreai 
seiid ;  d.  gröbere  Nervennetse  weiter  nach  vorn.    Vergr.  8 
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Versuche   und    Beti'achtungen   Ober  Muskelcon- 

tractilität. 

Voh 

A.  W.  Volkmann. 

(HieEtt  Tftf.  X.) 

leh  habe  in  diesem  Archiv  1857  p.  27  und  io  den  Beripht^sfi 
ober  die  Verbaudlaogeo  der  Köoigl.  ääcbsischen  GeselUcbuft 
der  Wissenachaften  1856  BeobacbtaDgep  mitgelbeilt ,  weUli^ 
di«  bekaonteo  Untersuchungen  E.  Web  er 's  aber  die  Muskel- 
thatigkeit  zn  erg&nzen  bestimmt  waren.  Dieselben  bestätigen 
Weber'a  Angaben,  soweit  sie  sich  auf  Thatsacben  besiebeo« 
rollaULndig,  aber  sie  erregen  Bedenken  gegen  die  Zulässig- 
keit  aeioer  theoretischen  Betrachtungen,  indem  sie  auf  Er- 
acbeiouiigen  aufmerksaip  machen,  die  sich  denselben  siebt 
fogen  wollen.  Obscfaon  das  Gefühl  der  persönlichen  und  wif- 
acaschaftJichen  Hochachtung,  welches  ich  ^  Weber  hege, 
nir  viel  zu  naturb'ch  ist,  als  dass  es  sich  in  meinen  beides 
ülitiheilangen  h&tte  verlei^nen  können,  so  scheint  mein  ge- 
ebrier  Freund  gieicbwohi  durch  die  Bekanntmachung  dersel- 
ben verstimmt  au  sein  und  hat  in  den  Leipziger  Berichte« 
aioe  Kritik  veröffentlicht,  welche  unter  dem  Einflösse  dieser 
Verstiinmong  abgefasst  sein  dürfte '). 


1)  E.  F.  Weber  kritische  und  e.xperimen teile  Widerlegung  der  von 
Volk  mann  g^gen  die  Untersuchungen  des  Verfassers  Ober  die  Elasti- 
eMt  dar  Maskeln  aufgesteUten  EinwOrfe  uod  BeobachtnngeD  a.  a.  O. 
l$b€  p.  167. 
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Er  behauptet,  dass  ich  bei  Berechnaog  der  Muskeldebn 
barkeit  ein  falsches  Verfahren  befolge  uod  wirft  mir  vor,  dui 
meine  Beobachtungen,  weil  sie  unter  falschen  VerhaltDissec 
angestellt  seien,  zu  unhaltbaren  Resultaten  fuhren.  Vorworfi 
wie  diese  und  andere,  die  mir  gemacht  werden,  unbeantwortel 
lassen,  hiesse  einräumen,  dass  ich  unvorsichtig,  gedankeolof 
und  ohne  Sacbkenotniss  gearbeitet,  Zugeständnisse,  su  de- 
nen ich  mich  um  so  weniger  veranlasst  fühle,  als  ich  bewei' 
sen  zu  können  glaube,  dass  in  der  Streitfrage  zwischen  mii 
und  Weber  das  Recht  vollkommen  auf  meiner  Seite  ist. 

Vor  Allem  die  Frage:  worum  handelt  es  sich?  Bckaoot 
lieh  hat  Weber  die  Hypothese  vertheidigt,  die  BewegiiO| 
der  Muskeln  werde  durch  elastische  Kräfte  und  zunächst  oni 
durch  diese  vermittelt.  Er  nimmt  an,  der  thätige  Moske 
habe  als  solcher  eine  ihm  zukommende  oder  naturlichi 
Form,  welche  sich  durch  geringere  Länge  und  grossere  Dieki 
von  der  des  ruhenden  Muskels  unterscheide.  Diese  Form  dd 
thätigen  Muskels  werde  durch  die  Elasticität  hergestellt,  s» 
bald  die  Ruhe  der  Fasern  in  Thätigkeit  umschlage,  und  werd< 
durch  eben  dieselbe  vertheidigt,  sobald  äussere  Kräfte  8M 
angreifen.  Mittels  der  elastischen  Kraft,  wird  weiter  aage 
Dommen,  kann  der  Muskel  auch  Gewichte  heben,  and  il 
hierzu  nur  n6thig,  dass  jene  Kraft,  welche  die  DatQrlieb* 
oder  kurze  Form  des  thätigen  Muskels  herzustellen  strA 
mehr  leiste  als  die  Zugkraft  des  Gewichtes,  welches  ihn  i 
verlängern  sucht.  Daher  der  Lehrsatz:  die  Grösse  de 
Gewichtes,  welcht^s  der  thätige  Muskel  heben  kam 
hängt,  wenn  die  naturliche  Form  desselben  gegi 
ben  ist,  von  der  Grösse  seiner  Elasticität  ab.  (Ma 
kelbewegung  in  R.  Wagner's  Wörterbuch  III.  B.  p.  111.) 

Folgt  man  diesem  Gedankengange,  so  stellt  sich  die  LIdj 
eines  belasteten  thätigen  Muskels  als  eine  zweigliedrige  Gröi 
dar,  bestehend  aus  der  natürlichen  Lunge  des  thätigen  Mo 
kels  und  einem  durch  die  Dehnung  bewirkten  Zuschüsse  : 
derselben.  Naturlich  hängt  dann  die  Grösse  dieses  Zaschv 
ses  zunächst  nor  von  zwei  Umständen,  nämlich  von  d 
Grösse   des  Gewichtes  und  von  der  Grösse  der  elastiacb 
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nft  ab.  Die  Aufgabe  der  Experimentalphysiologie  wird 
niAcb  eine  rein  physikalische.  Sie  hotte  im  Allgemeinen 
I Gesetz  za  entwickeln,  nach  welchem  ein  Maskel  bei  zu- 
imender  Belastung  verlängert  wird,  und  im  speciellen  Falle 
I  ElasticitStsmoduIus  desselben  nachzuweisen.  Von  einer 
dfischen  ContractilltSt  der  Muskelfasern  wäre  gar  nicht 
ir  die  Rede,  also  auch  davon  nicht,   dass  die  Bewegung 

Muskeln  eine  Resultante  aus  Contractilität  und  Elasti- 
t  sei,  wie  wohl  die  Mehrzahl  der  Physiologen  bis  dahin 
ahm.  Die  Aufgabe  der  Physiologie  schiene  demnach  einer 
Birordentlichcn  Vereinfachung  fähig,  und  Niemand  ist  be- 
er als  ich,  anzuerkennen,  dass  Weheres  Versuch  eine 
die  herbeizufuhren  ein  sehr  ingeniöser  war. 
Aber  auch  ingeniöse  Hypothesen  können  sich  als  unhalt- 

erweisen,  und  die  Physiologie  hat  das  Recht  und  die 
"pfficbtung  zu  fragen,  durch  welche  Grunde  Weber  die 
se  stutzte.  Wer  auf  die  Beantwortung  dieser  Frage  näher 
geht,  dürfte  finden,  dass  von  einer  speciellen  Begründung 
'  Orandansichten  in  der  Weber'schen  Arbeit  nur  wenig 

Rede  ist.    Vielmehr  wird  die  Behauptung,  dass  der  Mus- 

dorch  Elasticität  und  zunächst  nur  durch  diese  wirke,  aus 
[emeinen  Principien  abgeleitet,  und  die  Trennbarkeit  der 
etidtät  und  Contractilität  wird  als  eine  den  physikalischen 
mdbegriffen  widerstreitende  abgefertigt. 
Der  Gedankengang  Weber's  dürfte  folgender  sein*): 
IQ  nennt  Elasticität  bei  einem  festen  Körper  die  Ursache 

iooeren  Kräfte,  welche  den  äusseren  auf  den  Körper 
keoden  Kräften  (Anziehung  der  Erde,  Druck-  und  Zug- 
lle  an  der  Oberfläche)  Widerstand  leisten.    Hiernach  hän- 

alle  inneren  Kräfte  zunächst  von  der  Elasticität  ab,  was 


1)  Bemerkt  werde,  dass  der  nachstehende  Passus,  abgesehen  von 
paar  ganz  unwesentlichen  WortTeränderangen ,  aus  einem  Briefe 
Ikelm  Web  er 's  an  mich  entnommen  ist.  Ich  hoife  durch  Mit- 
iling  seines  Schreibens  etwaigen  Missverstandnissen  von  meiner  Seite 
ikhemen  vorzubeugen,  indem  ich  annehmen  darf,  dass  die  An- 
^  de^  berühmten  Physikers  und  Bruders  für  E.  Weber  als  mass- 
*•*!  gelten. 
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nicht  hindert»  dass  die  Elasticität  selbst  wieder  too  aod 
Ursachen  abhängig  gemacht  werde,    z.  B.  von  den  Bei 
Reize  niodificiren   die  Elasticität  und  durch  dieselbe  die 
stischeu  Kräfte  ebenso  wie  die  Temperatur.    Sowie  man 
bei   einem   elastischen  Drahte  nicht  unterscheiden  kann 
sehen    Temperaturspannnng    und    elastischer    Spannung 
Drahtes,   sondern   die  ganze  Kraft   der  Spannung   zuni 
auf  Rechnung  der  Elasticität  setzen   muss,    die  aber  m 
wieder   in  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  steht,   abf 
darf  man   nicht  beim  Muskel  zwischen  contractiler  und 
stischer   Kraft  unterscheiden,  sondern  muss  stets  die  gl 
Kraft  der  Mnskolspannung  zunächst  auf  Rechnung  seiner  i 
sticität  setzen,   kann  letztere  aber  sehr  wohl  nach  gewB 
Gesetzen  der  Contractilität  von  der  Reizung  der  Maskelo 
hängig  denken.  —   Wenn  man  ein  Gewicht  an  einem  0 
aufhängt,  alsdann  aber  das  Gewicht  unterstutzt,  so  daas 
Draht  von  dem  Gewichte  gar  niclit  gespannt  wird,  so  li 
man  es  durch   Abkühlung  des  Drahtes  dahin  bringen,  < 
derselbe,  bei  unveränderter  Länge,  das  ganze  Gewicht  ti 
Es  ist  nun   physikalisch   unzulässig,    die  Kraft,  welche 
Draht   dann    ausübt,    Temperaturkraft   zu  nennen,    soni 
diese  Kraft  muss  als  elastische  bezeichnet  werden,  die  j 
nicht   von   der  ursprunglichen  Elasticität,    sondern  von 
durch   den  Temperatureinfluss   hervorgebrachten  Blasticii 
Veränderung  abhängt.^ 

Bei  aller  Hochachtung  vor  der  Quelle,  aus  welcher  i 
Darstellung  geflossen,  muss  ich  bekennen,  dass  sie  i 
keineswegs  überzeugt  hat.  Dass  man  zwischen  Kräftan 
Temperaturspannung  und  elastischen  Spannung  nicht  ui 
scheiden  könne ,  ist  mir  einleuchtend ,  dass  man  aber  e 
so  wenig  zwischen  contractiler  und  elastischer  Kfall 
Muskels  unterscheiden  dürfe,  ist  eine  Behauptung,  4U 
für  unbegründet  halte.  Offenbar  wurden  wir  zwischen  ki 
Kräften  unterscheiden  mQssen,  wenn  jede  derselben  e 
andern  Gesetze  folgte,  und  ich  wusste  nicht,  weiche  p' 
kaiischen  Grundansichten  uns  zwingen  konnten»  ansniieh 
dass  beide  Kräfte  demselben  Gesetze  folgten. 
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Mao  stelle  sich  vor,  durch  die  Windungen  einer  Spiral- 
Mtr  werde  ein  elektrischer  Strom  geleitet.  Dann  werden 
die  verschiedenen  Windungen  gegen  einander  gezogen ,  aber 
sielit  durch  Vermittelung  ihrer'  elastischen  Kraft,  sondern 
trotx  dieser.  Denn  die  Elasticität  widersetzt  sich  jener  An- 
olherung.  So  könnte  die  Contractilitat  den  Muskel  verkür- 
MO,  im  Widerspiel  gegen  die  elastische  Kraft,  welche  ihrer- 
ttits  die  natürliche  Form  des  Muskels,  d.h.  diejenige,  wei- 
de er  vor  der  gewaltsamen  Verkürzung  hatte,  zu  erhalten 
biBoht  wSre '). 

Wer  sich  der  schönen  Entdeckungen  Dubois  Reymoud's 
«iaoert,  wird  zugeben  müssen,  dass  der  Gedanke,  elektri- 
•eU  und  contractile  Kräfte  der  Muskeln  zu  identiiiciren,  uns 
sdit  mehr  zu  fern  liege;  gleichwohl  hat  das  Beispiel,  wel- 
dMi  ich  im  Vorstehenden  aufführte,  mehr  nicht  als  ein  Hei- 
ipiel  dessen  sein  sollen:  was  mit  physikalischen  Kräften  sich 
leisten  lasse. 

Die  Ansicht,  dass  alle  Muskelbewe^ung  zunächst  von  der 
EUiticität  ausgehe,  ist  also  mehr  nicht  als  eine  Hypothese, 
velehe  noch  der  Bestätigung  bedarf.  Weber  hat  seine  zahl* 
nicbeo  Erfahrungen  über  Muskelthätigkeit  bereits  im  Sinne 
jner  Ansicht  geordnet,  und  hat  die  Zulässigkeit  derselben  in 
Qeleo  Fällen  mit  Klarheit  nachgewiesen.  Gleichwohl  üudet 
lieb  scfaoD  in  seinem  Erfahrungsmaterial  Manches,  was  der 
Basticitätstheorie  keineswegs  günstig  ist.  Indem  dies  bisher 
ftts  unberücksichtigt  geblieben,  dürften  einige  Andeutungen 
hierüber  wohl  am  Platze  sein. 

Um  mit  dem  minder  Wichtigen  zu  beginnen,  so  ergiebt 
idi  ans  den  Versuchen  Weber 's,  dass  das  Verhältniss  der 
lioge  des  belasteten  Muskels  zu  der  des  unbelasteten  im 
Zuttode  der  Thätigkeit  grösser  ist,  als  im  Zustande  der 
kke.    Hieraus  wird  consequenter  Weise  geschlossen,  dass 

0  Dieses   schlagende  Beispiel  suppeditirte   mir  Helmboltz,  wel- 

^  Hieb  ehieni  ausffihriichcn  Gestprfiche   über  die  vorliegende  Streit- 

ftt|i  wkt  Tollkommen  beisUmmte,   dass  eine  Trennung  der  contrac- 

(ika  lad  elattiacben  Kräfte  in  den  Moekeln  den  physikaliacbeu  Grund- 

^>üiii  nicht  widerspreche. 
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der  Muskel  beim  Uebergange  aus  dem  Zustande  der  Rahe 
don  der  Tbätigkeit  dehnbarer  werde,  oder,  was  dasselbe  si 
an  elastischer  Kraft  verliere.  Nun  soll  aber  der  Hypotb 
zufolge  die  elastische  Kraft  diejenige  sein,  welche  die  ^ 
kurzung  des  Muskels  vermittelt.  Bedenkt  man,  dass  < 
Zweck  des  Muskels  eben  der  ist,  durch  Verkürzung  seil 
Fasern  Bewegung  zu  vermitteln,  so  prätendirt  die  Web« 
sehe  Lehre,  dass  der  Organismus  in  dem  Augenblicke, 
es  sich  um  Bewegung  handelt ,  die  bewegende  Kraft  i 
schwache.  Ich  habe,  ohne  aus  meinem  Urtbeile  weitere  F 
gen  abzuleiten ,  ein  solches  Verhalten  des  Organismus  ein  i 
zweckmässiges  genannt.  Weber  replicirt  hiergegen,  dass 
meine  Betrachtung  nicht  von  jenen  trivialen  teleologisd 
Betrachtangen  zu  unterscheiden  wisse,  mit  welchen  so  gr 
ser  Missbrauch  getrieben  worden,  dass  man  teleologisi 
und  exacte  Naturbetrachtung  fast  als  einen  Widersprach  i 
zusehen  pflege. 

Ich  finde  in   dieser  Entgegnung   nur  den  Ausdruck  ein 
wie  ich  hoffe,   vorübergehenden  Verstimmung  des  Verfasse 
und  habe  keine  Veranlassung,    meine   Ansicht  zurückzon« 
men.     Ist  die  Bestimmung  des  Muskels  die,  sich  zu  coot 
hiren,    wie  unzweifelhaft,    und   ist  die  Elasticitfit  die  Kn 
durch  welche  die  Contraction  zu  Stande  kommt,  wie  Wel 
versichert,  so  wäre  es  ohne  Widerrede  etwas  Zweckwidrig 
wenn   die  Elasticität  in   dem  Momente,  wo  sie  die  Contr 
tion   vermitteln  sollte ,   eine  Verminderung  erführe.    Nun 
mir  nicht  eingefallen   zu  behaupten,  dass  um  dieser  Zwe 
Widrigkeit  willen  die  Web  er 'sehe  Hypothese  schlechthin 
möglich  sei;    denn  es  lässt  sich  denken,  dass  die  Vemi 
lässigung  eines  uns  sichtbaren  Zweckes  die  Grnndbedii»g 
der  Erreichung  eiues  wichtigern,  uns  nicht  sichtbaren,  i 
hielte;   wohl   aber  scheint  mir  jene  Zweckwidrigkeit  sa 
weisen,  dase  die  We herrsche  Hypothese  nicht  so  glatt 
so  fertig  ist,    dass   man  sie  pure  zu  acceptiren  habe. 
Allgemeinen  findet  sich  das  Priucip  der  Zweckmfissigkd 
der  Anordnung  organisirter  Körper  so  festgehalten,  daat, 
wir  auf  vermeinte   Zweckwidrigkeiten    stossen,    ein    Zw 
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darüber,  ob  die  Natar  aas  der  Noth  eine  Tagend  gemacht, 
oder  ob  wir  sie  missverstaodeu ,  vollkonimen  am  Orte  sein 
dürfte.  —  So  viel  zur  Erläaterung  meines  Bedenkens,  dem 
ich  selbst  keine  grosse  Wichtigkeit  beigelegt  habe.  Weit  er- 
heblicher ist  Folgendes.  • 

Nach  Web  er 's  Darstellung  ist  die  Länge  L   eines   bela- 
lasteten  thfitigen   Muskels  von    drei   Bedingungen    abhangig: 

1)  TOD  seiner  natürlichen  Gestalt  oder  naturlichen  Länge  1, 

2)  Ton  seinen  elastischen  Kräften  e,  und  3)  von  dem  Bela- 
»toBgsgewichte  p.  Wenn  man  also  Versuche  in  der  Weise 
«richtete,  dass  die  Belastungsgewichte  sich  änderten,  wäh- 
itod  die  beiden  anderen  Bedingungen  der  Muskellänge,  näm- 
Kdi  e  und  1,  sieb  gleich  blieben,  so  wurden  die  Messungen 
des  belasteten  thätigen  Muskels  uns  belehren,  wie  die  Länge 

,   L  mit  der  Belastung  wachse,  oder  mit  anderen  Worten:   sie 
vfirden  das  Gesetz  der  Dehnbarkeit  ergeben. 

Weber  hat  nun  Versuche  angestellt,  welche  dieser  Auf- 
gabe genügen  sollen.  Um  nämlicb  die  Werthe  e  und  1  als 
coostante  betrachten  zu  dürfen,  obschon  dieselben  von  der 
Emudung  abhängen,  ordnet  er  die  Versuche  in  der  Weise, 
<)ass  seiner  Meinung  nach  die  verschiedenen  Ermüdungsein- 
iisse  sich  durch  Rechnung  gegen  einander  ausgleichen  las- 
sen. Wäre  dieses  Verfahren  ausreichend,  die  zu  einer  Ver- 
siehsreihe  gehörigen  Messungen  vergleichbar  zu  machen,  wie 
Weber  annimmt,  so  wären  seine  Versuche  auch  geeignet, 
tos  über  das  Gesetz  der  Dehnbarkeit  thätiger  Muskeln  auf- 
f  tikliren.  Bemerken  wir  beiläufig,  dass  eine  Aufklarung  der 
Art  von  der  Elasticitätstbeorie  allerdings  verlangt  werden 
■WS.  Denn  da  wir  die  Elasticität  nur  aus  Versuchen  über 
fe  Dehnbarkeit  kennen,  so  kann  von  einer  Ableitung  der 
Vukelbewegung  aus  elastischen  Kräften,  so  lange  das  6e- 
letf  der  Dehnbarkeit  unbekannt  ist,  nicht  die  Rede  sein. 

£hie  vollkommen  gerechtfertigte  Skepsis  veranlasst  uns 
SB  der  Frage:  lassen  die  von  Weber  gefundenen  Werthe  der 
Dehnbarkeit  voraussetzen,  dass  er  das  Gesetz  der  Dehnbar- 
keil ancls  wirklich  gefunden  ?  Diese  Frage  müsste  sofort  ver- 
smnt  werden,  wenn  die   Dehnbarkeit  unorganischer  Körper 
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für  die  Muskeln  massgebeDd  wäre.  Bekaontlicb  ist  en 
innerhalb  der  Elasticitfitsgrenzen  constant,  das  will  saj 
gleiche  Zuwüchse  der  Belastung  verursachen  gleiche  Vei 
gerungen.  FQr  die  Muskeln  gilt  jedoch  dieses  Oesets,  i 
Weber's  ausdrucklicher  Angabe,  nicht,  vielmehr  sollen 
relativen  Verlängerungen  mit  zunehmender  Belastung  f 
abnehmen. 

Die   Brauchbarkeit  der  von  Weber  gemachten  Versi 
über  die  Dehnbarkeit  der  Muskeln  ist  also  durch  das  Qe 
der  Dehnbarkeit  unorganischer  Körper  nicht  controlirbar. 
Gesetz  der  Muskeldehnbarkeit  wird  erst  gesucht,  und  dk 
uns  aufgeworfene   Frage:    entsprechen  die   von  Weber 
machten  Messungen    dem    Gesetze    der    Dehnbarkeit?  o 
demnach  vielmehr  so  gestellt  werden :  folgen  die  von  We 
gemessenen  Werthe  der  Dehnbarkeit   einem    nachweislk 
Gesetze  und  erhalten  sie  durch  dasselbe  die  nöthigO/Beg 
bigung?    Dies  ist  nicht  der  Fall.    Indem  ich  hierauf  Gew 
lege,  sind  die  Ansprüche,  welche  ich  an  den  Nachweis  ei 
Gesetzes  mache,  äusserst  mfissige.    Ich  verzichte  auf  m« 
matische  Prücision  in  diesem  Nachweise  vor  der  Hand  gl 
lieh,  und  verlange  mehr  nicht,  als  dass  die  Yerinderao 
der  Dehnbarkeit,  die  caeteris  paribus  von  den  Gewichten 
hängen   soll,  irgend  welche  Tendenz  erkennen   laaseo,  i 
Tendenz,  die,  gleichviel  welche,    durch  die  Yersttchs- 
Beobacbtungsfehler,    die   freilich  nicht   fehlen   können, 
durchschimmert.    Aber  auch  dies  ist  nicht  der  FaU. 

Wenn  man  die  von  Weber  gefundenen  Werthe  der  D( 
barkeit  als  Ordinaten  auf  die  Abscisse  der  Gewichte  aifti 
so  erhält  man  Curven,  welche  die  Richtung  ihres  O« 
wiederholt  wechseln,  und  wenn  man  Curven,  die  an  des 
ben  Muskel,  nur  bei  verschiedenen  £rmödungsgraden,  ei 
ten  wurden,  auf  demselben  Curvespapier  verzeichnet,  M 
hält  man  durchaus  unähnliche  Linien,  welche  sich  in  an 
lendster  Weise  schneiden  und  kreuzen.  Um  dies  dentlid 
machen,  habe  ich  Webers  Tabelle  ober  den  Verlauf 
Dehnbarkeit  in  thätigen  Muskeln  (s.  p.  114  seiner  Mooo 
phie)    benutzt,    um  Curven   zu    zeichnen.     Die  Distani 
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Im  dieses  Corvenpapiers  hat  für  di^  Gewichte  die  Bedeu- 

nm  0,5  Oramm,    für  die  Dehnbarkeit  den  Werth  von 
I  der  Längeneinheit  des  Muskels,  nach  welcher  die  Deh- 

bemeBsen  wurde.  Wenn  demnach  Weber  angiebt,  die 
ibftrkeit  des  Muskels  habe  bei  7,5  Orammen  Belastung 
17  betragen,  so  erhebt  sich  die  Gurve  in  meiner  graphi- 
I  Darstellung  J2,7  Theiistriche  €ber  die  Abscisse.  Die 
ider  Curve  beigeschriebene  Nummer  bezeichnet  die  zu 
ilbeo  gehörige  Brmudungsstufe,  nach  Weber's  Angabe, 
asB  die  Curve  Nr.  8  die  Werthe  der  Dehnbarkeit  eines 
(eis  angiebt,  welcher  in  sämmtlichen  Parallelversuchen 
eidier  Weise  von  der  Ermüdung  ergriffen  zu  denken  ist, 
T  es  bei  dem  8ten  Versuche  der  bezuglichen  Reihe  war. 
Cwven  für  £rmGdnngsstufe  Nr.  38  und  Nr.  43  habe  ich 
{tiassen,  um  nicht  durch  Aufzeichnung  zu  vieler  sich 
■toder  Linien  die  Uebersichtiichkeit  sn  stören,  dagegen 
I  kb  unter  der  Bezeichnung  u.  M.  noch  eine  Curve  für 
itkobarkeit  des  unbelasteten  Muskels  aufgenommen,  die 
Vergleiches  wegen  mir  wichtig  schien.  Dieselbe  reprS- 
irt  die  von  Weber  p.  113  mitgetheilten  mittleren  Werthe 
Dehnbarkeit  des  ruhenden  Muskels  nach  Berichtigung  der 
V  bezuglichen  Tabelle  vorkommenden  Rechnungsfehler. 
)cr  ifichtagste  Blick  auf  meine  Tafel  lehrt,  dass  weder 
ftirscliiedenen  Curven*,  welche  unter  differenten  Ermu* 
[•liiiflSsBen  an  demselben  Muskel  gewonnen  wurden,  un- 
ebaader  übereinstimmen,  noch  auch  die  einzelnen  Cur- 

wielche  die  Dehnbarkeit  bei  constauter  G«rmüdung  reprfi- 
iwi,  den  einmal  begonnenen  Verlauf  festhalten.  Von 
'  OeseUlichkeit  im  Gange  der  Dehnbarkeit  ist  gar  keine 
'  vorhanden,  und  inwiefern  ein  Ausdruck  derselben  in 
Carren  allerdings  erwartet  werden  durfte,  sind  sie  der 
ihme,  dass*  man  es  mit  Wirkungen  elastischer  Krfifte 
Dar  mit  solchen  zu  thun  habe,  ungunstig. 
M  Bedenken  wie  die  eben  erörterten  nicht  wohl  abzu- 
m,  Bo  durfte  eine  Wiederaufnahme  und  weitere  Ausdeh- 

der  von   Weber  begonnenen  Untersuchungen  im  In- 
ae  der  Wissenschaft  sein. 
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Nacl^  zahlreichen  und  sicheren  Experimenten,  die  ich  an- 
gestellt habe,  mass  ich  annehmen,  dass  der  Muskel  dordi 
die  Last,  die  er  hebt,  nicht  nur  äusserlich,  sondern  auch  in- 
nerlich, das  will  sagen  in  seinen  Molecularverh&ltoiasen,  ver- 
ändert werde.  Diese  Veränderung  ist  möglicher  Weise  tair 
log,  aber  keinesfalls  gleich  gewissen  Veränderungen,  die 
schon  Weber  berücksichtigt  und  als  Folgen  der  Ermüdaag 
aufgeführt  hat. 

Wenn  man  an  demselben  Muskel  eine  Reihe  von  Reii- 
versuchen  anstellt,  so  variiren  die  Erscheinungen  mehr  oder 
weniger,  auch  wenn  die  äusseren  Bedingungen  derselben  aiek 
gleich  bleibeh.  Die  Verkürzung  der  Fasern  wird  allmihlfl 
geringer,  die  Bewegung  langsamer,  das  Heben  von  Gewich- 
ten schwieriger.  Diese  Veränderungen  haben  also  einen  der* 
artigen  Verlauf,  dass  sie  in  der  Folgenreihe  der  Versieke 
zunehmen.  Mit  jedem  neuen  Veruche  entsteht  ein  Zawaehf 
zu  den  schon  vorhandenen  Veränderungen,  und  in  wiefen 
man  das  Gesetz  desselben  kennt,  ist  es  möglich,  Vertocbev 
die  unter  merklich  verschiedenen  Einflüssen  entstanden,  mit 
Hülfe  der  Rechnung  vergleichbar  zu  machen. 

Ganz  anderer  Art  sind  gewisse  Veränderungen  des  ÜBe* 
kels,  die  meinen  Versuchen  zufolge  in  der  Anstrengung  dei 
Contractionsactes  ihren  Grund  haben.  Diese  VeräDderuDgee 
bestehen  selbstständig  neben  den 'vorigen,  wie  zunächst  der 
Umstand  beweist,  dass  sie  nach  Ausgleichung  der  von  We- 
ber berücksichtigten  Ermudungseinflusse  übrig  bleiben.  H* 
wichtigstes  Merkmal  ist  eben,  dass  sie  im  Verlaufe  einer  nid 
derselben  Muskelcontraction  entstehen  und  wieder  verschwin- 
den. Um  dieser  Eigenthumlichkeit  willen  müssen  sie  fn^ 
läufig  von  den  Veränderungen  der  Ermüdung  gesondert  bW- 
ben ,  und  nur  an  letztere  hat  man  zu  denken ,  wenn  von  B^ 
müdung  im  Nachfolgenden  die  Rede  ist. 

Die  Versuche,  welche  das  Vorkommen  so  eigen thiimlidili 
Verhältnisse  bewiesen,  hatte  ich  so  eingerichtet,  dann  bda 
stete  thätige  Muskeln  unter  Umständen  verglichen  wordm 
welche  in  allen  Beziehungen  gleich  und  nur  darin  veradiil 
den  waren,  dass  das  Aufheben  des  Gewichtes  in  dem  eine 
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JPaJleeine  Erleichterung  erfobr,  die  in  dem  andern  Falle  nicht 
aotnt.  Diese  Erleichtcnmg  wurde* dareh^  Abkürzung  der  Hub- 
irbeit  vermittelt  '  -loh  liess  'denselben  Mnskel  sich  zweimal 
irater  einander  contrahiren',  und  aorgte^dafftr,  dass  er  im  er- 
jagt Falle  während  der  gamsep  Dauer  der  Contraction ,  im 
iweiten  Falle  nur  während  eines  Theiles  dieser  Dauer  das 
Gewicht  zu  heben  hatte,  und  yerglich  dabei  die  Längen  der 
Fleischfasern  im  Maximum  ihrer  Verkürzung. 

Hierbei  fand  ich  ohne  Ausnahme,  dass  der  Muskel  im 
■weiten  Versuche  stärker  verkürzt  wurde  als  im  ersten.  Dies 
Insltat  ist  vollkommen  entscheidend.  Denn,  wie  schon  We- 
ker  gezeigt,  hat  die  ErmGdung,  welche  durch  mehrere  auf 
•Baoder  folgende  Contractionen  entsteht,  den  Einfluss,  die 
Hobböben  des  Muskels  zu  vermindern.  Hiernach  hätte  der 
Miakel  in  einem  zweiten  Versuche  sich  weniger  verkurzen 
laUeo  als  im  ersten.  Er  contrahirte  sich  aber  im  zweiten 
■ehr,  bisweilen  beträchtlich  mehr,  und  diese  grössere  Ver- 
Urzang,  die  trotz  der  wachsenden  Ermüdung  sich  geltend 
micht,  sie  kann  niyr  davon  abgeleitet  werden,  dass  Erleich- 
(ening  der  Hubarbeit  die  Contraction  begünstigt  Naturlich 
boD  man  den  Ausdruck  auch  umkehren  und  sagen:  die  grös- 
•01  Länge  des  thätigeu  Muskels  im  ersten  Versuche,  in  wel- 
^nn  er  nach  Massgabe  seiner  geringeren  Ermüdung  um  ein 
Uireres  hätte  verkürzt  sein  müssen,  war  eine  Folge  der  an- 
Uteoderen  und  darum  schwereren  Arbeit. 

Ich  ersuche  den  Leser,  sich  nicht  entgehen  zu  lassen, 
m  Weber  entgangen,  dass  bei  dem  so  eben  beschriebenen 
bperimental verfahren  eine  derartige  Anordnung  der  Versu- 
che nicht  nöthig  ist,  wie  solche  zu  einer  Ausgleichung  der 
bmäduogseinflusse  erfordert  werden  wurde.  Die  von  We- 
ler  benutzte  Ausgleichungsmethode  ist  unter  Umstunden  recht 
ehätzbar,  aber  nie  mehr  als  ein  mangelhafter  Nothbehelf. 
Uoe  Versuche  sind  so  geordnet,  dass  die  von  der  Ermüdung 
Hgeheoden,  nie  ganz  ausgleichbaren,  Störungen  zur  festern 
^ftündung  meines  Lehrsatzes  verwendet  werden  können. 
ih  will  beweisen,  dass  die  mit  dem  Contractionsactc  ver- 
indeoe   Anstrengung   die    Verkürzung   des   Muskels    beein- 

«■llcr^k  Archiv.  1858.  \j 
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trSehtige.  Um  den  Beweis  TollkomineD  b&ndig  sa  maeb« 
experimeatire  ich  also  io.  der  Weite,  dass  CootractioiMi 
welche  meiner  Behaoptong  nach  die  aoagiebigem  «ein  mfi 
Ben  9  aaf  Versacbe  falleo ,  in  welchen  sie ,  nach  liaasgahe  d 
ErmGdang,  geringfügiger  sein  sollten.  Dabei  ergiebt  lic 
dass  selbst  onter  diesen  ongfinstigsten  Yerhältnissen  der  Ei 
floss  der  Anstrengaog  aof  die  Maskelverkuranng,  in  der  n 
mir  angegebenen  Weise,  bemerklich  bleibt. 

An  diese  Bemerkung  über  die  Methode  meiner  Versac 
schliesst  sich  eine  zweite.  Es  ist  zum  Beweise  des  Einfli 
ses  der  Arbeit  aaf  die  Muskellängen  weiter  nichts  nöthig,  i 
eine  Reihe  Ton  Versuchen  anzustellen,  in  welchen  abwtc 
selnd  dem  Maske!  eine  schwerere  und  eine  leichtere  Alt» 
zngemnthet  wird.  Es  sind  weder  Parallelversnehe  über  i 
Einflass  verschiedener  Gewichte,  noch  ober  die  Länge  d 
anbelasteten  thätigen  Moskels  erforderlich«  wenn  es  sieh  o 
weiter  nichts  handelt,  als  zu  ermitteln,  ob  die  Habarbeit oi 
im  specielleren  Falle  deren  Dauer,  einen  Einflass  auf  die  Co 
tractionsgrossen  habe,  wie  ich  behaupte,  oder  nicht  habe. 

Ich  habe  in  Muller's  Archiv  1857  vier  Experimentaln 
thoden  beschrieben,  welche  der  Kurze  wegen  mit  den  Bid 
Stäben  a,  b,  c,  d  bezeichnet  wurden,  Methoden,  welche  a« 
bei  constanter  Belastung  des  Muskels  die  Grosse  seiner  A 
beit  in  der  Reihenfolge  der  vorstehenden  Bachstaben  veraj 
dem.  In  dem  bezuglichen  Aufsatze  sind  nur  die  Resnhi 
meiner  Untersuchungen  angegeben,  nicht  die  Beobachtaagi 
selbst  vorgelegt;  ich  will  nun,  da  die  Beweiskraft  defselb 
angefochten  wird,  wenigstens  einige  derselben  aar  Bcorlbi 
lung  vorlegen. 

Bei  der  einen  Methode,  die  ich  mit  a  bezeichne  und  m 
che  Weber  in  allen  seinen  Versuchen  benutzte,  wird  ( 
Länge  eines  thätigen  Muskels  gemessen,  welcher  schon  f 
dem  Versuche  belastet  worden  nnd  welcher  in  Folge  dett 
eine  Dehnung  erfuhren,  die  ihn  über  sein  natflrliohea  Mi 
verlängert  hat.  Bei  Anwendung  der  b  Methode  wird  dar  Mi 
kel  zwar  ebenfalls  schon  vor  der  Reizung  belastet,  aber  < 
annatürliche  Verlängerung  desselben  wird  durch  Anbrioga 
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euer  geeigneten  Stutze  nnter  dem  Belastangsgewichte  ver- 
hext. SoDted  nun  beide  Muskeln  im  Zustande  der  Verkiir- 
[BDg  dieselbe  Länge  gewinnen,  so  musste  der  a  Muskel  be- 
riehtUcb  mehr  arbeiten,  denn  er  mfisste  das' ihm  angehan- 
leoe Gewicht  nicht  nur  eben  so  hoch  heben,  als  der  b  iMus- 
«I,  sondern  um  den  Wertb  seiner  erlitteucn  Verlängerung 
ober.  Beide  Versuche  unterscheiden  sich  also  dadurch,  dass 
lern  a  Muskel  mehr  Arbeit  zugemuthet  wird  als  dem  b  Mus- 
;elf  worauf  es  nach  dem  Plane  der  Untersuchung  eben  an- 
lonmt  Wir  werden,  um  jede  Art  der  Ungleichheit  aus  den 
fonacben  auszuschliessen,  mit  demselben  Muskel  arbeiten, 
nrden  bei  constanter  Belastung  die  beiden  Methoden  ab- 
ifckselnd  anwenden  und  zusehen,  ob  die  Veränderung  der 
Ari»eit8grös8e ,  die  wir  vornehmen,  die  Längen  des  thätigen 
Miakels  iuflueiusire  oder  nicht. 

Ebe  derartige  Versuchsreihe,  die  ich  Herrn  Professor  We- 
btr  auf  seinen  AVunsch  mittheihe,  ist  in  der  nachstehenden 
hbelle  enthalten.  Als  Muskel  diente  die  Zunge  eines  sehr 
{rassen  Frosches.  Ich  hing  dieselbe  neben  dem  Cylinder  ißB 
i^Qgraphion  an  einem  Häkchen  auf,  indem  ich  mich  der 
Jlsttis,  die  ich  an  der  Zunge  sitzen  Hess,  als  Henkel  be- 
Kittte.  Am  antern  Ende  der  Zunge,  von  welcher  indess  die 
kk  gabelförmig  theilende  Spitze  abgetragen  ist,  wird  der 
IWerbalter  angebunden,  welcher  mit  seiner  Spitze  jede  Be- 
vifuig  des  Muskels  auf  dem  bemssten  Cylinder  graphisch 
Intellt.  Nachdem  ich  den  Federhalter,  von  2,7  Gramm 
hhwere,  am  untern  Ende  der  Zunge  befestigt,  messe  ich 
bsD  Länge  oncl  benutze  dieselbe  als  die  naturliche  Länge 
In  Muskels.  Bemerkt  werde,  dass  fiberall,  wo  ich  im  Fol- 
jttden  vcB  unbelasteten  Muskeln  spreche,  ein  durch  den 
aUngenden  Federhalter  beschwerter  gemeint  ist ').    Gereizt 

nrde  mit  dem  Inductionsapparate  von  Dubois,  aber  nicht 

~ — 

1)  Ich  Qberlasse  es  dem  Leser  zu  bedenken ,  bei  welchen  Füllen 
r  aaf  diese  kleine  Belastung  des  Muskels  zu  reflectiren  habe.  In  der 
«  ndr  behandelten  Frage,  ob  die  Länge  des  thfttigen  Muskels  durch 
ll  t  lad  b  Methode  tafluenzirt  werde,  ist  die  constante  2ngkratt  det 
NW^illara  etwas  GleicbgflUiges. 

15' 
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darch  TeUnisiroDg,   sondern   darch   einmaliges  Oeffoen  der 
Kette.     Das  Weitere  ergiebt  sich  ans  der  Tabelle: 

Versacbsreihe  I. 

Länge  des  Muskels 
/■  '^^       ■     » 

Beobacbtang.  Belastung,    ruhend,  tbätig.   Hubhohe.  Methode 


Gramm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

1 

0 

55,0 

39,4 

15,6 

— 

2 

10 

55,0 

49,2 

5,8 

b 

3 

10 

71,5 

65,6 

5,9 

a 

4 

10 

59,2 

52,95 

6,25 

b 

5 

10 

72,3 

67,9 

4,4 

a 

6 

10 

59,85 

53.95 

5,9 

b 

7 

10 

72,7 

68,0 

4,7 

a 

8 

10 

60,5 

54,5 

6,0 

b 

9 

10 

73,0 

69,75 

B,25 

a 

10 

10 

61,75 

56,05 

5,7 

b 

11 

0 

60,9 

44,4 

16,5 

- 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  die  Längen  des  tbätigen  Moskal 
beträchtlich  differiren  und  in  den  a  Versocheo  am  Viek 
grösser  als  in  den  b  Versuchen  ausfallen.  Was  ist  die  Ui 
Sache  dieses  Unterschiedes?  Sie  kann  weder  in  der  Belasto^ 
gesucht  werden,  denn  diese  ist  constant,  noch  in  der  £riiii 
düng,  denn  selbst  im  lOten  Versuche,  welcher  nach  dei 
Schema  der  b  Methode  ausgeführt  wurde ,  ist  die  Länge  da 
tbätigen  Muskels  viel  geringer  als  im  3ten  Versuche,  In 
welchem  die  a  Methode  .in  Anwendung  kam.  Es  bleibt  oicbtt 
ilbrig,  als  an  die  Arbeitsgrössen  zu  denken,  denn  nur  dien 
differiren,  wahrend  alle  übrigen  Bedingungen  des  Versocki 
entweder  sich  gleich  sind,  wie  der  Muskel  und  die  Gewiditl 
oder  wenn  sie  ungleich  sind,  wie  die  Ermudungsaastäodi 
gerade  die  entgegengesetzten  Phänomene  bewirken  masMi 
als  die  wahrgenommenen. 

Ueber  diesen  Versuch  äussert  Sich  Weber  p.  188  wi 
folgt:  ^Es  fällt  in  dieser  Tafel  zunächst  auf,  dass  Dicht  fii 
die  Laugen  des  tbätigen  Muskels  in  der  4ten  Colamne  des 
beigesetzten  a  oder  b  entsprechend  beträchtlich  differirei 
sondern  dass  das  in  gleichem  Masse  auch  von  den  lAaffi 
des  ruhenden  Muskels  in  der  3ten  Columne  gilt,  angeaehtfl 
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jene  Methoden  auf  di^se  letzteren  Messungen  principiel  kci- 
oeoEinflass  ausüben  kÖnntsn.    Bei  genauerer  Betrachtung  er- 
kennt man  aber^    dass  di«  jedesmal   b  gegenüber  liegenden 
Lfiogen  des   ruhenden   Muskels,    ungeachtet  der  beigesetzten 
Belastung  von  10  Gramm,  genau  Uebergangsgrössen  der  An- 
&og8-  und  Schlussmessung  bei  O.Gr.   Belastung   sind.     Es 
«cbeint  demnach,    dass  Volk  mann  jene  Stutzung  des  Ge- 
wichtes nicht  nur  bei  den  Messungen  des  thätigen,  sondern 
Mch'  des  ruhenden   Muskels  für  nöthig  erachtet  hat,    wobei 
«I  denn  freilich  auch  gleichgültig  ist,  ob  0  Gr.  oder  10  Gr 
ii^elegt  werden.    Keinesfalls  durften  dann  aber  die  Längen 
in  rubendt-n  Muskels,  welche  bei  10  Gr.  Belastung  bald  mit 
laki  ohne  Stützung  gewonnen  wurden,  als  gleichartige  bo- 
tncbtet  «nd  zur  Rechnung  benutzt  werden,  was  Volk  mann 
bei  Berechnung  der  nebenstehenden  Hubhöhen  gethan  hat.*^ 
Diese  Kritik   enthält  von  Anfang  bis  zu  Ende  nichts  als 
Mhftrerständnisse  und    beweist,    wie  wenig    es   Weber    der 
Mibe  werth  geachtet,  über  meine  Arbeit  nachzudenken.     Es 
lekeint,  sagt  Weber,  dass  Volkmann  jene  Stützung  des 
Gewichtes  nicht  nur  bei  den  Messungen  des  tb fitigen,  son- 
dern auch   des  ruhenden   Muskels  für  nothig  erachtet  hat. 
-  Hierauf  ist  zu  antworten,  dass  mir  nie  eingefallen  ist,  die 
Mtziing  des  Gewichtes  bei  Messungen  des  th&tigen  Muskels 
A  DÖthig  oder   auch  nur  für  möglich  zu  halten,    während 
üdrerseits    die  Stützung   desselben   im    ruhenden    b  Muskel 
liebt  als   ein   Schein   betrachtet  werden  kann,   da  dies,   der 
nnlnicklicben  Definition  zufolge,  in  der  b  Methode  immer  ge- 
ichleht  und  mitvBezug  auf  den  Zweck  meiner  Untersuchung 
pMfaelion  musste.  —  Weber  fährt  fort,  dann  freilich  sei  es 
fhieligfiltig,  ob  dem  ruhenden  Muskel  ein  Gewicht  von  10  Gr* 
^  gar  keins  angehangen  worden.  —  Hierauf  entgegne  ich: 
iMehgöltig  war  dies  insofern  allerdings,  als   10  Gr.,  wenn 
ii  gestützt  sind,  so  wenig  als  0  Gr.  die  natürliche  Form  des 
nbeaden  Muskels  in  eine   unnatürliche  umwandeln,  was  in 
Veber^s  a  Versuchen  geschieht  und  angegebenermassen  ver- 
■Men  werden  sollte;  aber  keineswegs  gleichgültig  war  es 
^>ioftrQ,  als  nur,  wenn  dem  ruhenden  b  Muskel  10  Gr.  an- 


ä 
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gehangen  ood  gleichzeitig  von  anten  her  gestutzt  worden,  di^ 
aafgeworfene  Frage:  ob  a  und  b  Methode  za  gleichen  Reiil- 
taten  führten,  gelöst  werden  konnte I  —  Keineswegs,  fÜhit 
Weber  fort,  dürften  dann  die  Lfingen  des  ruhenden  Mnskeii, 
welche  bei  10  Gr.  Belastung  bald  mit  bald  ohne  Stützung  gt- 
Wonnen  wurden,  als  gleichartige  Grössen  betrachtet  oa^ 
zur  Rechnung  benutzt  werden,  was  Volkmano  bei  Bereeh« 
nung  der  daneben  stehenden  Hobhöhen  gethan  hat 

Wohin  diese  Einwurfe  zielen,  durfte  schwer  zu  sagen  sda 
Niemand  kann  besser  wissen  als  ich,  dass  ein  ruhetider  Ifas 
kel,  der  nach  Weber's  Methode  in  die  Länge  gezerrt  woi 
den,  etwas  Anderes  ist,  als  ein  nach  meiner  Methode,  nin 
lieh  durch  Stützung  des  Gewichtes,  in  seiner  uatGrlichen  Fori 
belassener;  denn  die  Parallelversuche  mit  der  a  und  b  Mi 
thode  sind  von  mir  eben  nur  in  der  Absicht  ersonnen  qd 
ausgeführt  worden,  uro  die  Ungleichart igkeit  in  den  B« 
diogungen  beider  nachzuweisen  und  die  erheblichen  Folge: 
die  hieraus  für  die  Muskelbewegong  resultiren,  darzustelle 
Nachdem  ich  zuerst  erwiesen,  dass  ein  ausgedehnter  und  nie 
ausgedehnter  Muskel  sich  nicht  bloss  während  der  Ruhe,  soi 
dem  auch  im  Maximum  der  Contraction  durch  ihre  Lang« 
unterscheiden  —  und  ferner  gezeigt  hatte,  dass  Weber 
Unbekanntschaft  mit  diesem  Unterschiede  aus  seinen  Venp 
eben  an  gezerrten  Muskeln  Folgerungen  ableitet,  die  auf  nie 
gezerrte  keine  Anwendung  gestatten,  nach  allem  diesen  b 
greife  ich  nicht,  wie  man  mir  vorwerfen  könne,  ich  behaod 
jeoe  Grössen  als  gleichartige.  Weiter  benutze  ich  die  r* 
mir  angeblich  für  gleichartig  gehaltenen  Grossen  keineswe 
zum  Berechnen  der  Hubhöhen.  Vielmehr  sind  diese  dor 
die  Linien,  welche  der  sich  contrahirende  Muskel  am  Kyni 
graphion  selbst  verzeichnet,  direct  gegeben.  Sie  stehen,  wei 
auch  nicht  schwarz  auf  weiss,  doch  weiss  auf  schwarz  fl 
dem  benissten  Papiere,  mit  welchem  der  Cylinder  übtru 
gen  ist,  und  brauchen  nur  gemessen  zu  werden. 
"  Mit  Vorstehendem  ist  Weber'a  Kritik  meines  Versoeb 
noch  nicht  geschlossen,  vielmehr  findet  er  den  Hanptverstc 
desselben   in  dem  Umstände,  dass  ich  den  Federhalter  i 
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Ende  der  Zaoge  befefttlgt  habe.  Diulurch  wird,  wie  Weber 
oeiot,  di«  Cootraetion,  auf  deren  ^essaog  es  aokomint,  we- 
sentlich gestört  Ich  werde  aaf  die  Beleucbtang  dieses  Vor- 
wurfes später  earuckkommen^  nad  will  jetzt,  um  die  Dar- 
steUoog  nicht  anfzobalten.  Versa  che  vorlegen,  aaf  wei- 
che das  von  Weber  erregte  Bedenken  keine  Anwen- 
doDg  leidet. 

Ich  benatze  also  in  der  nächstfolgenden  VersacbsreShe  den 
MbscdIqs  hyoglossus  eines  grossen,  frisch  eiogefangenen  Fro- 
lehes,  welcher  frei  präparirt  and  da,  wo  er  in  der  Zunge 
neh  aasbreitet,  abgeschnitten  ist  Der  Federhalter,  diesmal 
lu  1,2  Gr.  schwer,  wird  am  Ende  desselben  angebunden  nnd 
wie  Im  vorigen  Versachjs  mit  Inductionsschlägen  gereizt. 

Versachsreihe  II. 

Länge  des  Muskels 
Beobaehtang.  Belastung,   ruhend,  thätig.    Hubhöhe.  Methode. 


Gramm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

1 

0 

36 

18,6 

17,4 

2 

4 

36 

23,6 

12,4 

3 

0 

36 

18,8 

17,2 

4 

4 

44 

27,8 

16,2 

5 

0 

36 

19,4 

16,6 

6 

12 

36 

29,0 

7 

7 

0 

36 

20,2 

15,8 

i 

12 

47 

39 

8 

9 

0 

36 

20 

16 

10 

12 

dß 

29,8 

6,2 

11 

0 

36 

19,8 

16,2 

13 

4 

44,9 

29,6 

15,4 

18 

0 

86,3 

20,6 

15,7 

14 

4 

36,3 

24,8 

11,5 

15 

0 

36,0 

20,2 

15,8 

16 

4 

44,7 

30,0 

14,7 

17 

0 

36,0 

20,9 

15,1 

18 

12 

36,1 

30,4 

5,7 

19 

0 

36,0 

21,6 

14,4 

20 

12 

47,4 

40,0 

7,4 

21 

0 

36,1 

21.4 

14,7 

23 

12 

36,0 

30,9 

5,1 

23 

0 

36,0 

22,1 

13,9 

24 

4 

45,0 

31,3 

13,7 

25 

0 

36,2 

21,8 

14,4 

a 


a 


a 


232  A.  W.  Volkmann: 

Lfinge  des  Maskeis 

Hubhöhe.  Methode! 
Mm. 

10  b 

13,6  a 

14  - 

4.5  b 
14,2 

5,7  a 

13,4  - 

4  b 

13,6  - 

12.3  a 
13  - 

8,4  b 

13  - 

11.4  a 
12,2  - 

2.6  b 
11,1 

4  a 

12  - 

1,9  b 

11,8  — 

11,0  a 

11  — 
6,2  b 

11,4 

Auch  in  dieser  langen  Versuchsreihe,  in  welcher  das,  wi 
Weber  als  Fehler  meiner  Methode  bezeichnet,  vermiede 
wurde,  zeigt  sich,  dass  bei  gleicher  Belastung  der  lhfiti| 
a  Muskel  stets  und  merklich  länger  ist,  als  der  b  Mask« 
Dies  lässt  sich,  auch  ehe  man  die  Versuche  auf  gleiche  E 
müdungsstufen  gebracht  hat,  leicht  übersehen.  Für  alle  d 
Fälle,  wo  der  a  Versuch  früher  angestellt  ist,  als  der  eo 
respondirende  fo  Versuch  (Tgl.  z.  B.  Versuch  12  und  14,  od^ 
16  und  18),  ergiebt  sich  dies  aus  den  Längen werthen  anmi 
telbar.  In  den  Fällen  freilich ,  wo  der  a  Versuch  dem  b  Vei 
suche  folgt  (vgl.  z.  B.  Versuch  2  und  4,  oder  6  und  8),  könnt 
fraglich  sein,  ob  die  grössere  Länge  des  a  Muskels  nicht  eio 
Folge  der  Ermüdung  sei.  Indess.  zeigt  sich  die  Unzulässigkei 
einer  solchen  Vermuthung  augenblicklich,  wenn  man  berack 


achtui 

lg.  Belastung. 

ruhend. 

thätig^ 

Gramm. 

Mm. 

Mm. 

26 

4 

36.1 

26,1 

27 

0 

36,2 

21,5 

28 

4 

45 

31,4 

29 

Ü 

36 

22 

30 

12 

36,1 

31,6 

31 

0 

36,2 

22 

32 

12 

47,6 

41,9 

33 

0 

36,2 

22,8 

34 

12 

36,1 

32,1 

35 

0 

36,3 

22,7 

36 

4 

45 

32,7 

37 

0 

36,1 

23,1 

38 

4 

36,2 

27,8 

39 

0 

35,8 

22,8 

40 

4 

44,9 

33,5 

41 

0 

36 

23,8 

42 

12 

36 

33,4 

43 

0 

36 

24,9 

44 

12 

47,5 

43,5 

45 

0 

36,3 

24,3 

46 

12 

36,1 

34,2 

47 

0 

36 

24,2 

48 

4 

45,1 

34,1 

49 

0 

36 

25 

50 

4 

36.1 

29,9 

51 

0 

36 

24,6 
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liditigt,  da88  die  in  meiner  Versuchsreihe  eintreteoden  £r- 
judoogaeffecie  viel  la  gering  sind,  om  die  grossen  Längen- 
ttoterscbiede'des  a  und  b  Muskels  bewirken  zu  können.  Der 
Bobelastete  Muskel  (d.  b.  der  nur  mit  dem  Federhalter  von 
1,2  Gr.  Schwere  beiastete)  verlängert  sich  in  50  Versuchen, 
vom  Isten  bis  zum  ölsten,  nur  um  6  Mm.,  der  mit  4  Gr.  be- 
lastete b  Muskel  verlängert  sich  in  48  Versuchen ,  vom  2ten 

I 

f  bis  lum  50sten ,  nur  um  6,3  Mm.  u.  s.  w.  Hiernach  muss  die 
I  von  der  Ermüdung  ausgehende  Verlängerung  in  2  Versuchen, 
welche  nur  durch  einen  einzigen  dazwischen  gelegenen  ge- 
trennt sind,  kaum  merklich  und  jedenfalls  sehr  viel  kleiner 
•b  der  zwischen  dem  a  und  b  Muskel  bemerklichc  Längen- 
sbterschied  sein  '). 

Noch  anschaulicher  wird  aber  der  Einfiuss  der  a  und 
b Methode,  wenn  man  die  Versuche  der  vorstehenden  Reihe 
Auf  gleiche  Ermudungsstufen  reducirt.  Dies  ist  in  nachste- 
hender Tabelle  geschehen.  Sämmtliche  Versuche  lassen  sich 
IQ  4 Gruppen  zusammenstellen,  deren  Ermudungsgrad  annä- 
herungsweise dem  der  8ten,  20sien,  326ten  und  44sten  Be- 
obachtung entspricht. 

Längen  des  thätigen  Muskels 

£m)Qdang.  unbelastet,    mit  4  6r.  belastet,    mit  12  6r.  belastet. 

b Muskel.  aMuskel,  b Muskel.  aMuskel. 
Mm.  Mm.  Mm.  Mm.  Mm. 

8  19,7  24,20  28,65  29,4  39,0 

,20  21,2  25,45  30,65  30,65  40,0 

32  22,3  26,95  32,05  31,85  41.9 

44  24,1  28,85  34,30  33,80  43,5 


1)  Die  aasserordentliche  Kleinheit  der  Ermüdongseffecte  und  ihr 
*cngstens  relativ  gleicbmässiges  Fortschreiten  im  Verlaufe  der  Zeit 
^  nur  zu  erzielen,  wenn  man  den  Muskel  durch  InductionsscbUge 
^i  nicht  wenn  man  ihn  tetanisirt.  Für  das  Studium  der  Muskel- 
Regung  sind  beide  Umstände  sehr  wichtig.  Aber  freilich  lassen  sich 
untersQchungen  über  die  Längen  zuckender  Muskeln  nur  am  Mjogra- 
phioD  aasführen.  Ffir  die  Unentbehrlichkeit  dieses  wichtigen  Instru- 
*eBU  für  die  weitere  Ausbildung  der  Muskellebre  könnte  ich  viele 
^^•*^  Mnireben. 
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Das  Resultat  der  zablreicben  Versuche  bestätigt  meiDe  Äi 
gaben  auf  das  vollständigste.  Ein  schlagender  Beweis  forde 
auffallenden  Einfluss  der  verglichenen  Versuchsmethodeo  u 
die  Mnskelbewegung  liefert  der  Umstand,  dass  bei  gleidic 
Ermüdung  der  mit  12  Gr.  belastete  b  Muskel  fast  genau  ebe 
so  lang  ist ,  als  der  nur  mit  4  6r.  belastete  a  Muskel. 

Die  nächstfolgende  Versuchsreihe  ist  mit  einem  Oberscbei 
kelmuskel  des  Frosches  (vielleicht  semitendinosus?)  angestdl 
Die  Muskelfasern  liegen  vollkommen  parallel  und  sind  vc 
gleicher  Länge.  Sie  setzen  sich  an  jedem  Ende  an  &m 
Sehne  an,  vrelche  £ur  Befestigung  des  Muskels  benutzt  wnrd 
Selbstverständlich  fallen  nun  alle  die  Einwurfe,  welche  W( 
her  gegen  meine  Benutzung  der  Froschzunge  machte,  wü 
Zum  Reizen  wurden  Inductionsschläge  benutzt.  Das  Weite 
ergiebt  sich  aus  der  Tabelle. 

Versuchsreihe  III. 


Länge  des  Muskels 

Versuch. 

Belastung. 

unthätig. 

thätig. 

Hubhöhe. 

Moa] 

Gramm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

1 

0 

39 

31,8 

7,2 

•~ 

2 

20 

39,5 

33,9 

5,6 

b 

3 

20 

44 

37,7 

6,3 

4 

20 

40,6 

35,2 

5,4 

5 

'    0 

40,5 

33 

7,5 

6 

20 

40,3 

35,3 

5 

7 

20 

44,3 

38,3 

6 

8 

20 

41,2 

35,7 

5,5 

9 

0 

41 

33,5 

7,5 

10 

20 

41,5 

36 

5,5 

11 

20 

44,6 

38,9 

5,7 

12 

20 

41,4 

37,4 

4,0 

13 

0 

41,9 

34,9 

'    7,0 

14 

20 

41,4 

37,3 

4,1 

15 

20 

44,5 

39,6 

4.9 

16 

20 

41,6 

87,8 

3,8 

17 

0 

.    42,2 

35,4 

6,8 

18 

20 

41,8 

37,9 

3,9 

19 

20 

44,6 

40,1 

4,5 

20 

20 

42,4 

38,6 

3,8 

21 

0 

41,6 

36,0 

5,6 

-^ 

Vereiiche  and  Betrachtungen  über  Muskelcontractilität.      236 


Lange  des  Muskels 

VerejwA. 

Belastung. 

uDlbätig. 

thätig. 

Hubhöhe. 

Mask 

Gramm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

22 

20 

41,6 

38,3 

3,3 

b 

23 

20 

44,5 

40,5 

4,0 

a 

24 

20 

42 

39 

3,0 

b 

25 

0 

42 

36,5 

5,5 

26 

20 

41,6 

39 

.2,6 

b 

27 

20 

44,6 

41.2 

3.4 

a 

38 

20 

42.2 

39,6 

2,6 

b 

29 

0 

42,1 

37,3 

4,8 

lo  der  nachstehenden  Tabelle  sind  diese  Versuche  auf 
Reiche  firmudungsstufen  zurfickgefuhrt,  auch  habe  ich,  um 
ihre  Beziehung  zur  Webe  raschen  Elasticitätslehre  hervorzu- 
heben, io  den  letzten  beiden  Columnen  die  relativen  Wertbe 
der  Dehnbarkeit  des  a  und  b  Muskels  aufgenommen. 

Anlangend  die  Berechnung  dieser  Werthe,  so  beruhet  sie 
ganz  einfach  dsirauf,  dass  man  die  Verlängeruug,  welche  der 
Muskel  durch  dias  ihm  angebangene  Gewicht  erfährt,  mit  sei- 
ner Länge  vor  "erfolgter  Dehnung  dividirt. 

BriDÜ-      Längen  des  tbätlgen  Muskels.  Dehnbarkeit. 

Iiing  «■ A  „  . .  ^  /■      ■  ■      -^      ■  I    ■  ^ 

^'  unbelastet,  d.b Muskels.  d.aMuskels.  b Muskel.  aMnskel. 

Mm.  Mm.  Mm.  Mm.  Mm. 

3  32,4  34,55  37,7  0,066  0,163 

7  33,25  .'  35,5  38,3  0,067  0il52 , 

11  34,2  36,7  38,9  0,073  0,137 

15  35,2  37,55  39,6  0,067  0,125 

19  35,7  38,25  40,1  0,071  0,123 

^3  36,25  38,65  40,5  0,066  0,117 

27  36,9  39,3  41,2  0,065  0,116 

Nachdem  sich  auch  in  dieser  Versuchsreihe  meine  Anga- 
^  vollständig  bestätigt  haben ,  will  ich  eine  vierte  mitthei- 
^,  iu  welcher  der  Muskel  nicht  durch  Inductionsschläge  ge- 
eilt, sondern  tetanisirt  wurde.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
hr  Schlitten  von  Dubois  benutzt.  Als  Muskel  dient  wie- 
^  der  Hyoglossus  des  Frosches,  welcher  frei  präparirt 
^  mit  dem  von  der  Zunge  abgelösten  Ende  an  den  Feder- 
bilter  angebunden  wird.    Das  in  der  ersten  Hälfte  des  Ver- 


i 
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Sachs  benatzte  Gewicht  von  20  Gramm  wird  in  der  t^ 
Hüfte  (vom  I2ten  Ver suche  an)  gegen  5  Gramm  verta 
anch  wird  der  Reiz  von  da  an  dorch  weiteres  Ueben 
derschieben  der  Indactionsrollen  verstärkt. 


Versacbsreihe  IV. 


Länge  des  Maskeis 


Versacb. 

rabend. 

thfitig. 

H  abhöbe. 

Muskel.  Bemerkt 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

1 

42 

29 

13 

b  ^ 

2 

54,25 

44,05 

10,2 

a 

3 
4 

45,3 
55 

35,3 
46,2 

10 

8,8 

b 

a 

Belastung 

5 

47 

39,6 

7,4 

b 

20Grai 

6     ^ 

56 

49 

7 

a 

» 

7 

47,25 

41,5 

5,75 

b 

8chwa< 

8 

56,25 

51,25 

5 

a 

tetanic 

9 

47,75 

44,38 

3,37 

b 

10 

56,25 

52,75 

3,5 

a 

11 

48 

46,3 

1,7 

bj 

12 

42,5 

24,1 

18,4 

b  1 

13 

47,5 

25,8 

21,7 

a 

14 

42.25 

27 

15,25 

b 

15 

46 

29 

17,0 

a 

Belastuni 

16 

42,25 

29,95 

12,3 

b 

5  Gran 

17 

46,5 

32,5 

14,0 

a 

» 

18 

42 

33,75 

8,25 

b 

krSfUg 

19 

46,5 

37,5 

9 

a 

tetaniB] 

20 

42 

38,5 

3,5 

b 

^f^r  ^^— — ^ 

21 

46,4 

41,5 

4,9 

a 

22 

42 

42 

0 

b  J 

• 

Auch  bei  Tetanisirung  des  Muskels  bestätigt  sich, 
die  Länge  des  thätigen  a  Muskels  beträchtlich  gross« 
als  die  des  b  Muskels.  Um  dies  zu  finden  ist  nicht 
wendig,  eine  Reduction  der  Versuche  auf  gleiche  Erm 
vorzunehmen,  obschon  die  Anordnung  der  Beobachtungc 
solche  gestattet  Der  sicherste  Beweis  für  die  Rieh 
meiner  Behauptung  liegt  in  dem  Umstände,  dass  die  '. 
des  a  Muskels  ohne  Ausnahme  grösser  ist  als  die  des  l 
keif«  im  nächstfolgenden  Versuche,  obschon  sie,  mit  : 
auf  die  Ermudungseiuflusse ,  kleiner  sein  sollte. 

Kft  durfte  überflussig  sein,  die  empirischen  Unterlag 
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iDeinen  BehanptoDgeD  noch  mehr  za  hjiufen,  obschon  ich 
Yenachsreiheo ,  die  den  vorstehenden  entsprechen,  in  sehr 
grosser  Anzahl  vorlegen  könnte.  Dagegen  ist  wichtig  za  zei- 
gen, wie  die  vorgelegten  Beobachtungen  den  Beweis  ihrer 
Glaobhaftigkeit  in  sich  selbst  tragen.  Mit  Bezog  hierauf  ist 
Folgendes  zu  bemerken. 

Wenn  man  Langenmessungen  an  belasteten  thatigen  Mus- 
keln anstellt,  so  ^^ird  man  auch  bei  Benutzung  desselben 
Muskels  nnd  eines  constanten  Reizen  verschiedene  Grössen 
erhalten.  Der  Muskel  ermüdet  nämlich  im  Verlaufe  der  Ver- 
Nche,  zieht  sich  in  Folge  dessen  immer  weniger  zusammen 
Bod  wird  also  immer  Unger.  Belastet  man  überdies  den 
Muskel  mit  verschiedenen  Gewichten,  so  unterscheiden  sich 
die  Lfingen  der  thStigen  Muskeln ,  auch  mit  Bezug  auf  die 
Grösse  der  erlittenen  Dehnung.  Der  Längenunterschied  eines 
ood  desselben  Muskels  in  zwei  verschiedenen  Versuchen  wird 
also  der  Summe  D  +  E  gleich  sein ,  wenn  wir  mit  B  die  Ver- 
l<ogerung  bezeichnen,  welche  in  dem  später  angestellten  Ver- 
^e  durch  die  Ermüdung  bedingt  ist,  mit  D  aber  die 
*^erl2ogerung,  welche  von  der  Zugkraft  des  schwereren 
Gewichts  abhängt. 

Gesetzt,  die  Länge  des  thatigen  Muskels  wüchse  wie  die 
^hi  der  Versuche,  eine  Hypothese,  mit  welcher  die  Mog- 
'Cbkett  einer  Ausgleichuug  der  ErmSdungseffecte  steht  und 
^li,  so  wäre  die  von  der  Ermüdung  abhängige  Verlängerung 
"m«e,  wenn  e  die  von  einem  Versuche  abhängige  Verlän- 
Btraog  nnd  m  die  Zahl  der  Versuche  bedeutet,  welche-  zu 
ttn  Entstehen  jener  Verlängerung  Anlass  geben. 

Man  kann  nun  auf  dem  Wege  der  Gleichung  den  Einfluss 
kr  Ermüdung  und  Dehnung  aus  3  gegebenen  Fällen  berech- 
Um  ond  prüfen,  in  wieweit  die  gefundenen  Werthe  za  ande- 
PM,  analogen  Fällen  passen.  Gegeben  sei  in  Versuch  1  die 
Lloge  des  onbelasteten  thatigen  Muskels  mit  1,  ferner  in 
Ytrsock  2  die  Länge  des  mit  p  belasteten  Muskels  =  l ,  und 
Hidticb  In  Versuch  i  die  Länge  eines  wiederum  mit  p  bela- 
itetao  Maskels  =i'.    Bezeichnen  wir  weiter  den  Grossenun- 
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terscfaied  jt  - 1  mit  a  uod   den  OrosienaDterscfaied  Jl'  •- 1  i 
q',  80  hat  man 

a'   =  D  +  2e 
n    =  D  +    e 
u'  -  u  =  e  und  D  =  2a  —  u'. 
Offenbar  mus8  nun   der  gefundene  Wertb  e  zur  Berecboi 
der  Verlfingerung  jedes  Falles  passen,  welcher  za  der  Gro| 
von  Versuchen  gehört,  deren  verschiedene  Ermudangszustli 
mit  Hälfe  der  Web  erwachen  Methode  gegen  einander  aoa 
glichen  werden   sollen.     Denn  dieses  Ansgleichungsverfkli 
stutzt  sich  ja  eben   auf  die  Voraussetzung,    dass  ein  en 
Versuch  a,  der  um   m  Fälle  früher  angestellt  wurde  als 
Versuch  b,  um  eben  so  viel  weniger  von  der  Ermüdung 
gegriffen   sei  als  der  Schi uss versuch  c,  der  um  m  Versn 
sp&ter  angestellt  wurde  als  h,  mehr  angegriffen  ist  als  b. 

Ich  habe  nun  die  sämmtlichen  Versuche  der  oben  mit 
theilten  Versuchsreihe  li  benutzt,  nm  einerseits  den  miti 
ren  Werth  der  Ermüdung,  andrerseits  die  mittleren  Wer 
der  Dehnungen  zu  ermitteln,  welche  nicht  nur  nach  Mi 
gäbe  der  Belastung  mit  4  oder  12  Gramm,  sondern  mit  RS 
sieht  auf  die  a  und  b  Methode  verschieden  ausfallen.  1 
bei  fand  sich: 

Die  Verlängerung  des  Muskels  durch  Ermüdung  für  ei: 
einzelnen  Fall  =  0,12  Mm.,  die  Dehnung  bei  4  Gr.  Belaato 
und  Anwendung  der  b  Methode  =  D^  =  4,54  Mm.  •— 
Dehnung  bei  4  Gr.  Belastung  und  Anwendung  der  a  Meth 
=  D»  =  9,59  Mm.  Die  Dehnung  bei  12  Gr.  Belastung  i 
Anwendung  der  b  Methode  =D^^=  9,8Mm.  Die  Deho 
bei  12  Gr.  Belastung  und  Anwendung  der  a  Methode  s  ] 
=r  19,2^  Mm.  Unter  Dehnung  ist  aber  die  mittlere  Verlfti 
rung  des  belasteten  thätigen  Muskels  im  Vergleich  zar  n 
leren  Länge  des  unbelasteten  thätigen  Muskels  verstände 

Die  Länge  eines  thätigen  Muskels  wurde  nun  zu  ben 
nen  sein  nach  der  Formel:  1-f  me  +  D,  wenn  1  die  Li 
des  unbelasteten  thätigen  Muskels  im  ersten  Versuche.  ! 
m  die  Ordnungszahl  des  zu  berechnenden  Versuches  — il . 
deutet.     Um  das  Gesagte  an  einem  Beispiele  zu  erläot< 
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89  soll  die  Länge  des  thätigen  Maskels  im  388ten  Versnche 
berecboet  werden.  Dieselbe  ist,  wenn  wir  für  1  +  m  •  e  +  D^  die 
gegebenen  Wertbe  einsetzen  =  18,6  +  37  •  0,12  +  4,54  =  27,58 
Mm.  In  der  Tabelle  findet  sich  27,80. 


Controle  der  Versuchsreihe  II. 


neh. 


Lange  des  Moskeh 

\     Diffe- 

Ver- 

• 

Länge  des  Muskels 

Diffe- 

beob- 

berech- 

renz. 

such. 

beob- 

berech- 

renz. 

tchtet 

net. 

aclitet. 

net. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

18,6 

— 

27 

21,5 

21,72 

+  0,22 

23,6 

23,26 

-  0.34 

28 

31,4 

31,12 

-  0,28 

18,8 

18,84 

+  0,04 

29 

22,0 

21.96 

-  0,04 

27,8 

28,55 

+  0,75 

30 

31,6 

31,88 

+  0,28 

19,4 

19,08 

-  0,32 

31 

22 

22,20 

+  0,20 

29,0 

29,00 

0,00 

32 

41,9 

41,91 

+  0,01 

20,2 

19,32 

-  0,88 

33 

22,8 

22,44 

-  0,36 

39,0 

38,72 

-  0,28 

34 

32,1 

32,36 

+  0,26 

20,0 

19,56 

-  0,44 

35 

22,7 

22,68 

-  0,02 

29,8 

29,48 

-  0,32 

36 

32,7 

32,39 

-  0,31 

19,8 

19,8 

0,00 

37 

23,1 

22,^2 

-  0,18 

29,5 

29,51 

+  0,01 

38 

27,8 

27,58 

-0,22 

20,6 

20,04 

-  0,56 

39 

22,8 

23,16 

+  0,36 

24,8 

24,7 

-  0,10 

40 

33,5 

32,87 

-  0,63 

20,2 

20,28 

+  0,08 

41 

23,8 

23,4 

-  0,40 

30,0 

29,99 

-  0,01 

42 

33,4 

33,32 

-  0,08 

20,9 

20,52 

-0,38 

43 

24,9 

23,64 

-  0,26 

30,4 

30,44 

+  0,04 

44 

43,5 

43,04 

-  0,46 

21,6 

20,76 

+  0,16 

45 

24,3 

23,28 

-  0,42 

40.0 

40,16 

-f  0,16 

46 

34,2 

33,80 

-  0,40 

21,4 

21,0 

-0,40 

47 

24,2 

24,12 

-  0,08 

30,9 

30,92 

+  0,02 

48 

34,1 

33,83 

-  0,27 

22,1 

21,24 

-  0.06 

49 

25,0 

24,36 

-  0,64 

31,3 

80,95 

-^0,35 

50 

29,9 

29,02 

-  0,88 

213 

21,48 

-  0,32 

51 

24,6 

24,60 

0,00 

26,1 

26,14 

+  0,04 

l 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
SO 
21 
82 
23 
24 
25 
26 

Die  Abweiehnng  der  berechneten  Zahlen  von  den  gefun- 
itaen  beträgt  im  Mittel  0,27  Mm.,  und  da  der  tbätige  Mus- 
kel in  den  51  Versuchen  der  2ten  Versuchsreihe  eine  mittlere 
Linge  von  26,09  Mm.  besitzt,  so  ist  der  Fehler  der  Längen- 
i&essiuigen ,  wiederum  im  Mitte) ,  nicht  grösser  als  Vge  •  — 
^er  sich  die  Muhe  nehmen  will ,  die  dritte  meiner  Versuchs- 
r«theo  zu  berechnen,   wird   eine  ähnliche  Uebereinstimmung 
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zwischen  den  beobachteten  and  jberechneten  Lfingen  fim 
Hiermit  glaube  ich  bewiesen  zu  haben,  dass  die  von  mir 
gestellten  Messungen  das  vollste  Yertranen  verdienen  *).  M< 
Behauptung,  dass  der  b  Muskel  bei  gleicher  Belastung  i 
mehr  verkurze  als  der  a  Muskel,  beruht  auf  unumstösslic 
Thatsachen,  jeder  richtig  angestellte  Versuch  bestätigt  8i< 

Die  empirischen  Belüge  zu  meiner  c  Methode  will  ich, 
Zeit  und  Raum  zu  sparen,  übergehen.  Betrachten  wir  so 
die  Ergebnisse  der  d  Methode.  Das  Wesentliche  dersel 
besteht  darin,  dass  der  Muskel  nicht  während  der  gan 
Zeit  seiner  Contraction,  sondern  nur  während  eines  The 
derselben  mit  dem  Gewichte  belastet  i^t.  Ich  vermittle  i 
auf  folgende  Weise:  die  Gewichte  sind  mit  Henkeln  ve 
hen,  ungefähr  wie  ein  Henkelkorbchen.  Unter  dem  Fe< 
halter  ist  die  schon  beim  b' Versuche  erwähnte  Stutze  ai 
bracht.  Dieselbe  besteht  aus  einem  Tischchen,  welches  i 
tels  einer  Schraube  in  der  Richtung  des  Perpendikels  i 
stellbar  ist.  Bei  dieser  Einrichtung  kann  ich  nach  Outd 
ken  dem  Gewichte  eine  solche  Stellung  geben,  dass  des 
Henkel  auf  dem  Häkchen  des  Federhalters  aufsitzt,  dann 
halte  ich  bei  Reizung  des  Muskels  einen  b  Versuch,  oder 
kann  das  Gewicht  auch  so  stellen,  dass  zwischen  dem  H 
kel  und  dem  Häkchen  ein  freier  Raum  bleibt  (ich  nenne 
Flucht),  dann  erhalte  ich  einen  d  Versuch.  Erst  nacbd 
der  Muskel  sich  soweit  verkürzt,  dass  Häkchen  and  Heu 
zusammentreffen,  entwickelt  er  seine  Tragkraft. 

Ich  werde  nun  durch  Vorlegung  von  Versuchen  bew<»l 
was  ich  bisher  nur  als  Resultat  meiner  Erfahrungen  bekt 
gemacht,  dass  ein  Muskel  sich  am  so  mehr  verkarzt,  je  m 
dem  gehenkelten  Gewichte  Flucht  gegeben  und  je  mehr  U 
mit  die  Arbeit  des  Hebens  erleichtert  wird.  Die  in  den  ' 
bellen  vorkommende  Bezeichnung  Flucht  =  0  bedeutet:  i 


1)  Ich  ersache  den  Leser,  sich  dieser  Controle  meiner  Versacbe 
erinnern,  wenn  ich  später  eine  Versachsreihe  Web  er 's  vorlegen  wei 
welche  die  Widerlegung  meiner  Angaben  zur  Aufgabe  hat  Mao  i 
gleiche  also  in  seinen  und  meinen  Versuchen  die  GrGsse  der  vorkc 
menden  Fehler. 
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der  Heokel  aof  dem  Hfikch^n  aufsitzt  und  dass  also  ein  b  Ver- 
soeh  Torliegt  In  der  nächstfolgenden  Versuchsreihe  ist  der 
Federhalter  yon  2,7  Gr.  Schwere  am  Ende  der  Zunge  selbst 
•ogebooden.  Gereizt  wird  mit  Inductionsscblägen.  Länge 
der  Zange  =  60  Mm.,  Belastung  in  allen  Versuchen  =  5  Or. 


Km. 

Mm. 

Mm. 

0 

9,75 

50,25 

9,75 

10,4 

49,6 

10,75 

11,25 

48,75 

11,75 

11,75 

48,25 

12,75 

12,9 

47,1 

13,75 

13,7 

46,3 

14,75 

15,0 

45,0 

15,75 

16,0 

44,0 

16,75 

17,0 

43,0 

17,75 

17,0 

43,0 

Versuchsreihe  V. 
Verflach  Grosse  d.  Flucht.  Hubhöbe.  L&nge  d.  th&tigen  Musk. 

I 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 

Dia  Resultat  der  Versuchsreihe  ist  vollkommen  klar.  Statt 
in  Verlaufe  der  Versuche  immer  länger  zu  werden,  wie  dies 
Qit  Rücksicht  auf  die  Ermüdung  erwartet  werden  musste, 
vird  der  Muskel  allmählig  immer  kSrzer.  Als  offenbare  Ur- 
Mdie  der  zanehmenden  Verkürzung  ergiebt  sich  die  allmäh- 
%  abnehmende  Grösse  der  Arbeit. 

ObschoD  der  Einwurf,  welchen  Weber  gegen  die  Be- 
fcit%img  des  Federhalters  an)  Ende  der  Zunge  erhebt,  auf 
&  d  Versuche  gar  keine  Anwendung  leidet,  so  h^be  ich 
M  auch  Versuche  anstellen  wollen,  in  welchen  diese  £e- 
fcitignngsweise  vermieden  wäre.  In  der  nächstfolgenden  Reihe 
in  also  der  Federhalter  am  Ende  des  frei  präparirten  M. 
^yoglosstts  angebunden.  Eine  zweite  Abänderung  des  Ex- 
Ftriaeotal Verfahrens  bestand  darin,  dass  ich  zwischen  je  2 
'Versache  überall  einen  Versuch  mit  einem  unbelasteten 
Muskel  einschob.  Im  Uebrigen  sind  die  Bedingungen  des 
^maches  sich  gleich  geblieben. 
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Versachsreihe  Vt. 
Versuch.  Belastung.    Flucht.     L£nge  des  Muskels    I 


ruhend. 

thätig. 

Gramm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

1 

0 

44,0 

27,5 

2 

5 

0 

44,5 

34,5 

3 

0 

— 

45,0 

28,3 

4 

5 

3 

44,8 

33,5 

5 

0 

— 

44,4 

27,9 

6 

5 

5 

45,1 

33,2 

7 

0 

— 

45,1 

28,4 

8 

5 

6 

45,5 

38,0 

9 

0 

— 

45,5 

28,1 

10 

5 

7 

45,6 

33,0 

11 

0 

— 

45,8 

28.4 

12 

5 

8 

46,1 

32,6 

13 

0 

— 

46,0 

28,4 

14 

5 

9 

46,1 

32,4 

15 

0 

46,6 

28,1 

16 

5 

10 

46,1 

31,8 

17 

0 

— 

46,4 

28,9 

Die  Resolute  dieser  Versuchsreihe  stimmen  im 
liehen  mit  denen  der  5ten  vollkommen  Qbcrein.  Obs 
Ermüdung  nicht  ohne  Einfluss  ist,  denn  die  Lfinge 
belasteten  thXtigen  Muskels  wächst  im  Verlaufe  d 
um  1,4  Miilim.,  so  nehmen  demohngeachtet  die  Li 
d  Muskeln  mit  Vermehrung  der  Flucht  unabläasig  i 
Qbersieht  dies  bequem  in  der  folgenden  Tabelle, 
sfimmtliche  Versuche  auf  acht  Ermudnngsstufen  bot 
Die  letzte  Golumne  derselben  bestimmt  die  Grosse  d 
barkeit,  welche  nach  dem  oben  angegebenen  Verfa 
rechnet  ist.  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass 
geworfenen  Werthe  sich  auf  kein  bestimmtes  Mass  1 
sondern  nur  die  Progression  der  Dehnbarkeit  im 
der  Versuche  darstellen. 
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Redaction  der  Versuchsreihe  VI. 


EnBBdnDgs- 
itafe. 

Flacbt. 

• 

Länge  des  Maskeis 
anbelastet,         belastet, 

Dehnbar- 
keit. 

ruhend. 

thätig.^      thätig. 

Mm. 

Mm. 

Mm.            Mm. 

Mm. 

4 

6 
8 
10 
IS 
14 
16 

0 
3 
5 

6 
7 
8 
9 
10 

44,5 

44,8 
45,1 
45,5 
45,6 
46,1 
46,1 
46,1 

27,9            34,5 
28.1            33,5 
28,15         33,2 
28,25         33,0 
28,40         33,0 
28,40         32,6 
28,25         32,4 
28,50         31^ 

0,237 
0,203 
0,179 
0,168 
0,158 
0,148 
0,146 
0,115 

Diese  Versaehe  beweisen  unmittelbarer  als  die  mit  Hälfe 
^  I  ond  b  Methode  angestellten^  dass  die  Dehnbarkeit  und 
folgKeh  die  Elasticität  des  Muskels  eine  Function  der  Arbeit 
^  Dieses  Resultat  ist  für  die  Beurtheilun^  der  Weber- 
*^  Lehre  so  wichtig,  dass  ich  noch  eine  hferher  gehörige 
^enueksreihe  mittheile. 

Derselbe  wurde  wieder  am  M.  byoglossus  eines  frisch  e]n- 
pbogenen  Frosches  angestellt.  Der  1,2  Gr.  schwere  Feder- 
Uter  wurde  am  Ende  des  frei  präparirten  Muskels  angebun- 
kB  nd  dieser  durch  Inductionsscfhläge  gereizt. 

Versuchsreihe  VII. 

Muskellänge 


Heb. 

Belastung. 

Flucht. 

ruhend. 

thätig. 

Hubhöbe 

Gramm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

1 

0 

— 

33 

14,7 

18,S 

2 

5 

0 

32,8 

20,9 

11,Ö 

S 

0 

— 

32,9 

14,9 

18 

4 

5 

5 

33 

18,8 

14,8 

5 

0 

— 

32,8 

14,8 

18 

6 

5 

7 

33 

18,8 

14,2 

7 

0 

•  33 

15,3 

17,7 

B 

5 

5 

33 

21 

12 

9 

0 

33 

15,2 

17,8 

10 

5 

3 

33 

21,6 

11,4 

11 

0 

— 

33 

17,1 

15,9 

16- 
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Muskelläoge 


rSQch 

.    Belastung. 

Flucht. 

r                   

ruhend. 

tbätig. 

ßraram. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

12 

5 

0 

33 

22,4 

13 

U 

— 

33 

17 

14 

5 

3 

33 

22 

15 

0 

— 

33 

16,5 

16 

5 

5 

33 

21,4 

17 

0 

— 

33 

17,1 

18 

5 

7 

33 

21,5 

19 

0 

— 

33 

17,1 

20 

5 

5 

33 

21,6 

21 

0 

— 

32,8 

17,2 

22 

5 

3 

33 

22,5 

23 

0 

— 

33 

17,5 

24 

5 

0 

33 

23,6 

25 

0 

— 

33 

17,5 

26 

5 

3 

32,7 

22,8 

27 

0 

— 

33 

17,6 

28 

5 

5 

33 

22,7 

29 

0 

— 

33 

17,6 

30 

5 

7 

33 

•/2,5 

31 

0 

— 

32,6 

17,7 

32 

5 

5 

32,6 

23 

33 

0 



32,7 

18,2 

84 

5 

3 

33- 

23,6 

35 

0 

— 

33 

17,5 

36 

5 

0 

33.2 

24,5 

37 

0 

— 

32,8 

18,4 

38 

5 

3 

33 

23,9 

39 

0 

.— 

33 

19 

40 

5 

5 

33 

23,7 

41 

0 

— 

33 

18 

42 

5 

7 

33 

23,5 

43 

0 

— 

33 

19,3 

44 

5 

5 

33 

24 

45 

0 

-^ 

33 

19,3 

46 

5 

3 

32,8 

24,5 

47 

0 

— 

33 

19,7 

48 

5 

0 

32,7 

25,2 

49 

0 

— 

33 

19,4 

Hl 


Auch  in  dieser  Reihe  isf  jeder  Versuch  an  eine 
steten  Muskel  von  2  Versuchen  an  unbelasteten  eing 
sen.  Sammirt  man  die  Langen  der  letzteren  und  dividii 
2,  80  erbSlt  man  die  Lfinge,  welche  der  belastete  Mot 
habt  haben  wörde,  wenn  er  nicht  belastet  worden  wfir 
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lo  die  Länge  de.s  belasteten  and  nicht  beUeteten  tbft- 
lakels  bei  gleicher  Ermddong,  und  gewinnt  dorch 
on  der  einen  von  der  andern  die  dnrcb  das  Gewicht 
ite  Dehnung.  Aus  dieser  ist  dann  wieder  die  Dehn- 
K^recheobar,  über  deren  Verändemngen  die  Daehste- 
ibelle  Aofschlass  giebt. 

chnoDg   der   Dehnbarkeit   aas   Versuchs- 
reihe Vir. 


I. 


lucht. 

LSnge  des 

thätigeb  Muskels 

Dehn- 

unbelastet. 

belastet  mit  5  Gr. 

barkeit. 

Hm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

0 

14,8 

20,9 

0,412 

5 

14,85 

18,8 

0,266 

7 

15,05 

18,7 

0,242 

5 

15,25 

21 

0,377? 

3 

16,15 

21,6 

0,337? 

0 

17,05 

22,4 

0,314 

3 

16,75 

-      22 

0,313 

5 

16,80 

21,4 

0,274 

7 

17,1 

21,5 

0,256 

5 

17,15 

21,6 

0,259 

3 

17,35 

22,5 

0,297 

0 

17,5- 

23,6 

0,349 

3 

17,55 

22,8 

0,299 

5 

17,6 

22,7 

0,289 

7 

17,65 

22,5 

0,275 

5 

17,95 

23 

0,281 

3 

17,85 

23,6 

0,322 

0 

17,55 

24,5 

0,364 

3 

18,7 

23,9 

0,278 

5 

18,5 

23,7 

0,281? 

7 

18,65 

23,5 

0,260? 

5 

19,3 

24 

0,248 

3 

19,5 

24,5 

0,256 

0 

19,55 

25,2 

0,288 

ach  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Dehnbarkeit  des  Mus- 
seinem  Kraft  verbrauche  beim  Heben  abhänge.     Mit 

;er  Vergrosserung  der  Flucht,  das  heisst  mit  laneh- 
Brleichterung  der  Hubarboit  wird  der  Werth 

hnbarkeit  immer  geringer,   und  umgekehrt. 

lem  Gesetze  finden  sich  in  der  langen  Reihe  nur  ein 
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paar  AoBoahoieo,  waiebe  ich  lo  der  ColanDe  der  D 
keit  dareh  Fra|;e2eicheD  bemerklich  gemacht  habe, 
desa  den  Eioflaas  der  Arbeit  aaf  die  Laogeo  der 
Moekelo   uod  aaf  die  Dehobarkeit,    die  mit   diesen 
soaammeobängtt  noch  tcbärfer  bervoraaheben,  habe 
Einwirkungen   der  Ermüdung  nach   Vt'eber's  Methodn 
glichen. 

Nachweis   des   Einflusses, 
welchen  die  Erleichterung  der  Hubarbeit  f 
Länge  des  thfitigen   Mnskela  ausübt. 

Ermüdung  Länge  des  Muskels 


^erauc 

anbe- 

Flucht  =0. 

Flucht  =3. 

Flucht =5.  FJ 

lastet. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

13 

16,36 

22,40 

21  ^0 

21,20 

18 

17,06 

23,00 

22,25 

21,50 

24 

17,41 

23,60 

22,65 

22,15 

30 

17,68 

24,05 

23,20 

22,85 

36 

18,13 

24,50 

23,75 

23,35 

43 

18,95 

24,85 

24,20 

23,85 

im  Mittel  17,60        23,73  22,97  22,48 

Nachweis   desselben   Einflusses 
auf  die  Dehnbarkeit  des  tbätigen  Mnsk 

in'versucb.    Fl«cht=0.     Flucht  =  3.    Flucht  =  5.    Fli 

Mm«  Mm*  Mm. 

12  0,369  0,332  0,296 

18  0,348  0,304  0,261 

24  0,355  0,301  0,272 

80  0,360  0,312  0,298 

36  0,351  0,310  0,^88 

42  0,312  0,277  0,258 

Ich  darf  die  Darstellung  der  d  Methode  nicht  sei 
ohne  ausdrücklich  hervorauheben ,  dass  in  den  Rei 
welche  sie  liefert,  eine  gewisse  Unbeständigkeit  voi 
Bisweilen  hat  die  Grösse  der  Flucht  auf  die  Verkorz 
Muskels  den  auffallendsten  Einflnss,  bisweilen  ist  1 
kaum  merklieh.    Ich  habe  Fälle  gesehen ,  wo  mit  alls 


VersQche  und  BeM'OobluBgea  über  Muskelcontractilität.       247 

VftrgröuerQog  der  Flocbt  die  Contraction  in  dem  Grade 
vBcbt,  daaa  a^lieaalich  dia  L&oga  doa  belastateo  thfitigen 
Uttkels  nur  a^hr  wenig  grösser  war  b1$  die  des  unbelaate- 
teo.  Unter  aolahen  Umst&nden  kommt  es  vor,  dass  die 
Oebobarkeit  des  th&tigen  Muskels  geringer  ist  als  die  des 
rabeoden.  Warum  nun  die  Vergrosseruug  der  Flucht,  das 
beisst  also  die  Erleichterung  der  Arbeit,  dia  Gontraetionen 
biiweilan  ao  auffallend  begünstige,  w&hrend  aie  in  anderen 
Fülen  einen  kasm  merklichen  Einfloss  ausübt,  davon  kann 
ich  den  Grund  bis  jetzt  nicht  angeben.  Vielleicht  machen 
ach  indiTidnelle  Verschiedenheiten  der  Muskeln  geltend,  wel- 
che an  die  Erfahmng  Weber's  erinnern,  dass  ein  Muskel, 
ki  bei  geringer  Belastung  mehr  leistet  als  ein  anderer,  bei 
Sroiser  Belastung  möglicher  Weise  weniger  leistet  als  die- 
«rändere.  Indess  sweifele  ich,  dass  die  von  mir  bemerkten 
Vcnohiedenbeiten  in  derartigen  individuellen  Zuständen  der 
Miikehi  ihren  alleinigen  Grund  haben.  Es  sind  mir,  Zeiten 
vorgekommen,  wo  die  d  Versuche  ohne  Ausnahme  sehr  gut 
fdangen,  d.h.  ohne  Ausnahme  den  Einfluss  der  Flucht  anf 
die  Grösse  der  Contraclionen  sehr  merklich  machten,  wab- 
r«od  ich  mich  andrerseits  auch  solcher  Perioden  erinnere, 
vo  lahlreiche  und  hinter  einander  augeatellte  Versuche  jenen 
Einlöse  nor  kümmerlich  erkennen  Hessen.  So  habe  ich  wäh- 
rend der  grossen  Hitze  des  vorigen  Sommers  öfters  vergeblich 
gearbeitet,  Anf  jeden  Fall  hüte  man  bich,  auf  das  vorkom- 
aeode  Misslingen  der  Versuche  ein  grosses  Gewicht  zu  legen. 
WtiiB  irgendwo  das  Princip  gilt,  dass  ein  positives  Resultat 
atkr  beweist  als  zehn  negative,  so  ist  es  hier.  Eine  Ver- 
Mhsreihe  wie  die  oben  mitgetheilte  VII  (und  ich  besitze  de- 
na  noch  zwei  fast  gleich  vorzugliche)  beweist  durch  den 
Mrengen  Zusammenhang  zwischen  den  Muskellängen  und 
floehtgrössen  das  Dasein  einer  ursächlichen  Beziehung  zwi- 
loben  jenen  und  diesen  ohne  Widerrede. 

Bei  Anstelinng  und  Berechnung  aller  bisher  mitgetheilten 
Veraache  bin  ich  von  zwei  Voraussetznngen  ansgegangeo. 
Erstens  nämlich  habe  ich  mit  Weber  angenommen,  der 
Lingenunterschied  des  belasteten   und  nicht  belasteten  thä- 
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tigen  Muskels  sei  Folge  einer  Dehnung,  deren  Grösse,  cte- 
teris  paribus,  von  den  elastischen  Kräften  und  nur  von  die- 
sen abhänge.  Zweitens  aber  habe  ich  angenommen,  dtM 
unter  übrigens  gleichen  Bedingungen  die  natürliche  Linge 
des  thätigen  Muskels  der  Stärke  des  Reizes  entspreche  and 
also  bei  Anwendung  gleicher  Reise  gleiche  Werthe  habe. 

So  lange  man  an  diesem  von  Weber  begründeten  Stand- 
punkte festhält,  muss  man  die  verschiedenen  Längen,  wel- 
che ein  thätiger  Muskel,  je  nach  Anwendung  der  a,  b,  c  od« 
d  Methode,  unter  übrigens  gleichen  Bedingungen  ausweilt, 
für  die  Folgen  einer  verschiedenen  Dehnbarkeit  ansehen  aod 
annehmen:  dass  die  eben  genannten  Experimentalmethodei 
eine  Veränderung  der  elastischen  Kräfte  herbeiführen.  Ab« 
freilich  bleibt  fraglich,  ob  auch  die  Voraussetzungen,  von  de* 
nen  wir  ausgingen.  Stich  halten.  Es  ist  sehr  wohl  deokbir, 
dass  die  natürliche  Länge  des  Muskels  auch  bei  Oleicbbeil 
der  Reize  verschieden  ausfalle,  denn  warum  sollte  sie  nkbl 
eben  so  von  anderen  Umständen ,  als  von  der  Stärke  der  Er- 
regung abhängen  können?  Wäre  nun  die  natürliche  lAÖgt 
von  den  Experimentalmethoden  abhängig,  die  wir  in  Aowea* 
düng  bringen,  so  durften  die  verschiedenen  Lädgen  des  be- 
lasteten thätigen  Muskels,  die  wir  unter  Zuziehung  diea« 
Methoden  erhalten,  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Dehnbark«) 
bezogen  werden.  -- 

Nach  Weber  ist  die  Länge  eines  belasteten  thätigen  Hot 
kels  eine  zweigliederige  Grösse.  Sie  ist  die  Summe  sein« 
naturlichen  Länge  und  der  durch  dio  Dehnung  bewirkten  Ver* 
iängerung.  Finden  sich  nun  in  den  a,  b,  c  und  d  Versucb« 
diese  Summen  verschieden,  während  die  Grösse  der  Beit 
stnng  sich  gleich  bleibt,  so  ist  zu  untersuchen:  welcher  dfl 
beiden  Summanden,  oder  ob  beide  verändert  worden?  M 
will  nun  durch  Experimente  beweisen,  dass  die  Länge  de 
thätigen  Muskels  bei  constantem  Reize  nicht  constant,  ioa 
dern  wiederum  abhängig  von  der  Grösse  der  Arbeit  ist  Di* 
hierher  gehörigen  Versuche,  von  welchen   ich   einige  bereit 
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D  eioem  lateinischen  Programm  bekannt  gemacht  habe,  mö- 
u  die  e  Verspche  heiseen  *). 

Der  Oedankengang,  welcher  diesen  neuen  Versuchen  zn 
froode  liegt,  ist  folgender:  Voraasgesetzt,  die  Länge  des 
slasteteD  thSdgen  Maskeis  entspräche  der  Summe  1  +  d ,  wo 
dessen  natfirliche  Länge  und  d  die  vom  Gewichte  abhän- 
ge Verlängerung  bedeutet,  so  mnss  man  experimentel  auf 
kommen,  wenn  man  das  Gewicht,  welches  die  Dehnung 
»rarsacht,  vom  Muskel  abnimmt.  Ich  reize  also  den  bela- 
eten  Muskel  durch  Tetanisiren ,  lasse  die  Hubhöhe  dessel- 
m  am  Myographien  aufzeichnen,  und  entferne  in  dem  Mo- 
lente,  wo  er  die  grösste  Verkürzung  erreicht,  das  Gewicht, 
iso  eontrahirt  sich  der  Muskel  von  neuem  und  verzeichnet 
Qcb  die  Hubhöhe,  die  ihm  als  nicht  belastetem  zukommt. 
Sroittelt  soll  werden,  ob  die  letztere  Hubhöhe  derjenigen 
leiefa  sei,  die  man  erhält,  wenn  der  Muskel  sich  eontrahirt, 
ha^  vorher  ein  Gewicht  gehoben  zu  haben.  Es  wird  also 
in  zweiter  Versuch  an  einem  von  vorn  herein  unbelasteten 
inikel  angestellt,  und  um  die  Einflüsse  der  Ermüdung  aus- 
leiehen  zu  können,  wechselt  man  mit  den  Versuchen  am 
ilisteten  und  unbelasteten  Muskel  regelmässig.  Findet  sich 
tch  vorgenommener  Ausgleichung,  dass  die  Länge  des  un- 
(lasteten  Muskels  eine  andere  ist  als  die  des  nachträglich 
itlssteten,  so  ist  erwiesen,  dass  die  sogenannte  natürliche 
Enge  des  thätigen  Muskels  unter  dem  Einflüsse  der  Ar- 
it  stehe. 

lo  der  nachstehenden  Versuchsreihe  ist  der  Federhalter 
II  1,7  Gr.  Schwere  am  Ende  der  Zunge  befestigt.  Das  zur 
lastung  des  Muskels  benutzte  Gewicht  beträgt  5  Gr.  Te- 
Dsirt  wird  (wie  in  allen  folgenden  Versuchen)  mit  dem 
lactionsapparate  von  Dnbois.  Zum  Verständniss  der  Ta- 
Ueo  werde  bemerkt,  dass  dieselben  für  die  Länge  des  thä- 
;en  Muskels  zwei  Columnen  enthalten.    Die  erste  dersel- 


1)  Common tatio  de  elasticitate  muscnlorum ,  quaestiones  novas  lite- 
fiu  in  annum  MDCCCLVI  positas  promulgandi  cansa  edita.  Halis  S. 
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ben ,  mit  der  Ueberscbrift  ; ,  giebt  die  Lange  des  thMtig< 
Muskels  Hü,  -welche  dieser,  mag  er  belastet. sein  oder  nkl 
im  Momente  der  grössten  Verkürzung  ausweist.  Die  zwei 
dagegen  mit  der  Ueberschrift  A'  giebt  ausschliesslich  die  Lan 
an,  welche  dem  thätigen  Muskel  zafftUt,  wenn  er  nach  Ei 
fernung  des  ihm  anhängenden  Gewichtes  sieb  zum  zweit 
Male  vollständig  verkürzt  hat. 

Versuchsreihe  VIII. 

Versuch.      Belastung.  Muskellänge 

ruhend.  tbätig 

l.  A'. 

Gramm.  Mm.  Mm.             Mm. 

1  5  55,3  19,9           16,9 

2  0  45,9  15,1 

3  5  56  21,5           19 

4  0  44  16,1 

5  5  55  26,4           21,7 

6  0  44  18,2 

7  5  55  35,9           26 

8  0  44  22,3 

9  5  55  49,2           29 

10  0  44,5  27 

11  5  55,1  52,7  35,8 

12  0  45,5  33 

13  5  55,2  53,8  42,1 

14  0  46,1  37,2 

15  5  55,5  54,5  44,4 

16  0  47  41,3 

17  5  55,8  55  45,5 

18  0  47,3  42 

19  5  55,9  55,3  46,3 

20  0  47,8  44,7 

21  5   ,  56  55,7  46,7 

Die  Resultate  der  Versuchsreihe  sind  derartige,  daas  ^ 
Ausgleichung  der  ErmüduogseiuflQsse  unuöthig  ist.  Wenn  m 
den  Werth  i'  eines  beliebigen  Versuchs  mit  dem  Werlb< 
des  auf  ihn  folgenden  vergleicht,  so  findet  sich,  data  i*/ 
da  doch  mit  Bezug  auf  die  Ermüdung  X'  /^l  sein  sollte.  D 
beweist ,  dass  der  Einfluss  der  Arbeit  auf  die  sogenannte  i 
turliche  Länge  des  thätigen  Muskels  ein  sehr  mächtiger 
und  auf  eine  Vergrosserung  derselben  hinausläuft. 
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i 

Die  ■ichst folgende  Verauchareibe  ist  eine  einfache  Wie- 
derholong  der  vorhergehenden  unter  Anwendung  eines  Ge- 
wichtes von  20  Gramm. 

Versuchsreihe  IX. 
Versuch.      Belastung.  Muskellänge 


ruhend. 

thätig 

j                 1  < 

Gramm. 

Mm. 

X. 

Mm. 

Mm. 

1 

20 

54,2 

32 

21,5 

2 

0 

45,3 

17,2 

3 

20 

55 

43,9 

23,5 

4 

0 

45,5 

20 

5 

20 

55,5 

49,8 

24,8 

6 

0 

46 

22,1 

7 

20 

56 

53,5 

25,8 

8 

0 

46,8 

24,3 

9 

20 

56,1 

55 

29,1 

10 

0 

47 

27,5 

11 

20 

56,7 

55,9 

31 

12 

0 

47,2 

.29,2 

13 

20 

57 

56,5 

38,7 

14 

0 

47,8 

35 

15 

20 

57,8 

57,5 

42,8 

Die  Erfolge  entsprechen  den  vorher  erhaltenen. 

lo  der  8ten  und  9ten  Versuchsreihe  sind  a  Muskeln  mit 
Bobelasteten  verglichen  worden.  Von  grossem  Interesse  wird 
^io,  unter  Anwendung  der  e  Methode  die  a  und  b  Muskeln 
<o  vergleichen.  Dies  ist  im  Nachstehenden  geschehen.  Dur 
Federhalter  von  1,2  Gr.  Schwere  wurde  diesmal  am  untern 
Ende  der  Zunge  angebunden ,  cur  Belastung  dienten  10  Gr. 

Versuchsreihe  X. 

Versuch.  Muskell&ngen  Muskel. 

ruhend.  thätig 

Mm.  Mm.  Mm. 

1  54,4  18,1  13,6  a 

2  44,3  16,9  13,2  b 

3  .  55  20,5  15  a 

4  41  17,7  14,9  b 
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1 

• 

irsacb. 

Muskellängeu 

Muskel. 

1 

rahend                   thfit 

. 

i.      ^ 

l'. 

Mm.              Mm. 

Mm. 

5 

56                23,6 

16,4 

a 

6 

40,5             19 

15,6 

b 

7 

55,6            28,1 

19,6 

a 

8 

40,6            21,6 

17,8 

b 

9 

55,4            35,4 

21,9 

a 

10 

41                26 

19,6 

b 

11 

55,7            41,7 

23,7 

a 

12 

41,3            31,6 

21,7 

b 

13 

56               49,7 

26 

a 

14 

41,9            39,7 

23,8 

b 

15 

56,2            53,7 

28,2 

a 

16 

42,4            41,4 

26,9 

b 

17 

56,4            55,3 

31,1 

a 

18 

42,4            42,2 

30,2 

b 

Die  Resultate  dieser  Versuchsreihe  sind  sehr  schlagend 
und  bedürfen  um  anschaulich  zu  werden  nicht  erst  einer  vor- 
läufigen Ausgleichung  der  Ermüdungseinflusse.  Die  Linge 
des  enttasteten  Muskels  =  l*  ist  in  jedem  b  Versuche  merk- 
lich kleiner  als  in  dem  nfichst  vorhergehenden  a  Versacbe, 
da  sie  doch  mit  Rucksicht  auf  die  Ermüdung  merklich  klei- 
ner sein  sollte.  Diese  geringere  Länge  des  b  Muskels  ist  die 
Folge  einer  wirksameren  Contraction,  and  die  grossere  Wirk- 
samkeit der  Contraction  ist  wieder  Folge  ersparter  Kraft  . 
Denn  erspart  hat  der  b  Muskel  so  viel  Kraft,  als  der  a  Mo9- 
kel  vergeudet,  um  die  Länge  wieder  zu  gewinnen,  welcbe 
er  vor  seiner  unnatürlichen  Verlängerung  schon  hatte.  • 

Die  in   den  3  letzten  Versuchsreihen  zusammengestellteo 
Erfahrungen   beweisen,  dass  die  Länge,   welche  der  tbalige 
Muskel  im  Maximum  der  Verkürzung  annimmt,  abhängig  von 
einer  Kraft  ist,  deren  contractile   Wirkung  ihrerseits  wieder 
durch  die  Grösse  der  Arbeit  im  Contractionsacte  bedingt  ist 
Je  schwieriger  die  den  contractilen  Kräften  zugemnthete  Ar- 
beit,  um  so   weniger  sind  sie  im  Stande,  eine  beträchtliche 
Verkürzung  der  Fasern   hervorzubringen,  oder  mit  anderen 
Worten,  um  so  grösser  ist  die  Länge  des  Muskels  in  seiner 
grössten  Contraction.     Da    nnn    mit  Vermehrung  des  BeU- 
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8taog8g6 Wichts  die  Arbeit  zuoimmt,  so  müsste  gleichzeitig 
die  VerkSrzang  des  Maskels  abnehmeo  (also  ein  entlasteter 
Maskel  sich  um  so  weniger  verkurzen,  je  grösser  das  Ge- 
wicht gewesen,  welches  er  zu  heben  hatte),  wenn  die  Grösse 
der  Arbeit  lediglich  von  der  Grösse  des  gehobenen  Gewich- 
tes abbinge.  Dies  ist  jedoch  nicht  annehmbar.  Offenbar  mnss 
die  Arbeit,  oder  genauer  die  aus  der  Arbeit  reaultirende  Ver- 
loderong  des  Muskels  und  seiner  Functionen,  auch  von  der 
Höbe  abhängen ,  bis  zu  welcher  er  das  Gewicht  vor  seiner 
EotlastuDg  gehoben,  ferner  von  der  Zeit,  die  er  zum  Con- 
tnctioDSacte  verwendet,  und  endlich  von  der  Geschwindigkeit 
kr  contractilen  Bewegung.  Wenn  alle  diese  Umstände  auf 
^  ^Wirksamkeit  der  Contraction,  und  folglich  auf  den  von 
ihr  abhängigen  Werth  1 ,  einen  Einfluss  ausüben , '  so  ist  im 
Vortos  unwahrscheinlich,  dass  sich  zwischen  diesem  und  der 
OroMe  der  Belastungsgewichte  ein  gesetzliches  Verhältniss 
werds  finden  lassen.  Auch  sind  meine  Bemühungen,  ein  sol- 
ches zu  entdecken,  vergeblich  gewesen.  Von  den  Versuchen, 
wdebe  ich  mit  Rucksicht  hierauf  angestellt  habe,  will  ich 
Bir  einen  mittheilen ,  der  dadurch  auffällig  ist ,  dass  die 
Orösse  der  Contraction  nicht  umgekehrt  wie  das  Gewicht, 
^oodem  umgekehrt  wie  das  Product  aus  der  Hubhöhe  in  das 
Bfwiefat,  also  wie  die  Arbeit  im  Sinne  der  Mechanik,  zu- 
kamt. 

Der  Federhalter  von  1,2  Gr.  Schwere  wurde  am  untern 
iode  des  M.  hyoglossus  eines  Frosches  befestigt  und  hatte 
Q  deb  verschiedenen  Versuchen  abwechselnd  5  Gr.  und  20  Gr. 
t«  tragen.  Die  Tetanisirung  des  Muskels  wurde  mit  Hülfe 
ks  Dabois^schen  Inductionsapparats  ausgeführt.  Hatte  der 
belastete  Muskel  sich  vollständig  contrahirt,  so  wurde  plötz- 
Bcfa  das  Gewicht  entfernt  und  dadurch  eine  neue  Contraction 
veranlasst.  In  der  nachstehenden  Tabelle  bedeutet  p  die  Be- 
iKtnng,  L  die  Länge  des  belasteten  unthätigen  Muskels,  h 
die  Hubhöhe  des  belasteten  Muskels,  ^  die  Länge  des  be- 
Iseteten  Moskels  im  Maximum  der  Contraction,  b'  die  Hub- 
Itöbe  des  entlasteten  Muskels,  k'  die  Länge  eben  desselben 
M  gr5s$ter  Verkürzung. 
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VersQchsreibe  XJ. 


rsncb. 

P- 

L. 

b. 

l. 

b'. 

l'. 

Gramm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

1 

5 

52,9 

36,5 

16,4 

38,6 

14,3 

2 

20 

60 

17,4 

42,6 

42,4 

17,6 

3 

5 

54 

34,5 

19,5 

37 

17,0 

4 

20 

60 

7,5 

52,5 

42,1 

17,9^ 

5 

5 

54,4 

31,6 

22,8 

35 

19,4 

6 

20 

60,5 

3,7 

56,8 

40,4 

20,1 

7 

5 

55 

27,7 

27,3 

31,9 

23,1 

8 

20 

60,7 

2 

58,7 

39,3 

21,4 

9 

5 

55,2 

20,6 

34,6 

27 

28,2 

10 

20 

60,8 

M 

59,7 

363 

24 

11 

5 

.55,3 

12,7 

42,6 

29,8 

25,5 

Diese  Beobachtoogen  sollen  beweisen,  dass  im  vorliegeo' 
dcD  Falle  das  Product  aas  der  Hubbobe  in  das  gehobeai 
Gewicbt  den  Wertb  l'  bedinge.  Es  müssen  also  die  Yen» 
cbe,  die  in  Vergleicb  gestellt  werden  sollen,  aaf  gletche  JSr* 
mudang  reducirt  werden.  Erst  wenn  dies  geschehen,  liMl 
sieb  die  Arbeitsgrösse  =  b*p  berechnen.  In  nachstehender  Ta* 
belle  ist  diese  Rechnung  aasgefuhrt. 

Berechnung  der  Versuchsreihe  XI. 

Erma-  Länge  des  eot* 

dangs-        Hubhöhe  b       Arbeitsgr58sc  b*p.  lasteten  MusksU 

®'°'®-  bei  5  Gr.  bei  20  Gr.  bei  5  Gr.  bei  20  Gr.  bei  5  Gr.  bei200r. 
Mm.  Md.  Mm.  Mai. 

2  35,5  17,4  177,5  348,0  15,65  17 

4  33,05         7,5  165,25  150  18,2  17,9 

6  29,65         3,7  148,25  '  74  21,25  20,1 

8  24,15  2  120,75        40  25,65  21,4 

10  16,65         1,1  83,25        22  26,85  24 

Das  Resultat  ist  auffällig  genug.  Im  Anfange  der  V•^ 
suchsreibe  ist  der  NntEeffect  grösser,  wenn  der  Muskel  still 
beladen  ist ,  am  Ende  der  Versuchsreibe  dagegen  ist  er  gt^ 
ser,  wenn  er  nur  wenig  beladen  ist.  Diesem  Wechsel  d« 
Ntttzeffects  entspricht  ein  Wechsel  in  den  Langen verhältDift 
sen  der  beiden  entlasteten  Muskeln.  Je  grosser  die  Arbeil 
die  dem  Muskel  zufällt,  um  so  weniger  verkürzt  er  sich.  Diei 
zieht  die  sonderbare  Folge  nach  sich ,  dasa  von  der  4t«D  Er 
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nodnDpstofe  ao  gerade  der  Mdskei  sich  am  wenigsten  ver- 
kirtt,  welcher  das  leichtere  Qewidit,  nfimlich  5  Gramm,  ge- 
bobeo  hat. 

Unter  den  Versuchsreihen ,  welche  ich  aostelite,  am  cu 
ermitteln,  wie  die  natSrliche  Länge  des  thätigen  Muskels  von 
der  Ordsse  der  vorausgegangenen  Leistungen  abhänge,  fin- 
den sich  noch  zwei,  welche  ähnliche  Resultate  liefern,  als 
die  so  eben  speciell  nachgewiesenen.  In  einigen  Fällen  wa- 
reo  die  l¥erthe  l'  bei  sehr  verschiedener  Belastung  des  Mus- 
kels fast  gleich,  und  die  Messungen  erwiesen,  dass  die  Nutz- 
eflfecte  h*p  sich  ebenfalls  sehr  nahe  standen.  Derartige  Er- 
Ikmngen  sind  mit  den  Resultaten  der  Versuchsreihe  XI  wie* 
kmm  in  Einklang.  Aber  ich  habe  auch  Fälle  gesehen,  wel- 
ck  m  der  Annahme,  dass  die  Nutseffecte  und  die  Verkur- 
nngsD  der  Muskeln  im  umgekehrten  Sinne  wachsen,  durch* 
iü  aleht  passten.  Wahrscheinlich  ist  die  Kraft,  welche  den 
Voskel  verkfirst  and  ihm  die  Form  gpebt,  welche  Weber 
6  oatfirlich«  des  th&tigen  Muskels  nennt,  noch  von  Uro- 
Minden  abhängig,  die  wir  nicht  in  Rechnung  zu  bringen  im 
SUode  sind. 

Ich  darf  die  Besprechung  der  e  Versuche  nicht  schliessen, 
ohne  anf  die  Frage  zurückzukommen,  von  der  wir  ausgin- 
gen.   Mit  der  Grösse  der  Arbeit  wächst  die  Länge  des  be- 
Weten  th&tigen  Muskels,  welche  die  Summe  zweier  Glieder 
'id  ist*     Sie   wächst   nachweislich,    weil   1,    die  naturliche 
l«€oge  des  thätigen  Muskels,  unter  dem  Einflüsse  der  An- 
Mreognng  eine  Vergrosser ung  erfährt.     Ob  sie  auch  durch  d 
Wachse,  d.  h.  darch  die  Dehnung,  welche  nur  wachsen  kann, 
Wcoo  die  elastischen  Kräfte  eine  Verminderung  erfahren,  ist 
tech  meine  Versuche  nicht  angedeutet.     Es  ist  wahrschein- 
tcb,  dass  Veränderungen  der  naturlichen  Länge,  die  wie  im 
biegenden  Falle  von  chemischen  Vorgängen  abhängen,  mit 
Yerlnderangea   der  elastischen  Kräfte  Hand  in  Hand  gehen, 
iber  es  wäre  voreilig,    eine  Vermuthung    zu  äussern,    nach 
wileber  Seite  hin  diese  Veränderungen  fortschreiten. 

So  weit  die  Darstellung  meiner  Vei^ucfae.  Wir  wollen  die 
^i'He,  was   sich  theoretisch  aus  ihnen  ableiten   lasse,   gar 
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nicht  aafwerfen,   bevor  nicht   die  Vorfrage  erledigt  worden, 
in   wieweit  sie  im  Gebiete  des  Thatsächlichen  auf  sicher« 
Boden   stehen.     In   diesem   Bezüge  konnte  ich   zun&chst  be- 
merken, dass  ich  im  Vorstehenden  nur   einen   sehr  kleinen 
Theil  meiner  Versuche' bekannt  gemacht  habe,  und  dass  d» 
zurockgehaltenen  mit  den  hier  mitgetheilten  abereinstimmei. 
Ich   könnte  zweitens  darauf  aufmerksam    machen,-  dass  dii 
meisten  der  von  mir  vorgelegten  Versuchsreihen  eine  betrficlit^ 
liehe  Anzahl  von  Beobachtungen  umfassen,  die  sich  gegeiH 
seitig  tragen  und  stutzen.    Die  Erscheinungen,  die  ich  ooter 
bestimmten  Bedingungen   beobachtet  habe,  wiederholen  sidt 
wenn   dieselben  Bedingungen  wiederkehren,  sio  wiederholei) 
sich,   wenn  nicht  vollstfindig  doch  theilweise,  wenn  die  Be^ 
dingungen  zwar  nicht  gleiche,  aber  doch  ähnliche  sind,    h*- 
dess   hat  Weber,    der  freilich    von  meinen  Arbeiten  wen^f 
mehr  als  die  allgemeinen  Resultate  kannte,  gegen  dieZolii^ 
sigkeit  meiner  Versuche  und  Rechnungen  Bedenken  erhobeOi 
Bedenken,    von    denen   ich    nun   zu   zeigen   habe,    dass  sie 
grundlos  sind.  Ich  glaube  am  schnellsten  zum  Ziele  zu  koii» 
men,  wenn  ich 

die  Vertheidigung  meines  Rechnungsverfahrens 

vorausschicke. 

Die  Verstösse,  die  mir  schuld  gegeben  werden,  soll  idi 
bei  Berechnung  der  Dehnbarkeit  des  thfitigen  Muskels  begaa« 
gen  haben.  Aber  meine  Rechnungen  sind  vollkommen  in  Ord*' 
nung.  Bezeichnet  man  die  Länge  des  unbelasteten  thStiget 
Muskels  mit  A,  die  des  belasteten  mit  ^,  so  ist  (wenn  mti 
sich  auf  den  Standpunkt  der  We herrschen  Hypothese  stellt} 
der  Unterschied  .4-1  die  Folge  einer  Dehnung,  deren  GrSsie' 
naturlich  von  der  Kraft  der  Elasticitfit  abhfingt  und  dieser' 
umgekehrt  proportional  ist.  Wird  dieser  Unterschied  als  Deh- 
nung aufgefasst  und  mit  d  bezeichnet,  so  ist  „  die  Dehn- 
barkeit des  Muskels  für  das  im  speciellen  Falle  benntste  Ge* 
wicht  Nach  dieser  Formel  habe  ich  die  Dehnbarkeit  be- 
rechnet, und  meine  Formel  ist  richtig. 
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W«ber  freilich  lengoet  dies  nnd  kritisirt  einen  Fall,  wo 
I  die  Dehnbarkeit  eines  Froscbmnskels  fSr  10  Or.  Bela- 
mg  berechnet  hatte,  in  folgender  Weise  (Berichte  p.  174). 
fiYolkmann  durfte,  nm  das  Mass  der  Aasdehnbarkeit  des 
takeis  zu  erhalten,  die  Verlängerang ,  welche  derselbe  durch 
rmehrong  der  Belastung  erfuhr  (die  er  als  Dehnung  d  be- 
chnet),  nicht  durch  die  Länge  des  unbelasteten  Muskels, 
idern  musste  sie  vielmehr  durch  das  Mittel  seiner  Lfinge 
1  0  und  10  Gramm  Belastung  dividiren  (da  beide  Grossen 
ToUkommen  gleich  berechtigt  sind)  und  den  so  erhaltenen 
totienten  dann  nochmals  (in  diesem  Falle)  durch  10  dividi- 
I,  was  er  gleichwohl  nicht  gethan  hat.  Das  so  erhaltene 
ktige  Mass  der  Dehnbarkeit  des  Muskels  gilt  endlich 
ekt,  wie  Volkmann  sagt,  für  die  Spannung  des 
iskels  bei  10  Gr.  Belastung,  und  zwar  eben  so  we« 
{für  die  Belastung  bei  0  Gr.,  sondern,  da  beide 
eichmässig  in  Rechnung  gekommen  sind,  für  die 
ittlere  Spannung  von  beiden,  d.  h.  für  die  Span- 
iBg  bei  5  Gramm  Belastung.^  — 
Mag  mein  verehrter  Kritiker  mir  verzeihen,  wenn  ich  in 
ioer  Zurechtweisung  etwas  Komisches  finde.  Er  sagt  mir: 
darfst  nicht  so,  sondern  musst  so  rechnen,  dann  findest 
nicht  das,  was  du  gesucht,  sondern  etwas  ganz  Ande- 
I  —  Indess  habe  ich  begreiflicher  Weise  eben  das  finden 
Den,  was  ich  suchte,  nicht  aber  das,  was  Weber  mir  oc- 
yiren  and  zu  suchen  mich  lehren  will.  — 
Verschiedene  namhafte  Physiker,  welche  ich  befragte,  was 
gegen  mich  erhobene  Opposition  eigentlich  wolle,  haben 
s  ao  wenig  verstanden  als  ich,  und  ich  kann  mich  daher 
hl  anf  eine  Widerlegung  derselben  einlassen  (wenn  in  dem 
m  Bemerkten  die  Widerlegung  nicht  schon  liegt),  sondern 
ID  nur  zeigen,  dass  mein  Rechnungs verfahren  richtig  ist. 
hnbar  handelt  es  sich  hier  von  der  Rechtfertigung  des  An- 
nes der  Rechnung,  nnd  ein  Streit  um  diesen  ist  einfach 
I  logischer. 

Qesacht  wird  die  Dehnbarkeit  eines  Muskels.    Was  ver- 
At  man  anter  Dehnbarkeit?   Offenbar  das  Vermögen  eines 

aiUtrliArchiY.  1868.  17 
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Körpers,  darek  ZugkrXfte  verlängert  so  werden.  Will 
wiesen,  ob  ein  Körper  dehnbar  ist,  so  moss  mso  eine! 
kraft  an  ihm  anbringen  und  darch  Messung  ermitteln,  o 
unter  dem  Einflösse  derselben  Iftnger  geworden.  Mao  i 
also  den  Unterschied  zwischen  der  durch  die  Zogkraft 
docirteo  koostüchen  L&oge  (nach  Obigem  =^)  ond  dei 
tSrlicben,  das  will  sagen  derjenigeo  Lftnge,  die  vorha 
war  noch  ehe  die  Zugkraft  wirkte  (nach  Obigem  =X).  8 
bemerkt  worde,  dass  wir  ui  - 1  —  d  setzen. 

Noo  soll  aber  die  Untersochong  nicht  bloss  das  Di 
der  Dehnbarkeit,  sondern  überdies  noch  ihre  Grösse  bei 
men.  Dies  kann  in  doppelter  Weise  geschehen.  Bs  ' 
n&mlich  für  die  Dehnbarkeit  entweder  ein  absolutes! 
gesocht  werden ,  dessen  Gewinnung  umständlich  ood  oft 
schwierig  ist,  oder  nur  ein  relatives,  welches  viel  lei 
zo  beschaffen  ood  eben  deshalb  öberali  vorzosieheo  ist, 
es  den  Zwecken  der  Messung  GenGge  leistet. 

Handelt  es  sich  om  weiter  nichts,  als  om  eine  V« 
chung  der  Dehnbarkeit,  entweder  zweier  Körper  unter 
eben  Bedingungen ,  oder  eines  und  desselben  Körpers  i 
verschiedenen,  so  versteht  es  sich  von  selbst ,  dass  die 
Stellung  relativer  Werthe  ausreiche.  Wie  nun  solche  si 
eben,  wollen  wir  an  einem  concreten  Falle  erläutern. 

Gesetzt  man  hätte  eine  Partie  Draht,  von  weichet 
eine  Hälfte  auf  einem  heissen  Ofen  gelegen.  Nun  will 
wissen,  ob  die  Elasticität  des  erhitzten  Drahtes  eine  T 
derung  erfahren:  wie  lässt  sich  dies  ermitteln?  Behr  ei 
dadurch,  dass  man  von  beiden  Drahtsorten  ein  StSd 
demselben  (gleichviel  welchem)  Gewichte  belastet  om 
durch  die  Belastung  hervorgebrachte  Verlängerung  eines  j 
durch  die  Länge,  welche  es  von  vorn  herein,  d.  h.  vei 
Belastung,  hatte,  dividirf.   Der  gefundene  Quotient  (ent 

chend  dem  _  meiner  Formel)  besagt,    um   den  wievic 
•  Jl 

Tbeil    seiner   ursprunglichen   Länge  jedes  Drahtstfiek 
dem   Einflüsse   einer   gleichen   Zugkraft    verlängert  wo 
ood   beantwortet    die  aofgestellte  Frage  onmittelbar«    1 
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Wä  dieselbe  Zugkraft  den  Draht  a  beiepieliweise  am  Vrooi 
ipgeD  den  Draht  b  om  Vioo  «einer  ortprKnglicbeii  LSnge 
Miehat,  ao  ist  nicht  bloss  klar,  dass  b  dehnbarer  als  a, 
odtm  aoofa  evident,  dass  es  doppelt  so  dehnbar  als  a  sei. 

Hieraaeh  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  wir  die  Dehnbar« 

'd 

it  der  Moskeln   überall    nach   der  Formel  _    berechnen 

X 
Irfen,  wo  es  sich  um  weiter  nichts,  als  om  eine  VergleL- * 
ODg  ihrer  Werthe  handelt.  Nun  aber  ist  in  allen  ^fillen, 
}  ich  die  Dehnbarkeit  bestimme,  von  etwas  Anderem  als 
IstiTen  Bestimmungen  gar  nicht  die  Rede,  was  damit  zo- 
Mmenhftngt,  dass  ich  die  elastischen  Kräfte  der  Muskeln 
IT  in  ihrer  Beziehung  zu  meinen  Experimentalmetboden  und 
iBSOtlich  in  ihrer  Abhängigkeit  von  diesen  zu  untersuchen 
nwsckte. 

Weber  bat  alle  seine  Versuche  über  die  Dehnbarkeit 
Hb  der  a  Methode  angestellt ,  das  will  sagen ,  er  belastete 
■  Muskel  ehe  er  ihn  reizte  nnd  verlängerte  ihn  dadurch 
tr  lein  natürliches  Mass.  Er  behauptet,  es  sei  ganz  gleich- 
Wg,  ob  man  den  Muskel  erst  belaste  und  dann  reize,  oder 
It  reize  nnd  dann  belaste.  Diese  Behauptung  kann  dem 
•ammenhange  nach  keinen  andern  Sinn  haben,  afs  den: 
lehes  von  beiden  Verfahren  man  auch  verfolge,  bei  Be- 
MBong  der  Dehnbarkeit  führen  beide  zu  demselben  Resul- 
I.  Es  ist  evident,  dass  die  Kritik  hier  keine  andere  Auf- 
10  habe,  als  die  Werthe  der  Dehnbarkeit,  die  man  bei 
B  einen  oder  andern  Verfahren  erhält,  zu  vergleichen,  wie 

gethan;  ihre  Schätzung  nach  einem  absoluten  Masse  war 
irffioBig. 

So  erklärt  sieh  Webers  Polemik  gegen  nein  Rsohnunga« 
fiüiren  daraus,  dass  er  den  Sinn  desselben  nicht  verstan- 
t  hat.  Leider  ist  dieses  Missverständniss  die  Quelle  eine» 
omea  geworden,  der  scheinbar  alles  von  mir  Aufgebaute 
riond  mit  fortreisst  Man  gestatte  mir  auch  hieräber  eioige 
ifftarongen. 

Die  Berechnung  meiner  zahlreichen  Versudie  hatte  erge« 
,   dass  die  Dehnbarkeit   des  b  Muskels  constant  kleiner 

17  • 
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sei  als  die  des  a  Muskels.  Da  nan  die  Contraction  des  blloi 
kels  aniler  tiatiirgem&ssen  Bediogongen,  die  des  alloi 
kels  dagegen,  wie  oben  angegeben,  onter  natarwidrigei 
erfolgt,  so  bemerkte  ich,  dass  Weber,  der  überall  die  aHi 
thode  benaUt,  die  Dehnbarkeit  des  thätigen  Moskels  nidi 
richtig  bestimmt,  und  zwar  dieselbe  durchweg  uberschätct  hah 

Gegen  diese  Bemerkung  remonstrirt  Weber  p.  171  ad 
n er  Kritik  mit  folgenden  Worten: 

„Teil  habe  das  Mass  der  Ausdehnbarkeit  des  in  Thitq 
keit  befindlichen  Muse,  hyoglossus  p.  114  meiner  Abhiod 
lung  aus  der  Versuchsreihe  G  für  5  verschiedene  SpanDiiD|i 
grade  (n&mlich  bei  7,5  Gr.,  12,5  Gr.,  17,5  Gr.,  22,5  Gr 
27,5  Gri  Belastung)  und  fuf  10  verschiedene  Ermüdnngstti 
fen  berechnet. 

Hiernach  beträgt  dasselbe  für  die  Belastung  von  7,5  Oi 
und  i2,5t  Gr.  0,0127      0,008 

und  wächst  durch  Ermüdung  nur  bis  auf:  0,1675  0,049 
ifvahrend  Volkmann  den  Werth  desselben  iu  Thätigkeit  In 
findlichen.^uskels  bei  10  Gr.  Belastung  (man  bemerke,  du 
diese  in  der  Mitte  zwischen  den  von  Weber  benutzten  Bell 
stungen  liegt) 

I 

.  aus  seineia  a  Versuchen  =  0,618 

^         „      b  Versuchen  =  0,273 

9        ^      c  Versuchen  =     — 

n   .     »     A  Versuchen  =     — 
erhUlt^ 

Vergleicht  man  nun  ersteres  von  mir  gefundenes  Mns  in 
Aasdehnbarkeit  des  thfitigen  Muskels  (im  Mittel  s  0,010)  m 
den  letzteren  .'Angaben,  welche  Volkmann  als  Mass  der  Au 
dehnbarkeit  desselben  thätigen  Muskels  bei  ungefähr  derM 
ben  mittleren  Belastung  gefunden  hat,  so  ergiebt  sich,  dai 
meine  Messungen  nioht  allein  von  Volkmann's  a  Messoogi 
differiren  und  nicht  nur  nicht  grösser  als  seine  b,  o,  dMc 
sangen  sind,  sondern  vielmehr 


imMittd 

0,879 

0,673      0,721. 

0,527 

-        0,400 

0,390 

—        0,390 

— 

0,107      0,107 
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llmal  kleiner  als  Volkmano's  d  MeaeaDgen, 
39mal      jt         jt  ^  c  Mesenngen, 

40iDal      n         9,  n  b  Mesenngeo, 

72  mal      9)9)  ^  a  Meseaagen  sind. 

Dieie  leUten  a  Messungen  sind  es  eben,  welche  Yolkmann 
Bit  den  meinigen  identificirt  hat.  ~  Demnach  findet  vöIk- 
baod's  Vorwurf,  dass  nach  der  von  mir  angewandten  Blfe- 
hode  die  Ausdehnbarkeit  des  thatigen  Muskels  zu  gross  aus- 
illci,  auf  meine  Versuche  keine  Anwendung.  ~  Es  leuchtet 
Mmehr  ein,  dass  Volkmann  in  der  Ausführung  seiner  a  Ver- 
lebe oder  (I)  in  der  Berechnung  der  Ausdehnqngscoefficien- 
m  Ton  mir  abgewichen  sein  müsse ,  wiewohl  er  dieselbe 
lethode  angewendet  zu  haben  behauptet.^  — 

Ich  halte  für  fraglich,  ob  unter  den  Lesern  der^iKritik 
tiefa  ancb  nur  Einer  befunden ,  der  über  die  TragwßitjB  die- 
IV  Opposition  vollkommen  ins  Klare  gekommen.  Die  Saohe 
iAt  so:  Unrichtig  ist  die  Annahme,  dass  ich  bei  Ausfüh* 
ng  der  a  Methode  von  Weber  abgewichen  sein  mpge,  wie 
idi  aus  der  Beschreibung  des  von  mir  eingeschlagenen  Ver- 
ahrina  zur  Genüge  ergiebt;  —  unrichtig  ist  die  Behauptong, 
HS  meine  Messungen  der  Dehnbarkeit  apf  Weber'ft  Ver* 
Mhe  keine  Anwendung  gestatten,  wie  ich  gleieh  zeigea 
ttde;  richtig  dagegen  die  Vermuthung,  dass  ich  die  Aus- 
ihaangscoefücienten  nicht  in  der  Web  er 'sehen,  Weise  be- 
flhoet,  nur  dass  hier  nicht  der  Ort  zu  Vermuthuogen  war, 
I  ieb  durch  Angabe  der  Formel,  nach  der  ich  gerechnet, 
ler  das  Abweichende  meines  Verfahrens  keinen  Zweifel  ge« 
nen  hatte. 

Idi  bestimme  den  Werth  der  Dehnbarkeit  so,   dass  ich 
idiweise:   um  den  wievielsten  Theil  seiner  ursprünglichen 

1 

inge  ein  Muskel  verlängert  werde ,  wenn  ihm  ein  ziemHeh 
iMchtlicfaes  Gewicht,  resp.  10  bis  20  Gramm  angehangen 
m^tn.  Wen  er  dagegen  bestimmt  die  Dehdl^arkeit  in  der 
Vase,  dass  er  angiebt,  um  den  wievielsten  Theil  seinef 
4Bge  ein  Muskel,  der  bereits  belastet  und  in  Folge  dessen 
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gedehnt  ist,    Teorliogert  werde,   wena  zu  der  Last,  die  er 
schon  trfigt,  noch  «io  Gramm  hinzugefügt  wird. 

Es  ist  aioleochtend,  dass  so  ganz  verschiedene 
ßerechooBgeo  nicht  za  vergleichbaren  Werthenfftli- 
ren  können.  Aber  eben  weil  die  gefundenen  Werthe  eines 
Vergleich  gar  nicht  zulassen,  ist  die  Nebeneinanderstalliing 
derselben,  welche  Weber  gegeben,  nicht  bloss  ganz  zweek« 
los,  sondern  ffir  solche  Leser,  die  dem  Gegenstande  nv 
mit  Schwierigkeit  folgen,  in  hohem  Grade  verwirrend.  Is 
derThat,  wenn  ein  Sachkenner  wie  Weber  es  nur  als  IfSg- 
lichkeit  hinstellt,  dass  die  enormen  Differenzen  unserer  bei» 
derseitigen  Angaben  über  die  Dehnbarkeit  von  einer  Tf^ 
schiedenheit  der  Berechnung  abhfiogen  konnten,  so  dfirftii 
viele  minder  kundige  Leser  es  nicht  einmal  bis  zu  dem  Oe- 
danken  an  di^se  Möglichkeit  gebracht  haben.  Sie  Alle  mfie- 
se«  den  Passus:  ^So  ergiebt  sich:  dass  meine  alfet* 
fevttgen  Hiebt  nur  nicht  grösser,  sondern  72malklei« 
neT  als  Volkmann't  aMessungen  sind^,  fSr  den  kl«* 
sten  Beweis  gehalten  haben,  dass  von  einer  Uebersckit* 
zung  d^  Deho^rkeit  bei  Weber,  inwiefern  er  die  alfo 
t&ode  ^benutzte ,  nicht  die  Rede  sein  könne ,  und  dass  mslM 
Bemerkung,  es  habe  eine  solche  stattgefunden,  auf  efaMM 
groben  Irrthame  beruhe!  — 

Dies  fflhrt  mich  auf  die  zweite  von  mir  bestrittene  B^ 
hanptung,  dass  mein  Vorwurf:  die  a  Methode  fibre  an  eiMi 
UeberscbXttiiog  der  Dehnbarkeit,  auf  Weber's  VenoeU 
keine  Anwendung  finde.  Diesen  Vorwurf  muss  ich  festhll* 
ton.  Lassten  wir  die  Frage  fiber  die  Berechnung  der  Debil* 
barkeit  ganz  aus  dem  Spiele,  wir  können  die  Grösse  dei» 
selben  benrtbeilen  anch  ohne  zu  rechnen.  Wenn  ein  Eörpei 
unter  dem  Sinflusse  einer  und  derselben  Zugkraft  im  ersti^ 
Falle  sich  länger  ausweist  als  im  zweiten,  so  ist  er  im, tri 
ften  Falle  dehnbarer  als  im  zweiten.  Nun  ist  aber  Thal* 
Sache,  dasa  ein  thätiger  Muskel  unter  dem  Einflösse  dessal 
ben  Gewichtes  bei  Anwendung  der  a  Methode  länger  befiu 
den  wird,  als  bei  Anwendung  der  b  Methode;  folglich  ist«) 
dehnbarer  bei  Anwendung  der  a  Methode.     Diese  grossen 
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Oebobarkeit  (am  Weber's  Terminologie  beisabehalten)  hängt 
■ber  TCO  einem  Umstände  ab,  der  anter  den  natürlichen  ¥er- 
klhraasen  nicht  vorkommt,  folglich  kann  sie  fQr  Muskeln,  die 
Bch  10  natirliehen  Verhältnissen  befinden,  nicht  massgebend 
«0,  sondern  ist  für  solche  zn  gross. 

Weber  hat  die  grosse  Diiferens  in  den  Werthen  der 
Mmbarkeit,  aufweiche  wir  gekommen,  so  oft  erwähnt,  nnd 
at  mit  so  grossem  Nachdruck  faervorgehoben ,  dass  er  bei 
lerision  seiner  Versuche  die  in  seiner  frflhern  Arbeit  gefun- 
moL  Werthe  wiedererhalten ,  dass  ich  mich  wohl  nicht  täu- 
ihe,  wenn  ich  annehme,  dass  er  meine  sehr  viel  grösseren 
lerthe  mit  Misstraaen  angesehen  habe.  In  dieser  Vermn- 
büig  bestärken  mich  die  im  Eingange  der  ,)kritischen  Wi- 
Megung^  befindlichen  Worte:  ^Volkmann  hat  nicht 
ileis  die  Richtigkeit  meiner  Ansichten,  sondern 
iiek  meiner  Beobachtungen  und  Messungen  in 
Sveifel  gesogen.  Da  mir  Letzteres  gar  nicht  in  den 
ÜMi  gekommen,  noch  in  den  Sinn  kommen  konnte,  weil 
■SiHe  beiderseitigen  Beobachtungen  und  Maskeim  essungen 
iter  gleichen  gegebenen  Bedingungen  recht  gut  zusammen- 
thunen,  so  kann  ich  die  Begründung  der  vorstehenden 
forte  nur  darin  suchen,  dass  Weber  voraussetzte,  das 
hss  der  Dehnbarkeit  gestatte  Rückschlüsse  auf  die  Messnn- 
m  dw  Muskeln,  und  die  ganz  anderen  Werthe  der  Dehn- 
Amtj  die  ich  bekannt  gemacht,  includiren  eine  Opposition 
Igen  die  Beobachtungen,  aus  welchen  Weber  die  seinigen 
faleitet 

Yerfaielta  sich  die  Sache  in  dieser  Weise,  so  wäre  We- 
ir'a  Misatrauen  vollkommen  gerechtfertigt,  aber  sie  verhält 
Ik  nicht  so ,  weil  unsere  Dehnbarkeiten ,  wie  oben  bemerkt, 
ivergl  eich  bare  Grössen  sind.  Dass  die  von  mir  ver- 
iehneten  Werthe  der  Dehnbarkeit  so  sehr  viel  grösser  sind 
8  die  Weber'schen,  liegt  hauptsächlich  in  der  Di£Perenz 
m  Beehnnngsverfahrens ,  und  die  Differenz  von  diesem  liegt 
nider  an  der  Verschiedenheit  der  Aufgaben ,  die  wir  lösen 
veDlSD,  und  nicht  etwa  an  einem  Rechnungsfehler,  in  welchen 
Ükwr  von  ans  Beiden   verfallen.     Wer   die  Formeln,   nach 
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welchen  wir  die  Dehobarkeit  berechnet,  Tergleicht,  win 
ttberzengen,  dass  ich  za  sehr  viel  grösseren  Werthen 
men  mnsste  als  Weber,  und  wer  sich  die  Muhe  gebei 
einige  meiner  Beobachtungen  nach  Weber's  Forme 
berechnen 9  der  wird  finden,  dass  er  auf  Werthe  komn 
denen  Weber's  ziemlich  nahe  stehen.  Eine  gewisse 
renz  zwischen  unsern  beiderseitigen  Bestimmungen  i 
aber  von  vorn  herein  erwartet  werden,  da  Weber 
Muskeln  tetanisirte,  ich  durch  Indnctionsschläge  reizte. 

Das  Vorstehende  wird  hoffentlich  ausreichen  zu  i 
dass  Weber's  Opposition  gegen  mein  ßechnungsverl 
eine  ganz  unbegründete  war ,  und  dass  die  Folgen  des 
verst&ndnistes,  in  welches  er  bei  dieser  Gelegenheit  ver 
sich  in  ansehnlicher  Breite  geltend  machen. 

Die  gegen  mich  gerichtete  Schrift  führt  den  Titel:  , 
tische  und  experimentelle  Widerlegung^.  Unten 
wir  nun,  in  wie  weit  es  Weber  gelungen,  mich  expei 
teil  zu  widerlegen.  —  Seiner  Meinung  nach  sind  mein« 
suche  so  fehlerhaft  angestellt,  dass  dadurch  die  Li 
unterschiede  der  a  b  c  und  d  Muskeln,  die  ich  beol 
und  der  Elasticitätstheorie  entgegengehalten  habe,  hinre 
erklärt  werden.  Der  Missgriff,  den  ich  begangen  und 
schwere  Folgen  nach  sich  gezogen,  soll  in  der  Befef 
des  Federhalters  am  untern  Ende  der  Zunge  liegen.  Es 
S.  188:  „W&hrend  ich  den  als  Zeiger  dienenden  Coeo 
am  Ende  des  ans  parallelen  Fasern  bestehenden  The 
hyoglossus,  also  über  der  Zungen wurzel  befestigt  habi 
det  Volkmann  den  Federhalter,  der  am  Kymographion 
net,  an  der  Spitze  der  Zunge,  ganz  nahe  über  der 
wo  sie  sich  in  zwei  Spitzen  theilt,  an.  Dadurch  wtlr 
eines  Theils  die  Zunge,  welche  ausser  den  zur  Mesaai 
nenden  Muskelbündein  viele  andere  enthält,  die  aicli 
contrahiren  und  die  Gestalt  der  Zunge  ändern,  in  d 
Messung  dienende  Mnskelstück  mit  eingeschlossen,  iw 
daher  auf  die  Messung  störende  Einflüsse  ausüben,  di 
gar  nicht  berechnen  lassen;  andern  Theils  wird  zi 
Volkmann  genöthigt,   den   Gewichtsträger,    den  ich 
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(Keke ZoDgenwanel  einhake,  an  die  dünne  (??)  Zangenspitse 
ffo  (»efeedgen,  die  von  vielen  Bandeln  des  m.  hjoglossus  gar 
acht  erreicht  und  darch  angeh&ngte  Gewichte  thateäcblich 
(??)  80  aasgedebnt  wird ,  dass  wahrscheinlich  der  Durchgang 
4m  galvanischen  Stromes  sehr  geschwächt  und  demnach  auch 
ler  Moikel  weniger  contrahirt  wird^).  Hieraus  wurde  sich 
wenigstens  die  Differenz  der  Resultate  von  Volkmann's  a  b 
ed  Versuchen  erklären:  denn  Ifisst  man  unter  diesen  Ver- 
hiltnissen,  wie  in  Yolkmann's  b  c  und  d  Versuchen,  den 
Msskel  sfch  vor  Auflegung  des  Gewichts  contrahiren,  so 
U(DDen  die  äusserst  kräftig  contrahirten  Muskelbündel  sehr 
Ueht  die  bemerkte  Ausdehnung  der  Zunge  durch  das  Ge- 
wieht  verhindern  >  während  sie  das  nicht  zu  leisten  im  Stande 
tiad,  wenn,  wie  in  seinen  a  Versuchen,  die  vorher  aufge- 
kgtSB  Gewichte  die  Zunge  bereits  ausgedehnt  haben  and  der 
Mülb  schwach  einwirkende  Strom  keine  kräftige  Contrac- 
tion  ta  erzeugen  vermag.^  — 

Gegen  diese  Darstellung  hätte  ich  so  Manches  im  Bincel- 
IM  f a  erinnern ,  indess  soll  sich  meine  Antwort  auf  die  Be- 
kvchtung  nur  zweier  Punkte  beschränken. 

1)  Gesetzt  Weber's  Vermuthung  wäre  begründet,  dass 
üs  Befestigung  des  Federhalters  am  Ende  der  Zunge  Nach- 
Aefle  mit  sich  brächte  (eine  Vermuthung,  die  durch  die  vor- 
Mihende  Anmerkung  über  die  Zungenbreite  bereits  ihrer 
Mtte  beraubt  ist),  gesetzt  weiter  die  Nachtheile,  welche 
üese  Befestigung  mit  sich  brächte,  verhielten  sich  genau  so 


1)  Bei  den  hiesigen  Fröschen  erstreckt  sich  die  Spaltung  der 
Zngenspitze  bis  in  den  Theil  der  Zange,  welcher  angefahr  doppelt 
10  breit  ist  als  die  neben  einander  liegenden  mnsculi  hyoglossi  zu- 
HUDengenommen.  Wenn  ich  daher  den  Federhalter  nach  meiner 
Wsbe  befestige  und  selbst  mit  einem  schweren  Gewichte  belaste,  bleibt 
Ae  Zange  in  ihrer  ganzen  Länge  um  ein  Ansehnliches  breiter  als  jene 
Mtikdn,  und  zwar  in  dem  Grade,  dass  ich  darin  einen  Missstand 
trbUcke.  Um  Präparate  von  ungefähr  gleicher  Breite  zu  erhalten, 
fäege  ich  daher  die  häutigen  Seitenränder  der  Zunge  mit  der  Scheere 
abntngen.  Hat  Weber  den  Fall,  den  er  schildert,  wirklich  gesehen, 
•0  BOSS  er  jeden  Falls  das  Gewicht,  statt  über  der  Spaltung  der  Zunge 
si  dia  äiuserste  Ende  einer  ihrer  Spitzen  angebunden  haben. 
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wie  Weber  sie  sieb  aosgedacht,  so  wurden  dieselben  dod 

nur  einen  Tbeil  der  von  mir    angestellten  Messnngeo  u 

gSI6g  machen.    Wenn  n&mlicb  das  Anbinden  des  Federhil 

ters  am  Ende  der  Znnge  zur  Folge  bat,  dass  ein  Moskel 

welcher  erst  belastet  und  dann   gereizt  wird,   sich   wenig« 

contrafairt  als  ein  Muskel,  der  erst  gereizt  und  dann  belaite 

wird,  so  folgt  hieraus  weiter  nichts,  als  dass  ich  die  L£ngii 

differenz,  welche  auf  solche  Weise  behandelte  Muskeln  n 

maximom  der  Contraction  ergeben,  nicht  als  Folgen  der  toi 

ausgegangenen  grosseren    oder   geringeren   Arbeit   auffaiMM 

darf.   Ich  hätte  also^  um  mich  einer  nun  hinreichend  bekam 

ten  Terminologie  zu  bedienen ,  die  LängendüTerenzen  iwisch« 

den  a  Muskeln  einerseits  und  den  b  c  d  Muskeln  anderef 

seits  bei  Discussion  der  Weber'schen  Lehre  znn&chst  aa 

dem  Spiele  zu  lassen.    Aber  die  Längendifferenzen ,  die  id 

nrgfre,    beschränken   sich   nicht   auf  die  Fälle,    wo   ich  da 

einen   Muskel  zuerst  belastet  und  dann  gereizt >  den  ander 

zuerst  gereizt  und  dann  belastet  habe,  also  auf  Fälle,  weldi 

angeblich  unter  dem  Einflüsse  meiner  Befestigungsweise  de 

Federhalters  stehen,    sondern    sie   erstrecken    sich  auch  so 

eine  grosse  Anzahl  von  Fällen,   wo  beide  in  Vergleich  ge 

stellte    Muskeln    zuerst   gereizt   und    dann    belastet    wurdM 

Dies  gilt  von  den    wichtigen  d   Versuchen,   deren  ResolUili 

von  der  Befestigungsweise  des  Federhalters  unabhängig  siii^ 

Auch  die  Erfahrung,  dass   ein   b  Muskel  im    mazimum  dl 

Contraction  und  bei  gleicher  Belastung  länger  als  ein  c  Mol 

kel  oder  d  Muskel,  und  weiter  die  Beobachtung,  dass  e  Mut 

kein,  deren  Gewicht  vor  dem  Eintritte  des  Reizes  gestoti 

gewesen,  nach  vorgenommener  Entlastung  sich  weniger  cos 

trahiren  als  ein  nicht  belastet  gewesener  Muskel,  werden  toi 

den  Einwürfen,  die  Weber  macht,  nicht  getroffen. 

Zweitens  aber  lässt  sich  erfahrungsmässig  erweisen »  dtf 
die  von  Weber  gefurchteten  Nachtheile  der  Befestigung  de 
Federhalters  am  Ende  der  Zunge  Oberhaupt  nicht  stattfindsi 
Die  Belege  hierzu  finden  sich  zum  grossten  Theile  schon  ii 
dem  Vorausgehenden.  Ich  habe  eine  beträchtliche  Anzsh 
von  Versochsreihen  mitgetheilt,  in  welchen  der  von  Webe 
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gerfigte  Fehler  absichtlich  vermieden  ist,  ond  welche  die  Läo- 
geodifferenzen  der  t  Und  b  Moskelo,  ftof  deren  Nachweis  es 
MkoauBl.  eben  so  unverkennbar  darstellen,  als  die  froheren 
Yerittehe ,  in  welchen  der  angebliche  Fehler  begangen  warde. 
Es  besteht  also  ein  betrfichtlicher  LAngenonterschied  zwischen 
a  and  b  Muskels,  welcher  von  der  ßefestigoog  des  Feder- 
halters (mehr  aufwärts  oder  mehr  abwfirts)  unabhängig  ist. 
Um  die  Berecht^ung  dieser  Behauptung  noch  fester  zu  be- 
grfioden,  habe  ich  eine  besondere  Versuchsreihe  in  folgender 
Weise  angestellt. 

Der  Federhalter,  welcher  bereits  an  seinem  unteren  Ende 
■it  einem  Häkchien  zum  Anhängen  des  Gewichtes  ausgerüstet 
bt,  wird  auch  an  seinem  obern  En<)e  mit  einem  solchen  ver* 
aeheo,  um  mittels  desselben  an  der  Zunge  befestigt  zu  wer- 
den. Dieses  Häkchen  wird  in  der  einen  Hälfte  der  Versuche 
durch  die  Wurzel  der  Zunge  hindurchgestossen,  in  der  an- 
deren Hälfte  der  Fälle  durch  die  Zungenspitze,  d.  h.  durch 
die  Stelle,  welche  unmittelbar  über  der  Spaltung  der  Zunge 
in  2  Spitzen  gelegen  ist.  Es  ist  einleuchtend ,  dass  im  erste- 
Ko  Falle  den  We herrschen  Ansprüchen  Genüge  geschieht, 
im  zweiten  mein  angeblicher  Fehler  wiederkehrt.  Die  Rei- 
SDOg  wnrdeT  dnreh  ItiductionsschiSge  vermittelt.  Das  Bela- 
stoogsgewicht  betrug  in  allen  Versuchen  5  Gramm;  die  Zunge 
war  ganz  frisch  aus  einem  soeben  gefangenen  Frosche  ent- 
nommen. Das  Nähere  ergiebt  sich  aus  der  nachstehenden 
Tabelle. 

Die  erste  Golomne  derselben  bezeichnet  mit  u  den  unbe- 
lasteten Muskel,  d.  b.  nach  früherer  Definition,  den  nur  mit 
dem  Federhalter  belasteten  Muskel,  mit  a  und  b  dagegen 
die  mit  5  Gr.  belasteten  und  respective  nach  der  a  oder  b 
Methode  behandelten  Muskeln.  Die  letzte  Cotumne  mit  der 
Deberschrift:  Befestigungsweise  bezeichnet  mit  W  diejenigen 
'We,  in  weleben  die  Befestigung  des  Federhalters  an  der 
ZongeDwanel ,  den  We herrschen  Anforderungen  Oenfige 
loitet,  mit  V  aber  die  Fälle,  wo  letzteres  nicht  stattfindet, 
in  10  fern  der  Federhalter  am  Ende  der  Zunge  angehan- 
|M  ist. 
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Versnohsreihe  XII. 

Versacb.    Maskel.    Habh5he.    LSng«  des  th&-    BefM 

tigen  Muskels.  w< 

Mm. 

11.2 

18,4 
20,5 
20,7 
15,6 
29,6 
39 

46.5  }  \ 
43,3 
33,0 
17,0 
28,3 
24,8 
24,6 
19,1 
35,5 

45 

50,7 

48,3 

38,7 

21,2 

26,5 

28,5 

27,8 

23,1 

40,7 

51,1 

55.6  \  y 
53,9 
44,5 
24.5 
31,2 

32,6      \  y 

32,2 
26,1 

Um  das  gewonnene  Resultat  übersichtlicher  i a  i 
habe  ich  die  irerschiedenen  Einwirkungen  der  Ermfidm 
einender  ausgeglichen. 


■ 

J&IB« 

1 

a 

17,8 

2 

b 

11,3 

3 

a 

11,5 

4 

b 

10,6 

5 

n 

15,6 

6 

u 

21,4 

7 

b 

12,0 

8 

a 

11,3 

9 

b 

11,3 

10 

u 

21,6 

11 

u 

14,7 

12 

b 

8.7 

13 

a 

9,2 

14 

b 

7,9 

15 

u 

13,5 

16 

n 

17,9 

17 

b 

8,4 

18 

a 

8.1 

19 

b 

7,5 

20 

u 

16,8 

21 

u 

11,5 

22 

b 

6,0 

23 

a 

6,2 

24 

b 

5,0 

25 

u 

10,0 

26 

a 

13,4 

27 

b 

3,4 

28 

a 

4,0 

39 

b 

2,6 

30 

u 

12,0 

31 

u 

15,5 

32 

b 

1,7 

83 

a 

2,4 

34 

b 

1.7 

35 

u 

6,8 

3 

w. 

8 

V. 

13 

w. 

18 

V. 

23 

w. 

28 

V. 

33 

w. 

u 

b 

a 

MiD« 

MiD. 

MiD« 

13,4 

19,55 

20,5 

31,3 

41,15 

46,5 

18,05 

23,95 

24,8 

37,1 

46,65 

50,7 

22,15 

27,15 

28.5 

42,6 

52,5 

55,6 

25,3 

31,7 

32,6 
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Berechnang  der  Yersachsreihe  XII. 

Ermfidaog  nach    Befestiffongs-    Länge  des  tbäti-    Yerhältniss. 
Venach.  weiäe.  gen  Muskels. 

a:b 

1,048 

1,130 

1,036 

1,087  . 

1,050 

1,059 

1,028 

Efr  ergiebt  sich  also,  dass  die  Länge  des  tbätigen  a  Mus- 
kels cons  tan  t  grösser  ist  als  die  des  b  Muskels,  und  zwar 
voibhäagig  von  der  Befestignngsweise  des  Federhalters*}. 
Mit  diesem  Resultate  stimmen  nachstehende  Versuche,  welche 
icii  genau  unter  denselben  Bedingungen  anstellte,  vollkom- 
neo  ubercin: 

Yersucbsreihe»  XIII. 

TefSQoh.    Muskel.     Ilabhöhe.    Länge  des  thä-    Befesti^angs- 

tigen  Muskels.  weise. 

Mm.  Mm. 

1  u  10,1  15,9 

2  b  6,0  20,1 

3  a  6,4  22,4      )              W. 

4  b  5,6  20,8 

5  u  9,4  17,0 

6  u  13,4  31,6 

7  b  6,5  38,1 

8  a  6,1  47,1      )              V. 

9  b  5,9  43,1 
10  n  14,9  33,7 


1)  Bei  meiner  Befestignngsweise  (V.)  ist  der  Langeannterschied 
N  %  nnd  b  MnskeU  allerdings  merklicher,  als  bei  der  Web  er 'sehen 
^tigiuigsweise  (W.).  In  ygit  fern  nnn  die  Absicht  ist  den  Einflnss 
«  Methoden  a  nud  b  auf  die  Moskelbewegungen  zu  nntersnchen, 
in  Kinflass,  der  sich  eben  durch  jene  Längenunterscbiede  in  erkennen 
i*bt,  scheint  Web  er 's  Befestigungsweise  die  minder  zweckmässige, 
<Bi  ^  minder  tweckaiisfige  ton  2  Versochsmethoden  ist  diejenige, 
NlAi  dM  was  lian  sacht,  weniger  herrorhebt. 
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rsnch. 

Maskel. 

Habhöhe. 

Länge  des  thS- 
tigen  Maskels. 

Mm. 

Mm. 

11 

u 

7,5 

20,2 

12 

b 

33 

23,9 

13 

a 

4,7 

25,2     \ 

U 

b 

4,5 

23,8     f 

15 

a 

8,0 

20,3     ' 

16 

n 

13,4 

33,7 

17 

b 

6,2 

40,9     1 

18 

a 

5,8 

48,6     l 

19 

b 

5,6 

44,6     [ 

20 

u 

14,5 

35,0     f 

21 

a 

7,4 

20,1     , 

22 

b 

3,2 

24,3     1 

28 

a 

3,7 

26,1     l 

24 

b 

3,3 

25,0     1 

25 

0 

7,0 

21,3     ' 

26 

a 

12,0 

35,3 

27 

b 

4,6 

42,7     1 

28 

a 

5,0 

49,6     l 

29 

b 

42 

45,8     ( 

30 

a 

12,8 

36,8     f 

31 

o 

6,2 

21,5     ^ 

32 

b 

2,2 

25,5 

33 

a 

2,6 

27,4     \ 

34 

b 

1> 

26,0     [ 

35 

n 

5,5 

21,2     i 

36 

n 

11,2 

27,2 

37 

b 

3,6 

45,3 

38 

a 

4,1 

50,6 

39 

b 

3,4 

46,9 

40 

n 

11,8 

38,5     l 

41 

u 

5,5 

22,9 

42 

b 

1,7 

26,8     ) 

43 

a 

2,0 

28,3     l 

44 

b 

1,2 

27,3     1 

45 

n 

5,0 

23,3     f 

Befestig! 
weise. 


W. 


NoA  AasgleichaDg   der  Ermfidaag  finden   sich   folg« 
Yerh&ltnisse: 

/       Berechnung  von  Versnchsreihe  XIII. 
ErrnddoDg  nach    Befestignngs-   Lftoge  des  thSti-   Varhih 


Yersocb. 


^eise« 


gen  Mosk 


W. 


V. 


W. 


V. 


W. 


V. 


l8. 


■ 

n          b 

a 

•  :1 

■ 

lfm.       Mni. 

MOI« 

8 

W. 

16,45    90^ 

2M 

MB 

8 

V. 

32*65    40,6 

474 

1,1« 

u 

b 

a 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

13 

W. 

20,25 

23,85 

25,2 

18 

V. 

34,35 

42,75 

48,6 

23 

w. 

20,7 

24,6 

26,1 

28 

V. 

36,05 

44,25 

49,6 

33 

w. 

21,35 

25,75 

27,4 

38 

V. 

37,85 

46,1 

50,6 

43 

w. 

23,1 

27,05 

28,3 
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firmSdang  nach    Befestigaogs-    Länge  des  thäti-    YerhaltDiss. 
Versuch.  weise.  gen  Muskels. 

a-:  b 

1,056 
1,136 
1,061 
1,1?0 
1,064 
1,097 
1,046 

Die  Ton  Weber  benutzte  a  Methode,  nach  welcher  der 
Moskel  schon  vor  seiner  Erregung  belastet  und  dadurch  an* 
utarlicb  Terlängert  wird,  bat  also  auf  die  Längenmessang 
des  thätigen  Muskels  einen  merklichen  Einfluss.  Der  a  Mus- 
kel ist  constant  länger  als  der  b  Muskel,  nicht  blos  wenn 
der  Federhalter  am  Ende  der  Zunge  befestigt  ist,  so  dass 
die  ZoDge  in  ihrer  Totalität  am  Gontractionsacte  Theil  nimmt, 
sondern  auch  wenn  die  Befestigung  desselben  höher  oben  an 
der  Zuogenwurzel  vorgenommen  wird ,  so  dass  die  Yerkfir- 
<QBg  der  Zunge  selbst  in  die  zn  messenden  Contractionen 
nebt  mit  eingeht.  Die  Torwiegende  Länge  des  a  Mus- 
kels wird  durch  die  Befestigung  des  Federhalters 
tm  antern  Zungenende  begünstigt,  aber  sie  wird 
keineswegs  durch  dieselbe  hervorgebracht. 

Letzteres  behauptet  aber  Weber,  der  sich  ebenfalls  auf 
Versuche  stutzt.  Der  Leser  wird  fragen,  wem  er  nun  glau- 
ben solle?    Zur  Entscheidung  hierüber  diene  Folgendes: 

1)  Stutzt  sich  meine  Angabe  auf  eine  überaus  viel  grössere 
Aszabl  von  Beobachtungen  als  die  Weheres.  Ich  verweise 
is  dieser  Beziehung  auf  die  Versuchsreihen  I.  11.  IIL  IV.  X. 
XU.  Xlil.  and  XIV.  Web  er 's  Gegenschrift  enthält  iber- 
kaopt  nur  3^  wenig  umfangreiche  Reihen.  Von  diesen  ist  die 
Wtte  und  grösste  nach  meiner  Methode  angestellt,  fuhrt  genau 
11  denselben  Resultaten,  die  ich  angegeben,  und  kann  also 
lelbetverständlich  nicht  gegen  mich  sprechen.  Es  bleiben- 
^oach  nur  zwei  kleinere  Reihen  fibrig,  welche  im  besten 
'lUe  als  Belege  für  die  Behauptung  gelten  könnten,  dass 
bei  einer  zweckmässigeren  Befestigung  des  Federhalters,  als 
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die  von   mir  arspr&Dglich  benaUte,    ein  LfingennotendM 
zwischen  ^en  a  und  b  Maskeln  nicht  merklich  sei. 

2)  Während  die  8  Beobachtangsreihen,  welche  ich  ?or- 
lege,  sowohl  unter  sich  als  mit  den  Resultaten  meiner  firfihei 
publicirten  Arbeit  vollkommen  übereinstimmen,  ist  zwischei 
den  2  Reihen,  die  Weber  mittheilt,  keine  Uebereinstimmoog 
Nur  die  erste  seiner  Versuchsreihen  entspricht  scheinbar  sein« 
Behauptung,  die  zweite  (S.  181  u.  S.  182)  dagegen  nicht,  iodan 
nach  letzterer  der  a  Muskel  allerdings  länger  ist  als  dei 
b  Muskel.  Weber  findet  in  diesem  Widerspruche  nichts  Ad 
stössiges,  weil  einerseits  die  Längendififerenzen  merklich  klei 
ner  waren,  als  in  den  von  mir  beobachteten  Fällen,  andrti 
seits  ihm  wahrscheinlich  vorkam,  dass  an  den  Längenuntei 
schieden,  welche  sich  nicht  wegleugnen  Hessen,  die  Ermudom 
des  Muskels  einen  Antheil  hatte.  Indess  liegt  das  Oewiok 
des  von  mir  ausgesprochenen  Satzes:  der  a  Muskel  ist  ii 
maximum  der  Contraction  länger  als  der  b  Muskel,  ledigiiel 
darin,  dass  der  bestehende  Längen  unterschied  ein  constan 
ter,  nicht  darin,  dass  er  ein  grosser  ist.  W^as  aber  dei 
von  Weber  urgirten  Ermudungseinfluss  anlangt,  so  moi 
ich  erstens  in  Abrede  stellen,  dass  ein  solcher  Einflnss  gt 
nugend  erwiesen  oder  gar  erklärt  sei ,  andrerseits  darauf  uf 
merksam  machen ,  dass  es  für  die  Beurtheilung  der  Weber' 
sehen  Versuche  gleichgültig  sein  dürfte,  ob  die  zu  grot» 
Länge  der  thätigen  a  Muskeln  von  der  in  Anwendung  gl 
nommenen  Versuchsmethode  unmittelbar,  oder  vielmehr  mit 
telbar  und  unter  Mitwirkung  von  Ermüdungseinflüasen  statt 
finde.  Denn  man  bedenke ,  dass  in  jeder  Versuchsreihe  W« 
ber's  jeder  Versuch  mit  Ausnahme  des  ersten  von  der  Bi 
müdung  afficirt  ist.  Wenn  also  die  a  Methode  der  Ermfidaa 
einen  Angriffspunkt  gestattet,  welchen  die  b  Methode 
gestattet,  mit  andern  Worten:  wenn  der  a  Muskel  durch 
nie  ausbleibenden  Ermüdungseinflüsse  mehr  gedehnt  win 
als  der  b  Muskel,  so  bleibt  richtig,  was  ich  behauptet,  dai 
die  von  Weber  berechneten  Werthe  der  Dehnbarkeit  m 
auf  die  a  Muskeln  passen,  mit  denen  er  experimentirte,  nid 
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ir  «af  b  MuBkeln,-  noch  auf  die  Muskeln   des   lebenden 

rpert,  die  den  Principien  der  b  Methode  folgen. 

3)  Weber  besitzt  daher  nur  eine  Versuchsreihe,  die  er 

GoDSten  seiner  Behauptung  anfuhren  kann.    Es  ist  dies 

8. 178  seiner  Schrift  mitgetheilte .  Versuchsreihe  1.    £ine 

toere  Untersuchung  derselben  wird  ergeben,  dass  sie  cur 

eitung    gewichtiger    Polgerungen    durchaus    nicht    geeig- 

iit 

Als   Object  der   Untersuchung    diente   die   Froschzunge. 

durch  die  Wurzel  derselben  gezogener  Coconfaden  diente 
D  Messen  der  Muskellängen  als  Weiser.  Als  Belastungs- 
lebte  dienten  abwechselnd  5  Gr.  und  10  Or.  Zur  Auf- 
me  dieser  war  am  untern  Ende  des  Zungenmuskels  eine 
fMhale  angebracht,  welche  unter  Zurechnung  des  Muskel- 
ridites  3  Gramm  wog.   Da  nun  bei  jeder  Contraction  nicht 

die  belastete  Wagschale,  sondern  auch  die  Masse  des 
ikds  zu  heben  war,  so  betrugen  die  Belastungsgewichte 
nehselod  8  Gr.  und  13  Gr. 

Diii  Messung  des  thStigen  Muskels  bei  8  Or.  Belastung 
de  stets  so  ausgeführt,  dass  das  5  Gramm -Stuck  zuerst 
die  Wagschale  gelegt  und  dann  der  Muskel  gereizt  wurde. 
te  der  Muskel  sich  Terkurzt  und  das  gehobene  Gewicht 
äibrirt,  so  wurde  die  Lange  desselben  an  der  nebenste- 
len  Scala  mit  Hülfe  eines  Fernrohrs  abgelesen.  Die 
Sing  des  thfitigen  Muskels  bei  13  Gr.  Belastung  wolUe 
eehselnd  nach  zwei  verschiedenen  Methoden  ausgeführt, 
•al  wie  oben  angegeben  (also  nach  der  a  Methode),  das 
Pi  Mal  so»  dass  der  Muskel  erst  in  Contraction  versetzt, 
I  das  10  Gr. -Gewicht  auf  die  Wagschale  gelegt,  und 
a  sich  beide  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hatten  (?),  die 
BSUBg  gemacht  wurde.  Weber  bezeichnet  in  seiner  Ta* 
s  das  erstere  Verfahren  mit  a,  das  zweite  mit  b,  und 
t  demnach  im  ersteren  Falle  meiner«  Terminologie ,  w&h- 
1  er  im  zweiten  sie  aufgiebt.  Sein  b  Verfahren  hat  mehr 
aüchkeit  mit  meiner  c  Methode.  Noch  ist  zu  erwähnen, 
•  die  Reizung  des  Muskels  durch  Tetanisiren  vermittelt 
rde,  und  dass  die  Ausführung  der  Versuche  das  Zusammen* 

lUtr^  Arvhlr.  1858.  IS 
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Wirken  cweier  Personen  erforderte.  Prof.  Weber  l 
die  Reizung  und  Belastung  des  Maskeis,  Prof.  Hanl 
Ablesungen  dorch  das  Fernrohr.  Das  Resultat  wir  Pol 

Weber's  Versachreihe  1.  (8.  178). 

Lfinge  des  Maskeis 


rsncb. 

Belastung. 

rahend. 

tbätigi 

Gramm. 

Mm. 

Mm. 

1 

8 

43,2 

22,0 

2 

13 

44,5 

23,0 

3 

8 

43,1 

22,1 

4 

13 

4i,5 

23,0 

5 

8 

43,3 

22,5 

6 

13 

43,9 

22,7 

7   . 

8 

43,0 

23,0 

8 

13 

44,0 

25,0 

9 

8 

42,9 

24,0 

10 

13 

43,8 

25,0 

11 

1 

8 

42,8 

25,2 

Hierzu  bemerkt  Weber:  „Ans  dieser  Yersuehsn 
giebt  sich,  Wie  man  nnmittelbar  erkennt,  kein  Uot 
de«  £rfoiges  je  naehdem  die  Belastung  Tor  oder  o 
Contraction  aufgelegt  war,  da  die  Messungen  des 
MuiskeU  bei  a- und  b  sich  vollkommen  entsprechen  ^  i 
nähme  4er  im  6ten  Versuche,  welche  aber  offenbai 
eiwen  Versuohsfebler  su  klein  aasgefallen  ist,  da  s 
nur  kleiner  als  das  Mittel  der  nicbst  höhern  niid  I 
Measuttg  (in  Versueh  2  und  10)  ausgefallen  ist,  aoik 
gar  betrCohtlich  kleiner^  als  die  höhere  Meesung  i 
sueh  2)  ist ,  aogeaehtet  letztere  um  4  Brmödungsatofi 

Mit  Besag  hierauf  streicht  Weber  die  6te  Beoi 
and  findet  dann  durch  Rechnung,  dass  die  Länga  A 
^eo  a  Muskels  der  des  thfltigen  b  Muskels  gleich, 
im  Mittel  aller  Versuche  24  Millimeter  seil  — 

Ich  gestehe,  dass  mich  weder  die  Versuche,  naeli 
sie  gegründeten  Rechnungen  befriedigen,  und  glaube  1 
zu  können,  dass  hicrsn  hinreichende  Grunde  TorliegeD 
oben  worde  angegeben,  dass  Web  er 's  b  Versacbe  i 
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ÜMhlbaittiig  Ineiflef  ö  Yersiiehe  sine!)  Iidr  ist  die  MAcbahmaog 
am  BOfaUkottoiefia.  Meide  t  Yerenche  §iod  mit  Zoiiehaog 
du  KjmogfApbiod  angestellt^  Weber's  b  Yersacbe  nicbt, 
nd  ibeii  dieebalb  sind  sie  onioverlAssig.  Det  Orond  ist  leicbt 
ilDfQtebeii.  Der  Maskel  wird  tetaliisirt  ond  im  Momente 
der  groMten  Verkürzung  belastet.  Bemerke  man  beilSofig, 
das  die  "Wabrnebmong  des  recbten  Zeitpunktes  f&r  die  Be- 
iHtaag  bei  der  bier  stattfindenden  Coticnrrens  zweier  £xpe- 
riBSDtatf»reo  sebr  sebwierig  sein  muss.  Der  Eine  stebt  am 
F«robr  nnd  beobacbtet  die  Verkflrzung,  der  Andere  legt 
itt  Qewicbt  auf^  sobald  dieselbe  erfolgt.  Dies  setzt  eine 
wsehtdseitige  Yerstflndigung  zwiscben  den  Beobaebtern  vor- 
tti,  welche  zur  Quelle  so  mancber  Irrtbflmer  werden  ddrfte. 
Dis  Hanptsacbe  aber  ist  folgende.  In  dem  Aogenblieke,  wo 
d« Muskel  belastet  wird,  erfolgt  eine  plötziicbe  Aosdcbnnng 
düNlbeD.  Die  Bxpansionsbewegong  des  zarten  Zangenmas- 
Mb  Ist  bei  Anbfingang  von  10  6r.  so  scbnell,  dass  derselbe 
bMehtlleh  8ber  die  vom  Oleiobgewicbt  geforderte  Lfinge 
UMMSgttissen  wird,  and  in  Folge  dessen  eine  secundSre 
dtttisehe  Contraction  macht,  die  jedocb  wiederum  so  heftig 
IM,  dass  sie  den  Maskel  ein  zweites  Mal  fiber  die  Lage  des 
Sliickgewiebts  binaustreibt  und  ungebflbrlicb  verkürzt.  Auf 
dieie  VerkürzoDg  folgt  unmittelbar  ond  anfSnglich  mit  ziem- 
Icher  8choell%keit  eine  anhaltende  Verlftngerung. 

Man  sagt  Weber,  es  sei  die  Lftnge  des  b  Muskels  ge- 
■essea  worden,  wenn  dieser  das  Oe wicht  ftquilibrirt  habe, 
Asr  die  Meithode  des  Versuches  machte  eine  aach  nur  einiger- 
Itassen  gesaae  Benrtbeilong  des  Momentes,  in  welchem  der 
ihikel  die  Oleichgewiehlslage  passirte,  geradezu  unmöglich*}. 
RaA  tahlreiehen'  eignen  Erfahrungen  ubef  diesen  Gegenstand 
fem  loh  annehmen,  dass  den  von  Weber  und  Hankel  aus- 
giRUiMso  Messongen  der  tbfttigen  b  Moskeln  beträchtliche 
VtUer  aobafteo. 


1)  Die  am  Kymogrtphion  gesogenen  Maskelcurtea  erltuben  die 
Wir  erwihiit«  Miwlerigkell  in  beriegen,  wie  ich  in  Mflller*«  Arcbir 
1^7  8.  34  geteigt  habe. 


18 
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Hätte  Dun  Weber  eine  sehr  groBse  Anxahl  von  Yerftodic 
angesteHt,  so  Hesse  sich  hoffen,  dass  diese  Fehler  sich  gegi 
einander  aasgleichen  und  die  Anfstellang  eines  mittlereo  Lii 
genwertbes  gestatten  wurden,  aber  zwei  Beobacfatnngen  i 
a  Muskeln  und  drei  an  b  Muskeln  lassen  sich  an  dies« 
Zwecke  nicht  verwerthen. 

Gleichwohl  hat  Weber  nicht  nor  seine  paar  Beobachtai 
gen  cur  Berechnung  von  Mittel werthen  benutzt ,  Sondero  < 
hat  sogar  noch  eine  Beobachtung,  die  seinen  Betrachtongi 
ungünstig  war  (die  6te)  gestrichen!  Dies  Verfahren  rechtfa 
tigt  er  höchst  unzulänglich  dadurch,  dass  Beobachtung  6  i 
Beobachtung  2  und  10  nicht  passe.  Nur  wo  zahlreiche  Beot 
achtungen  vorliegen,  ist  das  Wegwerfen  einzelner,  die  sa 
der  Reihe  fallen,  zulässig.  Freilich  ist  Beobachtung  6  höohf 
wahrscheinlich  falsch,  aber  dies  berechtigt  nicht  sie  zu  (tliai 
niren,  denn  die  Versuchsreihe  enthält  noch  mehr  Fälle,  di 
höchst  wahrscheinlich  falsch  sind').  Wenn  Weber  mit  Bi 
zugnahme  auf  gewisse  Wahrscheinlichkeitsgriinde  einen  Fill 
der  ihm  unbequem  ist,  eliminirt,  und  dann  zu  dem  gewfinicb 
teq  Resultate  kommt,  es  sei  gleichgültig  für  den  Erfolg,  di 
der  Muskel  vor  oder  nach  der  Contraction  belastet  werdi 
so  brauche  ich  nur  seinem'  Beispiele  zu  folgen,  nm  aus  da 
selben  Versuchsreihe  das  Oegentbeil  abzuleiten. 

Ich  sage:  die  Länge  des  thätigen  a  Muskels  in  Versoch 
ist  durch  einen  Versuchsfehler  zu  klein.  Denn  sie  ist  nid 
grosser  als  die  Länge  des  thätigen  b  Muskels  in  Versuch  ! 
obschon  sie  durch  die  Ermüdung  einen  merkliohea  Zttwad 
erhalten  haben  musste.  Eine  zweite  Andeutung,  dass  dio.i 
Frage  gestellte  Länge  zu  klein  sei^  liegt  in  Folgendem«  D« 
Längenunterschied  der  thätigen  Muskeln  in  Versuch  2  nnd  J 
beträgt  2  Millimeter,  und  ist  die  Folge  der  durch  8  Versoc) 
bedingten  Ermüdung.  Aller  Wahrscheinlichkeit  entgegen  v 
terscheiden  sich  der  Tabelle  zufolge  die  Längen  der  beidf 
a  Muskeln  ebenfalls  um  2  Millimeter.    Dies  sollte  nicht  ael 


1)  So  laut  die  viel  zn  grosse  Länge  des  tbitigen  Moikels  ia  Ve 
such  It  auf  ein  starkes  Versehen  schliessen. 


Vcnodie  und  Betraehtongen  über  MaskelcontracUlität.       277 

äiiieoar  am  4  Ermfidongsstafeii  aas  einander  liegen,  und 
der  offenbar  sa  groasa  Unterschied  fiele  weg,  wenn  a  im 
4Ces  Veraocha  länger  wSre.  Wir  wollen  also  die  handgreif- 
feh  Üüache  Beobacbtang  4  streichen,  und,  wie  nun  dieNoth 
gebietet,  Dar  die  Beobachtungen  5—11  in  Rechnung  bringen. 
Duo  ist  die  Länge  des  thfttigen  a  Muskels  =  25  Mm.,  da- 
g^B  die  Länge  des  thätigen  b  Muskels  (im  Mittel  von  Yer- 
MMh  6  und  10)  nur  23,8  Mm. ! 

Ko«B60  wir  aum  Sehlasse.  Oa  das  unvollkommene  Bx- 
ptrineBtalTerfahren ,  dessen  sich  Weber  bediente,  zu  ansehn- 
fiehen  Veraacbsfehlem  Anlass  geben  musste,  und  nachgewie- 
tentr  Massen  Anlass  gegeben  hat  (denn  der  von  Weber 
idbit  argirte  Messungsfehler  in  Versuch  6  beträgt  Vis  ^^^ 
HükeUänge),  so  hindert  nichts  anzunehmen,  dass  der  Län- 
gmaterschied  des  a  und  b  Maskeis,  dessen  beständiges  Da- 
ida  von  mir  auf  das  Bändigste  erwiesen  worden,  sich  in  der 
Websr'sofaen  Versuchsreihe  hinter  den  Beobachtnngsfehlern 
VMiteeke. 

Pralich  mfisste  dann  der  besSgliche  Längenunterschied 
iu  sehr  geringer  gewesen  sein,  indess  kann  ich  nachweisen, 
te  die  von  Weber  benutzte  Bxperimentalmethode  in  der 
Hit  te  Werthe  jener  Längenunterschiede  ausserordentlich 
kerabdräekte.  Weber  hat  die  Muskeln,  an  welchen  er  ex- 
psrinentirte,  tetanisirt,  während  icb  durch  Inductions- 
tehläge  reizte,  und  nur  hieran  li^gt  es,  dass  seine  ResuU 
IHs  VCD  den  meinigen  abweichen.  Ich  darf  erwarten,  dass 
tk  aäbera  Begrfindung  dieses  Ausspruches  fQr  alle  Fachge- 
aosssn  von  Interesse  sein  werde. 

Teraaehe,  welche  nach  den  verschiedensten  Methoden  an- 
(utellt  worden,  baben  ganz  allgemein  bewiesen,  dass  die 
Uaga  des  thätigen  belasteten  Muskels  eine  Function  der 
Arheit  sei.  Je  mehr  der  Muskel  im  Contractionsacte  ange« 
itreogt  worden,  um  so  weniger  contrahirt  er  sich,  oder  mit 
ttidem  Worten,  um  so  länger  ist  er  im  Momente  der  gross« 
^  Verkürzung. 

Da  die  a  Methode  den  Muskel  mehr  anstrengt  als  die  b 
Methode,  wie  firfiher  erOrtert  worden,  so  war  vorauszusehen. 


\ 
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4«88  dia  Lfifige  des  Ihfitigen  a  and  b  MoskeU 
aosfalUo  ond  daas  die  des  erateren  aberwiegen  mOsae.  I 
gegen  ist  fraglich»  Qb  onbeschadet  meiner  Orandanaicht  dB< 
Ton  der  ExperimenUlpiethode  abgeleitete  LingendUFen 
anscbeinbar  werden,  vielleicbt  sogar  gfinsliob  fehlen  k6n 
Offenbar  hat  Weber  diese  Frage  bei  sich  selbst  Temei 
w&brend  (ob  sie  bejahe,  Ich  behaupte«  dass  die  Grosse  jfi 
LSngendifferenzen ,  welche  von  dto  AnstreDgungeo  der  V 
snehsmethodea  a  nnd  b  abhängen,  in  einem  reciproken  V 
h&ltnisse  sn  einer  iweiten  Anstrengung  stebn,  welche  ihr 
seits  nnabbtogig  von  diesen  Versochsmethoden  ist. 

Oans  onabUngig  vom  JBxperimental verfahren  a  und  h 
nämlich  die  Anstrengung ,  welche  vom  Reise  ausgeht  Bi 
man  den  Muskel  durch  IndnciionsschUige,  so  ist  diese  A 
atrengnng  sehr  klein,  und  folglich  machen  sich  die  Anstn 
gangen  der  Versoehsmethoden  nebst  ihren  Folgen  sehr  g 
tend;  reist  man  dagegen  durch  Tetanisirung,  so  ist  die  A 
strengung  des  Muskels  (mit  Bezug  auf  die  Menge  der  aoi 
lässig  wiederkehrenden  Reise)  sehr  gross,  demnach  ward 
die  von  dem  Bxperimentalverfahren  a  nnd  b  abhängigen  i 
strengnngsdifferensen  in  den  Hintergrund  treten.  Der  F 
verhält  sich  ganz  liholioh  wie  folgender:  Wenn  man  in  < 
Zimmer,  welches  von  einer  Kerze  beleuchtet  wird ,  eine  svf 
bringt >  so  ist  der  Unterschied  der  Helligkeit  in  beiden  FäV 
sehr  auffallend.  Ob  man  aber  in  ein  Zimmer,  wekhea  i 
100  Kerzen  beleuchtet  wird,  noch  eine  oder  noch  zwei  a» 
bringe,  wird  kaum  bemerkt  werden.  Ist  also  meine  Lei 
von  dem  Einflüsse  der  Arbeit  auf  die  Länge  der  tbili| 
Muskeln  in  der  Natut*  begründet ,  so  versteht  sich  von  acAl 
dass  der  Längenuntersohied  der  a  und  b  Muskeln  bemi- ' 
tanisiren  dieser  abnehmen  nnd  bei  hefdgster  Reizoog  nnoM 
lieh  werden  mOsse. 

Um  diese  Betrachtungen  an  rechtfertigen,  werde  iobJ 
fahrangen  vorlegen.  leb  habe  an  einem  frisch  eingefkngofl 
sehr  grossen  nnd  kräftigen  Frosche  eine  lange  Versnohare 
in  swei  Abtheilongen  angestellt.  In  den  ersten  33  Yeraiod 
Word«  die  Reianng  des  Muskels  durch  InductiottaacU%tt.v 
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■itteh,  in  den  folgenden  21  Versuchen  durch  Tetauisiruug. 
Der  Federhalter ,  voq.2»7  Gr.  Sobw«re«  war  tiVß  m,  hyoglossus 
in  der  Gegend  der  Zungenwar^el  befestigt. 

Yersnchsreihe  XIV. 

Abtheilufig  1,  daroh  Inductionsschlage  gereizt. 

MuskelUnge 


^enoch 

.   Belastang. 

nntbätig. 

thfitig.^ 

Hubhöhe. 

MqsI 

Gnmin. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

1 

.    0 

42,5 

27,0 

15,5 

n 

2 

5 

42,5 

29,8 

12,7 

b 

3 

5 

48,1 

38,7 

9,4 

u 

4 

5 

42,8 

33,7 

9,1 

b 

5 

0 

42,5 

27,0 

15,5 

u 

6 

5 

42,6 

32,6 

10,0 

h 

7 

5 

48,2 

38,5 

9,7 

u 

8 

5 

42,5 

32,9 

9,6 

b 

9 

0 

42,6 

27,1 

15,5 

u 

10 

5 

42,6 

32,2 

10,4 

b 

11 

5 

48,0 

38,5 

9,5 

a 

12 

5 

42,9 

33,0 

9,9 

b 

13 

0 

42,5 

27,0 

15,5 

u 

14 

5 

42,8 

32,4 

10,4 

b 

15 

5 

48,2 

36,4 

11,8 

a 

1() 

5 

42,8 

33,3 

9,5 

b 

17 

0 

42,6 

27,6 

15,0 

u 

18 

5 

43,0 

32,2 

10,8 

b 

19 

5 

48,4 

38,9 

9,5 

a 

20 

5 

43,0 

34,4 

8,6 

b 

21 

0 

43,0 

28,5 

14,5 

u 

22 

5 

43,0 

33,7 

9,3 

b 

23 

5 

48,3 

38,8 

9,5 

a 

24 

5 

43,1 

34,6 

8,5 

b 

25 

0 

43,1 

26,6 

16,5 

u 

26 

5 

43,1 

34,3 

8,8 

b 

27 

5 

48,5 

38,9* 

9.6 

a 

28 

5 

43,3 

34,7 

8,6 

b 

29   ' 

0 

43,2 

27,8 

15,4 

u 

30 

5 

43,6 

34,1 

9,5 

b 

31 

5 

48,8 

38,8 

10,0 

a 

32 

5 

43,6 

34,6 

9,0 

b 

33 

0 

43,4 

27,4 

16,0 

n 
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Abtheilaog  2,  darch  TetaniaireD  gereist. 

Muskellänge 

thfitig.'  Habhöhe.     Maske). 
Mm. 

7,9 
13,9 
15,4 
16,2 

9,8 
19,0 
20,8 
22,r> 
16,0 
26,9 
28,6 
29,8 
20,2 
32,2 
33,5 
33,0 
24,3 
35,2 
36,7 
36,6 
27,3 

Nach  Auegleichong   der   ErmudangseiDfluBse    erhält  in» 
folgende  Werthe. 

Berechnung  der  Versuchsreihe  XIV. 


rsuch 

.    Belastung. 

unt  bätig. 

Gramm. 

Mm. 

34 

0 

43,4 

35 

5 

43,4 

36 

5 

46,9 

37 

5 

43,4 

38 

0 

43,4 

39 

5 

43,6 

40 

5 

45,2 

41 

5 

43,4 

42 

0 

41,4 

43 

5 

41,4 

44 

5 

44,5 

45 

5 

41,2 

46 

0 

40,7 

47 

5 

40,9 

48 

5 

44,0 

49 

5 

40,4 

50 

0 

40,0 

51 

5 

40,4 

52 

5 

44,2 

53 

5 

40,4 

54 

0 

40,3 

Mm. 

35,5 

n 

29,5 

31,5 

27,2 

33,6 

24,ß 

24,4 

20,8 

25,4 

14,5 

15,9 

11,4 

20,5 

8,7 

10,5 

7,4 

15,7 

ö,2 

7,5 

3,8 

13,0 

Ermudungsstufe 

Läng 

e  des  tbätigen 

Verhältniss. 

Bett 

nach  Versuch. 

Muskels. 

u 

b 

a 

a  :.b 

■ 

Mm.^ 

Mm. 

Mm. 

3 

27,0 

31,75 

38,7 

1,219      1 

• 

& 

7 

27,05 

32,75 

38,5 

1,176  . 

3 

m0 

11 

27,05 

32,6 

38,5 

1,181 

o 

15 

27,30 

32,85 

36,4 

1,108 

• 

19 

28,05 

33,3 

38,9 

1,168 

a 
o 

23 

27,55 

34,15 

38,8 

1,136 

«2 

27 

27,02 

34,50 

38,9 

1,127 

a 

31 

27,60 

34,35 

38,8 

1,130     J 

a 
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roJidoDgsatafe       Lfinge  des  tbfttigen      Verbaltniss.      Beif. 
aeh  Veraach.  Muskels. 


u 

b 

a 

a :  b 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

36 

8,85 

15,05 

15,40 

1,023 

40 

12,9 

20,8 

20,80 

J,000 

44 

18,1 

28,35 

28,60 

1,009 

48 

22,25 

32,60 

33,50 

1,028 

52 

25,80 

35,90 

36,70 

1,022 

flu  a 

'S  s 


Die  Verenche  besUtigeo  also  die  von  mir  angestellte  Be- 
«htang  aofs  volUt&ndigste.  Die  Längen  differeosen  der  a 
d  b  Muskelo  sind  in  der  Abtheilong,  wo  wir  tetanisirteo, 
M  Aosnahme  viel  kleiner  als  in  der  Abtheilong,  wo  wir 
reh  lodactionsschiSge  reizten;  ja  es  kommt  sogar  ein  Fall 
r,  wo  die  Differenz  ganz  schwindet  (ErmQdoogsstafe  40). 
iiQD  Weber  die  Muskeln  stets  tetanisirte,  so  ist  begreif- 
h,  dass  er  in  seiner  Versacbsreihe  2  kleine  Differenzen 
IMt,  desgleichen  nicht  auffallend ,  dass  in  seiner  Versnehs- 
le  1  die  sehr  kleinen  Differenzen  sich  hinter  den  grossen 
lobachtongsfehlern  verstecken.  Vollstfindig  widerlegt  end- 
b  lit  Weber's  Vermotbung,  dass  die  Längendifferenzen 
r  a  und  b  Muskeln,  in  wiefern  sie  vorkämen,  nur  in  Folge 
f  Erm&dung  auftreten.  Meine  Versuche  sind  an  einem 
ich  eingefangenen  und  äusserst  kräftigen  Frosche  gemacht, 
)  die  Tabelle  lehrt,  dass  gerade  in  den  ersten  Beobacb- 
igea,  wo  der  Muskel  am  wenigsten  angestrengt  war,  die 
Frage  stehende  Differenz  am  deutlichsten  hervortritt,  wäh- 
id  sie  in  der  zweiten  Abtbeilung  der  Versuche,  wo  die  be- 
Bhtliche  Verminderung  der  Hubhöhen  auf  eine  grosse  £r- 
doDg  des  Muskels  zu  schliessen  gestattet,  der  Einfloss 
'  a  ond  b  Methode  auf  die  Muskellängen  kaum  merk- 
t  bt 

Fast  ftberflflssig  ist  es  zu  bemerken,  dass  die  aosseror- 
tlidi  geringen  Längenunterschiede  der  a  und  b  Muskeln, 
che  in  der  zweiten  Abtheilung  der  Versuchsreihe  XIV. 
I  Vorschein  kommen,  nicht  etwa  massgebend  ffir  alle 
le  sind,  in  welchen  die  Reizung  des  Muskels  durch  Te- 
siren  bewirkt  wird.   Auch  in  tetanisirten  Muskeln  können 
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die  TOD  der  a  nod  b  Methode  abbäogigen  LängeodiffereBiM 
deatlich  hervortreten ,  man  braucht ,  um  sich  hierron  tu  filw- 
zeugen,  nur  mit  recht  geringer  Stromstärke  zu  arbeiten 
(Vgl.  Versuchsreihe  IV.) 

So  viel  zur  Abwehr  der  gegen  mich  gerichteten  Angriffe. 
—  Wer  sich  die  Muhe  genommen,  meinen  vorsteheodeo, 
freilich  etwas  weitschichtigen  Auseinandersetzungen  zu  fol- 
gen, der  muss  sich  fiberzeugt  haben,  dass  die  von  Weber 
verheiaseoe  experimentelle  Widerlegung  meiner  Versiebe 
vemogluekt  ist.  Weber  hat  nur  einen  Theil  der  Versaelw, 
auf  welehe  sich  meine  Betrachtungen  stfitzen,  naohgemsckt, 
er  hat  keinen  einzigen  derselben  atreng  wiederholt,  sondiia 
akh  in  jedem  Falle  Modificationen ,  zuweilen  höchst  eiuflaei* 
reiche,  gestattet:  wie  hfitte  ich  auf  diesem  Wege  widerUg^ 
werden  können?  Ueberhaupt  hat  Weber  von  den  Erachfi- 
nuogep,  die  ich  behandle,  zu  wenig  geaehn,  um  ein  entscheid 
deodea  Urtheil  zu  haben,  DafOr  spricht  nicht  blos  seine  aa 
Beobaehtnngen  arme  Oegenschrift,  sondern  viel  bestimater 
der  Umstand»  dass  ihm  die  Bedeutung,  welche  die  versohii' 
dene  Stfirke  und  Dauer  des  electrischen  Reizes  in  uoeertT 
Streitfrage  haben,  ganz  entgangen  ist. 

Die  von  mir  g^ebenen  experimentellen  Beweise,  daH 
die  L&nge  der  thätigen  Muskeln  merklich  von  der  GrteN 
ihrer  Arbeit  abhänge,  stehn  also  nnerschuttert  fest,  und  f 
kann .  demnach  nur  fraglich  sein ,  ob  die  von  mir  ermittalMP 
Thatsaohen  fdr  die  Kritik  der  £lasticitfitstheorie  von  Bf 
lang  sind, 

Weber  aelbat  fiuasert  in  dieser  Beziehung  (S.  169),  daHi 
die  Richtigkeit  der  von  mir  gewonnenen  Resultate  voraai- 
geaetzt,  dieaelben  mit  aeiner  Lehre  allerdings  vereinbar  wir 
ren.  Die  Ermüdung  des  Muskels  sei  nämlich  niek) 
bloa  von  der  Dauer  dea  thätigen  Znatandea,  aoa« 
dern  auch  von  der  Grösse  der  Anatrengusg  dal 
Muakela  während  deraelben  abhängig,  und  wiedenii 
habe  er  den  Einflnaa  der  Ermüdung  auf  die  elaatiachea  Eiäft 
ausdrfioklich  hervorgehoben. 

Piea  4JleB  ai|»hßipt  piir  yo))komo)ep  be|(rfinde(  qq4  P 
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■ifiods  von  Dir  in  Abrede  gestellt  worden.  Im  Gegentheil! 
•Mioii  ich  geneigt  war  in  sweifeln ,  daee  die  Llogendüfe- 
leiwD  thitiger  Mnekeln,  die  ich  bei  Anwendung  vereobie- 
knr  Expertnentmlmetboden  beobacbtet  hatte ,  nur  auf  £r- 
nfidoBgsvorgidgen  beruben  sollten,  so  babe  ich  sie  doch  in 
Motr  Abbandlang  als  solche  dargestellt;  denn  bei  der  An- 
«kaoonag,  welche  die  Betrachtangen  Weber's  bereits  erron- 
gm,  scfaien  es  mir  angemessen ,  meine  eigenen ,  noch  Iceines- 
i«gi  abgesohlossenea  Ansichten  denselben  vorlSofig  anter- 
nofdnen. 

Mit  Rfieksicht  aaf  Weber's  Annahme,  dass  eine  Verein- 
kraog  neiner  Versncbe  mit  seiner  Lehre  möglich  sei,  wenn 
MT  die  Ermfidnngseinflusse  in   ihrem   ganzen    Umfange   in 
Anchlag  gebracht  wSrded,  hatte  ich  das  Zogestlndniss  ge- 
Mekt,  dass  eine  ErmQdnng  vorkomme,  die  in  Jedem  einsei- 
Ml  Verevche  rasch  entstehe  und  eben  so  rasch  rerschwinde, 
vd  die  zwischen  je  2  Contractionen  eintretende  Rohe  eine 
Cm  fdllstSndige  und  merkwOrdig  rasche  Wiederberatellnng 
fe  verbrancfaten  Kraft  vermittle.  —   Nämlich  so,  und  nur 
M,  Hess  sieh  begreifen,   dass  ein  Effect   der  Anstrengnng, 
VilciMn  Weber  in  die  Kategorie  der  Ermfldung  zn  bringen 
HMdite,  einem  ersten  Versuche  anhaften,  und  einem  swei- 
tta,  unmittelbar  folgenden,    fehlen    konnte.     Man   erinnere 
M,  um  das  Gesagte  zu  verstehen,  der  d  Versuche  mit  ge- 
häkelten Gewichten.     Wird  das  Gewicht   dem  Federhalter 
lisfiKh  angehangen,  so  dass  es  vom  Beginn  der  Verkfirzung 
10  als  Last  wirkt,  so  contrahirt  sich  der  Muskel  verhAitniss- 
■fcsig  wenig  und  nimmt  eine  Lunge  an,  die  wir  mit  1  be- 
nkbaen  wollen.    Wird  dann  in  einem  zweiten  und  unmittel- 
Wt  folgenden  Versuche  dem  Gewichte  eine  Flucht  gestattet, 
0  dass  der  Muskel  sich  eine  Zeit  lang  contrahirt  ohne  die 
Uhe  des  Hebens  zu  haben,   so  verkürzt  er  sich  krfiftiger 
■d  gewinnt  nicht  die  L&nge  1 ,   sondern   die  Lftnge  )  *-  m, 
.  h.  er  wird  im  zweiten  Versuche  am  m  kfirser  als  im  ersten. 
oU  dieeer  Unterschied  der  Erfolge  daroh  Ermfldung  erkj&rt 
trden,    ond  dies  beabsichtigt  ja  Weber,   um  meine  Ver- 
leb« mit  seiner  Lehre  in  Einklang  sa  briageo,  so  Ueibt 
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DichtB  übrig  als  eu  sagen:  der  Muskel  im  xweiten  Verswk 
bat  sieb  kräftiger  contrahirt,  weil  ibm  eine  Ermüdang  eripvt 
wurde,  und  weil  er  sieb  kräftiger  contrahirte,  ist  er  iibb 
kdrzer.  Selbstverständlicb  muss  man  biernacb  auch  Sign: 
der  Muskel  im  ersten  Versnobe  ist  um  m  länger,  als  dir 
Muskel  im  zweiten ,  weil  er  mebr  ermüdet  wurde,  und  Mii 
Längenfiberscbuss  =  m  ist  der  Effect  der  Ermüdung.  Na 
feblt  aber  dieser  Längen  über  scbuss  im  zweiten  Versuche,  mi 
folglicb  ist  der  Ermndungseffect  zwiscben  dem  ersten  mk 
zweiten  Versnebe  beseitigt  worden. 

Oleicbwobl  rügt  die  Gegenscbrift  (S.  183),  daaa  ich  ia 
Ermüdung  nicht  nur  übertriebene  Wirkungen,  sondern  «Mk 
besondere,  ganz  wunderbare  Eigenschaften  zuscfaraik 
Aber  Weber  dürfte  nur  die  Wahl  haben,  ob  er  meine  Ml* 
derbare  Ermüdung  acceptiren,  oder  auf  die  Hinterthnr  te 
Ermüdung,  die  er  sich  effnet,  verzichten  will.  Ich  aehehiv 
kein  tertium. 

Um  den  oppositionellen  Charakter  meiner  Arbeit  oik« 
za  bezeichnen,  so  habe  ich  nicht  behauptet  und  noch  fid 
weniger  behaupten  wollen,  dass  meine  Versuche  geeigüt 
wären,  die  Weber'sche  Theorie  zu  widerlegen,  sondoi 
ich  habe  mit  Bezugnahme  auf  meine  Versuche  zu  erwsiMi 
gesucht: 

Erstens:  dass  die  Experimente  Weber's  über  die  Hut 
keidehnbarkeit  der  Vergleichbarkeit  unter  sich  entbehrt^ 
und  eben  deshalb  zur  Ableitung  allgemeiner  FolgemogM 
unbranchbar  sind,  und 

Zweitens:  dasa  die  Eiastidtätstheorie,  welche  Weber 
als  die  einzig  znlässige  voraussetzt,  einer  derartigen  Aosbi* 
dnng,  wie  die  ezacten  Wissenschaften  sie  beanspmcheo,  fUf 
fähig  scheine.  — 

Anlangend  den  ersten  Punkt,  so  spreche  ich  in  Debe^ 
einstimmnng  mit  Weber  (s.  dessen  Gegenschrift  B«  194)  pby« 
sikalischen  Versuchen  die  Vergleichbarkeit  unter  sich  dam 
ab,  wenn  einflussreiche  Verhältnisse  auf  die  einen  eingewiik 
haben,  auf  die  andern  nicht.  Dasa  Versuche,  welchen  dii 
Vergleichbarkeit  abgeht,  nicht  zur  Begründung  allgemaiM 
Folgerungen  dienen  können,  versteht  sich  von  selbst,  onde 
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leibt  also  nur  die  Frage  übrige  ob  die  von  mir  angegriffenen 
rersocbe  anter  dem  Einflüsse  gleicher  Verb&ltnisse  angestellt 
mrden,  oder  nicht 

Die  Frage,  welche  gelöst  werden  sollte ^  war  die:  indert 
ueh  die  Dehnbarkeit  thStiger  Mnskeln  mit  den  Gewichten, 
SDdwie  ändert  sie  sich?  Um  diese  Frage  an  lösen,  wird  ein 
■ad  derselbe  Muskel  in  einer  Reihenfolge  von  Versnchen  mit 
fcnchiedenen  Gewichten  belastet,  nachdem  er  durch  die 
Belastung  eine  Verlfingerong  erfahren,  tetanisirt  und  im  Mo- 
■nte  der  grössten  Verkürzung  gemessen. 

Dass  nun  aus  derartigen  Unterlagen  nicht  ohne  Weiteres 
«f  die  Dehnbarkeit  des  thfitigen  Muskels  gefolgert  werden 
Umie,  Jag  auf  der  Hand.  Die  Versuche  waren  unvergleich- 
W,  weil  der  Binfluss  der  ErmQdung,  welcher  beim  Tetani- 
aireo  sehr  beträchtlich  ist,  sich  in  den  verschiedenen  Ver- 
isefaen  in  sehr  verschiedenem  Grade  geltend  machen  musste. 
Ha  diesem  Uebelstande  su  begegnen,  benutzte  Weber  sein 
WkaoDtea  Verfahren  £ur  Ausgleichung  der  Ermüdungseffecte, 
«io  Verfahren,  welches  im  gunstigsten  Falle  bewirken  kann, 
^tts  die  ErmuduDgseffecte,  die  in  einer  Versuchsreihe  von 
«aem  Falle  zum  andern  continuirlich  wachsen ,  zwischen  alle 
Vosoche  gleichmSssig  vertheilt  werden.  Mit  derartigen  Aus- 
fjochnngen  glaubte  Weber  alles  Ungleichartige,  was  seinen 
Tttsncben  anhaftete,  beseitigt  su  haben,  t&uschte  sich  aber« 
lUtm  die  Ungleichheiten  übrig  blieben,  welche  der  Grösse 
iv  Anstrengung  entsprachen,  die  der  Muskel  in  jedem  neuen 
Tnsuche  von  neuem  zu  machen  hatte. 

Es  kann  n&nlich  nach  allen  von  mir  vorgelegten  Erfah* 
lügen  kein  Zwdfel  sein,  dass  die  Arbeit  des  Hebens  Ver> 
isderungen  in  dem  Muskel  hervorruft,  welche  nicht  wie  die 
Irmudungseffecte  von  einem  Versuche  zum  andern  fortwacb^ 
ün,  sondern  ihre  Wirksamkeit  auf  die  Dauer  der  Periode 
^schränken,  innerhalb  welcher  der  Contractionsact  seinen 
tUanf  nimmt.  Solche  Veränderungen  entstehen  in  Folge 
hr  geringsten  Differenzen  der  Anstrengung  und  erstrecken 
hre  Wirksamkeit  bis  auf  die  MolecularverhAltoisse,  von  weU 
kpä  die  clasUsehen  Krifte  abhängen.  So  fand  sich  in  den 
Varsochen,   däss  die  kleinste  Vergrfisatrong  der  Flnebty 
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die  man  dem  gehenkelten  Gewichte  gestattet  (abo  die  kleiiM 
Erleichternng  der  Arbeit)  auf  die  Orosse  der  Dehnbark 
einen  merklichen  Einflnss  ausübte.  Weiter:  ein  ZnngenoM 
kel,  welcher  das  kleine  Gewicht  ron  6  Gramm,  aine  fi 
varsdh  windend  kurze  Zeit  getragen  9  Ter  mag,  nachdem  er  m 
katet  worden,  sieh  nicht  in  dem  Grade  xo  verkfirzen,  alti 
dies  in  eineni  sweited  tind  folgenden  Vergucke  vermag,  i 
wtichiBm  diese  unbedeutende  Arbeit  ihm  erspart  wird,  i 
ist  also  einleuchtend,  dass  ein  Muskel,  welcher  sich  in  dei 
einen  Falle  durch  das  Aufbeben  eines  grosseren  Qewichi 
mehr  angestrengt  hat,  als  in  einem  andern  Falle,  dnn^i« 
heben  eines  kleinem,  sich  in  jedem  dieser  FSlie  unter  da 
Einflösse  anderer  Verhältnisse  befindet,  und  Veraache,  i 
Welchen  derartige  Verschiedenheiten  sich  geltend  maoka 
hatte  Weber  selbst  nn  Vergleich  bar  genannt. 

Auf  diese  Unvergleichbarkeit  der  Web  er 'sehen  VerMMl 
bitte  ich  in  meiner  kleinen  Abhandlung  aufmerksam  geoad 
und  leb  kann  mein  Befremden  nicht  unterdrnoken,  daasW« 
her  dem  Einwurfe,  der  hierin  lag,  allen  logischen  Zi 
aammenhang  abspricht  Er  nrgirt,  dass  er  in  seinen  Vs 
soeben  sich  immer  derselben  Methode  (der  a  Methode)  h 
dient  habe»  Gesetzt  —  sagt  er  —  dieselbe  briehte  Nad 
theile  mit  sich,  so  mossten  dieselben  alle  Versuche  gieichmiMi 
treffen  und  fbiglich  die  Vergleichbarkeit  derselben  unberfb 
lassen«  —  Ich  mnss  nochmals  beklagen,  dass  Weber  rii 
dnrek  meine  Einwfirfe  in  einem  Grade  verstimmen  Uest^wi 
eher  der  Unbefangenheit  seines  Urthnls  wesentlich  echadi 
Def  Vorworf  der  Unvergleichbarkeit,  welekeo  ich  sdbc 
Versnoben  gemacht  habe,  steht  mit  der  a  Methode  and  Ar 
e00Stlmten  Beivitznng  in  gar  keinem  Zusammenhange,  so 
d^rn  bezieht  sich  lediglich  auf  den  Wechsel  der  Belaetai 
and  die  den  verschiedenen  Belastungen  inhiriranden  Dil 
renaen  der  Anstrengung.  Dies  ergiebt  sieh  ans  dem  Woi 
ladte  meiner  Abhandlung  so  unmittelbar,  dass  ich  nicht  b 
greife  j  wie  Missverstfindnisse  in  dieser  Hinsicht  möglich  wan 

60  achlimm  dies  klingt,  so  berechtigt  scheint  mirt, 
sa^n^  dMs  die  von  Weber  ausgeffthrten  Meesnngen  lhili| 
MttkdQi  t&i*  Etkkaleht  auf  den  Zweok,  den   er  im  Ai 
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hatte,  10  gar  nichts  gefSbrt  haben.  Die  Frage:  ^ob  die  Deho- 
harkeit  der  thitigen  Muskeln  mit  den  Gewichten  sich  ändere, 
QDd  wie?*  ist  dnrch  Yersnche,  denen  die  Vergleichbarkeit 
abgebt,  ihrer  Lösang  nicht  näher  gerückt  worden. 

Anlangend  den  zweiten  von  mir  gemachten  Einworf,  so 
bio  ich  der  Ansicht,  dass  die  im  Vorheif ehenden  erlänterten 
Uebdstände  unheilbarer  Art  sind,  in  welchem  Falle  der 
HiBtieitätslehre  alle  Lebensfähigkeit  vollständig  abzusprechen 
lein  wflrde. 

Die  Erscheinungen,  an  welchen  wir  die  Dehnbarkeit  stu- 
dires,  hängen  den  Versuchen  zu  Folge  auch  von  der  Oröss^ 
der  Arbeit  ab,  welche  mit  der  Contraction  des  Muskels  ver- 
bsoden  ist    In  sofern  es  sich  nun  um  die  Dehnbarkeit  thä- 
liger  Muskeln  handelt,  ist  dieser  Einflnss  der  Arbeit  nicht 
efinioirbar.     Das  wGrde  an  sich  nichts  schaden,  wenn  die 
von  ihm  ausgehenden  Störungen  eine  Ausgleichung  gestatte- 
tes. Aber  dieselben  Gewichte,  mit  welchen  wir  den  Muskel 
Muten  nm  seine  Formveränderungen  als  dehnbarer  Korper 
keoDso  zu  lernen,  verändern  gleichzeitig  die  Form  desselben 
dweb  den  Einfluss  der  Anstrengung,   und  weiter:  dieselben 
Variationen    der   Belastungsgewichte,    die    wir   herbeiföhren, 
lai  den  Einfluss  der  Anstrengung  auf  die   Muskellänge   zu 
efpflnden ,  verändern  diese  Länge  durch  das  Mittet  der  Zug- 
bsft.   Indem  wir  weder  die  Wirksamkeit  versehiedetier  Zug- 
kräfte bei  gleicher  Arbeit,  noch  die  Einwirkung  der  von  den 
Gewichten  abhängigen  Anstrengung  bei  gleichen  Zagkräften 
kiobachten  können,   muss  uns   das  Gesetz,   nach   welchem 
is  Zogkraft  einerseits  und  die  Anstrengung  andrerseits  die 
Form  des  Muskels  verändert,  stets  unbekannt  bleiben. 

Ich  will  diese  wichtige  Behauptung  noch  in  anderer  Form 
kegrönden.  Untersuchen  wir  zunächst,  unter  welcher  Vor- 
Mssetsnng  die  Ableitung  des  Dehnbarkeit- Gesetzes  ans  den 
US  gegebenen  Thatsachen  denkbar  wäre.  Gegeben  Sind 
lämlidi  Längennjcssung^n  thätiger  Muskeln,  welche  in  nach- 
weislich verschiedenem  Grade  belastet  sind.  Die  Längen 
L  dieser  Muskeln  sind  abhängig: 

1)  von  der  naturlichen  Länge  des  tbätigen  Muskete  =  I. 
2}  von  den  elastischen  Kräften  des  Muskels  =  e. 
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3)  von  den  Belastungagewicbten  =:  p. 

Es  ist  also  die  Länge  des  tbätigen  Maskeis ,  welche  du 
die  Versuche  gegeben  ist,  eine  casammengesetste  FonctiQ 

L  =  (^  (I,  e,  p). 

Nun  ist  einleuchtend,  dass  das  gesuchte  Geseti:  wie 
L&ogen  des  tbätigen  Muskels  mit  den  Belaatongsgewid 
wachsen,  sich  würde  finden  lassen,  wenn  1  und  e  oonati 
Grössen  wären.  In  diesem  Falle  wären  nämlich  die  Läii| 
Veränderungen   nur   abhängig   von   dem  variabeln  Gewic 

Eben  so  einleuchtend  ist  andrerseits,  dass,  wenn  1  oi 
variabel  sind,  die  mit  der  verschiedenen  Belaatong  eintre( 
den  Veränderungen  des  Werthes  L  uns  keinen  Aofschl 
über  das  gesuchte  Gesetz  geben,  wofern  nicht  die  Wei 
I  und  e  gegeben  und  das  functionale  Verhältniss  xwischei 
und  diesen  beiden  Gliedern  der  Gleichung  bekannt  ist  1 
des  ist  nicht  der  Fall.  Sowohl  1  als  e  sind  meinen  Vei 
chen  infolge  wieder  Functionen  von  p,  d.  b.  abhängig 
der  Anstrengung,  die  mit  dem  Heben  des  Gewichtes  verii 
den  ist  In  welchem  functionellen  Verhältnisse  sum  * 
wichte  sie  stehen,  weiss  man  aber  nicht,  und  waa  die  Hai 
Sache  ist,  die  Elasticitätsiehre  besitzt  keine  Mittel,  diese  Li 
unseres  Wissens  auszufüllen. 

Dies  der  Grund,  weshalb  ich  die  Weber*sche  Elasticit 
lehre  keiner  derartigen  Ausbildung  fähig  erachte,  wie  sie 
ezacten  Naturwissenschaften  beanspruchen.  Eine  Tbc 
soll  zeigen,  wie  das,  was  geschieht,  die  gesetzliche  F 
der  gegebenen  Bedingungen  ist.  Sie  soll  aber  durch  di< 
Nachweis  erklären  was  geschieht,  und  vorauazosehea 
statten,  was  geschehen  wird.  Freilich  besitzen  wir  im 
biete  der  physiologischen  Wissenschaften  noch  keine  Tl 
rien,  welche  diesem  Ansprüche  genügen,  und  mussei 
Hoffnung  einer  Reife,  die  sie  noch  gewinnen  werden, 
Unreife,  die  sie  jetzt  haben,  geduldig  hinnehmen.  Läset 
aber  nachweisen,  dass  eine  physiologische  Theorie  ihrer 
tnr  nach  unfähig  ist  sich  zu  Dem  zu  entwickeln,  was 
werden  sollte ,  so  ist  es  gerathen,  sie  aufzugeben  noc 
eine  andere  xu  denken. 


m 
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üeber   Pilidium   und    Actinotrocha. 

Von 

Dr.  A.  Krohn. 


Pilidium. 

Lias  fast  constante  Vorkommen  einer  jungen  Nermertioe  (des 
Alardus  Bosch)  im   Innern   des  Pilidium^  hat  za  zwei  ent- 
gegengesetzten Deutungen  Anlass  gegeben.     Nach  der   einen 
Uegt   dieser    Erscheinung    möglicherweise    ein    Generations- 
wechsel  zu    Grunde.     Das    Pilidium   erzeugt   die   Nemertine 
wid  hätte    sonach    die    Bedeutung   einer  Amme.     Nach    der 
andern  Ansicht  liesse  sich  das  Verhältniss  aus  einem  nur  zeit- 
weiligen Aufenthalte  der  Nemertine  in  der  nach  aussen  offe- 
nen Leibeshohle  des  Pilidium  erklären.     Die  Einwanderung 
des  Wurms    sei    um    so    eher    denkbar,    als    beide    Tbiere 
dorch  die  Art  des  Einfangens  mit  dem  feinen  Netz  von  weit 
^tt  zusammengebracht,    und  mit  dem  ganzen   Auftrieb    des 
Rscbeos  auf  eine  verhältnissmässig  kleine  Wassermenge  vor- 
*^t  seien.     (J.  Mull  er:    über    verschiedene    Formen    von 
Seetbieren.     Arch.  f.  Anatom,  u.  Phjsiol.  1854  p.  81).') 

1)  Aus  einem  Briefe  an  mich  vom  13.  October  1854   ersehe  ich, 

^  J.  M  Aller  diese  Ansicht  seit  seinem   letzten  Aufenthalte  in  Uel- 

foluKl  aufgegeben  hat.    Ich  erlaube  mir  folgende  darauf  Bezug  ha- 

^e  Stelle  aus  jenem  Briefe  hier  mitzutheilen :  pVon  Pilidium  kamen 

<vei  Arten  vor.    Beide  enthielten  bei  einer  gewissen  Ausbildung  ond 

^Kmm  in  der  Regel  einen  Nemertinen,   und  bei  der  einen  Art  war 

*>  vieder   der   Alardus   caudalus,     Exemplare  von   gleicher  Grösse, 

vtlche  keinen  Wurm  enthielten,  waren  etwas  verschrumpft  und  hatten 

^  Federbnsch   verloren,    sie  bewegten  sich   wie   die  andern,  etwas 

'^^puner.     Alles  dies  ist  der  Ansicht  vom  Generationswechsel  dieser 

'^^«inftig.- 
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Dass  die  Neniertine  im  Innern  des  Pilidium  entsteht  vad 
sich  entwickelt,  dafür  spricht  nach  meinen  neoerdings  aofo- 
stellten   Untersuchungen    sowohl    der   innige  Zasammeuluuiy 
beider  mit  einander,  als  auch  das  Schicksal,  das  dem  PiHdmm 
zur  Zeit  der  vollendeten  Reife  des  Wurms  bevorsteht.   Nach 
einzelnen    Beobachtungen    möchte   ich   vermuthen,   dass  der 
Wurm  schon  frühe,  ehe  noch  das  Pilidium  seine  völlige  Aus- 
bildung erreicht  hat,  angelegt  werde. 

Die  deutlich  abgegrenzte  Höhle,  in  welcher  der  Woni 
zur  Zeit  der  herannahenden  Reife  liegt,  mundet  keineswep, 
wie  man  bisher  angenommen  hat,  durch  die  runde,  von  einen 
flimmernden  Wulste  umgebene  OefTnung  an  der  Untereeita 
des  Hutes  oder  Schirms,  nach  aussen.  Dieser  Eingang  fikrt 
vielmehr  direct  in  den  Darm  des  Wurms,  ist  mithin  die  Mond- 
Öffnung  des  letztern.  Um  den  Mund  herum  steht  nun  dff 
Wurm,  der  sonst  so  frei  in  der  Höhle  liegt,  dass  man  ilil 
zu  Zeiten  lebhaft  sich  bewegen  sieht  (J.  Muller  1.  c.  p.  80^ 
81),  in  festem  Verbände  mit  dem  Pilidium. 

Auf  der  Innenseite  jedes  der  beiden  abwärts  gerichtete 
Schirmlappen  findet  sich  ein  schmaler  flimmernder  Streife^ 
welcher  in  bogenförmiger  Krümmung  gegen  den  Mund  au6tei|l 
nnd  zuletzt  mit  dessen  wimpernder  Umwallung  zusamaat 
trifft.  Ohne  Zweifel  wird  durch  diese  Vorrichtung  dem  WonM 
die  im  Wasser  vertheilte  nöthige  Nahrung  zugeführt. 

Wenn  der  Wurm  seine  völlige  Reife  erlangt  hat,  so  diuclH 
bricht  er  den  obern  oder  gewölbten  Theil  des  Schirms,  wel* 
eher  alsbald  zusamn^enfallt  und  einschrumpft,  während  die 
Schirmlappen  keine  sichtliche  Veränderung  erleiden.  Dff 
auf  solche  Weise  frei  zu  Tage  getretene  Wurm  hängt  (|tiiB 
nur  noch  in  der  oben  angeführten  Gegend  um  den  Mond, 
dem  Ueberreste  des  Pilidium  an.  Ob  nun  dieser  Ueberreit 
ohne  Weiteres  abgcstossen  wird ,  oder  ob  er ,  wie  ich  es  ii 
einem  Falle  gesehen,  von  dem  Wurme  verschlangen  wird, 
darüber  mögen  künftige  Beobachtungen  entscheiden.  Ich  be- 
merke nur  noch,  dass  der  Wurm  mit  dem  Hinterleibe  fi* 
nächst  aus  dem  Schirm  hervortritt.') 

1)  Maz  Müller  bat  einen  Fall  beobachtet,  wo   der  Sohwaaiee- 
bang  des  sich  fortwährend  bewegenden  Alardus,  nach  dem  Gipfel  dff 


% 


lieber  Pilidinm  und  Actinotrocha.  291 

£0  scheiot  jedoch ,  dass  der  Warm  nicht  immer  auf  didib 
)beo  aogedeuteteo  Wege  sich  freimacht.  Es  mag  Fälle  ge- 
leo,  wo  er  von  der  Unterseite  des  Schirms  aus  zu  Tage 
filt  Es  sprechen  dafQr  die  von  J.  Müller  (1.  c.  p.  80)  er- 
Ihoten  heramkreisenden  Pilitlien,  die  keinen  Wurm  in  ihrem 
Srper  enthalten.  Derartige  Exemplare  habe  auch  ich,  wenn- 
dch  selten,  angetroffen.  Ueber  das  endliche  Loos  dieser 
lidieo  kann  nach  der  oben  (Anmerk.  1}  angeführten  Beob- 
Iktuog  von  J.  Muller  kein  Zweifel  sein.  Sie  gehen  all- 
Uüig  tu  Grunde. 

Die  von  Desor  und  M.  Schnitze  beobachtete  Entwicke- 
ig  einer  wahrscheinlich  mit  Netnertes  olivacea  Johnst.  iden- 
dien  Art,  unterscheidet  sich  von  der  hier  zur  Sprache 
braebten,  wie  es  scheint,  nur  darin,  dass  die  Larve  nicht 
m  Hädium  sich  ausbildet,  vielmehr  auf  dem  Embryonen- 
itinde  verharrt.  Im  Uebrigen  ist  aber  die  Analogie  an- 
rkeonbar.  In  dem  letzten,  dem  Ausschlüpfen  der  jungen 
Heliarie  vorausgehenden  Stadium ,  liegt  diese  auch  hier 
Bi  frei  im  Innern  der  Larve,  und  steht  nar  noch  um  den 
Hd  herum,  den  man  an  der  wimpernden  Oberfläche  der 
vre  deutlich  als  eine  von  wulstigen  Lippen  begränzte  Oeff- 
äg  unterscheidet,  mit  ihr  in  Verbindung.  Beim  Hervor- 
Ufipfen  des  Wurms  löst  sich  die  Larve  in  einzelnen  Bruch- 
Men  bis  auf  die  gedachte  Stelle  um  den  Mund,  die  erst 
ittr  sich  lostrennt,  ab  (M.  Schultze  in  der  Zeitschr.  f. 
Meoschaftl.  Zoologie  Bd.  4  p.  181  sq.). 

Bei  der  grossen  Einförmigkeit  der  Pilidien  im  Aeussern, 
len  sich  die  verschiedenen  Arten  meist  nur  an  dem  in 
len  dngeschlossenen  Wurme  erkennen.  Bald  ist  der  Wurm 
t  einem  Schwanzanhange  versehen,  bald  wieder  nicht,  wie 
lfm  J.  Müller  (Anmerk.  1)  nachweist.  Im  letztern  Falle 
gtto  er  sich  mir  entweder  spindelförmig  oder  hinten  breiter 
i  abgerundet.  Bei  manchen  Pilidien  besitzt  er  zwei  Augen- 


dniit  gerichtet  war  (s.  J.  Malier  1.  c.  p.  81  Tab.  IV.  Fig.  4).   Wahr- 
öalicb  war  der  Wurm  in  dieseci  Falle  nahe  daran  den  Schirm  zu 

t 

wOfichio. 
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pankte,  bei  aadern  ist  er  aogeolos.    Der  Darm  des 
18t  bald  gelb  oder  braun  geffirbt,  bald  farblos. 

Zuweilen  spricht  sich  jedoch  die  Artdifferenz  m 
Aeussern  aus.  So  habe  ich  ein  kleines  Pilidium  bec 
das  von  den  gewöhnlichen  Formen  sichtlich  abweic 
beiden  senkrecht  nach  unten  gerichteten  Schirmlapp 
nur  von  geringem  Umfang,  viel  länger  als  breit.  '^ 
beiden  wagerechten  Lappen  ist  der  eine  viel  stSrkei 
bildet  als  der  gegenüberstehende.  Es  erinnert  roi 
Pilidium  ganz  an  eine  von  Busch  beschriebene  Fora 
achtungen  über  Anatomie  und  Entwickelung  einiger 
losen  Seethiere,  p.  107  Tab.  XVI.  Fig.  1  u.  2).  Bus 
sie  für  noch  nicht  völlig  entwickelt,  indem  er  ihren 
gang  in  das  Pilidium  gyrans  beobachtet  haben  will.  \ 
auch  sei,  das  von  mir  gesehene  Pilidium  war  gewiss  ^ 
men  ausgebildet.  Es  enthielt  einen  nahezu  reifen 
Als  ich  diesen  herauslöste,  schwamm  er  hurtig  davo 
Leib  zeigte  sich  vorne  breit  und  abgerundet  und  lief, 
lig  sich  verschmächtigend,  in  eine  stumpfe  Spitze  an 

Nach  J.  Müller's  interessanter  Beobachtung  un 
den  sich  einzelne  Pilidien  noch  dadurch,  dass  sie  i 
spätem  Entwickelungsstadium  zwei  bis  vier  napfari 
gane  erhalten  (J.  Müller  1  c.  p.  82  Tab.  IV.  Fig.  5- 

An  den  aus  den  verschiedenen  Pilidien  kunstlich 
beförderten  Nemertinen,  lassen  sich  zuweilen  schon 
den    Kopffurchen,    die  Wimpergrubchen    mit   ihren 
selnd  sich  öffnenden   und  schliessenden  Mündungen ^ 
zwei  helle  zu  den  Seiten    des  Russeis   nach   dem  E 
zu  sich  erstreckende  Streifen,  die  ich  für  Wasserkao 
ten    möchte,    unterscheiden.     In    einem    dieser  Wuri 
merkte  ich  auf  jeder  Seite    zwei  hinter  einander    g« 
unverhältnissmässig    grosse    Kopfganglien.     Die    Im 
des  Russeis   enthielt  zahlreiche  runde   Haufen    sehr 
dichtgedrängter,  stabförmiger  Körperchen. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  stabförmigen  Körper 
mafi,  selbst  nach  den  schätzenswerthen  Untersuchanj 
M.  Muller  (Observationes  anatomicae  de  vcrmibus  n 
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7j|  noch  immer  uicbt  im  Reinen.  J.  u.  M.  Müller  er- 
oen  einer  mit  dem  Netz  eingefangenen  Nermertine  von 
-Vio'"f  ^o  deren  Rüssel  diese  Körpereben  zerstreut  vor- 
Oden  worden  (M.  Müller  1.  c.  p.  29  Tab.  II.  Fig.  28). 
I  ihnliche  Körperchen  habe  ich  im  Rüssel  einer  jungen 
ertiDe,  die  in  mehreren  Exemplaren  vorkam ,  angetroffen. 
Körperchen  ragten  mit  dem  einen  Ende  (wahrscheinlich 
spitsero)  auf  der  Innenwand  des  Rüssels  hervor.  Zwi- 
Q  ihnen  fanden  sich  noch  äusserst  kurze,  steife,  borsten- 
iche  Spitzen.  Ich  habe  mich  zu  wiederholten  Malen  über- 
t,  dass  die  Körpereben  Nesselorgane  sind.  Bei  der  Com- 
lioo  schnellen  sie  einen  ziemlich  langen   Faden  hervor. 

Actinotrocha. 

He  Aetinotrocha,  um  die  es  sich  hier  handelt ,  ist  im  Meere 
Üessina  von  Gegenbaur  aufgefunden  worden  (Zeitschr. 
isenscbaftl.  Zoologie  Bd.  5  p.  347). 

OD  Aetinotrocha  branchiata  unterscheidet  sie  sich  durch 
nde  Merkmale.  Die  hintere,  den  Enddarm  enthaltende 
esöffnung  ist  verhältnissmässig  kürzer  und  zugleich  dicker, 
(em2ss  das  Räderorgan  von  grösserm  Umfang.  Der 
Iholich  als  Magen  gedeutete  Mitteldarm  ist  gelbroth  oder 
efelgelb  gefärbt.  Es  fehlen  die  Pigmentflecken ,  die  man 
ielmotrocha  branchiata  in  der  Nähe  des  Räderorgans, 
em  flimmernden  Rande  des  Deckels  oder  Schirms  und 
I  den  Wimpersäumen  der  Girren  oder  Tentakel  wahr- 
it  (J.  Müller  im  Arch.  f.  Anatom,  u.  Physiol.  1846, 
1).  Die  Leibes  Wandung  ist  überhaupt  trüber,  weniger 
isdietnend.     Die  letzte  Hälfte  der  hintern  Leibesabthei- 

an  dessen  äusserstcm  Ende  die  langen ,  das  Räderorgan 
omensetzenden  Cilien  sitzen,  ist  sogar  fast  undurch- 
g,   von    mattweisser    Färbung.     Ausgewachsene    Exem- 

messen  etwa  T". 

inter  dem  Schlünde,  am  Beginn  des  Mitteldarms,  sieht 
an  drei  blutrother,  scharf  umschriebener  Anschwellungen 

die  Leibeswand  hindurchschimmern.    Die  rothe  Farbe 
Iren  Sitz  in  rundlichen  Körperchen,  die  das  Innere  der 
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ÄDScbwellaogen  dicht  aasfälleo.  Diese  AnschwellangeD  si 
schon  von  Gegenbaar  (L  c.  p.  348)  beobachtet  und  I 
Zellenhäafchen  (Leberzellen?)  angesehen  worden.  Ihre  wah 
Bedeutaog  wird  sich  weiter  unten  ergeben. 

ynter  dem  Nahrungskanale  findet  sich  ein  räthselhafti 
Organ,  das  sich  zum  grössten  Theil  herauslösen  lasst  «i 
dann  wohl  um's  Doppelte  länger  als  das  ganze  Thier  f 
scheint.  Es  ist  ein  mehr  flachgedrucktes  als  gewölbtes  Q 
bilde  von  weisslicher  Farbe,  das  mit  einer  breitern,  mapll 
fach  zusammengefalteten  und  gerunzelten  Abtheilung  dk 
hinter  dem  Mitteldarm  beginnt,  hierauf  allmählig  verschm 
lert  bis  weit  nach  vorne  sich  erstreckt,  wo  es  sich  irgeodi 
in  die  Leibeswandung  zu  inseriren  scheint.  Ob  dies  Orgi 
durchweg  solid  oder  ob  es  hohl  sei,  darüber  konnte  ich  n 
keine  Gewissheit  verschaffen.  Ist  das  Organ  hohl,  so  rnSdi 
ich  nicht  anstehen,  es  dem  gewundenen  von  J.  Müller  oi 
G.  Wagen  er  beschriebenen  Schlauche  der  Actinolrocha  broi 
chJMta  gleichzustellen,  obwohl  der  Schlauch  hier  an  der  Bamc 
Seite,  am  Anfange  des  Hinterleibes,  nach  aussen  mSoA 
und  mit  seinen  Windungen  oft  bis  zum  After  reicht  (W 
gen  er  im  Arch.  f.  Anatom,  u.  Physiol.  1847  p.  206).  ( 
die  dunkele  Masse,  die  Gegenbaur  bei  einem  noch  m 
ausgewachsenen  Exemplare  (es  mass  nur  0,5'")  unter  di 
Darm  entstehen  sah,  und  welche  während  ihrer  Vergrösi 
rung  nach  und  nach  in  mannigfache  Biegungen  sich  zusamoM 
legte,  auf  das  besagte  Organ  zu  beziehen  sei,  muss  ich  eb 
so  unentschieden  lassen. 

Die  Actinotrochen,  über  deren  Endziel  man  so  lange 
Zweifel  gewesen  ist,  sind  Larven,  die  in  ein  wurmform^ 
Wesen  sich  umwandeln.  Leider  war  es  mir  nicht  vei^öo 
den  nähern  Hergang  bei  der  ziemlich  rasch  ablaafendeo  1 
amorphose  zu  beobachten.  Ich  kann  daher  nur  über  i 
^Resultat  derselben  berichten,  das  der  Hauptsache  nach  di 
besteht,  dass  der  Schirm  und  das  Räderorgan  eingehen,  wi 
rend  die  Girren  oder  Tentakel  zu  einem  den  Mond  umb 
senden  Kranze  sich  zusammendrängen. 

Ausgestreckt  misst  der  Wurpi  ungefähr  2Vb'"9  ut  wali^ 
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ßrmg  hioteii  aufgetrieben,  nach  vorne  zu  vergeh  nächtigt 
loif  80  gewissermassen  einer  Keule  ähnlich.  Mitten  auf  dem 
wie  abgestutzten,  von  dem  Tentakelkranze  begräozten  Vor- 
dereode  findet  sich  der  Mund  und  dicht  neben  ond  über  dem 
Noode  eid  rundlicher  Hügel,  der  mit  zwei  ganz  kurzen ^  an 
lieo  Enden  abgerundeten  Yorspr&ngen  besetzt  ist.  Die  T^n- 
tritel  erscheinen  kurzer  als  bei  der  Larve,  sind  jedoch  untör 
lieh  sämmtlich  von  gleicher  Länge,  was  bei  der  Larve  b6- 
kumdfdi  nicht  der  Fall  ist.  Es  lässt  sich  an  ihnen  noch  der 
Mbere  Ciliensaum  unterscheiden,  obwohl  die  Cilien  selbst 
wkt  mehr  in  so  sth^arfen  Umrissen  erscheinen. 

Das  angeschwollene  HTnterstSck  des  Wurms  zeigt  sich 
ndorchsicbtig,  von  mattweisser  Färbe,  ist  also  offenbar  aus 
kr  letzten  Hälfte  des  Hinterleibes  der  Larve  hervorgegangen. 
Sdoe  anebede,  gleichsam  warzige  Oberfläche  scheint  von 
eisesi  klebrigen  Schleim  überzogen,  in  den  sich  leicht  fremde 
Körper  einbettem 

Am  Nahrnngsschlauche  ist  noch  die  frühere  Gliederung 
it Schlund,  Mitteldarm  und  Enddarm  zu  unterscheiden.  Den 
Mir  habe  ich  nicht  gesehen,  mnss  aber  aus  seiner  Stellung 
Inder  Larve  schliessen,  dass  er  genau  im  Centrum  des  hin- 
ten Leibesendes  liege. 

Ich  habe  bei  der  Beschreibung  der  Larve  dreier  Anschwel- 
In^o  gedacht,  deren  Inhalt  aus  rothen  Körperchen  besteht. 
9iM  Anschwellungen  sind  die  Anlagen  eines  erst  nach  der 
IMamorphose  deutlich  ausgewirkten  Gefässsystems ,  in  wel- 
ifccm  man  die  früher  ruhenden  Körperchen  nun  ganz  deutlich 
da  and  her  strömen  sieht.  Es  sind  die  rothen  Körperchen 
temnach  nichts  anderes  als  Blutkörner. 

Es  giebt,  wie  es  scheint,  nur  zwei  Gefässstämme,  von 
«MD  der  eine  etwas  weitere  über,  der  andere  unter  dem 
Mmingskanale  verläuft.  Beide  reichen  bis  an^s  Vorderende 
les  Leibes  und  scheinen  hie  und  da  Zweige  zu  entlassen, 
n  der  Gegend,  wo  der  Mitteldarm  in  den  Einddarm  über- 
S«bt,  nimmt  man  noch  eine  gewisse  Zahl  kleinerer,  von 
>iem  gemeinsamen  Punkte  abgehender,  frei  in  die  Leibes- 
itohle  herabhängender  Gefässe  wahr.    Diese  Gefäsde  zeigen 
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durchaas  keine  Verzweigung  und  endigen  blind*).  Sie  sebei- 
nen  an  der  Stelle  ihres  gemeinsamen  Ursprungs  mit  dem 
obem  Langsgefässe  zusammenzuhängen. 

Was  die  Bewegung  des  Blutes  betrifft,  so  muss  ich  midi 
auf  folgende  nicht  minder  dürftige  Angaben  beschrSokeo. 
Die  Motoren  bei  dieser  Bewegung  sind  die  Gefässe,  die  sick 
abwechselnd  contrahiren  und  expandiren.  Eigenthumlich  iit 
hierbei  das  Verhalten  der  kleineren  blind  endigenden  Qe* 
fasse.  Bei  der  Contraction  sieht  man  sie  unter  mannigfalti- 
gen Schlängelungen  sich  plötzlich  verkurzen,  bei  der  Expio- 
sion  strecken  sie  sich  wieder  gerade.  Doch  sind  nicht  sUe 
diese  Gefässe  zugleich  thätig,  sondern  in  stetem  Wecbad 
bald  die  einen ,  bald  die  andern.  Demzufolge  schwankt  aoek 
das  Blut  in  diesen  Gefässen  immerfort  hin  und  her.  lo  dca 
Stämmen  ist  das  Blut  ebenfalls  in  fortwährender  OscillatioB. 
Strömt  es  nach  vorne,  so  dringt  es  auch  in  die  hohlen  Teo 
takel,  von  welchen  aus  es  im  nächsten  Moment  wieder 
die  Stämme  zuruckfliesst'). 

Ich  habe  den  Wurm  nie  von  der  Stelle  rucken  sehen. 
Die  einzigen  äusserlich  wahrnehmbaren  Lebensäusseruqgei 
sind  theils  Verkürzungen  des  Leibes,  theils  hie  und  da  ein- 
tretende  Zusammenschnurungen ,  wobei  die  Gegenden  zwiscbtt 
den  eingeschnürten  Stellen  meistens  sich  aufblähen'}. 

Was  nun  das  fernere  Schicksal  des  Wurms  anlangt,  la 
vermuthete  ich  anfangs,  auf  die  Anwesenheit  eines  den  Muod 


- 


1)  Sie  erinnern  an  die  coecumartigen  Gefässausläafer  bei  manchai 
Lombricinen  (Ewixet,  Lumbriculut).  Vergl.  v.  Siebold's  vergl. 
Anatom,  p.  212  Anmerk.  9. 

2)  Von  mehreren  zu  verschiedenen  Zeiten  eingefangenen  LarteB, 
ist  es  mir  nur  bei  sweien  geglückt,  den  Uebergang  zum  Warme  in 
beobachten.  Es  haben  also  diese  beiden  Exemplare  allein  das  Mate- 
rial zu  den  vorstehenden,  in  vieler  Hinsicht  noch  so  mangelhaft« 
Beobachtungen  geliefert. 

3)  Zusammenschnörungen  des  Leibes  sind  schon  von  J.  Malier  si 
der  AcUnolrocka  branchiata  gesehen  worden.  J.  Müller  drfickt  sidi 
in  folgender  Weise  darüber  aus.  „Die  Körperwandungen  enthaltes 
Cirkelfasem ,  welche  die  Gestalt  des  Körpers  verändern,  der  baM 
dicker,  bald  dfioner,  bald  hie  und  da  eingeschnürt  ist,* 
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onkreisendeD  Tentakelkranzes  mich  stStiend ,  es  könnte  der- 
Mibe  20  einer  zor  Familie  der  Terebellaceen  Gr.  gehörenden 
iojielide  aaswachsen.  Von  dieser  Meinung  bin  ich  bei  sorg- 
Mmerer  Erwägnng  ganz  zarackgekommen.  Ich  halte  es  jetzt 
Bf  wahrscheinlicher,  dass  der  Worm  mit  Verlast  des  Ten- 
ikelkranzes,  za  einer  den  Bchiariden  oder  Thalassemaceen 
erwandteo  Thierform  sich  entwickeln  durfte.  Die  durch 
bwecbselodes  Einschnüren  and  Auftreiben  des  Leibes  zu 
^m^  gebrachten  Gestaltveränderudgen ,  die  Lage  des  Mun- 
es  and  des  Afters  in  der  Längsachse,  die  Zahl  and  Anord- 
img  der  Gefässst&mme,  endlich  die  Gliederung  des  Nah- 
imgsschlaaches,  alles  das  sind  Verhältnisse,  die  zusammen- 
jenommeo  dieser  Ansicht  gunstig  zu  sein  scheinen.  Demzufolge 
llinbe  ich  denn  aach  den  Höcker  Ober  dem  Munde,  für  die 
Ulige  des  künftigen  Russeis  ansprechen  zu  dürfen^). 

la  Betreff  des  problematischen  Organs  in  der  Larve,  muss 
ich  noch  anfuhren ,  dass  ich  es  nach  der  Metamorphose  nicht 
«ehr  auffinden  konnte.  Es  schien  bis  auf  einen  geringen 
Beit  unter  dem  Schlünde,  eingegangen.  Dagegen  enthielt 
&  Leibeshöhle  des  Wurms  eine  zahlreiche  Menge  heller, 
^  in  Haufen  zusammengeballter,  hin  und  her  wogender 
Körnchen,  und  es  hatte  ganz  den  Anschein,  als  wären  diese 
Korocheo  die  Residua  des  problematischen  Organs.  Ob  nun 
lÜM  Zerfallen  in  Körnchen  normal  oder,  wie  ich  es  für  wahr- 
Mheinlicher  halten  möchte,  krankhafter  Art  sei,  darüber  ist 
rorliofig  nicht  zu  entscheiden.  Was  aber  den  gewundenen 
SeUaach  der  Actinotrocha  branchiata  betrifft,  so  ist  an  sein 
Biogeheo  während  der  Umwandlung  wohl  nicht  zu  denken. 
Br  wird  ohne  Zweifel   in  den  Wurm  mit  hinübergenommen. 


1)  Die  ▼on  Bnsch  (1.  c.  p.  73  sq.  Tab.  X.  Fig.  5  —  13)  beobachtete 
•ttwiekelang  eines  mit  weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf  eine 
^aride  zu  deutenden  Wurms  ist,  wie  ich  sehr  wohl  einsehe,  mei- 
>M  VermutbuDgen  wenig  gflnstig.  Auch  gleicht  die  Lar^e  nicht  im 
^tfemtesten  einer  Actinotrocha,  Immerhin  fragt  es  sich  noch,  ob 
BcK  Entwickelung  als  t^rpisch  für  sämmtliche  Gattungsrcpäsentanten 
^  Tbalasiemaceen  anzusehn ,  worfiber  künftige  Uutersuchungen  ent- 
*MdeD  mfiMen. 
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WO  er  sieb  höchst  wahrscheinlich  zam  Zengungsorga 
wickelt:  eine  Verroathung,  die  mit  der  bereits  von  J.  1/ 
aasgesprochenen  Ansicht  Qber  die  Bedeatang  des  Schi 
in  der  Larve,  ganz  zusamnoentrifft 

Schliesslich  mochte  ich  noch  aaf  einen  jungen  'War 
4'"  Länge  aufmerksam  machen,  der  von  J.  M filier  n 
mal  in  Helgoland  angetroffen ,  and  in  der  dritten  Abht 
aber  die  Larven  und  die  Metamorphose  der  Echinoc 
(Separatabdruck  p.  36)  erwähnt  worden  ist.  Er  stin 
vieler  Beziehung  mit  dem  aus  der  Actinotroeha  hervor 
den  Wurme  uberein.  Wie  dieser  ist  er  borstenlos,  halb 
sichtig  und  mit  Mundtentakeln  versehen.  Im  Inner 
Leibes  verläuft;  ein  rothes  Blut  führendes  Längsgefäss 
Blut  enthält  runde  Blutkörperehen.  Bei  all  dieser  Uel 
Stimmung  ist  jedoch  Muller's  Angabe  nicht  zu  fibei 
dass  das  Längsgefäss  auf  die  Muudtentakeln  sich  ven 
in  denen  die  Gefässe  Schlingen  bilden.  Dieser  Umstanti 
spricht  schon  zu  Gunsten  der  Vermuthung  Muller's 
der  Wurm  eher  von  einer  Sipunculide  abstammen  möc 


Anmerkung  des  Herausgebers. 

In  Helgoland  sah  ich  1854  mehrere  Arten  von  Pi 
Eine  derselben  mit  röthlichem  Rande  des  Schirms  ob 
sondere  Flecken  war  mit  zwei  Saugnäpfen  versehec 
andere  im  mittelländischen  und  adriatischcn  Meere  be 
tete.  Diese  saugnapfförmigen  Organe  waren  schon  I 
dividuen  von  Vio"'  vorhanden  und  ebenso  bei  V?'"*  D' 
fehlten  diese  Organe  bei  einem  grossen,  sonst  ähnlich 
lidium  ohne  besondere  grosse  Flecken  am  Rande,  dai 
Viö"  Grösse  hatte,  und  einen  Nemertes  mit  zwei  Augu 
Schwanzanhang  enthielt.  Der  Schwanzanhang  wird  i 
mehrsten  Nemertinen  von  Pilidien  beobachtet,  und  wi 
sehen  vermisst  oder  entzieht  sich  der  Beobachtung. 

Die  Nemertinen  mit  Schwanzanbang  gehören  zu  de 
tung  Micrura  Ehr.,  womit  Alardus  Busch  identisch  if 

In  der  Nordsee  giebt  es  mehrere  Arten  von  EHentr 
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10  M8  der  folgeüdaiLZasaniiDenstelluog  aller  auf  die  Arien 
iehwl02ter  NeaertiDen  besuglichen  Beobachtoogen  an  er- 
«hsenen  Wdrmero  ersehen  wird. 

Die  erste  hierher  gehörige  Beobachtong  ist  von  O.  ¥r. 
liier,  es  ist  seine  Pianaria  ßlaris  Zool.  Dan.  Tab.  68  Fig. 
-SO;  PUmaria  Unearis  cavda  fiüformi  contraclili.  Oersted 
.  diesen  Warm  schon  für  eine  Nemertine  genommen  und 
leQmod  zur  Gattung  NemerUs  gezogen,  indem  die  Plana- 
ßiaris  Müll,  fraglich  als  Synonym  bei  NemerUs  pusiUa 
fiShrt  wird.  Kroyer's  natnrhist.  Tidschr.  IV.  B.  p.  578. 
rsted's  £ntwnrf  einer  syst  Eintheiiung  und  speciellen  Be- 
rabong  der  Plattw urinier.  Copenh.  1844  p.  90.  Diesiug 
Oersted  gefolgt.  O.  Fr.  Müller  hat  2  Aagenpuncte  an- 
)ib«D  nod  abgebildet.  ^ 

Die  xweite  Beobachtung  einer  Nemertine  mit  Schwanz- 
wog  war  die  Micrura  fasciolata  Heropr.  et  £hr. ,  symb. 
%  tpimalia  invertebrata  Phytoz.  tarbelL  n.  15  Taf.  IV.  Fig. 
Dftss  die  Micrura  fasciolata  zu  den  Nemertinen  gehört, 
en  wesentlichen  Character  sie  besitzt,  wurde  schon  von 
rsted  erkannt  und  ausgesprochen;  sie  hat  aber  wieder  das 
icksal  gehabt,  von  Oersted  zur  Gattung  Nemeries  gezo- 
I  zu   werden.    Die  sing   hat   die    Gattung  Micrura  unter 

Nemertinen  als  eigenthümliche  und  berechtigte  mit  der 
SB  adriatiscben  Art  M.  fasciolata  aufgeführt  Dies  Thier, 
Priest  beobachtet,  ist  16"'  lang,  sein  Körper  ist  schwarz- 
■I  mit  queren  schmalen  weissen  Binden.  Die  Augen- 
cte  liegen  in  2  Längsreiben ,  5  auf  jeder  Seite.  Der  Un- 
ehied  von  den  jungen  Nemertinen  in  den  Pilidien  in  der 
1  der  Augen  scheint  nicht  von  Gewicht.  Die  jungen  Ne- 
tioen,  welche  im  Meere  dorch  das  feine  Netz  gefischt 
den,  sind,  wenn  mit  Augen  versehen,  in  der  Regel 
i^^ogig)  lind  es  mag  sich  wie  bei  andern  Würmern  die 
1  der  Augen  bei  weiterer  Entwickelung  der  kleinen  We- 

▼ermehren.  So  bei  den  Larven  der  marinen  Planarien, 
die  im  allerjüngsten  Znstande  nur  2  Augenpuncte  be- 
m. 

In  dAo».   Werke  von  Dalyell  the   powers  of  the  crea- 
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tor,  observations  on  life  amidst  tbe  varioas  1 
hambler  tribes  of  animated  nat.  Vol.  II.  Londc 
kommen  nicht  weniger  als  4  Nemertinen  vor, 
Gattung  Micrura  gehören.  Die  Nemertinen  sin« 
Werke  mit  dem  Namen  Gordius  bezeichnet  nnc 
mehrere  Unterabtheil  ongen  oder  Untergattonge 
welche  durch  eine  ungewöhnliche  und '  sonderb. 
clatur  angedeutet  werden.  So  giebt  es  dort  eine 
Gordius  fragiHs  mit  mehreren  Arten,  desgleichen 
Gordius  simples  und  eine  dritte  Gordivs  spinifer, 
Bezeichnung  umfasst  die  Nemertinen  mit  Seh' 
Von  diesen  sind  4  Arten  beschrieben  und  Vol. 
abgebildet..  Gordius  rtrtdts  spinifer^  G,  purpurem 
fragilis  spinifer  ^  G,  fasciatus  spinifer.  Der  letzt 
in  2  Längsreihen  stehende  Augen  auch  abgebil 
mit  der  Micrura  fasdolata  identisch,  die  also  \ 
Nordsee  und  an  der  Schottischen  Küste  lebt, 
giebt  es  in  der  Nordsee  mehrere  Arten  von  Mu 
Jngendgestalt  ein  Alardus  caudatns  sein  wird. 
fra^hs  spinifer  Dal y eil  ist  identisch  mit  der  PA 
Zool.  Dan.    Es  sind  nunmehr  4  Arten  von  Micn 

1.  Micrura  fasciolala^  Hempr.  et  Ehr. 
Symb.  phys.  Phytoz.  turbell.  n.  15  Tab.  IV. 
Gordius  fasciatus  spinifer  Dalyell  powers 
tor,  Vol.  II.  p.  80  pl.  XI.  Fig.  6—9. 
Nemertes  fasdolata  Oersted,  Entwurf  e.  s; 
lung  d.  Plattwurmer  p.  91. 

2.  Micrura  filaris  Nob. 

Planaria  ßlaris  Zool.  Dan.  Tab.  68  Fig.  18- 
Gordius  fragilis  spinifer  Dalyell  a.  a.  O.  ( 
Fig.  5. 

3.  Micrura  viridis  Nob. 

Gordius  viridis  spinifer  Dalyell  p.  78  pl.  2 

4.  Micrura  purpurea  Nob. 

Gordius  purpureus  spinifer  Dalyell  p.  78 
2-4. 
Das  Werk  von  Dalyell  enthält  auch  Beobacl 
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die  £otwickeiang  ond  Metamorphose  einer  marioen  Planarie, 
logestellt  an  dem  Laich  der  Eurylepta  comuta  (Planaria  cor- 
wtoMull.  Zool.  Dan.).  Daljeli  a.  a.  O.  Vol.  II.  p.  99 
)LXV.  Fig.  1  —  3.  Die  Beobachtangen  sind  nicht  ganz  voll- 
tiodig  und  nicht  hinreichend  genau,  so  dass  eine  specielle 
bglttchnng  mit  den  meinigen  (Archiv  1850  n.l854)  schwer  anzn- 
tellen  ist  Sie  stimmen  aber  zu  den  meinigen  viel  mehr  als 
ie  Beobachtungen  von  Girard,  proceed.  Amer.  Assoc.  Cam- 
ffid|[e  1850.  Oirard  researches  upon  nemerteans  and  pla- 
iiiins  1.  development  of  planocera  elliptica.  Philadelphia 
854.  4.  Ich  vermuthe,  dass  die  von  Dalyell  beobachteten 
iinreo  ganz  und  gar  mit  der  von  mir  an  zwei  Arten,  wor- 
nter  eine  Art  der  Gattung  Siylochus,  beschriebenen  und 
'dtgeitellten  Larvenform  übereinstimmen  wird  und  dass  das 
fehlende  in  der  Zahl  und  Stellung  der  Fortsätze  auf  Mängeln 
Ader  Beobachtung  OalyelTs  beruht.  Diese  Mängel  wer- 
tes um  so  leichter  möglich,  als  das  beständige  Umwälzen 
dieser  Thierchen  der  Beobachtung  grosse  Hindernisse  ent- 
Itgensetzt. 


802  Dr.  C.  Mettenheimer: 


Ueber  Töne   bei  Knorpelfischen. 

Von 
Dr.   C.  MlSTTENHBIMBR. 

Briefliche  Mittheiliing  an  den  Heransgeber. 


Frankfurt  ».  M.  22.  Not. 

In  Ihrem  Aafsats  über  die  TSne  der  Fische  finde  h 
Stelle  aus  der  bist.  anim.  des  Aristoteles  erw&bnt 
welcher  auch  die  Knorpelfische  Tone  von  sich  geben 
Die  Stelle  heisst  nach  der  Schneider'schen  Ausga 
xal  lüiy  ailaxtod(uy  dl'iyia  jol^nv  doxti.  a?,lu  lavta  (ftoy 
Qv»  oQdwg  ^x^i  (fdyai,  ipotfiTy  SL 

Aristoteles  geht  nicht  weiter  ins  Einzelne  ein, 
aber,  wie  man  sieht,  deotlich  aus,  dass  die  Töne  der 
pelfische  nicht  eigentlich  einer  Stimme,  sondern  mehr 
Geräasch  gleichen. 

Ich  hatte  vor  einigen  Wochen  Gelegenheit,  die  Ricl 
der  Angaben  des  Aristoteles  in  Bezog  auf  die  Rc^ 
vata  der  Nordsee  zn  bestätigen,  und  erlaube  mir,  Ihn 
Beobachtung  mitzotheilen ,  indem  ich  es  Ihrem  Eri 
überlasse,  sie  in  dem  Archiv  zu  veröffentlichen.  — 

Am  23.  September  ging  ich  mit  einem  Scheveninger 
zeug  (Pinke)  in  See,  um  dem  Fischfang  mit  dem  Schle 
auf  dem  hohen  Meere  beizuwohnen.  Der  Fischzng  wai 
sehr  ergiebig,  jedoch  wurden  einige  Fässer  voll  Platl 
und  zwar  drei  Sorten,  welche  von  den  Fischern  als  1 
Scharre  und  Scholle  bezeichnet  wurden,  sowie  eine  i 
grosser  Rochen,  eingefangen. 
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Die  letsteren  geberdeten  sich  ganz  wuthend,  als  sie  aofs 
Verdeck  gezogen  worden,  und  ihre  Wuth  nahm  zn,  als  die 
Fischer  sie  reizten,    ihnen    aaf  die  Augen  druckten  u.  s.  w. 
Sie  hoben  den  Kopf  in  die  Höhe,    indem  sie  sich  auf  ihre 
breiten  Flossen  stutzten ,  klappten  mit  den  Kiefern  and  gaben 
in  kurzen,  rasch  auf  einander  folgenden  Stossen   einen  Ton 
Ton  sich,   den   ich    am    passendsten   dem  Schnarchen  des 
Menschen  vergleichen  kann.     Wenn  ich  mich  nicht  sehr  ge- 
tiascht  habe,  so  ist  dieser  Ton  in  den  Spritzlöchern  hervor- 
gebracht worden,  deren   häutige  Rfinder  ich    bei  Erzeugung 
des  Tones  lebhaft  schwingen  sah.    Dies  eigenthumliche  Ge- 
räusch ist  höchst  kräftig  und  druckt  offenbar  den  Zorn  des 
Thieres  ans,    einer  Stimme   ist   es   aber  durchaus  nicht  zu 
▼ergleichen. 

Diese  kleine  Beobachtung  ist  ein  recht  deutlicher  Beleg» 
welche  Ffllle  von  selbst  Gesehenem  und  selbst  Erlebtem  den 
oft  karten  und  nicht  in  die  Einzelnbeiten  eingehenden  ße- 
iBerkoogen  des  Aristoteles  zu  Grunde  liegt. 


304  Prof.  H.  Luschka: 


Das   Nebenthränenbein   des   Menschen. 

Von 

Prof.  H.  Luschka  in  Tfibingcn. 

(Hierzu  Taf.  XI.) 


Indem  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  kleine «  beim  Mca- 
scben  nicht  regelmässig  jedoch  keineswegs  selten  vorkomroeiidi 
J^einchen  hinlenke,  geschieht  es  nicht  seinetwillen  allein,  lOB- 
dern  zugleich  um  einen,  mit  diesem  Gegenstande  eoneurrireB* 
den  Irrthum  einiger  Schriftsteller  zu  berichtigen,  welcher  diij 
sog.  Sutura  longitndinalis  imperfecta  des  Stirafortr 
Satzes  der  oberen  Kinnlade  betrifft.  Zunächst  muss  ich  aber 
die  Bemerkung  vorausschicken ,  dass  unser  Nebentbränenben 
nach  Lage  und  Gestalt  nichts  gemein  hat,  mit  dem  tob 
Rousseau^)  entdeckten  und  os  lacrymale  extemum  genan- 
ten Kuöchelchcn,  welches  später  von  W.  Gruber ')  als  oi 
canalis  nasolacrymalis  von  Neuem  ausführlich  beschrieben 
worden  ist.  Dieses  nunmehr  zur  Genüge  bekannte  Beincbes, 
welches  übrigens  nicht  viel  häufiger  als  jenes  gefunden  wird, 
liegt  nämlich  an  der  Grenze  vom  Körper  und  Stirnfortsatie 
des  Oberkiefers,  und  besteht  aus  zwei  dünnen,  unter  rcditea 
Winkel  verbundenen  Blättchen,  von  welchen  sich  das  eioii 
horizontal  liegende,  am  vorderen  inneren  Ende  des  Plaoiui 
orbitale  befindet ,  das  andere  die  äussere  Wand  des  Tbräoeo- 
kanales  bilden  hilft.  | 

Das  Nebenthränenbein  —  os  lacrymale  accesso* 
rium  — ,  liegt  am  vorderen  Ende  der  inneren  Wand  der  Aug^ 


1)  Ann.  des  sciences  natar.  T.  XVII.  1829  p.  86. 

2)  Bulletin    physico  -  matheoiatique  de  racad^mie    des  scienoei  ^ 
Peter«boarg.     T.  VIU    1850. 
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1«,  ror  dem  eigentlicheo  Thräoenbeioe ,  and  betheiligt 
i  an  der  Heratelloog  deiBJenigen  Abschnittes  derTbrftnen- 
be,  welcher  in  gewöhnlichen  F&llen  durch  den  Stirnfort- 
K  des  Obericiefers  erzeugt  wird.  Das  Beinchen  befindet  sich 
ter  der  Crista  lacrymalis  des  Stirnfortsatzes  ond  greift  nur 
^t  selten  aaf  dessen  Antlitzfläche  über.  Es  ist  also  in  der 
äse  gelagert,  dass  es  nar  in  der  Profilansicht  des  Schft- 
s  ganz  zur  Anschanung  gebracht  werden  kann.  Dasselbe 
i  gewohnlich  eine  ungleichseitig  viereckige  Gestalt  und 
itte  oder  nur  sparsam  ausgezackte  Rander.  Mit  diesen 
SDzt  es  an  den  vorderen  Rand  des  Thränenbeines ,  an  die 
rs  orbitalia  des  Stirnbeines  und  an  den  Stirnfortsatz  des 
mkiefers  jedoch  meist  so  lose  an,  dass  es  sich  leicht 
I  •ebem  Zusammenhange  herauslosen  .l&sst.  Dieser  Um- 
nd  mag  insofern  einiges  practische  Interesse  haben,  als 
sBciochen  bei  verschiedenen  in  seinem  Bezirke  auftretenden 
Ik^logiseben,  zumal  cariösen  Processen  leicht  abgestossen 
nk»  kann.  Bisweilen  verlängert  sich  das  Nebentbränen- 
ii  zn  einem  dünnen,  grififelartigen  Fortsatze,  welcher  dem 
ideren  Rande  des  Thränenbeines  entlang  dahin  zieht. 

Die  Grösse  des  Knochens  ist  ziemlich  variabel;  durch- 
koitttieh  hat  er  eine  Länge  von  1  Centim.  nud  eine  grösste 
«te  von  3  Millimetres.  Ich  habe  jedoch  auch  Beispiele 
r  Augen,  in  welchen  er  nur  4  Miliim.  lang  und  2  Millim. 
lit  ist,  und  ein  anderes,  in  welchem  die  obigen  Maasse 
I  r/t  Millim.  fiberschritten  sind. 

Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  kommt  das  Neben- 
rioenbein  neben  einem  nach  Anordnung,  Grösse  und  Ge- 
ik  ganz  vollständigen  os  lacrymale,  als  ein,  aus  seinem 
ismmenhange  leicht  trennbarer  Skeletthoil  nicht  selten 
r  ind  mnss  daher,  und  weil  es  in  den  Fällen  seiner  Exi- 
sai  constant  dieselbe  Lage,  sowie  eine  im  Wesentlichen 
Biche  Form  darbietet,  unter  allen  Umständen  die  Aufmerk- 
iBkeit  des  Morphologen  in  Anspruch  nehmen.  Bis  jetzt 
^  das  Bein  mindestens  ein  dutzeodmal  zu  meiner  Beobach- 
Dg  gekommen  ond  finde  ich  dasselbe  unter  60  der  hiesigen 
latoiniachen  Sammlung  angehörigen  Schädeln   erwachsener 
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Dothwendig  die  Bildnog  von  zwei  Sutaren  veranlassen ,  vel 
also  jenes  in  das  Planam  orbitale  übergehende,  der  6i 
des  Foramen  infraorbitale  gemeinhin  entsprechende  nnd  dl 
enthaltende  Knochensegment  zwischen  sich  fassen. 

Die  Entstehung  des  Ncbenthrfineubeines  lässl  sich  auf 
nen  normalen  Entwickelungstypus  zurückfuhren  und  kann  c 
nach  dasselbe  auch  nicht  in  diesem  Sinne  als  das  Ergebniss  < 
Bildungshemmung  betrachtet  werden.  Dagegen  ist  es 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  nach  Art  i 
Schaltknochens  auftritt,  wofür  es  denn  auch  bis  auf 
teres  angesehen  werden  mag. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  a.  Nebentbrfinenbein  an  der  rechten  Seite  des  Seh 
eines  40 jährigen  Mannes;  b.  Eigentliches  Thränenbein;  c.  Stimfoi 
der  Oberkinnlade,  mit  der  an  seiner  Antlitzflüche  Terlaoft 
Furche  *. 

Fig  2.  Nebenthränenbein  der  linken  Seite  des  Schädels  einet 
jahrigen,  wegen  Mordes  hingerichteten  Mannes.  Das  Beinchen 
auf  beiden  Seiten  vorbanden  und  fast  ganz  übereinstimmend  nach  ] 
und  Grösse;  b.  Eigentliches  os  lacrymale;  c.  Stimfortaatz  des  ( 
kiefers  mit  der  Gefässfurche  *. 

Fig.  3.    a.  Nebenthränenbein  der  rechten  Seite   des  Schädels 
lOOjäbrigen  Weibes,  bei  welchem  alle  Nähte  des  Schädels,  unter 
sen  eine  vollständige  Stirnnaht,  erhalten  waren;  b.  Eigentliches  1 
nenbein;  c.  Stirnfurtsatz  des  Oberkiefers  mit  der  Gefässfurche  ^ 

Fig.  4.  Stirnfortsatz  und  vorderer  Abschnitt  des  Körpers  von 
ken  Oberkieferbeine.  Sehr  schön  ist  an  der  Antlitzfläche  des  Prot 
frontalis  die  Gefässfurche  *,  die  sogenannte  Sutura  longit 
nalis  imperfecta  ausgebildet.  Die  feinen  Oeffnungon  in  der« 
sind  durch  Borsten  bezeichnet,  welche  in  das  bloss  gelegte  spon 
Gewebe  herabgefflhrt  wurden.  Die  Furche  läuft  in  eine  Naht  a. 
welche  hier  den  Zusammenstoss  des  Endes  der  Crista  lacrjmali; 
Stirnbeines  mit  der  in  das  Planum  orbitale  übergehenden  b.  von 
Knochenplatte  des  Körpers  vom  Oberkiefer  bezeichnet.  An  den  i 
ren  Band  dieser  übergreifenden  Platte  stösst  das  Ende  des  Oberk 
fortsatxes  vom  Jochbeine  c.  an. 
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Zweiter  Artikel 


von 


J.  SCHLOSSBERGER  in  Tübingen. 


lU  diesen  Stadien  über  verschiedene  chemische  Verhältnisse 
is  Fotas,  welche  ich  vor  2  Jahren  mitgetheiU  (s.  dieses 
rcbiv  1855),  kann  ich  diesmal  eine  Fortsetzung  beifugen, 
dieselbe  wurde  unter  meiner  Leitung  von  den  zwei  geüb- 
eftten  und  genaqesten  Practikanten  des  hiesigen  Laborato- 
riniDS,  meinem  Assistenten  Hrn.  Vögten  berger  und  med. 
cind.  Binder  ausgeführt. 

Die  untersuchten  Embryonen  stammten  wieder  alle  von 
Koben  ab  und  waren  uns  völlig  frisch  in  den  unverletzten 
ShSoten  übergeben  worden.  Zur  möglichst  genauen  Erui- 
nng  ihres  Alters  wurde  das  Gewicht  der  isolirten  Fötuse 
Borgflliig  bestimmt  uud  Hrn.  Med. -Ratb  Dr.  Hering  mit- 
getheilt.  Derselbe  taxirte  daraus  nach  seinen  reichen  Erfah- 
nmgeo  die  Altersperioden  in  der  nachstehenden  Weise: 
Fotos  I.  Alter  v.  30  Wochen.  Fötus  IV.  Alter  v.  Z-8Wochen. 
(Zwillinge.) 


Fotos  II. 
»     III. 


18 
15 


V. 
VI. 


5 
3 


'-  Trocknungen  einzelner  Fötustheile  bei  120^ 
^«  enthielten  100  Th.  frfscher  Substanz  folgende  Wasser 


Blat 


*^ira,  grosses 

^       kleines . 

^        kleines  mit  med.  oblong. 
«      med.  oblong,  allein  .    .    . 


tus  I. 

II. 

81,90 

82,38 

82,17 

82,28 

89,90 

91,23 

87,90 

90,87 

86,59 

85,67 

ni. 


92,59 


10 


J.  Seblossberger: 


Lunge  

Herz  (blutleer): 
Kechter  Ventrikel 
JUuker  Ventrikel 
Beide  Vorhöfe   . 
Milz 


Bei  Fötus  I. 
89,24 


Thymus   .    . 
Rumpfmuskel 


Haut  .... 
Niere  .  •  .  . 
Leber  .... 
Glaskörper  .  . 
Ganzer  Bulbus 
Linse  .... 
Gallo  •  .  .  . 
Harn  A.  .  .  • 
.      B.  .    .   . 


84,56 
84,50 
87,36 
81.95 
81,10 
83,06 
82,69 
84,66 
84,69 
81,90 
85,94 
83,69 
97,61 
91,56 
70,21 
95,82 
98,94 
91,10 


U. 

88,63 

86,80 

86,11 

89,76 

89,13 
88,08 
87,17 


93,41 


Als  wichtigstes  Resultat  dieser  Trocknangen  betrac 
die  Bestätigung  der  bereits  von  mir  mitgetheilten  Erf 
nSmlicb  derjenigen:  dass  das  ßlat  das  wasserfi 
Fotusgewebe  ist.  Diejenigen  Orgaue,  welche  am 
sten  in  wirkliche  Funktion  treten  und  sehr  blutreicl 
stellen  sich  auch  als  die  an  festen  Bestandtheilen  re 
heraus  (so  Leber,  Milz,  Thymus).  Umgekehrt  sind  dl 
gen  und  das  Gehirn  überaus  wasserreich;  das  verl; 
Mark  iRt  ansehnlich  wasserärmer  als  das  letztere.  Dii 
Orgaue  bei  verschiedeneu  Embryoneu  sind  um  so  tro 
je  älter  das  Thier  ist. 

II.    Untersuchungen  ganzer  Fötuse. 
Fötus    IV.         V.         VL  1  der  Fötus  IV.  wog  2 1,1 
Waseergohalt .  91,77  .  92.06  .  92,761  ^      „      V.     .     6,£ 
F,utlgeh|ilt .  .  •   0,53 .   0,G0  j  „      ^      VI.    „ 

Asche 1,27.    1,07 

Also    orgaoi-j 
sehe  gewebbil-l  6,43  .    0,27 
dendeSubstanzJ 
Die  Asche  ent- 
hielt: 0,669   0,509  in  Wasser  lösliche } 

0,601    0,498  unlösliche 


6,£ 
0,4 


1,270    1,07 
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Ul  PettbestimmaDgen  einzelner  Fötastheile. 

(Aetherextrakt): 
100 Tb.  frischer  Substanz  enthielten: 


Fötns  L      II.     XU. 


leines . 


0,06 

1 

2,94 

2,60 

1,60 

3,72 

2,70 

0,59 

0,87 

0,63 

0,95 

0»43 

1 

Thymus  .  .  . 
Hers  •  .  .  . 
Rompfmoskel . 
Leber  .  •  .  . 
Gallo   .   .   .   . 


Föüib  I. 
1,18 


0,93 
0,23 


IL 

0,79 

1,00 


IIL 


0,89 
0,36 
0,70 


Zm  bemerken  ist,  dass  ich  in  dem  Actherauscog  ans  der 
filx  neben  Fetttropfen  and  den  moosförmigen  Stearinkrj« 
•llen  sehr  schone  Cholesterin  tafeln  wahrnahm,  beson- 
srs  bei  Pötas  IT. 

IV.   Einiges  fiber  das  Fötalblat. 

Dasselbe  war  aoffallend  schwach  alkaliseh  (2  FfiUe)  oder 
»äentral  (2  Fälle),  and  gerann  desshalb  schon  beim  Aaf- 
MbsB  ohne  Znsatz  von  Essigsäure  sehr  vollkommen,  indem 
Üb  das  graobraane  Gerinnsel  leicht  von  der  völlig  klaren 
Ussigkeit  dnrch  das  Filter  trennen  Hess.     Worde  aber  das 
•  «hahene  Filtrat  abgedampft,  so  erzeugten  sich  aus  einem 
Mibkdrper  bestehende  Häute  auf  der  Oberfläche,  gewiss 
lalv  diesen  Verhältnissen ,  bei   der  neotralen  Reaktion  ein 
Nkr  dgenthumiiches  Verhalten. 
Das  Blut  des  Fötus  I.  lieferte  in  100  Theilen : 
15,96  pCt.  Gerinnsel  (beim  Kochen) 
0,05    „      Fett 
0,96    „      Asche 


81,90 


Wasser 


98,77. 
Der  Verlust  besteht  wohl  hauptsächlich  aus  dem  Proteiu- 
■örper,  welcher    sich   dem  Gerinnen    durch  Kochen   entzog 
^  aoth  mit  Essigsäure  nicht  ganz  abscheiden  liess. 
^i^  filutasche  I.  bestand  aus 

0,61  in  Wasser  löslichen      \ 
0,35  „        ^        unlöslichen  p^®^^^- 
^  Menge  ihres  Eisens  wurde  besonders  bestimmt  zu  0,13. 
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Die  Blatasche  des  Fötus  II.:  0,53  lösliche      | 

0,19  unlösliche  \  Theile» 

In  Betreff  des  Faserstoffgehaltes  kann  ich  meine  € 
Angabe,  dass  sich  weder  im  Hert  noch  in  den  grossen 
fassen  ii^end  ein  Coagulum  finden  lies«  und  dass  auch  n 
24  Stunden  sich  in  dem  Blut  noch  kein  Gerinnsel  gebi 
hatte,  wiederholen.  Dagegen  wurde  diesmal  das  Blut  1 
gere  Zeit  hingestellt,  und  so  bei  den  3  älteren  Fötusen  o 
2 — 4  Tagen  in  der  That  ein,  freilich  sehr  kleines  und  y 
cbes,  Fibringerinnsel  doch  aufgefunden.  Der  Fötus  ent 
demnach  *Bpätge  rinn  des  Fibrin. 

V.    Die  Eihautflussigkeiten 
sammt   einigen  Bemerkungen   über  die  Wharton'sche  S 

und  die  Magenilussigkeiten. 

Die  Eihautflussigkeiten  rcagirten  in  verschiedenem  C 
alkalisch ,  waren  bald  deutlich  fadenziehen^  bald  mehr  dj 
flussig.  Mehreremale  wurde  an  ihnen,  im  völlig  frisc! 
Znstande  beim  Uebersfittigen  mit  Salzsäure  ein  starkes  i 
brausen  bemerkt« 

Alle   gaben    bei    der  Prüfung   mit   der   Trommer*8( 

Probe  deutliche  Abscheidnngen  von  Kupferoxydul.     Obgl 

es  nicht  gelange  den  Zucker  in  Substanz  zu  isoliren,  soliei 

doch   die  Proben  mit  Galle,  mit  Kalilauge  allein,   mit 

gister.  Bismuth.  und  Soda  etc.  keinen  Zweifel  darfiber,  i 

die  reduzirende  Substanz  in   der  That  Zucker  war^  wi 

scheinlich  Traubenzucker,    denn    die  Boettger'sche    Fi 

giebt  mit  Rohrzucker  kein  Resultat. 

Die  Amniosflussigkeit  des  )  m      « 

n-       -uxT        . .  1.  /%  r^f^cl    ^    I  Traubenzuckcr 

Fötus  IV.  enthielt 0,092  pCt.  I  u  t*    ' 

Die  Allan  toisflnssigkeit  des  |^.  ^ 

Fötus  IV.  enthielt, 0,454     „    j  ®""™^> 

Künftige  Forschungen   müssen  entscheiden,   ob  eine  < 
artige  auffallende  DifTerenz  zwischen    dem  Zuckergehalt 
beiden    Fluida    constant  stattfindet;    vielleicht   dass    dadi 
auch  einiges  Licht  auf  die  Bedeutung  dieses  Zuckergeba 
der  Eihautfifisslgkeiteo  geworfen  wird,  der  um  so  merkv 
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diger  erscheiot,  als  die  Fotos  nahrang  (Uterinmiloh)  nach 
Deioen  Vereachen  darcbaas  keinen  Zucker  enthält. 

Beim  Fotos  II.  wurden  aus  dem  alkoholischen  Aaszuge 
dfr  AiDDiosflussigkeit  liniengrosse  Krystalle  von  Harnstoff 
erhihen.  Die  Untersuchung  auf  Harnsäure,  Leucin  und  Tyro- 
sin  ist  noch  nicht  vollendet. 

£be  über  die  Protcinkorper  dieser  Flüssigkeiten  das  Mo« 
tbige  gesagt  wird,  mögen  noch  einige  Bestimmungen  ihrer 
festen  Substanz  und  Asche  folgen: 


Fötus 

AmBiosflfissigkeit 

Wasser 

Asche 

isWitferlfisI.      jTbeiled. 
0     »     bdIösI.  )  Asche. 

AllsQtoisflüssigkeit 
Wasser.  ... 
Asche   .... 

iaWiiier  lösl.      jTheiled. 

>     I      udIösI.  )  Asche. 


I. 

II. 

III. 

rv. 

V. 

VI. 

97,18 

97,28 

0,72 

0,694 

0,026 

98,96 
1,02 
1,00 
0,02 

98,67 

0,89 
0,80 
0,03 

98,12 

97,33 
0,93 
0,91 
0,02 

98,76 
0,73 
0,70 
0,03 

97,36 
0,71 

fc4    OD      I      .• 

^  ^  y  ^ 

Ü  CS  »•  "5 

-So«« 

«>  sS«» 
•Hao.2 

.«•OS 
>-^  »ü 

-,  o  ««•* 
ja  c  ^• 

»^  TS  -ö  a 


DieProteinstoffe  der  Eihaotflussigkeiten  zeigten  beiden 
▼trschiedenen  Embryonen  mancherlei  Abweichungen  unter 
cSnioder,  und  daneben,  wie  ich  auch  schon  im  ersten  Artikel 
^'tRhrieb,  manches  ungewöhnliche  Verhalten,  besonders  zu 
Alkohol,  Sublimat  und  Ferrocyankalium.  Ich  habe  die  wich- 
sen Reaktionen  (derselben,  die  zwischen  den  Katego- 
^co:  Albumin,  Casein,  Scbleimstoff,  Pyin  etc.  man- 
cherlei Ueberg&nge  ond  Zwischenformen  erlauben, 
U)  der  Dachstehenden  Tabelle  in  übersichtlicher  Weise,  und 
^^lichen  mit  denen  der  Wharton'schen  Sülze  des  Nu- 
belstrsDges  und  der  Magenflüssigkeiten,  zusammen- 
geitellt: 
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emerkungen  Ober  die  Entstehung  der  bei  manchen 
Ogeln  und  den  Krokodilen  vorkommenden  unpaa- 
rigen gemeinschaftlichen  Carotis. 

Von 

Heinr.  Rathke. 


iSohoo  UUigst  war  es  bekannt,  dass  viele  Arten  von  Vögelo, 

wie  die  Slogetbiere  im  Allgemeineo ,  mit  zwei  gemeinacbaft- 

ücbeo  Carotiden  verseben  sind ,  diese  OefÜsse  aber  bei  ihnoa 

in  der  Regel  nicht  fern  von  einander  neben  den  Nervi  vag! 

«ad  Veaae  jugalarei,  sondern  grosstenthriis  dicht  nebeo  ein- 

■nder  anter  den  Körpern  der  Halswirbel  verlaufen.    Später 

CuidenFr.  Bauer,  J.  Pr.  Mecke)  ond  Nitzscb^  dass  bei 

MscheD  andern  Arten  von  Vögeln  nur  eine  einzige  gemein- 

ickafUiche  Carotis  vorkommt,  welche  in  der  Regel  aus  einer 

Üiken,  höchst  selten  aus  einer  rechten  Artoria  anonyma  ent- 

ipriogt,  jedenfalls  aber  bald  nach   ihrem   Ursprünge   in   die 

Miuelebene  des  Halses  gelangt,  nnter  den  Körpern  der  mei- 

1^  Halswirbel   nach  vorn  läuft ^    ond  sich  in  der  Nfihe  des 

Kopfes  in  2  auf  die  beiden  Suitenbälften  desselben  vertheihe 

*Tonnetrische  Aeste  spaltet. 

Aber  auch  bei  roanoben  andern  Wirbelt bieren,   und   zwar 

*^  mehreren   Arten  von   Krokodilen,    wurde  in  der  neuem 

^t  aar  eine  einzige  gemeinschaftliche  Carotis  gefunden,  die 

*^  sioer  linken  Arteria  anonyma  entspringt ,  sich  der  Mittel* 

^^^  des  Körpers  zuwendet,   unter  den  Halswirbeln  nach 

*^Q  lioft  und  sich  nach  dem  Kopfe  für  die  beiden  Seiten« 

^f^SQ  desselben  in  zwei  Aeste  spaltet.   J,  Fr.  Meckel,  der 

^^^  Arterie  der  Krokodile  entdeckte,  sab  sie  bei  6  Bxem«- 

P*^i^a  fon  AUigaiar  lucnts.    Nachher  haben  Hyrtl  bei  der- 

*^oen  Art  von  Krokodilao,  van  der  Hoeveu  bei  ebeoider- 
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selben  Art  nod  bei  Alligator  sclerops^  Owen  bei  Crocowi 
acutus  und  ich  ausser  bei  diesen  drei  Arten  von  Erokotl, 
noch  bei  neun  anderen  (aus  den  Gattungen  Alligator ^  Cro 
dilus  und  G^tialis)  eine  solche  unpaarige  und  von  einer  I 
ken  Arteria  anonyma  abgehende  gemeinschaftliche  Caro 
gesehen.  Bei  keinem  Krokodil  aber  habe  ich  zwei  genei 
schaftliche  Carotiden  bemerkt,  die  geschieden  von  eioaod 
durch  den  Hals  hindurchgegangen  waren,  obgleich  ich  me) 
als  40  Exemplare  von  diesen  Thieren  zergliedert  habe,  u 
ich  glaube  dah^r  mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen  i 
können,  dass  bei  allen  Krokodilen  nach  der  Beendigung  d 
Fruchtlebens,  sofern  sich  bei  ihnen  die  Halsarterien  normi 
gemfiss  entwickelt  haben,  nur  eine  unpaarige,  ans  der  link 
Arteria  anonyma  entspringende  und  grösstentheils  in  d 
Mittelebene  unter  den  Halswirbeln  verlaufende  Carotis  v< 
kommt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  bei  denjenigen  Vögeln,  bei  welch 
zwei  gemeinschaftliche  Carotiden  grösstentheils  dicht  neb 
einander  unter  den  Halswirbeln  liegen,  diese  Arterien  ei 
solche  Lage  schon  gleich  nach  ihrer  Entstehung  haben,  oc 
sie  erst  spfiter  annehmen,  und  auf  welche  Weise  die  unpi 
rige  Carotis  anderer  Vögel  und  der  Krokodile  (die  von  Ba 
kow  und  Stannins  nicht  ganz  passend  Carotis  prima 
genannt  worden  ist)  gebildet  wird.  Zur  Lösung  der  ersti 
Frage  habe  ich  bereits  vor  einigen  Jahren  an  dem  Huhnoli 
Untersuch angen  angestellt,  bei  denen  sich  dann  ergab,  di 
die  gemeinschaftlichen  Carotiden  des  Huhnes  anfänglich  w 
von  einander  neben  den  Nervi  vagi  und  Venae  jugulares  v 
laufen,  sich  darauf  nach  oben  und  innen  ansbiegen,  wol 
sie  jene  Nerven  und  Venen  auf  einer  immer  grössern  Strm 
verlassen,  mit  ihrem  mittlem  Theil  einander  immer  oil 
kommen  und  schon  am  eilften  Tage  der  BebrStung  auf  eil 
ziemlich  grossen  Strecke  dicht  neben  einander  liegen  (S.  dii 
Zeitschrift,  Jahrgang  1852,  S.  372  —  374).  Was  aber  < 
Bildnngsweise  der  bei  vielen  andern  Vögeln  vorkommead 
unpaarigen  gemeinschaftlichen  Carotis  anbelangt,  so  habe 
unUagst  Gelegenheit  gehabt,  an  Eiern  des   Hans-Speriif 
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(Fringiila  damesiica) ,  die  aas  mehreren  Nestern  ausgenommen 
wareo  and  verschiedentlich  weit  entwickelte  £mbryonen  ent- 
inelten,  eine  darauf  gerichtete  Untersacbung  anstellen  zu 
köoneo,  nachdem  ich  einige  Zeit  vorher  in  einer  Abhandlung 
iber  die  Aortenwurzeln  und  die  von  ihnen  ausgehendeo  Ar- 
terien der  Saurier,  die  in  den  Denkschriften  der  mathema- 
tiKli-natQrwissenschaftlichen  Klasse  der  Akademie  der  Wis- 
Moschaften  zu  Wien  (Bd.  XIII.  Wien  1857)  veröffentlicht 
worden  ist,  die  Hypothese  aufgestellt  hatte,  dass  bei  vieleo 
Vogeio  und  den  Krokodilen  zwei  auch  bei  ihnen  entstandene 
gemeiflichaftliche  Carotiden  in  dem  mittlem  Theil  des  Halses 
töeoso,  wie  bei  dem  Hühnchen,  zusammenrGcken,  darauf 
iwiseken  beiden ,  wo  sie  einander  am  nächsten  zu  liegen  ge- 
koDmeo  sind,  eine  Anastomose  entsteht,  diese  dann  sich 
inaer  mehr  verkürzt,  bis  jene  Qefässe  an  einer  Stelle  in 
ctoaoder  selbst  übergehen  und  in  eine  unmittelbare  Höhlen« 
gemeioschaft  gelangen,  nunmehr  die  Stelle,  an  der  dieselben 
m  eise  solche  innige  Verbindung  gerathen  sind,  während  der 
Terliogernng  des  ganzen  Halses  au  einem  langen  einfachen 
Cinal  ausgespounen  wird  und  schliesslich  der  hinter  diesem 
Canal  befindliche  Theil  des  einen  von  jenen  beiden  Gefässen 
schwindet  und  aufgelöst  wird  (a.  a.  O.  S.  122). 

Bei  der  letzterwähnten  Untersuchung  hat  sich  nun  die  an* 

fiföhrte  Hypothese    einestheils   als    zutreffend,   anderntheils 

^ber  als  verfehlt  erwiesen.    Näher  angegeben,  so  kamen  bei 

^eben  Sperlings  -  Embryonen ,  deren  Giiedmassen  noch  nicht 

Aodeatongen  von  Zehen  und  Fingern  bemerken  Hessen,  son- 

^M  nur  erst  meisselförmig  waren,  und  die  überhaupt  in  ihrer 

veatalt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit   einem   Hühnchen  von 

^^  Ende   des   fünften  Tages    der  Bebrütung  hatten,   zwei 

*Qrze  gemoinschaftiiche  Carotiden  vor,  die  weit  von  einander 

^Ifemt  und  fast  parallel  zu  beiden  Seiten  des  Halses  neben 

^^  Speiseröhre  verliefen.    Bei  ein  wenig  älteren  Embryonen 

"^tteii  diese   Arterien   nicht  nur  eine  etwas  grössere  Länge 

**^^icht,  sondern  auch  ihren  Verlauf  so  verändert,  dass  sie 

'^ci  einander  zugekehrte  schwache  Bogen  bildeten  und  mit 

^nm  mittleren  Theile   zwischen   der  Speiseröhre   und   den 


1 


emvickelt  varcn,  lag'&n  »e  mü  der  Mitte  4cr  voo  an 

l^ebildeteo  Bogea  auf  cimcr  mittig  grauen  Stredw  ooCcr  de 

HjUwMda   dkät   acbeB   «naader.     Bei   xwei    nadi  ih« 

Eoibrjaaeo,  die  in  ihrer  Gcaiak  mit  einem  Hflmeheo  n 

öem  siebentes  Tage  der  Bebrntmig  ibereinatimmten  mi% 

derca  Bräen  die  24eben  (wie  an  den   Fligeln    die  Fiagii 

zwmr  scbon  dentlicb  xo  erkennen,  doch  mit  rinandfr  doR 

eine  werblltniftsmassig  noch   sehr  didie  Lage  von  Snbatn 

Terbondco  waren,  gingen  die  beiden  gemeinadbaftliehea  0 

rotiden  nicht  fern  von  ihrem  Urspronge  nntcr  einem  nngifil 

rechten  Wini^el  msammen ,  erschienen  anter  einer  Lnpe  fi 

dieser  Stelle  ans  anf  einer  massig  langen  Strecke  mit  eian 

der  Terschmolxen  nnd  ipngen  dann  anter  einem   s^r  spilsi 

Winkel  wieder  ans  einander.    Die  Strecke,  aaf  der  sie  fs 

sehmolaen    erschienen,    betrug    ungefähr    den   dritten  Tbl 

ihres  Verlaafes  Ton  der  Stelle    ihres  Zosammentreffens  b 

sn  dem  Kopfe  hin.     Um  jedoch  za  erfahren,  ob  sie  anf  4» 

ser   Strecke   nicht   etwa   mit   einander   nnr  rerkiebt   wsM 

schnitt  ich  mit  einer  Scheere,  nachdem  ich  schon  vorher  I 

Speiserohre  and  Luftröhre  entfernt  hatte,  den  Kopf  von  ds 

Halse  und  den  Hals  von  dem  Bompfe  ab,  löste  unter  Wssn 

die  Carotideo  von  den  Halswirbeln  nnd  deren  Muskeln  ül 

schob  sie  ebenfalls  unter  Wasser  anf  eine  Glasplatte,  b< 

Schwerte  sie  mit  einem  Deckplättchen  und  brachte  sie  nft 

ein  Mikroskop,  das  sie  40 mal  vergrösserte.    Dnntlich  sh 

ergab  sich  nunmehr,  dass  aie  sich  anf  der  erwähnten  Streit 

wirklich  mit  einander  so  vereinigt  hatten,   dnss  sie  aaf  S 

nur  eine  etnfache  Höhle  enthielten,  also  auf  derselben  ü 

ein  einsiges  Oeffiss  darstellten.    Bei  drei  andern  Embrjomi 

die  sich  etwas  weiter  entwickelt  hatten,  war  die  Yeraehfld 

sang  der  beiden  gemeinschaftlichen  Carotiden  schon  Ui  i 

die  Nähe  des  Kopfes  vorgeschritten,  wo  dann  diese  GeSü 

anter  eineni   nur  wenig  spitzen  Winkel  ans  einander  ffOgti 

Auch  war  bei  ihnen ,  was  ich  bei  jenen  aoletat  angefiibiti 

Embryonen  noch  nidit  bemerkt  hatte,  der  hinter  dem  Vn 
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M  der  beiden  geroeinschaftlichea  Carotlden  ^e- 

der  reefateo  Tiel  danner,  als  ^er  ihm  der  Lage 

sehende  Theil   der   linken.    Bei   mehreren  noch 

Gelten  Embryonen  aber,  die  über  den  Rfieken 

0  der  SchnabelepiUe  bie  an  das  Schwänzende 
Ton  10  bis  11  Linien  hatten,  swisolien  ihren 
Dch  eine  massig  dicke  Verbindangshaot  beeaseen 
ganzen  Oeetalt  einem  Hähnchen  von  dem  neunten 
»brStang  ähnlich  waren,  liess  sich  nicht  mehr 
m  Oefassstamm,  der  darch  die  Verschmeleong 
Inschaftlicben  Carotiden  gebildet  worden  war, 
ten  Arteria  anonyma  eiiM  Verbindang  auffinden, 
r  bei  ihnen  die  rechte  gemeinsehaftliche  Carotis 
e,  wo  sie' eine  Arteria  vertebralis  profunda  aas- 
te, und  wo  nach  innen  von  ihr  eine  kleine  Blut- 
mtstanden  war,  vollstfindig  aufgelöst  worden. 

1  gemachten  Mittheilungen  entsteht  also  die  bei 
fein  vorkommende  unpaarige  Halsarterie,  für  die 

in  der  vorhin  erwähnten  Abhandlung  die  Be- 
rns subvertebralis  gewählt  habe,  durch  eine  Ver- 
Bweier  gemeinschaftlichen  Carotiden.  Die  Ver- 
er  beiden  Arterien  erfolgt  jedoch  auf  eine  andere 
sh  vermathet  habe,  nämlich  dadurch ,  dass  sich 
der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  immer  mehr 
legen  und  mit  einander  verwachsen,  ond  dass 
gea  an  den  Stellen,  an  denen  sie  mit  einander 
lind,  gleich  darnach,  als  dies  geschehen  ist,  in 

in  ihnen  eingetretenen  Resorption  vergeben, 
asbesondere  den  erstem  Umstand  anbetrifft,  so 
smemschafUichen  Carotiden  bei  denjenigen  unter- 
lings -Embryonen,  bei  welchen  die  aus  ihnen 
unpaarige  Halsarterie  schon  eine  aiemlich  grosse 

von  dieser  Arterie  unter  einem  sehr  viel  weni- 
Vinkol  aus  einander  und  waren  in  ihrem  Verlauf 
Kopfe  hin  nicht  nur  im  Verhältniss  zu  derselben, 
I  an  und  für  sich  viel  kurzer»  als  bei  solchen 

entwickelten  Embryonen,  bei  denen  sieh  diese 
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oDpaange  Arterie  nar  erst  zu  bilden  angefangen  hatte,   fii   [ 
beruht  demnach  in   der  Klasse  der  Vögel  die  Bildung  eio« 
Carotis   subvertebralis    auf  ähnlichen    Vorgängen,    als  ouk 
Remak's  Beobachtungen  an  dem  Hühnchen  bei  den  Vögda  ■ 
(und  auch  wohl  bei  den  übrigen  Wirbelthieren)  die  Bildaif  j* 
der  Aorta  descendens,   da    nach    diesen  Beobachtnngeo  bd  I 
dem  Huhnchen  zwei  Arterien,  die  bei  ihm  in  frühester  Zdt 
des    Fruchtlebens    unter   der   Rückenwand    der   Leibesböhk  j 
neben  einander   verlaufen  (die  primitiven   Aorten   nach  Ba-  . 
mak),  allmählig  zusammenrucken   und   mit  einander  zu  «r 
absteigenden  Aorte  verschmelzen*).  ■-, 

Aus  der  beschriebenen  Entstehungsweise  der  bei  manola  . 
Vögeln  vorkommenden  Carotis  subvertebralis  ist  auch,  bti- 
läufig  bemerkt,  die  sonst  räthselhafte  Verschiedenheit  6rkU^ 
lieh ,  die  man  bei  verschiedeneu  Exemplaren  der  Ardea  ilib- 
ris    in    der   Anordnung  ihrer    Halsarterien    angetroffen   biL 
Barkow  fand  nämlich  bei  zwei  Exemplaren  dieser  Vogelart. 
zwei   gemeinschaftliche   Carotiden,    die   nach   dem   grosaiai 
Theil  ihrer  Länge  unter  den  Halswirbeln  dicht  neben  dm» 
der  verliefen   und   nirgends    mit    einander  vereinigt  warea*)» 
Von  M  eck  ei  aber  wurde  bei  derselben  Vogelart  zwcimil') 
und  von   mir  viermal  eine  Carotis   subvertebralis  gefantei 
die   mit   zwei  Wurzeln    aus    den    beiden  Arteriae    anonyiiiM 
entsprang.  In  dem  einen  von  mir  beobachteten  Falle  madrtl 
ich  an  diesem  Gefässe  mittelst  einer  Scheere  eine  Menge  m 
Querdurchnitten ,  nnd  überzeugte  mich  dabei  vollständig,  dtti 
es  ein  durchaus  einfacher  Canal  war.   Nach  diesen  Beobaflh^  ^ 
tungen  darf  man  also  wohl  annehmen,  dass  bei  der  AriM  ! 
siellaris  in  einigen  Fällen    eine  Verschmelzung  ihrer  baMü  , 
gemeinschaftlichen  Carotiden  zu  einer  Carotis  anbvertebralii 
vor  sich  geht,  in  andern  Fällen  aber  ausbleibt,  und  dass  0» 
dieser  Unbeständigkeit  in  dem  Verhalten  ihrer  gemeiosohii^ 
liehen   Carotiden  die  Erscheinung  in  einem  Zusammenhssp 


1)  UntersachuDgen  über  die  Entwickelang  der  Wirbelthiere.  Bt^ 
1855,  §.  35,  79  u.  103. 

2)  Meckers  Archir,  Jahrgang  1829,  S.  270  ii.  461. 

8)  System  der  vergleichenden  Anatomie  Theil  V.,  S.  279. 
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Habt,  d«8g  io  den  ersteren  Fällen  der  hintere  Theil  ihrer 
iMfateo  geffleinscbaftlichen  Carotis  nicht  aufgelöst  wird,  son- 
dvo  bestehen  bleibt. 

-  fiel  den  Krokodilen  zeigt  die  Carotis  subvertebralis ,  wenn 
■e  sieh  der  Norm  gemäss  entwickelt  bat,  im  Wesentlichen 
•■  eben  solches  Verhalten ,  wie  die  gleichnamige  Arterie  der 
eisten  damit  versehenen  Vogel:  denn  wie  diese,  entspringt 
■Kfa  sie  ans  einer  linken  Arteria  anonyma ,  verläuft  grössten- 
IbdU  in  der  Mittelebene  des  Korpers  unter  den  Halswirbeln 
mieh  vorn  und  theilt  sich  hinter  der  Hirnschale  in  zwei  haupt- 
iiehlich  für  die  Seitenkälften   des  Kopfes  bestimmte  Aeste. 
Schon  der  Analogie  nach   darf  man  daher  annehmen,  dass 
ftsi  den  Krokodilen   die  Carotis  subvertebralis    auf  dieselbe 
^iise,  wie  bei  den  mit  einer  solchen  Arterie  versehenen  Vö- 
(ds  gebildet  wird.    Noch  einen  andern  Grund  zu  einer  sol- 
chta  Annahme  aber  gewährt  der  Umstand,  dass  ich  bei  zwei 
Inbryonen  von  Alligator  sclerops   und  Crocodilus  acutus  die 
■geffihrte  Arterie  habe  mit  zwei  Wurzeln,  wie  bei  noch  sehr 
jHgen  Embryonen  des  Sperlings,   von  den  beiden   Artcriae 
isoojmae  abgehen  sehen.     Der   Embryo  des  Alligator  scle- 
^  war  noch  sehr  jung,  wie  überhaupt  der  jüngste  Kroko- 
A* Embryo,  den  ich  zergliedert  habe,  und  bei  diesem  mochte 
vohl  die  rechte  Wurzel  der  Carotis  subvertebralis  eben  wegen 
iöier  nicht   besonders    weit   vorgeschrittenen    Entwickelung 
ioeh  nicht  aufgelöst  worden  sein.     Der  Embryo  des  CrocO" 
tt»  aeuius  aber  war  schon   völlig  reif  und  bei  ihm  konnte 
Itshalb,  weil  ich  bei  viel  jQngeren  Embryonen  derselben  Art 
dis  in  Rede  stehende  Gefäss  nur  als  eine  gerade  Fortsetzung 
l<r  linken  Arteria  anonyma  gefunden  hatte,  das  Vorhanden- 
itb  einer  rechten  zweiten  Wurzel  dieses  Gefässes,   wie  bei 
ioUitn  Exemplaren  der  Ardea  stellaris^  die  eine  Carotis  sub- 
vertebralis besitzen,  für  nichts  Anderes,  als  für  ein  Stehen- 
Uriben  desselben   auf  einer  niedern  Entwickelungsstufe  be- 
^nditet  werden*).     Auch    durfte   höchst    wahrscheinlich   die 

1)  Aach  der  Ton  Meckei  bei  einem  PsiUacut  sulphureus  gefun- 
^0  Fall,  in  dem  eine  mit  zwei  Wurzeln  von   zwei  Arteriae  anony- 
•bgefaendo  Carotis  subvertebralis  vorkam  (System  der  vergleicfa. 
''tu  •r'S  Archiv.  1858.  21 
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von  van  derHoeven  bei  einem  Crocodilus  biporcaius  beob- 
achtete Bildung  der  Carotis  subvertebralis,  die  als  ein  karcer, 
aus  der  linken  Arteria  anonyma  entsprungener  Stamm  aick 
in  zwei,  in  der  Mitte  des  Halses  dicht  beisammen  liegende 
Aeste  spaltete'),  in  einem  Stehenbleiben  auf  einer  niederei: 
Entwickelungsstufe  ihren  Grund  gehabt  haben:  denn  nadj 
den  von  mir  gemachten  Wahrnehmungen  theilt  sich  bei  de«.; 
Crocodilus  biporcatus  die  Carotis  subvertebraiis,  wenn  sieaickj 
der  Norm  gemäss  entwickelt  hat,  wie  bei  anderen  Kroko* 
dilen,  erst  ganz  in  der  Nahe  des  Hinterhauptes. 


Anatomie  Theil  V- ,  S.  279)  ist  8o  zu  deuten :   denn  bei  einem 
plar   derselben  Vogel art,    das    tou    mir    zergliedert   wurde,    entspi 
dieses  Gefäss  einfach  aus  der  linken  Arteria  anonyma. 

1)  Van  der  Hoeven   en   de  Vriese  Tijdscbrift  voor  natni 
geschiedenis  en  pbysiologie.     Deel  VI.  (Leiden  1836)  Pag.  166  a.  Mftj 
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inige  Parasiten  der  Holothuria  iubulosa 


von 

Dr.  A.  Schneider. 

(Hieraa  Taf.  XII.) 


Iuiler'8  Archiv  1852,  S.  517),  Joh.  Muller 
.  erwähnten  Aufsatz)  und  Berlin  (Ebd.  1853, 
>en  in  Synapta  digitata  frei  in  der  Leibesböhle 
braune,  planarienartige  Körpereben  beobachtet. 
d  sie  zusammengesetzt  aus  einer  Gruodmasse  von 
t  Pigmentkörnchen  erfüllten  Elementen,  in  welche 
Cysten  und  verschiedene  eiäbnliche  Gebilde  einge- 

Berlin  ist  im  Ganzen  mit  Lejdig's  Beschrei- 
»tanden,  nur  hat  er  die  Psorospermoysten  nioht 
len  und  in  einem  Theile  der  eiähnlichen  Gebilde 
bgefallene  und  in  besonderer  Weise  metamorpho- 
£felförmige  Organe^   zu  erkennen  geglaubt.     Die 

der  Synapla  kenne  ich  zwar  nicht,  aber  wenig- 
Lieydig's  Beschreibung  müssen  sie  anderen,  von 
»Ueicht  auch  von  Delle  Chiaje  (siehe  J.  Mul- 
citirte  Bemerkung)  in  Holothuria  tuMosa  gefnn- 

fihnlich  sein.  Der  vorzuglichste  Fundort  in  der 
fit  zwischen  den  Häuten ,  welche  von  der  Kloake 
Fand  gehen.  Die  Grundmasse  derselben  besteht 
>Dturirten  amöbenartigen  Körperchen.  Darin  fin- 
:h  reichere  Anhäufung  anderer  Wesen,  als  in  den 

der  Synapta  Statt.  Nämlich  1.  freie  Gregarinen, 
rregarinen  und  Psorospermcysten ;  2.  Crustaceen 
er;  3.  braune,  flaschenförmige  Eier  eines  in  der 

schmarotzenden  Turbellarium.  Mit  Uebergehung 
sen  wollen  wir  zuerst  das  Turbellarium  betracbtea 

21* 
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and  dann  die  Gregarinen ,  wobei  sich  auch  eiQige  Bemerk 
gen  über  die  Bedeatang  jener  Eorperchen  ergeben  werde 

L   Änoplodium  parasita  (mihi). 

Das  Vorkommen  dieses  Turbellar's  war  nach  einer  moi 
liehen  Mittheilung,  dem  grundlichen  Kenner  der  wirbellos 
Meeresthiere,  Hrn.  Dr.  Kr  oh  n,  schon  vor  mir  nicht  entgi 
gen.  Man  wird  auch  stets  einige  Exemplare  finden,  wei 
man  die  beim  Aufschneiden  einer  Holothurie  ansstromeoc 
Flüssigkeit  auffängt  und  genau  durchmustert*). 

Die  Grösse  derselben  beträgt  1 — 2'",  Ihre  Anatomie  liei 
sich  ziemlich  vollständig  ermitteln.     Fig.  1. 

Der  Darmkanal  der  rhabdocoelen  Turbellarien  wird  gew6li 
lieh  als  ein  einfacher  Blindsack  angegeben.  Diese  Angab 
scheint  mir  jedoch  nicht  ganz  richtig  zu  sein.  Denn  soM 
ein  Tnrbellarinm  hinreichende  Nahrung  2u  sich  genomai 
hat,  ist  es  schwer,  die  Begränzung  dos  Darmes  anzngebe 
weil  sich  derselbe  dann  mit  schleimigen  Kugeln  erfüllt,  weM 
das  Leibesparenchym  täuschend  nachahmen.  Füllt  sich  ah 
nach  längerem  Fasten  der  Darm  mit  einer  röthlichen  klan 
Flüssigkeit,  so  wird  seine  Gestalt  deutlich,  er  zeigte  in« 
serm  Falle,  wenigstens  in  der  vorderen  Parthie,  regelmfisail 
Ausbuchtungen.     (Fig.  1  b.) 

Während  die  Penisröhre  der  Derostomeen,  denen  nma 
Tnrbellarie  nach  der  Stellung  des  Mundes  angehört,  BÜ 
bewaffnet,  oder  wenigstens  hart  ist^  ist  sie  hier  weich.  I< 
habe  mir  deshalb  erlaubt,  das  neue  Genus  Änoplodium  ai 
zustellen. 

An  der  Scheide  (Fig.  lg.)  sind  Ring-  nnd  LängafaseD 
so  wie  ein  Pflasterepithelium  zu  erkennen.  Bei  h  findet  flic 
ein  Kragen  stärker  konturirter  Falten,  welcher  vieUeicbt  4 
Scheide  periodisch  verschliesst.  In  dem  Receptaculum  8efflio< 
fand  ich  nie  Spermatozoen,  wahrscheinlich  weil  sie  sich  d« 
vereinzelt  und  kurze  Zeit  darin  aufhalten ,  öfter  sah  Ich  i 


1}  So  wenigstens  in  den  Holuthorien ,  die  ich  während  der  WiaMi 
monate  in  Neapel  untersuchte. 
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10  der  Scheide.  Das  Thier  trägt  iDimer  nur  eiD  Ei  bei  sieb. 
Dasselbe  liegt  in  der  Längsaxe  des  Korpers  nnd  haftet  mit 
dem  spitzen,  etwas  gekrümmten  nnd  zerscblissnen  Ende  in 
ien  zelligen  W&nden  des  Uterus.  Das  Gborion  des  fertigen 
£iei  lässt  sich  durch  Rollen  in  2  Schichten  trennen,  eine 
.iaaere,  dickere  braune  und  eine  äussere,  dünnere  farblose. 
An  letzteren  erkennt  man  oft  Zeichnungen  gleich  Zellen  mit 
Keneo  (Fig.  3).  Da  sie  nicht  constant  sind ,  kann  man  sie 
wohl  for  Abdrucke  des  muth masslichen  Epithelinms  der  Eier- 
tische  halten. 

Die  Eier,  welche  man  in  den  braunen  Korper chen  findet, 
nthalten  neben  Resten  des  Nahrnngsdotters  einen  zellig  ge- 
kiteD,  bewimperten  Embryo  von  der  Gestalt  eines  ^  an  dem 
«leo  Ende  spitz  ausgezogenen  Ovals.  Trotz  sorgfältiger 
üitersochong  fand  ich  ihn  nie  freischwimmend  in  der  Flus- 
liglkeit  der  Leibeshöhle.  Es  wäre  also  die  Vermuthung,  dass 
Mk  die  Eier  erst  ausserhalb,  im  Seewasser,  öfifnen,  nicht 
voo  der  Hand  zu  weisen..  Ich  bedauere,  darüber  keine  Ver- 
liebe aogestellt  zu  haben.  Auf  eine  complizirtere  Entwicke- 
kngq^eschichte  glaubte  ich  aus  einem  Wesen  schliessen  zu 
ttrfeD,  welches  ich  in  den  braunen  Körpern,  leider  nur  ein- 
ttil,  fand.  Zu  der  Abbildung  (Fig.  5)  kann  ich  nichts  weiter 
biaiofSgen,  als  dass  die  umschliessende  Cyste  mit  einem  Ei 
hbe  Aehnlichkeit  hatte.  Möglicherweise  war  es  auch  ein 
iKjstirter  Trematod. 

,  Als  anomale  Ghorionbildungen  oder  verunglückte  Eier, 
ktraehte  ich  gewisse  längliche  Körperchen,  welche  sich  eben- 
Uli  ao  dem  oft  erwähnten  Orte  finden.  Es  sind  mitunter 
theoteaerliche  Gestalten  bis  zur  Länge  T'^  und  darüber, 
kütefaend  aus  Lamellen  einer  ähnlichen  Substanz,  wie  die 
te  Chorion.     Eins  der  einfachsten  ist  Fig.  4  abgebildet. 

IL    Gregarma  Holothuriae, 

Die  Oregarinen  der  Holothurie  finden  sich  auch  im  Darm- 
^uude,  in  den  Blutgefässen  nnd  freischwimmend  in  der  FlSs- 
ifkeit  der  Leibeshöhle.  Sie  sind  elliptisch  oder  kugelrund, 
*>Üudten  feine  Körnchen   und    einen   bläschenartigen  Kern 
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mit  NucleoIuB.  Die  in  dem  Gefässnctze  befindlicbea  bacbtai 
die  GefäsBwaodaog  allmählig  immer  weiter  aas ,  bis  die  Am- 
bucbtung  schliesslich  eine  gestielte  Blase  bildet  (Fig.  6).  Aoflk 
Kölliker  hat  mittlerweile  diese  Erscheinung  beschrieb€i|  ^ 
ohne  dass  er  sich  über  die  Natur  der  eingeschlossenen  Kj^  i 
per  auszusprechen   wagt  (Ztschrft.  f.  w.  Z.  Bd.  IX.  S.  138)i.1 

An  allen  aus  den  Gefässen  genommenen  beobachtete  ich  : 
in  Uebereinstimmung  mit  Kölliker  2  Kerne,  ebenso  aiok 
an  vielen   aus  der  Leibeshöhle.     Bei  den  letzteren  beuMikt  , 
man  unter  dem  Drucke  des  Deckgläschens  eine  lichte  Farc^  . 
welche  den  Inhalt  in  2  Theile,  jeder  mit  einem  Kerne,  tremk; 
bei  den   ersteren  kann  man  wahrscheinlich  wegen  der  Bilip 
stenz    der  Gefässwand  diese  Furche   nicht  zur  Anschaini|  *. 
bringen.     Abweichend  von  Kölliker  fand  ich  auch  die  gi^  ^ 
stielten  Blasen  stets  bewimpert.   Es  ist  jedocli  möglich,  diM 
mir  einige  unbewimperte  entgangen  sind.    Denn  da  dieseibll 
zuletzt  in   die  Leibeshöhle  abfallen,  so  mögen  sie  woU  li : 
einem   bestimmten   Zeitpunkte  vorher  zu  wimpern   aofböna 
Das  Abfallen  erschliesse  ich  aus  dem  Vorkommen  frei  schwi» 
mender  Gregarinen,  welche  eine  besondere  Hülle  von  lelll* 
larer  Zusammensetzung  haben. 

Die  EinSchliessung  dieser  Gregarine  in  eine  blasige  AM» 
stülpung  der  Gefässe  wird  wohl  in  Jedem  die  YermathiSI 
anregen ,  ob  nicht  der  Schlauch  der  Enfoconcha  mirabüis  uA 
in  einer  Ausstülpung  des  Darmgefässes  eingeschlossen  mL 
In  der  That  würde  sich  z.  B.  das  Hineinragen  des  offiNt 
Endes  in  die  knopfartigo  Anschwellung  des  Gefässea  mitdit' 
ser  Vermuthung  wohl  vertragen.  Allein  allen  Conjoctini 
steht  die  bestimmte  Angabe  J.  Müller*s  entgegen,  dass  dil 
Bewimperung  des  Gefässes  nie  auf  den  Schlauch  übergeht 

Wir  übergehen  die  Encystirung  und  Psorospermbildiuli 
zu  deren  Beobachtung  sich  gerade  hier  das  reichste  Material 
darbietet,  und  wenden  uns  gleich  zu  den  späteren  Stsditf 
der  Entwickelung  der  Gregarinen.  Die  Gestalt  des  fert^ 
Psorosperms  siehe  Fig.  7. 

Durch  die  Untersuchungen  N.  Lieberkühn*s  (Acad.  & 
d.  Belgique.  Tom.  XVI.  d.  Memoires  conronnes  etc.  Evololio" 
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d.  Gregarines  a.  Malier '8  Archiv  1854}  steht  fest,  dass  aus 
iem  Psorosperm  durch  Zerfall  der  Schaale  ein  amöbeDartiges 
Wesen  frei  wird,  welches  je  oach  der  Species  Kern  und 
Membran  bekommt  oder  nicht.  Das  Freiwerden  der  Amöben 
kaibe  ich  zwar  in  nnserm  Falle  nicht  beobachtet,  es  scheinen 
mäk  aber  einige  der  in  Holothorien  vorkommenden  Amöben 
ab  £nt Wickel nngsstnfe  der  Gregarine  bestimmen  zu  lassen. 

Man  kann  die  hier  vorkommenden  amöbenartigen  Wesen 
ii  2  Klassen  bringen.  Die  der  ersten  Klasse  sind  identisch 
wk  den  von  Leydig  (1.  c.)  in  den  Gefassen  der  Synapta 
§§äaia  gefundenen  und  als  Blutkörperchen  beschriebenen 
Wesen,  an  denen  er  aber  die  amöbenartigen  Bewegungen 
liehl  erkannte.  Sie  bestehen  aus  einer  hellen  Substanz  mit 
kleinen  centralen  Anhäufung  dunklerer  Körnchen,  die 
wohl  als  Kern  beseichnen  kann ,  dem  aber  die  blaschen- 
•rdge  Stmctnr  echter  Kerne  fehlt.  Ausser  den  gezackten 
lormeB,  welche  Leydig  erwähnt^  kommen  auch  solche  mit 
kegligen  Fortsfitsen  vor  (Fig.  12),  deren  Bewegungen  eigen- 
Mmlicber,  kaum  zu  beschreibender  Art  sind,  ähnlich  dem 
Aiftreten  und  Verschwinden  der  Blasen,  wenn  man  Luft  in 
Bcifenwasser  bläst.  Man  kann  diese  Bewegungen  oft  stun- 
telaog  beobachten.  Diese  Körperchen  kommen  vor  in  der 
Rfissigkeit  der  Leibeshöhle,  im  Wassergefässsjsteme  (unter- 
Heht  ans  der  Polischen  Blase  und  den  Ampullen  der  Mund- 
totakel) ,  in  den  Blutgefässen  und  ausserdem  in  der  Flüssig- 
kiit  ans  der  Leibeshöhle  des  Echimus  esculentus.  Den  letzt- 
IttiODtan  Ort  habe  ich  vielfältig  untersucht,  ohne  darin  je 
iiN  Gregarine ,  überhaupt  irgend  einen  Schmarotzer  und  ins 
Bctoodere  etwas,  den  brauen  Körperchen  Aehnliches  zu  fin- 
den. £•  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  dass  diese  Körperchen 
ii  ien  Entwickelungskrei^  der  Gregarinen  gehören.  Sollen 
^  sie  onn  als  Blutkörperchen  betrachten  oder  als  Schma- 
lotier  ähnlich  andern  Hämatozoen? 

Um  ons  für  die  Blutkörperchen  zu  entscheiden  müssten 
wir  annehmen,  dass  die  Holothurie  zwei  getrennte  Blut- 
tysteme  bat:  das  Gefässsystem  und  die  Leibeshöhle,  welche 
We  dieselben   Körperchen    enthalten.     Dies   wäre    schon 
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möglich,  da  die  Flassigkeit  der  Leibesbohle  einen  Eiweiss- 
stoff  gelöst  hält,  welcher  an  der  Luft  faserstoffartig  gerionL 
Das  gleichzeitige  Vorkommen  dieser  Körperchen  im  Wasser- 
gefässsystem  ist  natürlich,  da  dass'^lbe  gerade  bei  den  Holo- 
thurien  in  die  Leibeshöhle  mundet.  Fänden  sie  sich  io  den 
nach  Aussen  mundenden  Wassergefässsysteme  der  Seeigel, ' 
so  wäre  dies  schon  ein  Grund  sie  als  Schmarotzer  zu  be- 
trachten. Leider  habe  ich  dies  nicht  entschieden.  Ueber- 
haupt  muss  ich  bekennen,  dass  mir  die  Schwierigkeit  dei 
Gegenstandes  erst  klar  geworden  ist,  als  es  zu  spät  war. 

Wir  kommen  jetzt  zu   der  andern  Klasse  von  Amöben. 
Es  sind  die,  welche  die  Hauptmasse  der  braunen   Körper-  - 
eben  bilden.    Sie  sind  homogen,   ohne  Kern,  von  fettartigei 
Konturen    (s.  Fig.   11  bei  450m.  Yerg.).     Die    Beweguoges 
sind   schwer  zu  erkennen,   da    sie   meist  langsam    oder  gar 
nicht,  selten  schnell  stattfinden.    Ich  hätte  sie  deshalb  leicht 
für  fett-  oder  kalkartige  Körper  halten  können,   wären  sie 
nicht  in  Natronlauge  heller  geworden  und  in  Essigsäure  on- 
löslich  geblieben.   Zwischen  den  eben  beschriebenen  kommefl 
einzelne  grössere  vor  in   allen  Abstufungen  bis   zur  Grösw 
der  kleineren  und  mittelgrossen  Gregarinen,  welche  aus  de^ 
selben  Substanz  bestehen,  aber  noch  dunklere  fettartige,  fei- 
nere und  gröbere  Körnchen  einschiiessen.    Bewegungen  de^ 
selben  habe  ich  zwar  nicht  gesehen,  vermuthe  sie  aber  aoa 
den  mannichfaltigen  Umrissen,  welche  diese  Körper  darbie- 
ten (Fig.  8,  9,  10).     Auch   ein  Kern  war  noch  nicht  za  fin- 
den, wenn  nicht  eine  helle  Kugel,  wie  in  Fig.  10,  daza  der 
Anfang  ist.    Gregarinen  mit  Kern  waren  stets  drehrund  oboe 
Fortsätze.     Ein    Uebergang   der  Amöben   in  GregarineD  ist 
somit  hier  nur  sehr  unvollständig  nachzuweisen.     Sollte  er 
aber  dennoch  stattfinden,  so  wurden  sich   die  braunen  Kör« 
perchen  mit  den  Anhäufungen  von  Amöben  vergleichen  lasseo, 
welche  Lieberkübn  (s.  Evolution  d.  Greg,  pag  25)  in  der 
Leibeshöhle  der  Regenwurmer  fand  und  welche  sogar  oocli 
die  Grösse  und  Gestalt  der  Psoroeysten  haben,  aus  denen 
sie  hervorgingen. 


taa  dar  Bdotfaula  tsböloM. 


lg    der   Figuren, 

)  ünriue  de«  DannksnBla.  bc  Hod«a. 
I,  der  Einfochbeit  «egen  nur  mt  cioir 
mrtoek.  g.  Vaginft.  h.  üfiganthOmlicher 
It«ceptaeiiliim   leininu.     k.  Utenif  mit 

1  dar  Embryo. 

IcUeht  dei  Cborioo  mit  zailiger  Zeichnong. 

n  h  ainar  Cjila  siDgeicblouen. 

ua  dar  Boloibnria  »ttiend  (Verg.  IZO»]. 

^  Weaen  am  den  brannan  EOrpem. 
BiaD,    «aldia    die   brinneo  KOrpar  Tor- 

tlga  Waten,  *lellalcbt  BlntkSparebeo. 


330  Prof.  Max  Scholtse:  Innere  Bewegungsersch.  bei  Di 


Innere  Bewegungserscheinungen  bei  Diatomeen  cfep 
Nordsee  aus  den  Gattungen  Coscinodiscus,  DetifieeBt, 

Rhiüosolefiia. 

i 

i 

Von 

Prof.  Max  Schultze. 

(Hierzu  Taf.  XIII.) 


ü  as  Meer  am  Helgoland  ist  reich  ao  grossen  DiatomeeB, 
welche  mit  dem  feinen  Netze  oft  in  ansehnlicher  Menge  uf* 
gebracht  werden.  Mehrere  der  dort  sehr  häufigen  Arten  liil 
von  Ehrenberg  bei  Cuxhaven  gefunden  worden,  alt  Cot- 
cinodiscus^  Triceratium,  Zygoceros,  Eucampia  (Abhandl.  d.  Akai 
d.  Wiss.  z.  Berlin  1839).  Andere  sind  noch  nicht  aus  der 
dortigen  Gegend  bekannt,  wie  Chaetoceros  (vergl.  firight- 
wcU  Quart,  jouro.  of.  micr.  science  1856  p.  105  Tab.  Vn.)i 
Denticella ,  Rhizosotenia, 

Bei  weitem  am  häufigsten  kamen  im  vergangenen  Herbste 
Formen  der  letztgenannten  Gattung  vor.  Die  Rhifosole* 
nicn  sind  mit  blossem  Auge  schon  zu  erkennen  nnd  fehltes 
auf  den ,  gemeinschaftlich  mit  meinem  Vater  und  den  Herreft 
G.  Wagener,  Lieberkühn,  Kupfer  unternommeneD  Ex- 
cursionen  keinen  Tag.  In  dem  Glase,  welches  sie  eothiU} 
bemerkt  man  namentlich  bei  durchgehendem  Sonneolicble 
ein  Glitzern,  von  haarfeinen  Stäbchen  herrührend,  die  wie 
Cholestearinkrystalle,  doch  stärker,  das  Licht  brecbeo  ond 
beugen,  dass  sie  in  allen  Regenbogenfarben  spielen.  Die 
Länge  der  Stäbchen  beträgt  nicht  selten  2 — 3  Linien. 

Vollständige  Exemplare  der  Gattung  Rhizosolenia  Eh^^ 
sind  bisher,  soviel  mir  bekannt,  nur  von  Bright well  gefoD' 
den  und  zuerst  im  208ten  Hefte  des  Quart,  journ.  of  micf* 
sc.  1857  p.  191  erwähnt,  dann  in  dem  letzterschienen«!  Heß« 
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ben  Zeitschrift  Tom  Jaooar  d.  J.  abgebildet  worden. 
Kbeo  stammten  alle  aas  dem  Magen  von  Ascidien,  Sal« 
tnd  aas  A'ocli/iica,  worden  zum  Tbeil  zwar  mit  organi- 
Erfullang,  aber  selbstverständlich  nicht  lebend  gesehen. 
^  fahrt  Brightwell  an  letztgenanntem  Orte  (ob  aus 
ker  Erfahrung?)  an,  dass  Rhnosolenia  seligera  eine  Be- 
log wie  andere  Diatomeen  zeige,  indem  sich  die  Röhren 
Um  vor  und  rückwärts  schöben.  Auch  wird  hier  erwähnt, 
Blisosolenien  frei  schwimmend  im  Meer  warmer  Breiten 
'iaen. 

lerrG.  Wagen  er  machte  mich  zuerst  auf  eigenthumliche, 
lesRhizosolenien  vorkommende  Körnchenströme  auf- 
kiam,  die  mich  dann  zu  weiterem  Nachsuchen  auch  bei 
ra  Diatomeen  veranlassten,  wo  sie  bei  Coscinodiscus 
TOB  6.  Wagen  er  zuerst  gesehen  wurden,  und  mir  end- 
■oeh  bei  einer  grossen  Denticetta  auffielen.  Zu  einer 
ieken  Beobachtung  der  Körnchenströroe  ist  möglichst 
le  Durchsichtigkeit  des  Eieselpanzers  nöthig.  Diejenigen 
MD  von  Coscinodiscus  also,  deren  Schalenzeichnung  eine 
hwlndend  feine,  wie  Cosc.  centralis  Ehrbg.  (Microgeo- 
Tab.  XXII.,  Fig.  1),  mit  der  eine  bei  Helgoland  hän- 
farm  fibereinstimmen  wird,  sind  geeigneter  als  andere, 
Is  Cosc,  radiatus  und  patina  Ehrbg.  bestimmt  wurden, 
rine  undurchsichtigere^  sehr  scharf  gezeichnete  Schale 
iOD.  Aas  demselben  Grunde  ist  Triceratium^  deren  meh- 
krten  bei  Helgoland  vorkommen ,  zur  Beobachtung  nicht 
knd.  Uebrigens  hätte  sich  die  Eörnchenbewegung,  wie 
berseugt  bin,  noch  bei  manchen  anderen  Arten  beob- 
II  lassen,  wenn  mehr  Zeit  auf  die  Aufsuchung  verwendet 
Ad  mehreren  der  massenweise  lebend  in  liquor  con- 
kivas,  wie  er  zur  Aufbewahrung  der  Medusen  geeignet'), 


Dieae  aas  Kochsalz  S  iv,  Alaan  §  ij,  Sublimat  gr.  iv  in  zwei 
deüUlirtem  Wasser  gelost  bestehende  FlQssigkeit  ist  zur  Auf- 
mag  der  kleinen  Organismen,  welche  die  Fischerei  mit  dem  fei- 
ItlM  im  Meere  liefert,  vortrefflich  geeignet.  Man  spQIe  den 
du  Netzes  statt  in  Seewasser  in  einem  mit  dieser  Salzlösang  gefüll- 
IsM  aas.    So  erhält  man  nach  mehrmaliger  Wicderbolang  einen 
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gesetzten  Diatomeen  konnta  nachträglich  eine  BtraUig  fadi| 
Anordnang  des  organischen  Inhaltes  beobachtet  w^en,  n 
derjenigen  übereinstimmend,  welche  andere  zeigten,  bei  wd 
eben  im  Leben  die  Körnchenströme  gesehen  wurden.  S 
z.  B.  bei  der  grossen  durchsichtigen  Navicula  angulaia, 

Totalbewegungen  habe  ich  weder  bei  Rhizosoknia  noe 
bei  Coscinodiscus  und  Denticella  gesehen.  Die  inoeren  Bc 
Wegungserscheinungen  aber  sind  folgender  Art: 

Coscinodiscus  und  Denticella  (Fig.  11  —  13}  zeigen  im  k 
benden  Zustande  einen  meist  central  gelegenen,  doch  di 
einen  der  Seitenwände  genäherten  Kern,  ein  farbloses  roodi 
Bläschen  von  der  Grösse  eines  menschlichen  Blutkörpercba 
mit  starklichtbrechendem  grossen  Eernkörper  —  konnte  auf 
für  eine  Zelle  mit  Kern  gehalten  werden,  welchem  letzten 
dann  aber  das  Kernkörperchen  fehlt.  Um  diesen  E5rp* 
findet  sich  eine  Anhäufung  feinkörniger,  farbloser  Man 
von  welcher  strahlig  eine  Menge  gröberer  und  feiner  StriB( 
ausgehen,  und  den  wasserklaren  inneren  Raum  der  Diatom« 
nach  allen  Richtungen  durchsetzen.  Sie  finden  s&motlk 
ihr  Ende  in  einer  der  inneren  Oberfläche  des  Kieselpante 
ringsanliegenden  äusserst  zarten  Schicht  derselben  feinkÖm 
gen  Substanz.  In  letzteres  wie  der  den  Eern  umhullendf 
und  bei  nicht  vollständiger  Wandständigkeit  desselben  U 
oft  ganz  verdeckenden  feinkörnigen  Masse  sind  Farbltd 
bläscheu  eingebettet.  Diese  sind  ockergelb,  rund  oder  etwi 
zackig,  in  letzterer  Form  namentlich  bei  Denticella.  Sie  b 
gen  entweder  in  ganz  gleichförmiger  Vertheilung  in  gleiche 
Abständen  von  einander  der  EieselhüUe  an,  wie  in  den  g< 

Bodensatz,  der  jahrelang  als  Fandgrube  dienen  kann.  Noetilnei 
Echinodennen  -  and  Annelidenlarven ,  Entomostraca,  DiatomeMi,  Pol] 
thalamien ,  Poljcjstinen  erhalten  sich  in  ihren  Weichtheilen  wie  Hit 
gebilden  vortrefiflich.  Zorn  Durchsichtigmachen  wende  mn  fp8t< 
Glycerin  an.  Einige  solcher  Gläser,  bei  WeltumsegelungeD  fkatA 
für  sich  an  verschiedenen  Stellen  gefüllt  und  bezeichnet,  werden  n 
cheres  und  besser  erhaltenes  Material  zum  Stadium  der  geograpbiiekf 
Verbreitung  and  des  Formenreichthums  der  betreffenden  Ofgiiii0< 
liefern ,  als  das  Durchsuchen  von  Thiermagen  oder  das  Filtrlrü  eintf 
weniger  mitgebrachten  Flaschen  voll  Seewasser. 
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wlni  ExemplaroD,  oder  sind,  wie  das  bei  Cosdnodiseus 
uIb  gesehen  wnrde,  in  netzförmig  unter  einander  vcr- 
Den  Strängen  angeordnet.   In  den  Ffiden  and  in  der 
örnigen  Rindensbhicht  finden  sich  Stromungs- 
eiDongen.   Frisch  ans  deoi  Meere  eingebrachte  £xem- 
höchstens  einige  Stunden  im  Glase  gehalten ,  sind  allein 
et  cur  Beobachtung   derselben.     Von   der   den    Kern 
enden  feinkornigen  Masse  geht  die  Strömung  in  und 
I,  aus  einer,  wie  es  scheint  mehr  homogenen,  wenn 
kbt  structurlosen  Masse  bestehenden  Ffiden  nach  der 
erie,  und  in  denselben  Ffiden  oder  in  anderen  laufen 
Kornchen   zurück    nach    dem    Ceutrum.     Die  Fäden 
■  der   Nähe   des  Kernes   am   dicksten,   verschmälern 
Bf  ihrem  Wege  durch  Theilang,  verbinden  sich  netz- 
BDter  einander,   bis  sie  in  feiner  Yertheilung  ein  zar- 
r  Kieselhulle  eng  anliegendes  Gespinnst  darstellen^  in 
i  oder  nach  aussen  von  welchem  in  einer  mehr  hö- 
rn Schicht  die  Farbstoffbläschen  eingebettet  sind' 
ht  immer  liegt  der  Kern  der  Kieselhulle   an,  er  kann 
I  die  Mitte  des  inneren  Raumes  rucken.    Coscinodiscftg 
eine  Form   wie   eine   flache   runde  Schachtel,   deren 
and  Decke  uhrglasformig  gewölbt   sind.     Sieht   man 
lokhen  Körper  von  der  Seite,  und  der  Kern   mit  der 
ihollenden  Körnchenmasse  befindet  sich  in  der  Mitte 
sn  beiden  Scitenwänden,  so  geht  öfter  ein   stärkerer 
körniger  Substanz  von  ihm  aus  nach  dem  Centrum 
ctereii.   So  erscheint  die  Mitte  eingenommen  von  einem 
"en    Axenstrang.     Eine   solche  mittlere  Lage    scheint 
irn    einzunehmen  vor   der  beginnenden   Fortpflanzung 
rheilnng.    Nach  dem  Auftreten  zweier  neuen  mit  ihren 
en  Oberfluchen  einander  zugekehrten  uhrglasförmigen 
im   Innern  besitzt  jeder  Theilsprössling  einen  Kern 
neugebildeten  Wand  anliegend.     So  auch  bei  Dentis 
wie  Fig.  \'2  lehrt,  wo  freilich  nur  ans  der  Anhäufung 
rer  Körnchenmasse  als  Gentrum  der  strahligen  Fäden 
ge  der  Kerne  erschlossen  wurde.    Die  Farbstoffbläs- 
Ind  in  dieser  Abbildung  weggelassen;  sie  zeigten  die- 
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selbe  gleichförmige  Vertheilaog  wie  in  Fig.  11,  so  dass  dm 
wesentliche  Verschiebung  derselben  mit  dem  Eintreten  der 
Theilnng  nicht  vorzukommen  scheint. 

Etwas  anders  verläuft  die  Eörnchenströmung  bei  Rkiao$$' 
lenia.     Die  langen,   vollständig  durchsichtigen,    sehr  zartes 
Eieselröhren    besitzen,    wie    schon   Brightwell  sah,  eiiea 
gelben  Inhalt,   und  zwar  ist  die  gelbe  Farbe  bedingt  duth 
Farbstofifbläschen  von  längsovalcr,  fast  stäbchenförmiger  6t- 
stalt ,  in  ihrem  Längsdurchmesser  die  von  Coscinodiscw  oW 
Denticella   etwa    erreichend.     Sie   liegen   eingebettet  in  eise 
farblose,  feine  Körnchen  enthaltende  Substanz,   welche  wi^ 
der  Sitz  der  Strömungserscheinungen  ist,   an    welchen  hier 
jedoch,  abweichend  von  den  zuerst  beschriebenen  Diatomeci, 
auch  die  Farbstoffbläschen  lebhaften  Antheil   nehmen.    Eise 
bald  in  der  Mitte  bald   mehr  einem  Ende  des  Fadens  niber 
gelegene  dichtere  undurchsichtige  Anhäufung  der  Kömche»- 
masse  und  Farbstoffbläschen,  in  welcher  ein  Kern,  wie  b« 
Coscinodiscüs  und  Denticella^   nicht  gesehen  werden  konnte, 
lässt  sich  als  Centrum  der  Ströme  bezeichnen.     Diese  gebet 
aber  nicht  strahlig  nach  allen  Richtungen  durch  die  Mitte  der 
Röhre ,  sondern   schliessen  sich  vom  Beginn  an    eng  an  die 
Oberfläche  der  Kieselwand ,  und  verlaufen  als  feine,  gestreckte, 
parallele  Fäden   gewöhnlich   bis   in   die  zugespitzten  £ndei 
der  Röhre,  wo  sie  sich  wieder  zu  einer  meist  wenig  ansge- 
dehnten  undurchsichtigeren  Masse  vereinigen.    Solcher  Kon- 
chenfäden  zählte  ich  einmal  im  Umkreis  der  Röhre  16,  pa* 
rallel  neben   einander  verlaufende.     Die  Strömung   aber  iit 
in  jedem  der  Fäden  eine  doppelte.   Kleine  Körnchen  fliessefl 
in  einer  mehr  homogenen  Grundsubstanz  bald  schneller  bald 
langsamer,  häufen  sich  hier  zu  einem  Klümpchen,  sind  dort 
nur  einzeln  zu  erkennen,  ragen  am  Rande  über  die  Obe^ 
fläche  des  Fadens  hinaus  oder  sind  scheinbar  ganz  in  ibs 
eingebettet.     Oft  werden  einzelne  oder  viele  der  Farbstoff- 
bläschen    mit   von   dem   Strome    ergriffen    und  eine  Strecke 
weit  fortgeführt,  andere  liegen  ruhige  zwischen  den  StrSflidiei 
in  einer  änssersten  nicht  bewegten  Schicht.    Anch  bivdceo* 
förmige  Yerbindungi^n,  Verschmelzungen,  Theilungen  koomei, 
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0  riel  ich  mich  erioDere,  vor.  Genauere  AufceichnangcQ 
Ueo  Diir  leider.  Es  sei  die  Erscheinung  daher  Anderen 
ir  weiteren  Verfolgung  empfohlen. 

Dia  beschriebenen  Körnchenstrome,  namentlich  die  im 
lero  der  Coscinodiscus  und  Denticella  gleichen  vollstfindig 
II  u  der  Noctiktca  bekannten.  Hier  gehen  sie  von  einer 
ikelen  Masse  aus,  welche  excentrisch  die  Stelle  einnimmt, 
welcher  der  kugelige  Körper  eine  busenförmige  Vertiefung 
itft,  and  strahlen  nach  allen  Seiten  ins  Innere  des  von 
er  klaren  Flüssigkeit  erfüllten  Körperhohlraumes,  um  un- 
telbar  unter  der  Haut  in   ein  verschwindend  feines  Netz 

1  Strdmchen  überzugehen ,  und  endlich  mit  der  Haut  selbst 
vcnchmelzen,  welche,  wenn  wir  ein  Bild  von  den  Pflanzen- 
len  auf  die  Noctiluca  übertragen  wollen ,  nur  die  äusserste, 

Bindenschicht  des  Protoplasma  darstellt,  eiweissartiger 
tor  ist,  auch  bei  Coscinodiscus  nicht  zu  fehlen  scheint, 
'  aber  von  der  Kieselhülle  noch  überzogen  wird,  wie  bei 

meisten  Pflanzenzellen  von  der  Gellulose  -  Haut.  Die 
ncfaenströme  gleichen  aber  auch  vollständig  denen  in  den 
ro^streckten  Fäden   der  Gromien,   Polythalamien 

Poljcystinen.  Unger  hat  kürzlich  (Anatomie  und 
Biologie  der  Plianzen  1S55  p.  282),  eine  früher  schon  von 
in  (Nachträge  zur  Naturgeschichte  des  Proiococcus  plu- 
it.  Aus  d.  Leopoldinischen  Akademie -Schriften)  ausge- 
Mhene  Ansicht  specieller  formulircnd,  die  Saftströmungen 
Nationen)  in  den  Pflanzenzellen ,  z.  B.  den  Staubfäden- 
ren  der  Tradescanlia  mit  den  Erscheinungen,  welche  die 
an  der  Amoeba  porrecta  zeigen  oder  die  Poljthalamien, 

ich  sie  beschrieben,  zusammengestellt,  und  die  ßewe- 
|6o  des  Protoplasma  für  gleich  denen  der  sogenannten 
kode  der  Rhizopoden  erklärt.  Ich  habe  die  oft  beschrie- 
eo  Erscheinungen  in  den  Staubfädenhaaren  von  Trades" 
üs  vexglichen,  und  muss  danach  die  grosse  Uebereinstim- 
lg  derselben  mit  den  Strömungen  bei  den  Diatomeen  so^ 
d,  all  auch  in  den  Fäden  der  Rhizopoden  anerkennen. 

wählte  zur  Beobachtung  Tradescanlia  procumbens,  deren 
unentenhaare   sehr   durchsichtige  Zellenwände   uad   voll- 
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sUindig  farblosen  Inhalt  besitzen ,  der  bei  Tr.  %ehma  s.  B. 
mehr  oder  weniger   rotb   die  Deatlichkeit  der  Bewegangi«-  '[ 
Bcheinungen  etwas  beeinträchtigt.    Aach  sind  die  Köraebfli  < 
bei  ersterer  grosser  und  die  Orundsabstanz  der  Ffiden  sdieii<  4 
bar  mehr  homogen.    Von  der  den  Kern  amhoUenden  Proto*-^ 
plasmaschicht   gehen    mehrere    dickere   nnd    dünnere   Fita  ; 
aas,   nach    allen    Richtnngen    die   Zelle    darchsetzend,  anh  ^ 
öfter  der  Zellenwand  (wie  bei  RJuMsolenid)  dicht  anliegori»  - 
Sie  bestehen   deutlich  aus  einer  Ornndsubstanz    ood   eingt*^ 
betteten,   stark   lichtbrechenden  Kornchen.     Letztere  laofH-^^ 
im  Innern  oder  wie  auf  der  Oberfläche  der  Fäden  bin.  Ml» 
weder  nur  nach  einer  Richtung  oder,  wie  nicht  selten  p*- 
sehen  werden  kann ,  nach  entgegengesetzten  Richtaogen  it»  <| 
gleich  an  einem  und  demselben  Faden.     An  den  breitetlMij 
ist  die  doppelte  Stromungsricbtung  fast  constant,  sie  komoM 
aber  auch  an  den  feinsten,  kaum  noch  erkennbaren  Fädei 
vor.    Begegnen  sich  Körnchen,  so  gehen  sie  meist  ongestlM 
an  einander  vorbei,  oder  es  kommt  vor,  dass  die  einen  die 
anderen  mit  zurücknehmen   —  ein  Beweis»  dass  nicht  zvd  , 
getrennte  Fäden  die  Ursache  der  doppelten  Strom esiichtoaf 
waren.   An  demselben  Faden  überholen  einzelne  in  schnellea 
Laufe  andere  langsamere  und  können  dann,  wie  ich  einiMl 
sah,  plötzlich  zurücklaufend  gemeinschaftlich  umkehren.   Dm 
Fäden  theilen  sich  öfter  gabelig,  und  ein  Körnchen,  an  Hü 
Theilungsstelle  gelangt,  stockt  ehe  es  sich  dem  einen  oder  , 
anderen  Wege   anvertraut.     Die  Gestalt   und   Richfiing  d«  | 
Fäden  ist   aber   fortwährendem  Wechsel   unterworfen.    Dfa 
gabelige  Theilung  z.  B.  rückt  von  der  Basis  des  Fadens  la   ; 
Zellenkern  dem  anderen,  an  der  inneren  Oberfläche  derZd*  i 
lenwand  sich    befindenden  Ende    entgegen.     Oder   es  bildtt 
sich  aus  der  gabeligen  Theilung  eine  Brücke  zu  einem  nebeo- 
anliegenden  Faden,  indem  der  eine  Theilast  mit  diesem  ve^ 
schmilzt.   Die  Brücke  läuft  dann  abwärts  oder  aufwärts  zwi- 
schen beiden  Fäden  hin,  verkürzt  sich,  indem  letztere  $Uk 
einander  nähern,   endlich   verschmelzen   sie   volletändig  mit 
einander  zu  einem  einzigen,  so  dass  jetzt  ein  breiter  Stmoi 
fliesst,  wo  vorher  einzelne  feine  Fäden  waren. 
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r  inneren  Oberfläche  der  Zellenwand  befindet  eich 
■menhfingende,  duone  Protoplasmuchioht.  So  er- 
I  nach  der  Anwendung  von  Reagentien,  welche 
[den  Primordialschlaach)  einschrampfen  machen, 
flkerlöenng  konnte  ich  hier  dasselbe  hervorrufen, 
rann  bei  den  Characeen  gelang  (Monatsberichte 
nr  Akademie  d.  Wies.  1852,  p.  225).  Der  Zellen- 
:  sich  scharf  begrfinzt  von  der  Zeilbaut  zurück, 
»"ten  die  Strömnngserscheinnogen  im  Innern  noch 
ang  fort.  Hiebei  kann  man  sich  auch  Gberzeogen, 
B  der  Rindenscbicht  des  Protoplasma  vorkommen - 
icben  und  'Körnchenscb wankungen  (denn  solche 
iteljen weise  oft  alleiu  vorhanden)  nicht  die  ftusserste 
B  Protoplasma  (Hautschicht  Prlngsheim)  betref- 
SU  nur  eine  innere  Lage  an  der  Rindenschicht 
licht)  (ebenso  bei  NociUuca  vergl.  oben), 
illirtem  Wasser  sah  ich  die  Slrömungserscheinun- 
leinen  Zeilen  sich  12  Stunden,  in  dfinnem  Zucker- 

24  Stunden  erhalten.  Es  verlohnte  sich  wohl  der 
e  Reihe  von  Lösungen  in  ihrem  Einflüsse  anf  die 
len  Bewegnngserscbeinungen  zu  prüfen,  etwa  wie 
Kölliker  bei  den  Samenfäden  geschehen.  Auf 
ge  durften  interessante  Aufschlüsse  erwartet  werden, 
idiilderten  Bewegungen  des  Protoplasma  der  Pflan- 
können  nach  meiner  Meinung  nicht  unberScksichtigt 
renn  es  sich  um  eine  Deutung^  der  rftthselhafiten 
sheinungen  der  Sarkodefäden  bei  den  Rhizopoden 
ind  empfehle  ich  das  vergleichende  Studium  der 
lamentlich  denen,  welche  eine  Zusammensetzung 
Polythalamienfäden  aus  kleinen  Zellen  fQr  möglich 
Nheinlich  halten.    Bei  Tradescaniia  verlaufen,   wie 

dieselben  Erscheinungen,  welche  dort  auf  thieri* 
en  bezogen  werden  müssen,  an  unzweifelhaftem 
li 

lizosolenien  habe  ich  zwei  verschiedene  Species 
.  Die  bei  weitem  häufigste  und  grösste  ist  zwei- 
lentisch   mit  BrightwelTs   im   Quart,  journ.   of 

JlhlT.  IM«.  32 
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micr.  Science.  Jan.  1858^  XXII.  p.  94  beschriebenen 
Tab.  V.  Fig.  5  abgebildeten  Rh,  slyUfomUs.  Die  Robren 
cylindriscb,  an  beiden  Enden  ziemlich  plötzlich  zage« 
und  mit  einem  kleinen,  wie  es  scheint  'soliden  oder  w 
stens  sel^r  dickwandigen,  von  der  Hohle  des  Cy lindere  l 
abgesetzten  Eieselstachel  an  der  Spitze  versehen.  Du 
spitzung  ist  der  Art,  dass  nach  der  verschiedenen  Lag 
Röhre  beim  UmroUen  die  Bilder,  wie  Fig.  1,  2,  3,  4  8i< 
ten,  entstehen,  also  etwa  wie  bei  einer  zngeschnittenei 
der.  Die  Länge  und  Dicke  der  Röhren  variirt  sehr. 
sah  sie  von  0,4  bis  0,7'"  Par.  Länge  and  0,025  —  0,04'"  I 
Die  meisten  Exemplare  fanden  sich  in  der  Theilong,  i 
eine  Quertheilung  ist,  und  einzelne  bestanden  aus  3— 6 
einander  zusammenhängenden  Individuen.  Solcher  bab 
einige  gemessen.  A.  4  zusammenhängende  Indi?i€ 
Länge  derselben  0,68'",  0,42'",  0,4"',  0,46'";  B.  3  «ui 
menhängende  Individuen  von  0,7'",  0,76'",  0,68"'L 
C.  3  zusammenhängende  Individuen  von  0,72'",  ( 
0,52'"  Länge;  D.  6  zusammenhängende  Individoe 
0,52";,  0,74'",  0,5'",  0,52'",  0,5'"  Länge ,  das  letzte  ab( 
chen;  ganze  Länge  der  Röhre  3"^  Characteristisch  fi 
slyliformis  ist  die  Ringzeichnung,  welche  die  Schale  b 
Im  Wasser  fällt  dieselbe  wenig  auf,  tritt  aber  nach 
Glühen  oder  Trocknen  nach  vorgängiger  Befaandlan| 
Säuren  sehr  scharf  hervor.  Ich  habe  mich  bemuht,  in  '• 
ein  möglichst  getreues  Bild  derselben  zu  geben,  wie  ti 
derjenigen  Lage  der  Rhizosolenie  erscheint,  welche  der 
geschnittenen  Schreibfeder,  die  angeschnittene  Fläcbn 
Beschauer  zugekehrt,  entspricht.  Das  obere  Stuck  dei 
den  in  Fig.  3  gezeichneten,  nach  der  Theiluug  noch  si 
menhängendcn  Individuen  um  00^  um  seine  Längsaxe  1 
herumgedreht,  wQrde  zu  dem  in  Fig.  4  dargestellten  we 
Die  dem  Beschauer  zugekehrte  Seite  des  verjüngten  I 
ist  die  schief  abfallende.  Auf  ihr  befindet  sich  in  der 
eine  Zeichnung  wie  eine  Lanzenspitze.  Sie  ist  gewi 
massen  als  Abdruck  des  früher  einmal  hier  anliegenden 
des  eines  anderen  Individuum  zu  betrachten.    Hier  dSift 
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hr  TbADg  ein  Verschluss  der  Schale  am  spätesten  einge- 
«ÜB  scio,  vielleicht  persistirt  in  den  dunkelen  Linien  aa 
r  eioe  Oeffnung  des  Kieselpanzers,  deren  ich  sonst  nir- 
■di  eine  entdecken  konnte.  Die  Ringelang  der  Schale 
mait  dorch  linienförmige  Einschnitte  tu  Stande,  desshalb 
cht  &  Schale  gern  in  den  Ringen.  Eine  weitere  feinere 
idiDQng  der  Kieselschale  ist  auch  im  geglühten  Zustande 
f  bei  Anwendung  schiefen  Lichtes  nicht  entdeckt  worden. 

Die  fweite,  bei  Helgoland  seltenere  Art  nenne  ich  Rh, 
leor  «eis  (Fig.  5  —  8).  Dieselbe  ist  kleiner  als  erstere  und 
niDt  fut  immer  nur  in  einzelnen,  nicht  in  zahlreich  zu- 
menhingenden  Individuen  vor.  Länge  0,20  — 0,25''^  Dicke 
85"'.  Exemplare  von  0,25'"  Länge  können  schon  Qoer- 
aloBg  in  der  Mitte  zeigen.  Ein  einziges  Mal  sah  ich  3  In- 
Maen  an  einander  hängen,  von  denen  eines  schon  wieder 
der  Qoertheilung  begriffen  war.  Länge  der  Einzel thiere 
S,  0,15  and  0,225"'.  An  der  Kieselhülle  habe  ich  eine 
(gelang  nicht  wahrnehmen  können.  Die  Zuspitzung  an 
I  Enden  ist  geschweift  und  die  äusserste,  wie  bei  Rh.  sty- 
scharf  abgesetzte  Spitze  Vogelklauen  ähnlich  nmge- 
Die  Krummungsebencn  dieser  Spitzen  sind  für  die 
len  Enden  eines  Individuums  nicht  parallel,  sondern  schnei- 

sich  unter  einem  spitzen  Winkel. 

Eine  vorläufig  nicht  sicher  zu  deutende  Eigcnthümiichkeit 
;«&  die  beiden  in  Fig.  8  abgebildeten  Exemplare.  Sie 
dcD  ohne  organische   Erfüllung  gefunden.     Heide  hingen 

an  einander,  wie  sie  gezeichnet  sind^  ohne  dass  die  Ur- 
le  des  Zusammenhanges  entdeckt  werden  konnte.  Das 
•  geseicbnete  Exemplar  hatte  eine  Länge  von  0,2'",  das 
ite  von  0,25'".    An  beiden  war  die  obere  Spitze  etwa  bis 

Mitte  der  Verjüngung  abgebrochen,  aber  eine  Art  von 
rsdiloss  durch  eine   sehr  zarte  Haut  wieder  herbeigeführt. 

Innern  enthielten  beide,  dem  einen  Ende  ziemlich  nahe, 
si  in  omgekehrter  Richtung  an  einander  befestigte  Spitzen 
im  Individuen.  Ich  vermnthe,  dass  diese  Exemplare  in 
!r  Theilong  begriffen  waren,  zu  welchem  Behufe  sich  in 
er  Mitte  die   neuen    Spitzen   gebildet   hatten.     Sie    mögen 

22  ♦ 


III 


liDken  uDteD,  wieder  bei  a,  die  in  Fig.  10  abgebild< 
kehrt,  bei  b  also. 

Nach  der  TheiiuDg  bleibt  bei  den  Rhizosoleuiei 
wie  auch  bei  Coscinodiscus  und  DeiUicella,  noch 
lang  aa  der  TheiluDgssteiie  die  Eieselhuile  des  mC 
Individaams  unversehrt  (vergl.  Fig.  6  u.  12).  Mit 
sprengen  derselben  haften  die  Theiisprosslinge  H 
noch  einige  Zeit  an  einander.  So  namentlich  bei  Rl 
styliformiSy  wie  in  Fig.  2,  wo  die  puuktirten  Linie 
sprungliche  Verbindung  durch  die  hier  jetzt  fehlend 
hülle  andeuten.  Oft  sieht  man  auch  Exemplare, 
freien  Spitzen  noch  Stucke  der  meist  schon  früher 
den  Kieselhüile  des  mutterlichen  Individuums  haftei 
brochene  Rhizosolenien  schliessen  die  Oeffnuug  mit  i 
glasförmig  gewölbten  Kieselplatte.  Doch  scheinen 
trSglich  unmittelbar  hinter  dem  Verschluss  eine  m 
rechte  Spitze  zu  bilden.  Ich  habe  wenigstens  fixen 
Art  gesehen,  die  freilich,  wenn  auch  etwas  künstlii 
deutet  werdtt  könnten,  dass  die  abgebrochene  Spil 
Innere  der  Bohre  gerathen,  und  bei  dem  folgenden  1 
eingekerkert  worden. 

Die  in  Fig.  11  u.  12  abgebildete  Diatomee  wird 
iüusi  Denticelia  zugerechnet  werden  müssen,    wem 
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irt|  wie   mir   anch  Herr  J.  Muller  auf  eine  an  ihn 

Anfrage    schrieb.     Man    konnte    die  Verschieden- 

rer  Arten  aaf  Ungenanigkeiten  der  etwas  rohen 

iIejWien  Zeichnung  schieben.   Die  Grosse  giebtBailey 

OL    Das  in  Fig.  11  abgebildete  Exemplar  mass  ich  zu 

Unge  (ohne  die  Stacheln)  und  0,065"'  Breite.     Ein 

Exemplar   zeigte  0,095'"  Länge   und  0,085'"  Breite. 

IS  bcsass  0,125'"  Länge  und  0,098"'  Breite,  die  Länge 

«BEdnen  Theilsprosslinge  0,055  und  0,065'",   also  viel 

ab  ihre  Breite,  was  in  Verbindung  mit  den  anderen 

schon    eine    grosse    Varietät   der  Formen    ergiebt. 

,  aber  erst  ans  der  Theilung  Jiervorgegangene  Exem- 

t  werden  breiter  als  lang,  ältere  länger  als  breit  erschei- 
Ba  kommen  übrigens  noch  viel  kleinere  Denticellen  bei 
Ph%iihrt  vor,  welche  entweder  Junge,  auf  andere  Weise 
P  Anth  Theilung  entstanden,  von  unserer  Art  oder  eine 
pm  darstellen.  Der  Querschnitt  unserer  Denticellen  ist 
hüMkoniformig,  der  natnriiohe,  oben  und  unten,  geht  in 
Pb  bflidao  äusseren  Zapfen  aus.  Die  Stacheln  nach  innen 
Uli  len  Zapfen  stehen  nicht  in  der  beide  Zapfen  mit  einan- 
ivvflrbindenden  Linie,  sondern  der  eine  rechts,  der  andere 
fijb  Ton  derselben.  Daher  die  ungleiche  Uebereinander- 
ifUbiaDg  derselben  an  die  in  der  Theilung  begriffenen  In- 
ividMB  (?ergl.  Fig.  12). 

Id  Wasser  erscheint  der  Eieselpanzer  ohne  alle  feinere 
kMetor.  Nur  mit  grosser  MShe  nimmt  man  zwei  quer  über 
hiiribeD  hinlaufende  parallele  Linien  wahr,  welche  auch 
if  imseren  Zeichnungen  angedeutet  sind.  Dieselben  haben 
Mar  die  gleiche  Entfernung  von  dem  vorderen  und  hinteren 
hde  ond  stehen  also  einander  um  so  näher,  je  kurzer  das 
idifidoam«  Nach  dem  Glühen  und  bei  Anwendung  schiefen 
ichtes  kommt  auf  der  Oberfläche  eine  feine  Strichelung 
'Inetirnog)  zum  Vorschein,  wie  sie  Navicula  angulata  zeigt. 
ine  aolchs  feine  Punctirung  soll  nach  Bailej  auch  D,  mo- 
GflUM  voB  der  Küste  Florida*s  zeigen. 
Nftch  aOem  Angeführten  wird  unsere  Denticella  leicht  wie- 
r  mi  erkennen  sein.    Ich  benenne  sie  Denticella  regia. 


2  u.  3.  Die  Enden  sweier  nach  der  Theilung  noe 
in  Zusammenhang  stehender  Exemplare  in  ▼er« 
bei  180  mal.  Vergr. 

4.  Das   Ende  eines  geglfihten  Exemplares   mit  de 

sehen   Zeichnung   der   Oberfläche.     ßei>  ft  m  C 
möglicherweise  Löcher  der  Schale  sind.     Yerg 

Fig.  5  —  10.    RhiiOBolenia  ealcar  ati»  mihi. 

5.  Ein  Exemplar  lebend.    Vergr.  72. 

a.  Ein  ebensolches  in  der  Theilung.     Vergr.  72. 

7.  Die  beiden  Enden  eines  Exemplares.    Vergr.  8 

8.  Die  unteren  Enden  zweier  an  einander  kleben 

in  deren  Innerem  neugebildete  Spitzen  liegen. 
9a.  Eine  der  neugebildeteu  Spitzen,  in  Fig.  8  mit 

Vergr.  830. 
10  b.  Eine  der  in  Fig.  8  mit  b  b  bezeichneten  Spiti 

Fig.  11  n.  12.   DenticeUa  regia  mihi. 

Erstere  lebend,  letztere  ohne  organischen  Inhalt  gcj 
Theilung  begriffen.    Nur  die  Lage  des  Kernes  ist  darc 
strablig  sich  aasbreitende  Körnchen masso  angegeben, 
bei  beiden  180. 

Fig.  13.  Cateifwiueui  ceniraltM  Ehrbg.  lebend,  b€ 
grösserung.  Die  Scbalenzeichnung  ist  so  fein,  dass  sie 
grösserung  nicht  erkannt  werden  kann.  Passt  auch  . 
sehen  Inhalt  der  anderen  bei  Helgoland  vorkommender 
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Jeber  die  Endigungsweise  des  Höriierven  im 

Labyrinth 

von 

Prof.  Max.  Schültzb. 

(Hierxa  Tafel  XIV.) 


teif  ensand  machte  in  ^iaem  Aufsätze  dieses  Archivs  Jahrg. 
i5  pag.  171  darauf  aufinerksani ,  dass  die  zu  den  Ampullen 
r  halbcirkelfSrmigen  Kanfile  des  Obres  tretenden  Nerven 
li  in  einen  in  die  Höhle  der  Ampulle  wie  eine  Scheidewand 
{enden  Vorsprung  einsenken,  und  bildete  dies  Verbal tniss 
m  Teracfaiedenen  Thieren  und  vom  Menschen  ab.  Die  That- 
ehe  war  schon  Scarpa  in  ziemlich  derselben  Ausführlich* 
•t  bekannt,  wie  in  dessen  vortrefflichem  Werke  Anatomicäö 
iqnisitiones  de  auditn  et  olfactu  1789  zu  lesen.  Diesem  so 
irgfUtigen  Beobachter  war  auch  nicht  entgangen,  was  Stei* 
losand  später  bestätigte,  dass  die  innere  Bekleidung  dieses 
orsprunges,  den  er  sepium  nerteum  nennt,  eine  andere  sei 
b  die  übrige  Auskleidung  der  Ampullen  und  der  halbdrkel- 
Srmigen  Kanäle,  nämlich  weicher,  dicker,  undurchsichtiger, 
Bbur  breiigen  Nervenmasse  ähnlich.  Als  solche  spricht  er 
te  Ueberzog  des  genannten  septum  geradezu  an  und  las  st 
ii  ihm  den  Hörnerven  endigen  wie  den  Sehnerven 
«der  retina  (cf.  1.  c.  pag.  14,  16,  19,  61  n.  a,).  B.  H. 
Veber  bestätigte  später  (de  aure  et  auditu  hominis  et  ani- 
*«iniQ,  Lips.  1820  pag.  58,  102)  die  Angabe  Sc arpa's  über 
"**  Verhalten  der  Ampullennerven  beim  Rochen  und  bei  der 
Sdileihe. 

^0  der  Tbat  ist  es  nicht  schwierig,  bei  verschiedenen  Thie- 
^  sich  schon  unter  Anwendung  massiger  Vergrösserungen 
^<>B  auf  das  bestimmteste  zu  überzeugen,  dass  kein  Nerven* 
'^'cbeo  aber  das  „septum  nerveum^  hinaus  zu  anderen  Thei- 


344  P'of*  ^<^^  Scbultse: 

len  der  Ampallenwand  sich  verbreitet.  Die  Stelle,  an  wel- 
cher die  Endigang  der  AmpallenDerven  zu  suchen,  ist  dem« 
nach  eine  scharf  begrenzte  und  sehr  wenig  ausgedehnte,  b 
sehr  kleinem  Räume  müssen  sehr  zahlreiche  NerTenendeD  n- > 
sammengedrfingt  liegen.  Die  bisherigen  Versuche  aber,  den- 
selben hier  auf  die  Spur  zu  kommen ,  können  nicht  ils  ge- 
lungen bezeichnet  werden. 

Zwar  ist  die  lange  eines  besonderen  Beifalls  sich  erfreuend! 
Ansicht  von  dem  Vorkommen  von  Endschlingen  an  dwnm 
Orte  der  Annahme  freier  Nervenendigungen  immer  mehr  ge- 
wichen. Wie  aber  diese  stattfinden,  ob  durch  ein  fast  plöti- 
liches  Aufhören  der  markhaltigen  Nervenfasern,  oder  ein iH- 
mählicfaes  spitzes  Auslaufen  der  aus  den  markhaltigen  he^  \ 
vorgetretenen  marklosen  Fasern  oder  Axencylinder,  oder  eid- 
lich nach  einer  oft  citirten  einzelnen  Beobachtung  von  Meiii- 
ner  beim  Karpfen  (R.  Wagner  Neurologische  Uotersndwn- 
gen  in  den  Nachr.  v.  d.  E.  Oes.  d.  Wiss.  z.  Göttingtn  185S, 
April  11,  No.  6.  p.  61),  einer  ähnlichen  von  StaoDinibci 
Pleumectes  platessa  (Handb.  d.  Zootomie ,  2.  Aufl.  p.  I63)i 
und  den  ausfuhrlicheren  Angaben  von  Leydig  (Histologii 
p.  270)  vor  ihrem  Ende  in  Zellen  übergehen,  oder  enfiU 
neben  diesen  auch  noch  Schlingen  vorkommen ,  wie  R^  Wig« 
ner  und  S tan n ins  z.  B.  annehmen,  kann  als  eodgfihig 
entschieden  vornehmlich  deshalb  nicht  angesehen  werden,  weÜ 
eine  befriedigende  Darstellung  der  Anordnung  aller  hierii 
Betracht  kommenden  Elementartheile  noch  von  keinem  ein* 
zigen  Thiere  gegeben,  eine  genaue  topographische  mikrosk^ 
pische  Anatomie  der  Ampulle  durchaus  fehlt.  Als  dn  wert- 
voller Versuch  in  dieser  Richtung  ist  die  Darstellung  des  W- 
neren  Baues  des  Oehörorganes  von  Petromyzon  von  H.  Beick 
(Untersuchungen  zur  Ichthyologie  von  A.  Ecker  p.  24)  i> 
betrachten,  auf  welche  wir  unten  zurückkommen. 

Mich  verlockten  während  eines  Aufenthaltes  auf  Helg^ 
land  die  grossen  und  leicht  zu  präparirenden  Ampallen  d^ 
Rochen  und  Haie  zu  einer  genaueren  Beschäftigung  mit  des 
beregten  Gegenstande.  Zwar  ist  der  bezeichnete  Rana  i^ 
Ampullen >  in  welchem  die  Nerven  endigen,  trotz  niMt  ^ 
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gmi  Aosdebnang,  doch  noch  gross  genug,  nm  zu  einer 
IItt(bidigeo  mikroskopischen  Durch  forsch  ang  wohl  mehr  als 
ige  Wochen  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  haben  meine 
obachtongen,  die  auch  auf  die  anderen  Theiie  des  La- 
riathes  der  genannten  Fische  ausgedehnt  und  später  an 
Igen  einheimischen  Thieren  fortgesetzt  wurden,  einen  voll- 
odigen  Abschluss  in  die  Frage  Qber  die  Endignngsweise 
<  Hörnerren  nicht  gebracht;  doch  ergaben  sie  Einiges,  was 
der  Veröffentlichung  für  werth  halte. 
Ueber  das  Gröbere  bei  Raja  clavata  zur  Erlfiuterung  des 
Igenden  nor  so  viel:  Der  Nervus  acusticus  (fig.  1,  b)  ver- 
it  das  Gehirn  kk  dicht  hinter  dem  trigeminus  cum  faciah', 
1  theilt  sich  in  einen  vorderen  stärkeren  und  einen  hinte- 
I  feineren  Ast.  Ersterer  versorgt  den  kleineren  Otolithen- 
ik  d  und  zwei  Ampullen,  a  die  des  vorderen,  und  c  die 
I  unteren  halbcirkelförmigen  Kanales.  Der  hintere  feinere 
p«]g  breitet  sich  an  dem  grossen  Otolhitensack  e  und  sei- 
B  Divertikel  f  aus ,  nimmt  dabei  den  in  seine  Bahn  laufen- 
B  nervös  glossopharyngeus  g  auf,  welcher  sich  zwar  bald 
ider  von  ihm  lossagt,  doch  aber  eine  Strecke  weit  in  so 
i%em  Znsammenhange  mit  ihm  steht,  dass  ein  Austausch 
■  Fasern  sicherlich  stattfindet,  und  endigt  schliesslich  an 
r  Ampulle  b,  dem  hinteren  halbcirkelförmigen  Kanäle  an- 
börend. 

Von  den  Ampullen  erhalten  zwei  ihren  Nerven  ziemlich 
um  io  der  Richtung  der  Längsaxe,  d.  h.  einer  Linie,  welche 
ide  Ampullenöffnungen  mit  einander  verbindet;  es  sind  das 
I  des  vorderen  und  hinteren  halbcirkelförmigen  Kanales 
|i  1,  a  o.  b);  die  dritte,- dem  unteren  balbcirkelförmigei^ 
laale  angehörige  dagegen  in  der  Richtung  der  Queraxe. 
e  Nerven  der  ersten  beiden ,  welche  mehr  bandförmig 
d,  lassen  bei  massiger  Yergrösserung  folgendes  Verhalten 
tr  Endausbreitung  erkennen.  Sobald  dieselben  die  äussere 
lad  der  Ampulle  erreicht  haben,  treten  sie  in  das  durch- 
htige  sehr  feste  Bindegewebe  derselben  ein,  und  verlaufen 
die  donne  Wand  eingebettet  weiter.  Die  breiten  markhal- 
Mi  Primitivfasern,  denen  hier  nirgends ^  so  viel  ich  sehen 
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konnte,  bipolare  Ganglienzellen  eingebettet  sind,  die  sonst 
an  peripherischen  Acnsticus  -  Zweigen  so  hSnfig  sind,  treteo 
fächerförmig  auseinander,  wodarch  die  bei  anffallendem  Lkbto 
ursprünglich  weisse  Farbe  des  Nerven  lichter  grao  wird,  und 
gelangen  bis  zur  Mitte  der  Ampulle,  bis  zur  Aeqnatorialxone. 
liier  ist  der  Nerv  so  breit  geworden ,  dass  derselbe  die  Hilfte 
des  grössten  Kreises  der  Ampulle  nmfasst.  Ueber  diese  Stelle 
geht  in  der  bisher  verfolgten  Richtung  keine  Nervenfuer 
hinaus.  Ihr  entsprechend  befindet  sich  an  der  inneren  Wand 
der  Ampulle  ein  leistenfÖrmiger  Vorsprung,  welcher  dorck 
gelbliche  Farbe  und  Undurchsichtigkeit  von  der  farbloeea 
durchsichtigen  übrigen  Ampullen  wand  absticht,  wie  am  deat^ 
liebsten  erkannt  wird^,  wenn  die  Ampulle  von  der  dem  Ne^ 
ven  gegenüberstehenden  Seite  geöffnet  wird.  Ein  sogeseieh- 
netes  Bild  dieser  Gegend  giebt  üg.  2. 

Die  Leiste,  welche  ich  crista  acnstica  nenne,  verbrei* 
tert  sich  nach  den  Enden  und  geht  hier  jederseits  in  einei 
gelblich  geffirbten  Knopf  über,  welcher,  an  der  Peripherie 
sich  allmählig  abflachend,  sich  in  das  Niveau  der  inneres 
Oberfläche  der  übrigen  durchsichtigen,  farblosen  Ampolleo- 
wand  verliert.  Nach  diesen  einander  diametral  gegen&be^ 
Stehendon  knopfförmigen  Anschwellungen  der  crista  aenstki 
streben  die  meisten  Nervenfasern,  wie  bei  der  BetracbtoB^ 
der  ungeöffneten  Ampulle  schon  deutlich  wird.  Nor  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  Knöpfen  ist  der  fächerförmig  aot- 
gebreitete  Nerv  so  durchsichtig  und  dünn  geworden,  daH 
man  ohne  Präparation  die  Primitivfasern  deutlich  einzeln  fe^ 
folgen  kann;  nach  den  Ecken  des  Fächers  zu  liegen  dieselbei 
noch  in  mehreren  Lagen  über  einander.  Sucht  man  bei  ns^ 
ger  Vergrösserung  den  Verlauf  der  mittleren,  dünngesietci 
Primitivfasern  in  der  Ampullenwand  zu  verfolgen,  so  sitii^ 
man,  dass  dieselben  nicht  da  endigen,  wo  die  fächerfÖroMge 
Ausbreitung  des  Nerven  aufhört,  sondern  zum  Theü  ni^ 
rechts  und  links  umbiegend  den  Ecken  des  Fächers  jottrebeSi 
zum  Theil  sich  gerade  nach  abwärts  biegen ,  um  in  dea  nrit^ 
loreu  Theil  der  crista  acustica  einzutreten.  Diese  DmbiegiB* 
gen   der   markhaltigen   Primitivfasern ,   welche   an   der  co^ 
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•eckendes  Stelle  bei  vielen  Thieren  von  mir  gesehen  wurden, 
t,  anch  die  Ausbreitung  der  Ampullenncrven  überall  eine 
leotlich  gleiche  zu  sein  scheint,  sind  es,  welche  für  End- 
liogen  genommen  werden  können  und  genommen  worden 
I.  Solche  kommen  aber  an  den  Ampullen  in  der  Thut 
it  vor.  Alle  Fasern  vielmehr  senken  sich  in  die  crista 
itica  ein.  In  dieser  verlaufen  sie  aber  gestreckt,  ihre  ur- 
iogliche  Dicke  beibehaltend  oder  durch  Theilung  sich  ver- 
milemd,  bis  unter  den  Epithelialüberzug.  An  feinen  Quer- 
oitten  der  crista  acustica  lässt  sich  dieser  Verlauf  der  Ner- 

leicht  verfolgen  und  giebt  unsere  fig.  3  ein  Bild  eines 
:hen  Schnittes  zugleich  mit  dem  Epitholialbelag  aus  der 
te  der  crista.  Dieselbe  Art  der  Nervenausbreitungen  fin- 
.  lieh  in  den  Seiten theilen.  Es  hat  den  Anschein,  als  wenn 

Primitivfasern  unter  dem  Epithel  des  Kammes  der  crista 
larf  abgeschnitten  endigten.  Genauere  Betrachtung  bei 
rker  Vergrösserung  lehrt  aber  1)  dass  die  Nervenfasern, 
n  ehe  sie  die  Grenze  des  Bindegewebes  erreichen,  ihr 
irk  verlieren  und  sich  bis  auf  den  Axencylinder  verschmfi- 
I,  und  2)  dass  der  Axencylinder  die  homogene^ 
lorpelharte^  gegen  das  Epithel  scharf  abgesetzte 
odegewebslage  durchbricht,  und  nackt  in  den  hier 
hr  dicken  Epithelialüberzug  eindringt.  Entfernt 
10  an  gunstig  erhärteten  Präparaten  das  sich  hier  schwer 
leode  Epithel  mit  der  Nadel,  so  gelingt  es  oft,  einen  Wald 
I  frei  aus  dem  Bindegewebe  hervorragenden  Axencylindern 
anmittelbarer  Fortsetzung  der  markhahigen  Fasern  an  der 
illt  des  abgelösten  Epithels  zu  erkennen  (vergl.  fig.  8). 
ese  sind  je  nach  der  Dicke  der  Nervenfaser,  der  sie  ange« 
rteOy  bald  breiter,  bald  schmaler,  verlaufen  entweder  noch 
•  kurze  Strecke  in  der  ursprunglichen  Richtung  weiter, 
V  biegen  seitlich  ab  und  lassen  sich  in  solchem  Falle  oft 
'  recht  ansehnliche  Strecken  isoliren.  Sie  theilen  sich  aber 
aer  bald  in  feinere  und  feinste  Fädchen  und  verschwinden 
solche  zwischen  den  Zellen  des  schwierig  zu  zerlegenden 
ithellaluberzuges. 
Dia  auB  dem  Bindegewebe  hervortretenden  Nervenfasern 
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neDDe  ich  nackte- Axencjlinder.  In  der  That  besitzen  diesel- 
ben eine  Hfille,  welche  als  Fortsetzung  der  Schwan n'spben 
Scheide  der  markhaltigen  Fasern  (Schwann  Untersnehnngn 
etc.  p.  174)  angesehen  werden  könnte,  nicht.  Es  geht  dem- 
nach an  der  Grenze  von  Bindegewebe  nnd  Epithel  nicht  blosi 
die  Markscheide,  sondern  auch  die  stractorlose,  glashelle 
Hulie  verloren.  Dass  dem  in  der  That  so  sei,  lehrt  einmil 
die  Vergleichang  der  zwischen  den  Epithelialzellen  liegesdei 
Nervenfasern  mit  den  durch  Zerzupfen  desselben  PrSparatei 
aus  den  markhaltigen  Ampnllarnerven  isolirten  Axencjlioden. 
Beide  gleichen  sich  auf  ein  Haar  in  Farbe,  Art  der  Licht- 
brechung und  feingestrichelt  körnigem  Ansehen.  Nicht  Seiten 
gelingt  es  aber  auch,  beide  isoiirt  in  Continuitfit  zu  sehen. 
Beim  Zerzupfen  des  Epithels  der  crista  ereignet  es  sieh  oidtt 
selten ,  dass  mit  dem  Isoliren  der  feinen  Nervenffisercheo  der 
sie  liefernde  Azencjlinder  auf  eine  lange  Strecke  aas  der 
zugehörigen  Markscheide  herausgezogen  wird  ,  welche  letxtere 
im  Bindegewebe  liegen  bleibt.  Wie  es  weder  beim  Axenej- 
linder  gelingt,  durch  irgend  welche  Behandlungsweise  eine 
abhebbare  Membran  darzustellen,  so  auch  nicht  bei  den  ins 
dem  Bindegewebe  der  crista  hervorgetretenen  markloseo  Fa- 
sern. Zum  zweiten  ziehe  man  solche  marklose  Nervenfssera 
zur  Vergleichung  heran,  welche  in  der  That  aus  AxeocjHn- 
der  und  glasheller  Scheide  bestehen,  und  zwar,  um  sie  fon 
einer  möglichst  analogen  Stelle  zu  gewinnen,  den  Dervni 
acusticus  von  Petromyton.  Wie  bei  allen  Nerven  dieser  FischCi 
fehlt  auch  hier  das  Mark  vollständig.  Die  Primitivfasem  he 
stehen  nur  ans  Axencjlinder  und  dunner  kernhaltiger  Scheide. 
Diese  lässt  sich  an  den  Aesten  des  Hörnerven  sehr  leicht 
nach  mehrtägiger  Behandlung  mit  starken  Lösungen  von 
doppelt  chromsaurem  Kali  als  etwas  SelbststSndiges  von  des 
wenig  contrahirten  Axencylinder  Abgehobenes  erkennen.  Teo 
solcher  besitzen  nun  aber  die  aus  dem  Bindegewebe  der 
crista  acustica  hervorgetretenen  Fasern  nicht  die  geringste 
Spur.  Ich  glaube  danach  ein  Recht  zu  haben,  letztere  sh 
freie  Axencylinder  zu  bezeichnen  im  Gegensatze  zu  denjeoigcB 
marklosen  Nervenfasern,  welche  deutlich  ans  mit  Schwaoo- 
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iber  Scheide  umgebeDeD  Axencylindern  bestehen, 
e  ue  bei  Petromyton^  wie  sie  im  Olfactorius  aller  Wirbel- 
iere  and  als  Bemak'sche  Fasern  im  Sympathicus  vorkommen. 

Ich  erwähne  hier  noch,  dass  auch  ganz  frische  Präparate 
fa  dienen  können,  wenn  auch  auf  anderem  Wege  die 
iberzeogung  zu  befestigen^  dass  die  Nervenfasern  das  Binde- 
irebe  verlassen,  um  in  die  Epithelialschicht  überzugehen. 
i  Behandlang  einer  frei  herausgeschnittenen ,  auf  die  platte 
ite  gelegten  crista  acustica  des  Hechtes  mit  Wasser  quillt 
I  gelbliche  Epithel  des  Kammes  bald  sehr  bedeutend  an 
d  wird  durchsichtiger,  blasser.  Die  vorher  nicht  deutlich 
Monbare  Grenze  des  Bindegewebes  wird  sehr  deutlich,  das 
ifilteigen  der  markhaltigen  Nervenfasern  in  der  crista  bis 
ter  das  Epithel  kann  vortrefflich  erkannt  werden.  Mit  dem 
rtschreitenden  Aufquellen  des  Epitbelialuberzugs  sammelt 
ih  nach  und  nach  eine  grosse  Menge  in  den  bekannten 
ffmen  austretendes  Nerven  mark  frei  auf  der  Oberfl&che 
SS  Bindegewebes  zwischen  und  unter  denEpithe- 
ilelementen  an.  Diese  constant  zu  beobachtende  Er- 
hdoung  kann  wohl  nur  erklärt  werden  mit  der  Annahme, 
tat  die  die  Nervenfasern  enthaltenden  cjlindrischcn  Sub- 
lozlucken  des  Bindegewebes  auf  dem  Kamme  der  crista 
Bi  ausmünden.  Wie  käme  sonst  das  Nervenmark  auf  die 
berflfiche  der  crista? 

Das  Epithel  der  inneren  Oberfläche  <}cr  Ampullen  und 
ilbdrkelförmigen  Kanäle  ist  nach  den  übereinstimmenden 
Bobachtungen  Vieler  ein  einschichtiges  Pflasterepithel,  das 
ik  namentlich  au  erhärteten  Präparaten  sehr  leicht  in  grosse« 
D  Fetzen  ablösen  lässt.  Die  Zellen  sind  fest  an  einander 
heftet,  haben  entweder  eine  regelmässig  sechseckige  Ge- 
llt, oder  sind  unregelmässig  nach  einer  oder  der  anderen 
ichtung  in  die  Länge  gezogen,  oft  spindelförmig.  Gegen 
e  crista  acustica  hin  und  an  ihrer  Basis  ist  die  Form  der 
ftUen  immer  die  sechseckige  und  bilden  sie  ein  schönes,  re- 
shaässiges  Mosaik.  Die  Kerne  sind  gross  und  rund  oder 
taig  oval  mit  deutlichem  Kernkörperchen.  Die  Zellen  sind 
reaig  abgeplattet,  fast  kubisch.    Gegen  die  crista  hin  und  an 
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der  Basis  derselben  wird  die  Dicke  bedeutender  und  die  Zel- 
len treten  dnrch  die  vollkommen  kubische  Form  endlich  g^ 
gen  den  Kamm  der  crista  in  die  Gylindcrform  ober.  Jettt 
nimmt  das  bis  dahin  farblose  Epithel  eine  deutlich  gelblidie 
Färbung  an.  Es  sind  andere  und  neue  Zellen,  welche  sieh 
den  vorhandenen  auf-  und  Zwischenlagern.  Das  Epithel 
wird  ein  mehrfach  geschichtetes  von  sehr  bunter  Zu- 
sammensetzung. Hier  finden  sich  zwischen  den  Zellen  die 
Axencylinder  der  darunter  auslaufenden  Nerven.  Wo  die 
Umwandlung  der  dünnen  in  die  dicke  Epithelialschicbt  for 
sich  geht,  besitzt  die  bindegewebige  Grundlage  der  critU 
acnstica  bei  Spinax  acanthias  einen  Falz,  ein 3  Einbiegimg 
nach  innen ,  um  den  sich  verlängernden  und  über  einander 
geschichteten  Zellen  mehr  Platz  zu  gewähren ,  ihnen  gewi89e^ 
nassen  ausweichend  (fig.  3).  Es  reicht  dieselbe  aber  nidit 
aus,  die  bedeutende  Vermehrung  der  Dicke  des  Epithels 
nicht  auch  an  der  freien  Seite  hervortreten  zu  lassen,  and 
sieht  ein  feiner  Schnitt  der  Mitte  der  crista  mit  seiner  dicken 
Epithelialkrone  einem  Pilz  mit  seinem  Hute  nicht  unähnfieh. 
Diese  Verdickung  des  Epithels  nach  aussen  ist  noch  anfftl- 
lender  bei  Raja  ciaeata,  wo  der  Falz  der  bindegewebigeB 
Grundlage  fast  gänzlich  fehlt.  Die  cylindrische  Form  der 
Zellen  in  der  Gegend  der  Nervenendigung,  wie  ihre  gelbliche 
Farbe ,- erwähnt  schon  Leydig  von  Scytnnus  licfna  (BeitrSge 
zur  Anat.  d.  Rochen  u.  Haie  1852.  p.  32)  und  vom  Stör 
(Anatomisch'histologische  Untersuchungen  über  Fische  ob' 
Reptilien.     1853.  p.  10). 

Die  Enden  der  Ampuüennerven  sind  nach  dem  Vono- 
stehenden  also  in  dem  geschichteten  gelblichen  Epitheliil- 
uberzug  der  crista  acustica  zu  suchen  und  stellt  sich  eine 
möglichst  genaue  Kenntniss  der  Elemente  desselben  demoich 
als  nächstes  ßedurfniss  heraus.  Im  frischen  Zustande  ist  etee 
Zerlegung  dieser  Elemente  nicht  möglich  wegen  der  aQ8ae^ 
ordentlichen  Weichheit  und  Zersetzbarkeit  derselben.  Scarp* 
schon  und  Steifensand  bezeichneten  den  Uebennig  der 
erista  als  pulpa  nervea,  als  weiches  Nervenmark,  In  weldi^ 
die  Nerven  sich  an  der  Oberfläche  auflösen  sollten ,  aod  i^ 


Ucber  die  Endigungaweise  des  H5rnerTen  im  LabyriDth.         351 

der  That  gleicht  die  weiche  Beschaffenheit  des  Epithels  etwa 
der  der  rctioa  and  bietet  einer  genaueren  Dorchforschung 
ibnliche  Schwierigkeiten  dar.  Besser  noch  lasst  sich  der 
epitheliale  Ueberzng  der  regio  olfactoria  der  Nasenschleim- 
hant  zum  Vergleich  heranziehen;  denn  wie  in  jenem  finden 
wir  auch  hier  ein  Geroisch  von  nervösen  Gebilden  und  Epi- 
thelialzelleu ,  und  stimmen  beide  in  ihrer  breiigen  Beschaffen- 
heit wie  in  ihrer  Lage,  als  Ueberzug  einer  zur  Ausbreitung 
eines  Sinnesnerven  dienenden  Bindegewebshaut,  mit  einander 
fibereio. 

Die  Untersuchung  des  frischen  Epithels  der  crista  acustica 
in  Uquor  cerebrospinalis  oder  periljmpha,  welche  beide  man 
•ich  bei  Rochen   und  Haien   leicht  in   grösserer  Menge  ver- 
scliaffen  kann,  ebenso    beitii    Hecht,  wo    kein    Fett    in    die 
biodegewebigen  Höllen  des  Hirns  eingelagert  ist,  wie  das  z.  B. 
bei  den  Cyprinen  der  Fall  ist,  so   wenig  belohnend   sie  für 
die  Erkennung  der   zelligen   Elemente  selbst  ausfällt,  giebt 
doch  eine  Auskunft  über  die  Buschaifenheit  der  freien  Flfiche 
derselben.    In   der  That  war   mein   Erstaunen    nicht  gering, 
als  ich  an  den  ersten  Präparaten  gleich  das  ziemlich  undurch- 
tiebtige   gelbliche    Epithel    von    einem   Wald   lunger,   feiner, 
steifer  Härchen  überragt  fand  (vgl.  fig.  4).     Diese  Haare  ha* 
ben  bei  Rochen  eine  Länge  bis  zu  0,04  "*  P.,  übertreffen  alle 
gewohnlichen  Wimperhaarc  wohl  um  das  Zehnfache,  stehen 
roilständig  regungslos  und  lassen  sich  nur  mit  den  von  mir 
in  der  regio  olfactoria  gewisser  Amphibien   und  Vögel   ent- 
bieten   steifen  Härchen   vergleichen,    die    ziemlich  dieselbe 
Uage  erreichen  können  und  die  ich  Riechhärchen  genannt 
hbe,  von  denen  sie  jedoch  in  ihrer  chemischen  Beschaffen- 
heit wesentlich  abweichen.    Sie   besitzen  an  der   Basis  eine 
gewisse  messbare,  wenn  auch  sehr  geringe  Dicke,  laufen  zu- 
g^pitzt  aus  und   verlieren   sich  endlich  in  solcher  Feinheit, 
^  das    letzte  Ende    nicht   genau  bestimmt   werden  kann, 
^e  stehen  alle  ganz  gerade  neben  einander,  sind  steif,  lassen 
Kich  Kwar  biegen,  brechen  aber  dabei  nicht  selten  ab,  es  kann 
m  Härchen  selbst  in  mehrere  Bruchstücke  zerfallen.    Auf 
Zosatz  von  Seewasser  und  Brunnenwasser  sah  loh  sie  längere 


352  Prof.  Max  Scbnltie: 

Zeit  deutlich  erhalteD,  wogegen  sie  in  verdünnter  EttigBlan 
und  Natronlauge  aagenblicklich  einschmelzen.  Aach  leiges 
sie  sich  ziemlich  resistent  in  gewissen  ChromsSorelösoageB 
und  solchen  von  doppelt  chromsaurem  Kali,  doch  scbrompfca 
sie  in  denselben  immer  etwas  ein,  und  kann  ihre  orsproog* 
liehe  Länge  nur  im  frischen  Zustande  gemessen  werden. 

Diese  eigentbümlicben  Haare  finden  sich  übrigens  Didil 
bloss  bei  Rochen  und  Haien.  Beim  Hecht  habe  ichsiedei 
ganzen  Kamm  der  ebenfalls  gelblich  gefärbten  crista  acostiei 
gleichmässig  dicht  bedeckend  gesehen,  wenn  auch  nicht  pu 
so  lang  wie  bei  den  Plagiostomen ,  ebenso  bei  der  Tiobe 
und  Krähe;  und  Leydig  fand  sie  (Lehrbuch  d.  Histologie 
p.  270)  in  den  Ampullen  eines  Aales ,  dessen  Kopf  in  eiiMr 
Losung  von  doppeltchromsanrem  Kali  aufbewahrt  war.  Lej* 
dig  bildet  dieselben  viel  kurzer  und  mehr  isolirt  ab»  tls  m 
im  frischen  Zustande  von  mir  bei  den  genannten  Thieren  ge- 
sehen wurden.  Wahrscheinlich  waren  dieselben  unter  dem 
Einfluss  des  doppelt  chromsauren  Kali's  geschrumpft'). 

Beim  Hecht  sind  die  Härchen  der  crista  acustica  leicbt  ta 
sehen,  wenn  man  die  ganze  crista  vorsichtig  ausschneidet  ood 
auf  eine  der  beiden  Seiten  legt.  £s  präsentirt  sich  dann  der 
freie  Rand,  der  Kamm  derselben  mit  seinem  Härchenwald. 
Zusatz  von  destillirtem  Wasser  verändert  auch  hier  dieHi^ 
eben  nicht.  Es  kann  dasselbe  vielmehr  ein  Mittel  abgebes, 
die  Gebilde,  auf  welchen  die  Härchen  aufsitzen,  innerhaft 
der  übrigen  Elemente  des  Epithels  einigermassen  deutlich  ii 
machen.  Bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  nämlich  qoUl 
unter  den  bekannten  Erscheinungen  des  Hervortretens  glu* 


1)  Die  von  Leydig  (Histologie  p.  269)  gegebene  Darstelloiig  einer 
Ampulle  der  Taube  entspricht,  wie  ich  hier  bemerken  will,  nidit 
ganz  der  Natur.  Die  .besondere  Haut,  welche  von  der  Bans  dii 
NerFenvorsprungs  ausgehend  sich  über  den  Nervenknopf  in  beetinaMf 
Faltung  gleich  einer  Kapuze  herüberzieht  **,  kann  nach  meiner  Ceb«- 
zeugung  nur  das  dunkle  geschichtete-  Epithel  des  Nervenvonprmp 
selbst  sein ,  weiches  sich  an  dem  abgebildeten  Präparate  »oben  Bid 
unten*'  etwas  abgehoben  hatte,  so  dass  dadurch  der  im  natfiifidMi 
Zustande  nicht  existirende  freie  Raum  entstanden  war.  Ich  ftode  ^ 
YerhftltniM  hier  gans  gleich  dem  bei  den  Fisohen. 
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ler  Tropfen  das  Epithel  auf,  die  eigeDthSmlich  glänzende 
Bcbaffenheit    desselben    yerllert    sich ,    eine    zerfliessende, 
tilge,    feinkörnige   Masse    mit   eingebetteten    sehr   blassen 
rnen  tritt  an  seine  Stelle.     In  ihr  und  über  dieselbe  hinans- 
;eod  sind  aber  die  Haare,   wenn  auch    etwas   verkürzt, 
Qtlich  geblieben,  und  an  der  Basis  einzelner  der- 
beo  kommt  ein  vorher  unsichtbar  zwischen  den  übrigen  £pi- 
liiftl  -  Elementen  eingebetteter,  stark  lichtbrechender, 
iratformiger   Körper    zum    Vorschein,    welcher,   in 
ner   Form   einer  schmalen   Cylinderepithelzelle    gleichend, 
kten  abgestutzt   zu  enden  scheint,   vorü    sich  schnell    zu- 
itsend  in  das  Haar  übergeht.     Die  Art  der  Lichtbrechung 
•igentbümlich   und   erinnert   an   die  beim  Zerzupfen  einer 
lehen   retina  ähnliche   wurstförmige    Körper  darstellenden 
äbchen.  Einen  Kern  konnte  ich  in  diesen  Gebilden,  welche 
t  Wiederholung  des  Versuches  übrigens  nicht  jedesmal  sicht- 
ir  wurden,  nicht  wahrnehmen.    Nach  stundenlanger  Einwir- 
log  von  Wasser  —  ohne  dass  an  dem  Präparate  durch  Zer- 
ipfen  oder  sonstige  Manipulationen  etwas  geändert  worden 
•  sind  die  wnrstförmigen  Körper  zu  birnförmigen  angescbwol- 
a,  deren  verschmälertes  Ende  sich  in  das  lange  Haar  fort- 
ilit.    Durch  die  starke  Lichtbrechung  unterscheiden  sie  sich 
ibr  auffallend   von  der  umgebenden  aufgequollenen  übrigen 
ipithelmasse.    Nach  kurzem  Verweilen  einer  Ampulle  in  con- 
tttrirter  Lösung  von   doppelt  chromsaurem  Kali  oder  sehr 
QBoer  ChromsäurelösuDg  (V4 — Vc  Or&n  auf  die  Unze  Wasser) 
alet  man   die   mit   einem   Haare    versehenen   birnförmigen 
Hasen  meist  auf  der  freien .  Fläche  des  Epithels   aufliegend, 
ne  wenn  sie  durch  Zusammenziehung   der   Epithelialschicht 
ittvorgepresst  wären.    Ihr  starkes  Lichtbrechungsvermögen, 
reiches  sie  bei  Behandlung  mit  blossem  Wasser  zeigten,  ha- 
'co  sie   dabei   eingebüsst;   es  sind   blasse,    leicht  granulirte 
blasen,  in  deren  Inneren  ein  Kern  nicht  erkannt  wurde  (fig. 
^'  e).    An  längere  Zeit  in  den  genannten  Lösungen  aufbe- 
wahrten, erhärteten  Präparaten  von  Rochen  und  Haien  fand 
dl  die  die   Härchen  tragenden  Körper  auch   meist  auf  die 
^  Fläche  des  Epithels  der  crista  acustica  hervorgetretenr 
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Dabei  zeigten  sie  aber  meist  wieder  die  ihnen  arsprooglidi 
eigene  starke  Lichtbrechung,  ond,  was  bei  den  fräber  e^ 
wähnten  Bebandlangsmethoden  nicht  gesehen  wurde,  doen 
dSnnen  Stiel ,  einen  central  abgehenden  freien  Fortsati,  wel- 
cher in  dem  erhärteten  und  undurchsichtigen  Epithelialbelig 
verschwand,  ohne  dass  über  sein  weiteres  Schicksal  etwii 
auRgemittelt  werden  konnte  (vgl.  fig.  6).  Aber  auch  fakr 
machen  die  runden  Blasen  mehr  den  Eindruck  einer  dmcl 
Quellung  entstandenen  Bildung ,  als  einer  ursprünglich  fOh 
handenen. 

Die  Härchen  bedecken  den  Kamm  der  erista  acoitiei» 
wie  auch  die  oben  erwähnten  seitlichen  knopfformigeo  Ai- 
schwellungen  derselben.  Diese  letzteren  geben,  wie  beachii»* 
ben  wurde,  allmählich  sich  abflachend,  in  das  Niveao  fa 
Ampullenwand  über.  Die  Härchen  aber  boren  in  scharf  «b» 
gesetzter  Linie  auf  diesen  seitlichen  Knöpfen  der  erista  as^ 
die  früher  als  diese  selbst  sich  in  das  Niveau  der  AmpulleowiaJ 
verloren  haben.  Beim  Hecht  ist  dieses  Verhältniss  leicht  n 
constatiren.  Hier  fallen  an  den  ungeöffneten  Ampullen  schoi 
bei  Betrachtung  mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Loope  die 
seitlichen  Verbreiterungen  der  erista  acnstica  als  ein  Pitt 
gelbbraune  einander  diametral  gegenüberstehende  Flecke  ao( 
welche  sich  nach  aussen  hin  ganz  allmählich  verlieren.  Bei 
Betrachtung  der  betreffenden  Stelle  von  innen  unter  dem  1fr 
kroskope  sieht  man  die  weit  weniger  intensiv  gefärbte  eriiü 
selbst  mit  kleiner  knopfTörmiger  Anschwellung  endigen.  Dkü 
fällt  mit  scharfem  Rande  steil  ab,  um  nun  erst  in  den  dtt- 
kelbräunlichen  Hof  überzugehen,  welcher  in  weiter  Aosdehm^ 
die  allmähliche  vollständige  Ausgleichung  der  Niveaoverhdl' 
nisse  übernimmt.  Auf  dem  steil  abfallenden  seitlichen  Bjiopb 
der  erista  stehen  die  Haare  noch  eben  so  dicht,  wie  auf  to 
erista  selbst,  hören  aber  mit  demselben  vollständig  auf«  M 
dass  an  der  nun  folgenden  bräunlichen  Abflach nng. kein  csn- 
ziges  Härchen  mehr  vorkommt. 

Was  die  übrigen  zelligen  Elemente  des  EpithelialQbersiign 
der  erista  acnstica  betrifft,  so  lassen  sich  dieselben  nad  thr 
'bis  zweitägiger  Behandlung  mit  dfinnen  Lösungen  von  Chnm- 
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iore  oder  mit  conceotrirter  von  doppelt  cbromsaarem  Kali, 
renn  aoch  schwer,  zerlegeo.  Bei  weitem  überwiegend  an 
Üil  finden  sich  Zellen,  welche  aus  einem  sehr  kleinen  ran- 
en  oder  ovalen  Zellenkörper  ond  zwei  diametral  gegenüber* 
diendeiT  langen  feinen  Fortsätzen  bestehen,  von  denen  der 
ioe  peripherisch  aufsteigend  an  der  freien  Fläche  des  Epithels 
»gestutzt  endet,  der  andere  feinere,  ein  verschwindend  fei- 
st Fädchen,  in  entgegengesetzter  Richtang  der  bindegewebi- 
m  Unterlage  zuläuft  (fig.  7.  aa).  Die  Körper  dieser  Zellen, 
eiche  ich  mit  dem  Namen  Fadenzellen  belege,  liegen 
idbt  gedrängt  ia  verschiedenen  Ebenen  des  dicken  Epithe- 
dbelages,  bald  der  freien  Fläche,  bi^ld  dem  Bindegewebe 
Eher,  nnd  variirt  die  Länge  ihrer  Fortsätze  nach  dieser  Ver* 
Uedenheit  der  Lage.  Die  Fadenzellen  haben  nach  ihrer 
lesialt  und  Anordnung  grosse  Aehnlichheit  mit  den  zwischen 
so  Epithelialzellen  der  regio  olfactoria  der  Nase  aller  Wir- 
eMiiere  gelegenen,  von  mir  sogenannten  Riechzellen. 

Die  peripherischen  Fortsätze  derselben  kommen  zu  Tage 
«Bchen  grösseren  anderen  Zellen,  welche  in  der  Form  Cj- 
oderepithelialzellen  gleichen  (fig.  7.  bb).  Diese  haben  ein 
nies  abgestutztes,  unter  Umständen  einen  schmalen  Raum 
Is  Verdickung  der  vorderen  Wand  zeigendes  Ende  und  sind 
■eh  der  bindegewebigen  Unterlage  zu,  welche  sie  aber  meist 
idit  zu  erreichen  scheinen,  abgestutzt  oder  zugespitzt.  Im 
Iperschnitt  sind  diese  Zellen  kreisrund,  zur  Aufnahme  des 
laden  Kernes  besitzen  sie  oft  eine  geringe  bauchige  An- 
Awellung  etwa  in  ihrer  Mitte.  Sie  scheinen  der  Sitz  der 
Nhwach  gelblichen  Färbung  zu  sein,  welche  dem  Kamme  der 
ihta  acnstica  zukommt.  Im  frischen  Zustande  in  liquor  ce- 
ibrospinalis  untersucht,  lassen  sie  sich  nur  schwer  isoliren 
nd  zeigen  dann  einen  stark  lichtbrechenden  glänzenden  blass- 
toiigen  Inhalt;  in  erhärtenden  Flüssigkeiten  verliert  sich  der 
ilanz  nnd  tritt  ein  stark  körijiger  Inhalt  hervor. 

Bndlich  kommen  in  dem  Epithel  der  crista  acustica  neben 
an  beschriebenen  Gebilden  noch  Zellen  vor,  welche  mit  ab* 
Mtntzter  Basis  dem  knorpelartigen  Bindegewebe  der  crista 
ifrohen ,  nnd  nach  der  Peripherie  zugespitzt  zwischen  den 

23* 
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fibrigen  Elementen  endigen.  Diese  Basalzellen,  welche  leb 
bei  Rochen  und  Haien  deutlicher,  als  beim  Hecht  wabroabm, 
scheinen  jedoch  nicht  gleichmässig  über  den  ganzen  Kamm  der 
crista  acustica  verbreitet  vorzukommen,  sondern  mehr  in  deo 
Randpartien,  wo  die  Zahl  der  Fadenzellen  zwischen  deaEpi- 
thelialzellen  nicht  so  gross  ist,  als  in  der  Mitte.  Das  siod 
die  Elemente  der  Epithelialschicht,  welche  die  Endaosläofer 
der  Ampullennerven  in  sich  aufnimmt. 

Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  der  Nervenenden  und  der 
Epithelialgebilde,  wie  in  den  Ampullen,  kommt  aacb  io  des 
Otolithensäcken  der  Fische  vor,  und  zwar  weseotlieli 
gleich  im  grossen  wie  im  kleinen  Otolithensack  der  Ro- 
chen und  Haie  von  Helgoland  und  des  Hechtes. 

Die  zu  diesen  Säcken  tretenden  ansehnlichen  Nerven  re^ 
breitern  sich,  indem  die  Primitivfasern  auseinauderweicben, 
und  endigen  in  einer  Zone,  welche  wie  bei  den  AmpuUeo 
ungefähr  der  Hälfte  des  grössten  Kreises  der  genannten  Sari- 
eben  entspricht.  Hier  findet  sich  innen  eine  in  die  Höbloog 
wenig  vorspringende  Leiste ,  breiler  und  viel  niedriger  als  io 
den  Ampullen,  welche  mit  einem  undurchsichtigen  gelbliches 
Epithel  bekleidet  ist,  während  die  übrigen  Theilc  der  WaiH 
dung  gleichförmig  durchsichtig  erscheinen.  Ein  einschichtiges 
Pflasterepithel  bekleidet  innen  die  Otolithensäckchen  mit  Am* 
nähme  der  Nervenleiste,  welche  ein  geschichtetes  Epithel  b^ 

0 

sitzt.  In  letzterem  finden  sich  wieder  1)  die  schon  bei  dei 
Ampullen  erwähnten  Cylinderepithelialzellen  mit  rno- 
dem  Querschnitt,  grossem  runden  Kern  und  nach  der  Er- 
härtung stark  körnigem  Inhalt,  in  fig.  12  aus  dem  kleioeo, 
in  fig.  13  aus  dem  grossen  Otolithensack  von  Raia  cienU 
dargestellt,  und  zwar  vom  Rande  der  Nervenleiste  und  hier 
ohne  die  an  anderen  Stellen  zwischengelagerten  anderen  Ge- 
bilde; 2)  die  sehr  viel  zahlreicheren  kleinen  FadeozelleB 
mit  zwei  feinen  Ausläufern,  einem  peripherischen  etwas  dicke- 
ren und  einem  centralen  verschwindend  feinen;  endlich  3) 
Basalzellen  in  wechselnder  Menge  mit  abgestutztem,  den 
Bindegewebe  aufruhendem  centralen  und  zugespitztem  p^ 
pherischen,  zwiscben  den  übrigen  Elementen  verschwiiideodeP 
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fortsaiie.  Dagegen  fehlen  die  H Archen,  welche  in  den 
knipollen  fiber  die  Oberfläche  des  Epithels  hinausragen,  In 
eo  Otolitbensäcken  entweder  gänzlich,  wie  beim  Hecht,*) 
der  finden  sieb  nar  an  einigen  wenigen  ganz  beschrfinkten 
teilen,  wie  bei  Raja  clavata^  wo  icb  diese  Stellen  allerdings 
dder  nicht  genaa  zu  bezeichnen  vermag. 

Die  markhaltigen  Nervenfasern  steigen  hier  wie  in  der 
riita  acnstica  der  Ampullen  sämmtlich  in  der  mit  undnrch- 
lefatigem  Epithel  bekleideten  Zone  gegen  dieses  letztere  auf 
nd  verlieren  ihr  Mark  an  der  Grenze  des  Bindegewebes, 
rihrend  die  Axencylinder  sich  in  das  Epithel  einsenken  und 
wischen  den  Elementen  desselben  in  eine  grosse  Zahl  feiner 
^isercben  zerfallen ,  welche  nach  dem  vorsichtigen  Entfernen 
er  Epithelialgebiide  frei  und  in  unmittelbarem  Zusammen- 
«Dge  mit  den  markhaltigen  Fasern  gesehen  werden  können, 
int  nach  wiederholter  Theiinng  und  äusserster  Verfeinerung 
fltnehen  sie  sich  der  weiteren  Beobachtung. 

Der  grosse  Otolithensack  des  Hechtes  besitzt  an  der  Ner- 
eoleiste  noch  eine  hinreichende  Durchsichtigkeit,  um  im  fri- 
dben  Zustande  eine  Betrachtung  der  inneren  Flache  bei  durch* 
dlendem  Lichte  zu  gestatten.  Es  wurde  oben  bei  Beschreib 
eng  der  Epithelialgebiide  der  crista  acustica  der  Ampullen 
ebauptet,  dass,  abgesehen  von  den  Härchen  tragenden  Qe* 
liden,  die  freie  Fläche  des  Epithelialuberzuges  nicht  nur  von 
Hk  eylindrischen  Epithelialzellen ,  sondern  auch  von  den  ab- 
eitatzten  Enden  der  peripherischen  Ausläufer  der  zahlreich 
wischen  ersteren  gelegenen  Fadenzellen  eingenommen  werde. 
Ke  Anordnung  dieser  Zellenenden ,  deren  sehr  verschiedener 
jierschnitt  bei  FlSchenansichten  ein  eigenthumltches  Mosaik 
eben  mnss,  lässt  sich  in  den  Ampullen  sowohl  wegen  Un- 
Brdksichtigkeit  der  crista  acustica,  als  auch  der  Härchen  we- 
ni  nicht  stndiren.    Dagegen  sind  an  der  Nervenleiste  des 


1}  Neuerdiogs  habe  ich  an  einigen  Stellen  des  grossen  Otolitben- 
ttket  Tom  Hecht  an  schwach  erhärteten  Präparaten  kurze  Härchen 
b«  die  Oberfläche  des  Epithels  hinausragen  sehen,  welche  möglicher 
^tiN  sQch  im  frischen  Zustande  schon  vorbanden  waren,  wonach 
tt  Obige  sa  berichtigen  wäre. 
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genannten  Otolithensackes  solche  Flächenansichten  za  gewin- 
nen, und  stellt  sich  bei  solchen  das  eigenthSmliche,  in  fig.l3 
wiedergegebene  Bild  dar,  dass  grössere  rande  Kreise,  die 
natarlichen  Querschnitte  der  Cylinderzellen,  umgeben  tod  wkx 
zahlreichen  kleinen  runden  Kreisen,  welche  unter  Vergleidi 
der  durch  Schnitte  und  ZerznpfungsprSparate  gewonneou 
Anschauungen  nur  als  die  freien  Enden  der  Ansl&ofer  der 
Fadenzellen  angesehen  werden  können.  Das  Bild  ist  einiger- 
massen  ähnlich  dem  der  Flächenansicht  der  retina  von  der 
Ghorioideal Seite  her,  wo  das  Mosaik  der  freien  Enden  fei 
Stäbchen  und  Zapfen  gesehen  wird.  Das  Zahlenverhiltni 
der  kleineren  und  der  grösseren  runden  Kreise  ist  nicht  ai 
allen  Stellen  des  Nervenvorsprunges  dasselbe.  An  eeinea 
Rändern  finden  sich  wenige  kleine  Kreise  im  Vergleich  nit 
der  Mitte,  welcher  die  Abbildung  entnommen  ist,  wo  aidi 
zwischen  die  weiter  auseinanderrückenden  grösseren  zahlrei- 
chere kleine  Kreise  eindrängen. 

Auf  der  crista  acustica  der  Ampullen  von  Rochen  ood 
Haien  ist  der  Uebergang  des  durchsichtigen  einfachen  Pflseter- 
epitbeliums  in  das  geschichtete  undurchsichtige,  welches  die 
Nervenenden  enthält,  ein  so  plötzlicher,  dass  nach  dem  Ab- 
heben des  Epithelialmantels  der  crista  im  Zusammenhinge 
an  erhärteten  Präparaten  und  dem  Ausbreiten  desselben  ii 
eine  Ebene  ein  undurchsichtiges  mittleres  Band  scharf  abge- 
setzt erscheint  gegen  das  durchsichtige  Mosaik  sechseckiger 
Pflasterzellen,  welche  die  Abhänge  der  crista  bekleideteis 
Aehnlich  ist  das  Verhältniss  in  den  Otolithensäcken  derselbeo 
Fische.  Etwas  anders  dagegen  beim  Hecht.  Hier  findet  nis 
bei  Flächenansichten  wie  bei  Querschnhten  des  Epithels  der 
Otolitheusäcke  eine  Zone  zu  beiden  Seiten  des  NervenTOh 
Sprunges,  welche  ausser  den  Pflasterzellen  noch  andere  gröseen 
eigenthnmiiche  Zellen,  vielleicht  Uebergangselemente  so  den 
Zellen  der  Nervenleiste  enthält.  Diese  Zone  ist  jederseiti 
mindestens  eben  so  breit,  als  die  Nervenleiste  selbst  In  ihr 
treten  zwischen  den  kürzere  oder  längere  Prismen  darstellefi- 
den  Pflasterzellen  ansehnlich  grössere,  unregelmässig  gMtel' 
tete  Zellen  auf,  welche  ich  Cylinderzellen  mit  sternför* 
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DigeiD  Qoersohnitt  nenne,  zuerst  mehr  vereinzelt,  gegen 
k  Nerrenleiste  hin  aber  dichter  und  eine  fast  continuirliche 
»age  darstellend.  Diese  nea  auftretenden  Zellen  erscheinen 
iieh  in  liqnor  cerebrospinalis  farblos,  blasskörnig,  ziemlich 
taik  lichtbrechend,  mit  grossem ,  oft  doppelt  vorhandenem, 
ollkommen  rnndem  Kern  nnd  Eernkorper.  In  dünnen  Chrom- 
Earelosongen  werden  sie  dunkel  und  heben  sich  scharf  gegen 
ie  helleren  zwischengelagerten  Pflasterzellen  ab.  An  Grosse 
sd  Gestalt  sind  sie  sich  sehr  ungleich.  Die  meisten  über- 
iffen  in  ihrem  Querschnitte,  den  man  bei  Fl&chenansichten 
itfirlich  allein  sieht,  die  Pflasterzellen  um  das  Drei-  bis 
fiirfaQhe.  Die  Form  dieses  Querschnittes  ist  meist  sternför- 
1%  mit  ausspringenden  Ecken  und  Ausschnitten  dazwischen, 
B  wdehe  letztere  sich  entweder  eine  andere  Zelle  derselben 
krt  einfügt,  oder  gewohnliche  Pflasterzellen  eingeschoben 
M  (vgl.  fig.  10).  Liegen  sie  dicht  an  einander,  so  lassen 
Di  doch  immer  die  Grenzlinie  deutlich  erkennen;  sind  sie  wei- 
ir  fon  einander  geruckt,  so  schicken  sie  nicht  selten  von 
bren  Seitenflächen  aus  schmale  Ausläufer  einander  entgegen, 
Umme  oder  vorspringende  sich  immer  mehr  verscbmälernde 
idsten,  welche  vielleicht  auch  in  anastomotische  Verbindung 
Nten.  Mehrere  solcher  mit  Ausläufern  versehenen  Zellen 
ikinen  ein  Feldchen  vollständig  umschliessen ,  in  welchem 
üsehUesslich  gemeine  Pflasterzellen  liegen  (fig.  10).  Diese 
Ulen  haben  eine  ansehnliche  Dicke.  Sie  ruhen  mit  breiter 
^estotzter  Basis  dem  Bindegewebe  auf  (fig.  11)  und  behal- 
BB  die  an  der  Basalfläche  ihnen  zukommende  Breite  entwe- 
^  bei,  oder  verschmälern  sich  nach  der  freien  Fläche  zu« 
fStitere  ragt  frei  aus  den  zwischenliegenden  Pflasterzellen 
«for.  Oefter  haben  sie  auch  eine  schiefe  Lage  der  Art, 
üt  ein  Loth,  errichtet  in  der  Mitte  der  oberen  freien  Fläche 
^en  die  Basalfläche  hin  verlängert,  diese  gar  nicht  oder  am 
Uode  treffen  wurde.  Bei  solcher  Lage  schieben  sich  vom 
Uftde  her  Pflasterzellen  über  die  andere  Zelle  herüber,  und 
liflhenansichten  können  Zweifel  erwecken,  ob  nicht  die  ganze 
«de  von  einer  Lage  Pflasterzellen  bedeckt  sei.  Dem  ist 
^  nicht  so:  ein  Theil  ragt  immer  als  freie  Fläche  ans  den 
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Pfladterzellen  hervor.     Die  zackige,  unregelm&ssig  8terof5^ 
mige  Gestalt  der  Zellen,  ihre  Grösse,  die  starkkomige  Ba- 
schaffenheit  ihres  Inhaltes  and  endlich  der  kagelrande,  Te^ 
hältnissmässig  grosse  Kern  geben  den   Zellen    eine  gewisse 
Aehnlichkeit   mit   Ganglienzellen.     Ein    ZasanamenbaDg  nit 
Nervenfasern  existirt  aber,  soviel  ich  mich  überzeugen  konnte^ 
nicht.    Abgesehen  davon,  dass  die  bei  Fläch enansichten  e^ 
scheinenden   kurzen  Ausläufer  der  betreffenden  Zellen  nidit 
Ausläufer  wie  bei  Ganglienzellen  darstellen ,  sondern  an  dei 
ganzen  Seitenflächen  der  Zellen  herablaufende  Kämme,  aidi 
bei  verhältnissmässig  leichter  Isolirbarkeit  derselben  nie  k 
einen  längeren  Faden  verfolgt  werden  konnten,  so  liegen  tot 
allen  Dingen  die  beschriebenen  Zellen  in  Zonen,  in  welche 
nachweisbar  vom  Bindegewebe  aus  Nervenprimitivfaser^  nidil 
gelangen.     Querschnitte  der  Wand  der  Otolithensäckcben  leh- 
ren  zur  Ueberzeugung,  dass  der  Verbreitungsbezirk  derNer- 
venfasern    ganz    bestimmt    mit  der  eigentlichen  Nervenleiite 
ahschliesst.    Diese  ist  aber  mit  einem  sehr  kleinzelligen,  ge- 
schichteten Epithel  bedeckt,  in   welchem  keine   der  grossen 
Gylinderzellen  mit  sternförmigem  Querschnitt  mehr  gefunden 
wird ,  wie  sie  sich  zu  beiden  Seiten  der  Nervenleiste  zwischen 
die  Pflasterzellen  einschieben.    Wäre  es  auch  immerhin  mSg* 
lieh,  dass  einzelne  marklose  Fäserschen  zwischen  den  Ep^ 
thelzellen  sich  fiber  die  Nervenleiste  hinaus  ver» 
liefen,    um    in    die   Zone    der    Sternzellen    eir>zutreten,  so 
scheint  doch  die  Zahl  der  letzteren  viel  zn   gross,  als  disS) 
wenn  jede  derselben   mit   einer  Nervenfaser   in  Verbiodisg 
stände,  diese  dem  aufmerksamen   Forscher  hätten  en^(elten 
können.     Wir  müssen  aus  diesen  Gründen  den  fraglichen  Zel* 
len,  die  öbrigens   beim  Hecht  nicht  bloss  in  den  Otelitben* 
säckchen,  sondern  auch  in  den  Ampullen  in  der  Nfth* 
des  Kammes  der  Nervenleiste  vorkommen,  die  ßedst' 
tung  von  Nervenzellen  absprechen. 

Die  Gylinderzellen  mit  sternförmigem  Querschnitt  besitsei 
weniger  in  Form  und  Grösse,  als  in  Betreff  ihres  köroigs> 
dunkeln  Inhaltes  und  des  grossen  runden  Kernes  eine  gewilN 
Verwandtschaft  mit  den  Gylinderepithelialzellen  der  NerreB* 


•1 
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Itbte  der  OthoIitbensScke  oder  des  Kammes  der  crista  aca« 
»tiea  der  Ampullen,  wie  aas  eider  Vergleichung  der  fig.  11, 
12  ond  13  hervorgeht.  Es  wäre  möglich ,  dass  erstere  die 
Forbereitnngsform  za  den  letztgenannten  Zellen  darstellen. 
Die  Ansicht  gewinnt  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die 
Pflaaterzellen,  welche  neben  der  Nervenleiste,  wo  sie  in  fig.  11 
pieichnet  sind,  zwischen  den  Cylinderzellen  liegen,  auf 
ier  Nervenleiste  in  die  Basalzellen  filerzugehen  scheinen, 
irelche  wie  in  fig.  12  u.  13  die  Cylinderzellen  tragen.  Neben 
1er  Nervenleiste  würden  danach  beide  Arten  von  Zellen  -« 
Stern-  und  Pflasterzellen  —  neben  einander,  aufderNer- 
vmieiste  aber  einander  zu  finden  sein. 

Bei  dieser  Betrachtung,  welche  ich  übrigens  nur  als  eine 
Termathang  aufstelle,  würde  dann  die  dritte  Art  von  Zellen, 
&  Fadenzellen,  in  dem  geschichteten,  die  Enden  der 
HOraervenfasern  enthaltenden  Epithel  allein  als  etwas  ihm 
imschliesslich  Zukommendes  übrig  bleiben,  wozu  auf  dem 
Ktmm  der  crista  acustica  der  Ampullen  noch  die  Härchen 
Ingenden  Gebilde  sich  gesellen.  Wir  würden,  wenn  wir  die 
Endigung  der  Nerven  in  der  Epithelialschicht  nicht  in  den 
M  zwischen  den  Zellen  auslaufenden  feinsten  Fädchen,  wie 
%.  8  sie  darstellt,  finden  wollen,  sondern  die  endliche  Ver- 
biodong  mit  zelligen  Gebilden  als  wahrscheinlich  annehmen, 
wozu  wir  nach  der  Analogie  anderer  Sinnorgane  wohl  allen 
Gnind  haben,  demnach  in  den  Otolitbensäcken  des  Hechtes 
i«  Fadenzellen  allein,  in  den  Ampullen  ausserdem  noch  die 
Hirdien  tragenden  Gebilde  als  möglicher  Weise  mit  den  Ner- 
VMfasern  in  Verbindung  stehend  zu  betrachten  haben.  Di- 
lotete  Verbindung  ist  nie  gesehen  worden.  Die  Th eilfasern 
^  in  die  Epithelialschicht  eingetretenen  Axencylinder  be- 
^eo  eine  solche  Feinheit  und  sind  so  zerreisslich ,  während 
^ererseits  die  sämmtlichen  Epithelialgebilde  immer  so  fest 
^  einander  hängen  und  sich  bei  Zerzupfen  mitsammen  ab- 
l^en,  dass  ich  nach  unzähligen  Versuchen  die  Hoffnung  auf 
^bachtung  eines  wenn  wirklich  bestehenden  directen  Zu- 
teoenhanges  vorläufig  aufgeben  musste.  Es  fragt  sich  nun, 
^dche  Gründe  für  einen  directen  Zusammenhang  zunächst  der 
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Nervenfasern  mit  den  Fadenzellen  sprechen.  Ein  Yerf^eieh 
der  feinen  centralen  Ausläufer  der  Fadenzellen  mit  deoleti- 
ten  noch  im  Zusammenhange  beobachteten  Nervenfiserdiii 
ergiebt  keine  andere  Verwandtschaft,  als  die  übereinstimmendi 
Feinheit  beider  und  ihre  ausserordentliche  Zerstorba^eit 
Andere  Zellen  des  Epithelialbelages  besitzen  ähnliche  A» 
länfer,  wie  ich  glaube,  nicht  Dass  die  Fadenzellen  fibrig« 
auch  in  eine  nahe  räumliche  Beziehung  zu  den  Nervenfutti 
treten,  lehrte  ein  Präparat  von  der  crista  acustica  des  Boeing 
von  welchem  ich  einen  Theil  in  fig.  9  abgebildet  habe.  Hiv 
sah  ich  mehrere  der  das  Bindegewebe  verlassenden  Azeacf- 
linder  nach  vorsichtiger  Entfernung  des  Epithelialbelages  fOi 
einer  Anzahl  der  kleinen  Fadenzellen  dicht  umgeben,  wdcba 
offenbar  in  einer  innigeren  Verbindung  mit  der  Nerveofaier 
standen,  als  die  übrigen  benachbarten  Zellen,  die  sich  alle 
vollständig  abgelost  hatten.  Die  grosse  Weichheit  des  nv 
unvollständig  erhärteten  Präparates  Hess  eine  Isoliraog  öir 
feinen  Endfäserchen  leider  nicht  zu ,  während  sie  aodeii" 
theils  der  Herstellung  des  Präparates  gunstig  gewesen,  is- 
dem  bei  stärkerer  Erhärtung  voraussichtlich  ein  Abreieeei 
der  Fadenzellen  mit  den  Epithelialzellen  statt  gefondeo  be- 
ben wOrde. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  der  Fadenzellen  mit  den  lee 
Eckhard  beim  Frosch  entdeckten  ^),  von  mir  näher  be8ehri^ 
benen*),  den  Wirbelthieren  in  der  regio  olfactoria,  wieei 
scheint,  durchweg  eigenen  Riechzellen  veranlasst  zo  dar 
Frage,  ob  denn  hier  die  Varicosi täten,  auf  welche  ich  M 
den  Fortsätzen  der  Riechzellen  so  hohes  Gewicht  gehf^ 
habe ,  auch  nicht  vorhanden  seien.  Allerdings  sind  an  des 
Endfäserchen  des  acusticus,  wie  an  den  Ausläufern  der  Fi* 
denzellen  von  mir  in  einzelnen  Fällen  Varicositäten  gesebtf 
worden,  doch  als  charakteristisches  und  constantes  Merbtfl 
kommen  sie  den  genannten  Fasern  bei  den  Fischen  nidili** 


1)  Beiträge  znr  Anatomie  und  Physiologie  Heft  1,  p.  Sl. 
S)  Monatsberichte  der  K.  Akademie  der  Wiss.  s.  Berfia  Vvn^ 
her  1SÖ6  p.  509. 
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Is  frigt  sich  y  ob  wir  überhaupt  berechtigt  sind ,  Yarico'si- 
Ktra  bei  allen  marklosen  NeryeoendfäsercbeQ  und  unter  allen 
fnstinden  zu  erwarten.  Die  Antwort  mag  aus  Folgendem 
Knommen  werden.  Zunächst  ist  festzuhalten ,  dass  die  Va- 
oositaten  immer  ein  Ennstprodnct  sind  und  nur  bei  gewissem 
ODcentrationsgrade  der  angewandten  conservirenden  Flüssig- 
siten  ▼orkommen.  Hiervon  kann  man  sich  an  den  reichen 
igern  markloser  Nervenfasern  in  der  Opticus  -  Schicht  der 
liiia  überzeugen.  Ferner  zeigen  die  betreffenden  Fasern 
fftchiedener  Thiere  eine  verschieden  ausgebildete  Neigung 
ir  Varicositfitenbildung.  Man  benutze  wieder  die  retina 
ir  Prüfung  dieses  Satzes.  Bei  Fischen  und  Amphibien 
fiaoen  die  Yaricositäten  an  den  Opticus  -  Fasern  der  re- 
na  nur  bei  Anwendung  von  ganz  bestimmt  zusammenge- 
iCsteo  Losungen  und  nach  Verlauf  einer  bestimmten  Zeit 
•obacbtet  werden,  (Hecht:  Chroms&ure  gr.  1  auf  die  Unze 
Vbiser,  das  Auge  geöffnet  eingelegt,  48  Stunden  nach  dem 
lialegeo  nntersucht;  bei  vielen  anderen  Losungen  sind  keine 
'irieositäten  gesehen  worden,  trotzdem  die  Opticus -Fasern 
st  erhalten  waren),  während  bei  Vögeln,  Säugethieren,  Mensch, 
it  Opticus  -  Fasern  in  vielen  verschiedenen,  nur  nicht  zu  con- 
uitrirten  Flüssigkeiten  erhärtet  immer  Varicositäten  zeigen. 
Me  Varicositäten  entstehen  offenbar  durch  eine  gewisse,  die 
Iflrvenfaser  nngleich  ausdehnende  Diffusionswirkung.  Welche 
Inictnrverhältnisse  eine  Faser  haben  muss,  um  zur  Varico- 
ititenbildung  geneigt  zu  sein,  lässt  sich  freilich  nicht  ange- 
«L  Aufmerksame  Beobachter  werden  aber  die  exquisite 
'orm  derselben,  welche,  wie  ich  behaupte,  nur  marklosen 
rcrveofasern  ohne  Schwan  n' sehe  Scheiden,  also  freien  Azen- 
rfiodern ,  oder  unter  gewissen  Umständen  den  aus  markhal- 
pB  Nervenfasern  künstlich  isolirten  Axencylindern  zukommt, 
Ml  fulälligen  Varicositäten  z.  B.  der  Epithelialzeilenfortsätze 
Bierseheiden  lernen. 

Dass  Varicositäten  feinster  Fäserchen  demnach  nur  eine 
elative  Bedeutung  für  die  Unterscheidung  nervöser  und  nicht- 
trrüser  Elemente  haben  können,  leuchtet  ein.  Nur  bei  ganz 
tgelmäaaig  im  Verlauf  einer  Faser  auftretender  Wiederho* 
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lang  derselben,  and  wenn  sie  allen  in  derselbed  FlAisi^ril 
erhärteten  Fasern  constant  in  gleicher  Weise  zokommeD,  di^ 
fen  dieselben  eine  diagnostische  ßedeatung  gewinnen.  Uni 
Abwesenheit  darf  aber  nie  gegen  die  nervöse  Natur  eH* 
scheiden.  Möglich,  dass  sie  an  den  Fadenzellenfortsitni 
der  regio  aaditoria  der  Labjrinthsäckchen  der  Fische  onttr 
gewissen  Umständen  erzeugt  werden  können ,  wieesmiroicl 
längeren  vergeblichen  Versuchen  an  den  Opticas-Fasem  U 
retina  des  Hechtes  gelangen  ist,  wo  sie  gewöhnlich  feite 
Möglich  ferner,  dass  bei  Vögeln  and  Säagethieren  die  Pitf 
Zellen,  wenn  sie  anders  dort  vorkommen,  was  zq  nutersvcki 
ich  zunächst  unterlassen  habe,  Varicositäten  ihrer  Fortitti 
so  constant  zeigen,  wie  es  die  Retina -Fasern  dieser  TfaieR  ^ 
and  des  Menschen  thun. 

Schliesslich  noch  einige  Worte  aber  die  Härchen  trapi' 
den  Gebilde  der  crista  acustica.  Die  Nator  derselben  ist  dsich 
meine  Untersuchungen  keineswegs  aufgeklärt  vordeo.    Die  | 
ursprüngliche  Form    derselben   scheint  nach  den  Qaellongi- 
versuchen   in  Wasser  die   eines  stark  lichtbrechenden  StA- 
chens  zu  sein.    Allmählich  nimmt  dasselbe  unter  Wassenrf* 
nähme  die  Gestalt  einer  birnförmigen  Blase  an.    In  solcher 
Form  habe  ich  sehr  oft  an  erhärteten  Präparaten  die  OeMUi 
ausserhalb  der  Epithelialschicht,  ihr  aussen  aufliegend  gesebcl , 
(fig.  5,  c),  ohne  dass  ein  weiterer  Zusammenhang  mit  dersdbM^ 
statt  hatte.  Die  Gebilde  schienen  unter  den  Erscheinangeo  Mj 
Zusammensintcrns  der  Epithelialelemente  nach  aussen bervoigV^ 
presst  zu  sein.  Dabei  fanden  sich  stets  bedeutende  VariatioM 

1 

in  der  Grösse  der  wie  durch  Quellung  entstandenen  keniloNt 
Blasen.    In  einzelnen  Fällen  war,  wie  fig.  6  zeigt,  eioTUi 
dieser  Gebilde   mittelst  eines   deutlichen  central   abgebeodei 
Fadens  in  der  Masse  des  undurchsichtigen  Epithels  befeMiJlfk 
Niemals  aber  zeigten  sieb  zwischen  den  Epithel-  und  Fsltil" 
Zellen  an  erhärteten  Präparaten  noch  Härchen  tragende  tit 
len   eingebettet,  wie  man  hätte    erwarten    könneo.    Wo  fil' 
Härchen  fehlen  oder  sehr  kurz  sind,  wie  in   den  Otolithltf 
Säcken,  kommen   an   erhärteten  Präparaten   durch  QodlM| 
hervorgetretene  Zäpfchen  und  kleinere  gestielte  Bl&adiM 
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''oradiein,  welche  in  ihrer  eigenthumlichen  Lichtbrechang 
ehr  ftD  die  grossercu  Ilärchenbiaseo  der  Ampallen  erinnern, 
lind  diese  (fig.  15)  durch  Quellung  der  peripherischen  Fort- 
itie  der  Fadenzellen  entstanden,  deren  naturliche  Quer- 
eboitte  im  frischen  Zustande  mit  den  grösseren  Epithelial- 
dien  abwechselnd  fig.  14  zeigt,  so  liegt  es  nahe,  daran  zu 
cnken,  auch  in  den  Ampullen  die  mit  den  Härchen  in  Ver- 
udoDg  stehenden ,  durch  Queilung  entstandenen  Blasen  auf 
pe  peripherischen  Fortsätze  der  Fadenzellen  zu  beziehen. 
leiiDOch  hat  mir  eine  solche  Auffassung  nicht  ganz  zusagen 
loUeo,  da  ich  isolirte  Fadenzellen,  wie  fig.  7  sie  zeigt,  nie 
l(  ein  Haar  verlängert  sah.  Auch  machen  es  Leydig's 
ligaben  von  dem  Vorkommen  besonderer  Haare  tragender 
EslleD  (Stachelzellen)  in  der  Gegend  der  Hörnervenendigung 
lei  Thiereo  (Histologie  p.  270)  nicht  unwahrscheinlich ,  dass 
lieb  hier  doch  noch  besondere,  die  Haare  tragende  Zellen 
Mbeo  den  beschriebenen  Epithelialgebilden  vorkommen. 

Hier  ist  endlich  der  Ort,  auf  die  kurzlich  von  Reich  pu 
klieirten  Beobachtungen  zurückzukommen,  welche  die  Endi- 
pag  des  Hörnerven  im  Labyrinth  bei  Petromyzon  Planeri  be- 
Inffeo.  Reich  unterscheidet  3  Arten  von  Epithelzellen  im 
Libyrinth  der  gedachten  Thicre :  Pflaster-,  Flimmer-  und  Cy- 
^enellen.  Letztere  sollen  in  einfacher  Lage  als  auf  beiden 
RciteQ  abgestutzte  Zellen  die  „vorspringenden  Falten  des  Vesti- 
)rinm  and  der  Ampullen"  bekleiden  und  zwischen  sich  die 
Jfervenenden  aufnehmen.  Jede  Ncrvenprimitivfaser  zeigt,  ehe 
IM  das  Bindegewebe  verlässt,  eine  kernhaltige,  spindelför- 
Bfe  Anschwellung  und  eine  zweite  gleich  nach  dem  Austritt 
M  dem  Bindegewebe  zwischen  den  Basen  der  Epithelial- 
Hilen,  steigt  dann  zwischen  den  Cylinderzellen  auf,  am  als 
toier  Faden  endlich  über  die  freie  Fläche  des  Epithels  hinaus- 
nngen  aod  hier  eine  dritte  kernhaltige  Anschwellung  zu 
Udeo,  welche  sich  schliesslich  noch  in  ein  feinzugespitztes 
Pidcheo  fortsetzt.  Danach  wäre  von  Reich  der  Uebergang 
hr  Nervenfasern  in  zwischen  den  Epithelzellen  gelegene  zel- 
jp  Elemente,  den  wir  nur  ahnen  konnten,  mit  Sicherheit 
nrieaen,  ond  die  bemerkenswcrthe  Eigenthumlichkeit  noch 
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hiDzagefugt ,  dass  die  NerveDfäden  aas  dem  Epithel  weit  be^ 
vor  und  in  die  Endolympha  hinein  ragen,  und  zwar  mitteilt 
mit  klopfelartigen,  kernhaltigen  Anschwellungen  Tereehener 
Ffiden.  Reich  hat  seine  Untersuchungen  nur  an  l&ngereZ«it 
in  Chromsäure  und  Losungen  von  doppelt  chromsanrem  Kd 
aufbewahrten  Thieren  gemacht,  frische  Präparate  abernidit 
verglichen.  Es  muss  das  um  so  mehr  bedauert  werden,  all 
wir  bewiesen  haben,  dass  unter  Anwendung  der  geftootei 
conservirenden  Flüssigkeiten  durch  Quellungsvorginge  an 
Oberflächen  Verhältnisse  der  regio  auditoria  mannigfach  tv- 
ändert  werden.  Wie  bei  allen  histologischen  Untersuchoi^ 
vor  einer  einseitigen  Anwendung  in  irgend  welchen  coDseni» 
renden  Flüssigkeiten  aufbewahrter  Präparate  auf  das  Niflb- 
drucklichste  gewarnt  werden  muss,  so  gilt  das  doch  vor  Al- 
lem für  solche  Gewebe,  welche,  wie  peripherische  Nerfeo- 
eqden,  als  die  empfindlichsten  gegenüber  dem  Einfloss  schoi 
solcher  Flüssigkeiten ,  welche  nur  wenig  von  der  Zosammio- 
Setzung  des  sie  normal  durchtränkenden  Plasma  abweidiei, 
bekannt  sind. 

Ich  erhielt  kürzlich  lebende  Exemplare  von  Petramsm 
fluviatilis  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Robitschin  DeWM. 
Das  Labjrinthsäckchen  ist  hier  zu  undurchsichtig,  um  QOgi' 
öffnet  die  Wahrnehmung  der  Verschiedenheiten  des  Epitbdl 
an  verschiedenen  Stellen  zu  gestatten.  Nach  einigen  Tl^ 
suchen  gelang  es  mir,  durch  Schnitte  Nervenleisten  so  bloii- 
zulegen,  dass  die  freie  Fläche  des  hier  ansehnlich  dicken,  eise 
feinstreifige  Masse  darstellenden  Cjlinderepithels  unverletzt  bt* 
obachtet  werden  konnte.  Die  Untersuchung  geschab  in  Eiweiw* 
lösungen,  in  denen  sich  das  Spiel  der  von  A.  Ecker  imLi^ 
bjrinthsäckchen  der  Neunaugen  entdeckten  ansehnlichen  Wo- 
perhaare  längere  Zeit  erhielt.  Es  fand  sich  auf  einer  nicM 
wimpernden  Nervenleiste  keine  Spur  freier  Fortsätze,  dage- 
gen konnte,  wie  in  den  Otolithensäcken  des  Hechtes,  ¥kr 
gut  das  Mosaik  abwechselnder  grosserer  und  kleinerer  kreif- 
formiger  2^11enquerschnitte  wahrgenommen  werden.  Die  Uli" 
Deren  Kreise  standen  in  einfachem  Kranze  um  jeden  i^ 
grosseren  Kreise,  wie  das  an  manchen  Stellen  der  Nerfes" 
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hu  des  Otolitheosackes  des  Hechtes  aach  gesehen  wird, 
inKeh  also,  wie  fig.  14  andeatet,  oar  die  Zahl  der  kleioeo 
reise  weit  geringer.  Aaf  einer  anderen  an  einem  Chrom- 
lorepräparat  Isolirten  Nervenleiste  fand  ich  deutliche  Sparen 
m  Hfircbeo  nnd  solchen  Härchen  tragenden  Blasen,  wie 
ir  von  anderen  Fischen  kennen  gelernt  hahen.  Das  geringe 
ir  so  Gebote  stehende  Material  erlaubte  noch  nicht,  zn  ent- 
heiden,  ob  letttere,  wie  ich  vermuthe,  einer  Ampulle,  jene 
ervenieiste  ohne  Haare  dem  Vestibolum  angehorte.  Jeden- 
Hs  bedarf  aber  die  Darstellung  von  Reich  sowohl  in  Be- 
idit  der  feinsten  Nervenendfädchen,  als  auch  des  Epithels 
i  der  Nähe  der  Nervenendigungen  einer  wesentlichen  Berich- 
pog,  welche  Ich  mir  in  Erwartung  weiteren  Materials  für 
Den  Nachtrag  su  diesem  Aufsatz  verspare. 

Eine  sehr  bemerke nswerthe  Beziehung  findet  bei  den  Fl- 
hm  statt  zwischen  den  Otolithen  und  den  Nerven- 
»isten  der  Otolithensficke.  Erstere  stellen  bei  den  Eno- 
tenfischen  bekanntlich  zum  Theil  ansehnlich  grosse  harte 
5rper  dar,  deren  etwas  unregelmässige  Gestalt  sich  mehr 
cniger  leicht  auf  die  eines  convex-concaven  Scheibchens  re- 
idren  lässt  Die  convexe  Fläche  stellt  den  Abdruck  eines 
beiles  der  inneren  Wand  des  Otolithensäckchens  dar,  wel- 
ler der  Otolith  stets  eng  anliegt.  Die  concave  Seite  sieht 
d  m  die  Endoljmpha.  Die  Stelle  der  Otolithensäckchen 
ifiy  an  welche  die  Hörsteine  mit  ihrer  convexen  Seite  sich 
iligen,  begreift  stets  die  Nervenleiste  in  sich.  Der  Längs- 
uthmesser  des  Otolithen  stimmt  mit  der  Länge  der  Nerven- 
hle  genau  aberein.  Der  Querdurchmesser  übertrifft  aber 
i  Breite  der  Nervenleiste  um  das  Zwei-  bis  Dreifache.  In* 
ta  sich  der  Otolith  genau  der  inneren  Oberfläche  des  Oto- 
hensäckchens  anschmiegt,  erhält  er  zur  Aufnahme  der 
er  vorspringenden  Nervenleiste  constant  eine  an 
lern  grosseren  Otolithen  wahrnehmbare  Längsfurche, 
ieielbe  ist  beim  grossen  Otolithen  des  Hechtes  ansehnlich 
if  and  tiefer  sogar,  als  dass  die  Nervenleiste  sie  ganz  aus- 
Ufte.  Beim  Dorsch  stellt  sie  ein  nur  sehr  wenig  vertieftes, 
^  die  Mitte  der  convexen  Fläche   in  der  Längsrichtung 
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Terlaofendes,  scharf  abgesetztes  Band  dar,  welches  genu 
den  ReliefverhältuisseD  der  innero  Wand  des  Otolithensick- 
chens  entspricht.  Beim  Barsch  gleicht  sie  wieder  mehr  dei 
Verhältnissen  beim  Hecht.  Krieger  hat  in  seiner  Disseiti- 
tion  über  Otolithen  (Berlin  1840)  diese  Nervenleistesfarche 
an  allen  grösseren  von  ihm  abgebildeten  Horsteinchen  ang^ 
geben.  Ihm  war  auch  bekannt,  dass  die  Otolithen  derjem- 
gen  Stelle  der  Wand  der  Säckchen  anliegen ,  welche  die  Ne^ 
venendverzweiguugen  enthalten.  „Discedunt  enim  generatia 
tenerrimi  nervi  acastici  exitus  in  iis  praccipue  locis,  ubiolo* 
lithi  positi  sant^,  wie  p.  22  der  angeführten  Dissertalioi  n 
lesen.  Seine  Ansicht  über  die  Art  der  Endausbreitaog  der 
Nerven ,  ihr  Verhältniss  zum  Otolithen  und  namentlich  seiocr 
Längsfurchc  ist  allerdings  nicht  die  richtige.  £r  sagt  darüber 
auf  derselben  Seite:  „Huc  accedit,  quod  e  nervis  acostidi 
adeat  ramulus  sagittam  (der  grösste  der  Hörsteincheo 
nach  der  Terminologie  von  Huschke),  in  cuius  fossa  aot 
fovea  positus  inde  tenuissima  emittat  fila,  quae  in  fossoliset 
rimis  expansa  totum  reticulo  circumdent  subtilissimo.  Hacc 
praesertim  in  Cjprinis,  in  Perca  fluviatili  aliisque  cemi  pos- 
sunt  Apud  coteros  tenerrimi  nervorum  fines  ad  membranae 
instar  in  superficie  interna  labyrinthi  membranacei  osteodiMh 
tur.^  Die  Ansicht,  dass  die  Nerven  aus  der  Wandoog  der 
Säckchen  heraus  zu  den  Otolithen  treten  und  diese  amspif' 
nen,  welche  auch  Stannius  aufgenommen  hat  (Handb.  d. 
Zootomie.  Fische.  1854.  p.  1G9),  verdankt  ihren  Ursprung  der 
in  der  That  vorhandenen  innigen;  nur  mit  einiger  Gewalt  n 
zerstörenden  Verbindung  von  Otolith  und  Labyrinthsäckcbfli 
Die  Reliefverhältnisse  der  Horsteinchen  rubren  aber  oack- 
weisbar  nicht  von  sie  umspinnenden  Nerven  her,  sooden 
sind  einmal  der  Abdruck  der  Jbeschriebenen  Nervenleitte,  ai* 
dernthcils  sind  sie  zurückzuführen  auf  die  nach  Krieger'i 
Entdeckung  die  Concretionen  zusammensetzenden  strahlig  go* 
ordneten  prismatischen  Stäbchen,  welche  an  der  Obtrflicke 
Erhabenheiten  erzeugen,  zwischen  denen  rinneoartig«  Vertie- 
fungen zurückbleiben. 

Es  fragt  sich,  welcher  Yorrichtang  die  feste  Qoverriekbin 
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I  der  Otolitheo  in  den  SSckchen  znzaschreibeo ,  durch 
be  AnordoQDg  erstere  in  der  geoaaeo  Apposition  an  die 
'enleiBte  gehalten  werden ,  in  der  sie  sich  bei  Untersn- 
g  frischer  Frfiparate  stets  finden.  Ich  kann  dies  Verhfilt- 
iinr  anf  Rechnung  der  eigenthumlichen  Consistenz  des 
Ites  der  Otoüthens&ckchen  bringen.  Die  Inhaltsmasse  ist 
schleimig  gallertartige  Substanz,  welche  namentlich  in 
unmittelbaren  Umgebung  des  Otolithen  eine  ziemlich 
le  Consistenz  besitzt.  Eine  besondere,  den  Otolithen 
ibende  Membran  fehlt  aber,  sowie  auch  ein  epithelarti- 
Eallenbelag,  gänzlich.  Von  besonderen  Aufhfingebändern 
Otolithen  ist  ebenfalls  keine  Spur  da.  Derselbe  ist  frei 
»bettet  in  die  glaskörperähnlicbe  Inhaltsmasse,  und  da  er 
I  Stelle  ursprünglich  genau  der  Nervenlciste  anliegend 
,  so  kann  er  sie  nachher,  umgeben  von  der  halbconsisten- 
}allertmasse,  auch  nicht  mehr  verlassen.  Das  Wachsthum 
»Iben  findet  statt   wie  bei  anderen  geschichteten  Goncre- 

0  durch  Apposition  von  aussen.  Die  Glaskörpermasse 
liuer  Umgebung  verdichtet  sich  an  seiner  Oberfläche  und 
t  die  organische  Grundlage  für  die  weiteren  Ansatzschich- 
hi  denen  so  wenig  Zellen  zu  erkennen  sind,  wie  in  der 
umgebenden  Substanz.    Schleimfäden,  vielleicht  Zellen- 

1  wie  sie  auch  im  Glaskörper  des  Auges,  abgesehen  von 
Bpitbelzellen  der  Scheidewände  vorkommen,  sind  das 
ige,  was  von  Structur  in  der  umgebenden  Gailertmasse 
ifiinden  wurde. 

fe  Frage  liegt  nahe ,  ob  die  Gehörsteine  so  dicht  an  der 
enleiste  anliegen,  dass,  vorausgesetzt,  die  Nervenenden 
D  sich  au  niveau  mit  der  freien  Fläche  der  Epithelial- 
B,  etwa  in  den  peripherischen  Enden  der  Fadenzellen, 
unmittelbare  Berührung  von  Otolith  und  Nerv 
finde.     Ueber  die  Oberfläche  des  Epithels  hinausragende 

I  Haare,  wie  sie  in  den  der  Otolithen  entbehrenden  Ara- 

II  vorkommen,  finden  sich  in  den  Otolithensäcken  des 
Ites  bestimmt  nicht,  während  sie  allerdings  bei  Rochen 
Haien  an  einigen  beschränkten  Stellen  vorhanden  sind, 
letzteren  haben  die  Otolithen  eine  breiweiche  Beschaffen- 

Urs  ArchlT.  1858.  24 
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heit,  sie  aind  lasammeogeeetzt  aus  Kahlreichen»  dorcb  eine 
schleimige   Graadmasse   zasammeogebaltenen   mikroakopiich 
kleinen  Concretionen  von  meist  citroneniormiger  Gestalt  (fgf. 
Leydig  Histologie  p.  271,  fig.  U2  b).    Wie  ich  mich  abl^ 
zeugt  habe,  liegt  auch  hier  die  Otolitheomaase  der  Nenci- 
leiste  unmittelbar  an,  doch  besitzt  sie  weder  eine  deatlkk 
Furche  zur  Aufnahme  der  letzteren ,  noch   schmiegt  sie  akk 
überhaupt  den  Reliefverbältnissen  der  inneren  Oberflfiche  im 
Säckchens    so   genau   an,   wie   dies  bei   den    Otolitben  dv 
KnochenEsche  der  Fall  ist.    Das  Vorkommen    von  Bsiivi 
konnte  hier  in  Verbindung  gebracht  werden  mit  der  oflUv 
vorhandenen  geringeren  Correspondeuz  der  Flächen  des  Ssekil 
und  der  Concretion.     Die  Haare  könnten ,  da  sie  nv  an  gl- 
wissen  Stellen  vorkommen,  an  anderen  fehlen,  die  maogeUde 
Berührung  beider  Flächen  ergänzen ,  als  gleichsam  über  da 
Zwischenraum  zwischen  Nervenleiste  und  Otolith  ausgestrecktt 
Fuhlfäden.    Nur  weiter  ausgedehnte  Untersuchungen  köaiM 
diesen  Funkt  in's  Reine  bringen.    Zunächst  glaube  ich  oick 
für  den  Hecht  gegen  eine  jeden,  auch  den  geringsten  Zwi- 
schenraum ausschliessende  Apposition  von  Otolith  und  Nenei- 
leiste   entscheiden  zu  müssen.     Die   Nervenleistenfurcke  iit 
thatsäcblich  zu  tief,  als  dass  überall  eine  innige  Berfihnif 
zu  Stande  kommen  könnte,  so  dass  eine  directe  Uebsrtn- 
gung  der  Schwingungen  des  Otolitben  auf  die  Nerreueoiifli 
zur  Erzeugung  eines  mechanischen  Tetanus  im  Nervus  aei* 
sticus  (sit  venia  verbo)  nach  Art  der  Wirkung  des  voa  Ufi' 
deubain  construirten  Tetanomotors  nicht  in   d^m  grob  B^ 
chanischen  Sinne    angenommen    werden  kann.    Im  WeMOl'  , 
liehen  dürfte  freilich  die  Sache  ziemlich  gleichgültig  seiB,  ik 
es  die  Schwingungen  des  festen  Körpers  sind,  die  directdM 
Nerven  tetanisiren,  oder  die  Flüssigkeitswellen,  welche oflüf 
dem  resonirenden  Einflüsse  des  Otolitben  entstanden. 

Nach  den  Angaben  von  Steifensand  über  in  deoAv 
pullen  zahlreicher  Wirbeltbiere  und  des  Menschen  vorkom- 
mende, unserer  crista  acustica  entsprechende  Vorspr&ogo  vid 
ihren  eigenthümlichen  breiigen  Epithelialüberzug,  wie  Si^ 
Leydig's  Bemerkung  (Histologie  p.  269),  dass  die  Zeilen 
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I  der  Umgebang  der  Nervenendigoog  in  Yorfaof  nod  den 
Lfl^wileo  bei  aUen  Ton  ihm  darauf  notarsuchten  Tbieren  einan 
lihkörnigep  Inhalt  betfisaen,  kann  es  kaum  einem  Zweifel 
itwiiegen,  datt,  was  ron  mir  aosfuhriieh  for  einige  Fische 
rwiesen  worden ,  ffir  die  Bndigungsweise  des  Hömerfen  bei 
n  Gbrigen  Wirbelthieren  in  ähnlicher  Weise  Geltang  haben 
«de.  Einige  ?on  mir  in  dieser  Besiehung  gemachte ,  die 
.Brüllen  betreffende  Beobachtungen  wurden  oben  erwähnt. 
D  vesUbulom  von  Hund  und  Eat£e  finde  ich  bei  Untersa- 
lang  in  hamor  aqneus  die  dunkleren  mit  undnrohsiehtigerem 
fitliel  bekleideten  Nervenendstellen  auch  von  Härchen  fiber- 
ft,  welche  aber  viel  kurzer  als  die  in  den  Ampullen  sind. 
Oaoi  ezceptionell  scheint  dagegen  die  Schnecke  der 
logethiere  dasnstehen.  Bs  seien  mir  noch  einige  wenige 
«merkungen  über  die  Bndigungsweise  der  Nerven  in  diesem 
Irgaoa  und  Ober  die  in  Betreff  ihrer  schwebenden  Streitfra- 
M  gestattet«  Die  grosse  Schwierigkeit  der  Untersuchung 
id  die  merkwürdige  Complication  der  hier  In  Betracht  kom- 
lenden  Elem entartheile  rfickt  die  Aussicht  auf  eine  nach  allen 
Nten  befriedigende  Kenntniss  derselben  noch  in  weite  Ferne, 
ie  neueste  Zeit  hat  seit  Corti's')  glänzender  Entdeckung 
tf  diesem  Gebiete  manche  werthvolle  Fortschritte  enthal- 
lade  Arbeiten  gebracht,  aber  das  Problem  der  Nervenendi- 
lag  in  dem  in  Rede  stehenden  Organe  haben  weder  Eol- 
ker's,*)  poch  Böttcher's,*)  noch  Lejdig's^)  Unter- 
Mhangen  getost.  Nachfolgende  Bemerkungen  grQnden  sich 
if  sine  Reihe  von  Untersuchungen ,  welche  ich  ausfShrlicher 
m  Menschen ,  an  Hund  und  Katze  anstellte.  Eine  mit  Ab- 
Bdmgen  erläuterte  Darstellung  des  von  mir  Gesehenen  be- 
bliebtige  ich  erst  später  zu  geben ;  hier  folgen  nur  einige  wich- 
gwa  bisher  schon  sicher  erkannte  Thatsaehen. 

1)  Zeitschrift  ffir  wisseoschaftl.  Zoologie.   Bi.  3,  p.  JjQ9. 

S)  Gratnlatioosschrift  für  Tiedemana  und  Mikroskopische  Ana- 
mk.  Bd.  2,  p.  749. 

S)  Obserrationes  micros.  de  ratlone  qua  ner?u8  Cochleae  maroma- 
««  termioatar.    Dorpat.    1856. 

4)  Lebrbach  der  Histologie  p.  263. 
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Die  Gebilde,  welche  Corti  .Zähne  zweiter  Reihe  ninnt, 
die  Fasern,  welche  nach  ihrem  Entdecker  in  ein  ?orderes 
Stuck  (braoche  anterieure),  zwei  Gelenkstucke  (coios  articB- 
laires)  und  ein  hinteres  Stuck  (brancbe  posterieure)  zerfalleii 
und  w.elcbe  KöUiker  in  ihrer  Gesamoatheit  als  Corti* 
sches  Organ  bezeichnet,  sind  sämmtlicb  kernlose,  wie ei 
scheint,  ganz  solide  faserartige  Gebilde,  von  denen  die  hmti* 
ren,  wie  schon  bekannt  ist,  sich  leicht  namentlich  an  ihren 
verbreiterten  Ende  fein  zerfasern.  Die  am  Anfange  dei  nh 
deren  Stuckes  beschriebene  kernhaltige  Anschwellung  exiltirt 
nicht,  dagegen  liegt  unter  diesem  allerdings  etwas  verbreilv- 
ten  Theile  eine  kernhaltige  kleine  Zelle  eingeklemmt  zwiscbcn 
der  Cor  titschen  Faser  u;id  der  membrana  basilaris  lamioie 
spiralis  membranaceae ,  wie  ich  nach  Claudius^)  die  das 
Corti'schc  Orgau  tragende  Lamelle  nenne.  Sie  löst  sidi 
oft  aus  der  Verbindung  mit  der  Faser,  in  andern  FfilleA  «1- 
harirt  sie  fester.  Kölliker  erkannte  die  Lage  dieser  Zdle 
beim  Ochsen  richtig  (Mikroskop.  Anatomie  IL  p.  753,  Ig* 
435  c"),  hielt  sie  aber  für  einen  kernhaltigen  Theil  der  Fi* 
ser  selbst.  Die  Zelle  selbst  ist  sehr  vergänglich,  der  Kai 
weniger,  die  Corti'sche  Faser  am  allerwenigsten.  Was  die 
übrigen  Elemente  des  Corti'schen  Organes  betrifft,  sostioac 
ich  A.  Böttcher  bei,  dass  die  Gelenkstucke  nicht  imiBei 
scharf  treivnbare  Gebilde  seien,  sondern  das  vordere  zurriv- 
deren  Faser,  das  hintere  zur  hinteren  Faser  geboren,  wk 
Claudius  auch  von  der  Katze  und  Kölliker  vom  Ochste 
abbilden ,  bei  welchem  letzteren  Thiere  die  Geleukstucke  al* 
lerdings  die  bei  Hund  und  Katze  bei  Betrachtung  von  ohcs 
auffallende  Trenuungsliuie,  welche  Corti  .zu  der  voo  ihi 
aufgestellten  Ansicht  führte,  und  welche  durch  eine  Knkkiuf 
zu  Stande  kommt,  nicht  zu  besitzen  scheinen.  Danach  he* 
stände  jede  Corti'sche  Faser  nur  aus  zwei  trenobsrefl 
Stucken,  deren  sich  berührende  Mitteltheile  statt  Odesk* 
stucke  Gelenkenden  heissen  mögen. 

In  Betreff  der  Zahl  wie  der  Lage  dieser  Fasern  ktoo  iA 


1)  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.    Bd.  7,  p.  154. 
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ir  Hnod  ond  Katze  Claadius'  and  Botticher's  Angaben 
Mtltigen.  Die  inneren  Stücke  verhalten  sich  an  Zahl  zu 
In  iasaeren  etwa  wie  3  zu  2.  Die  Lage  derselben  ist,  wie 
tdttcher  im  Gegensatz  zu  Corti  und  Kölliker  zeichnet, 
icht  parallel  der  Oberfläche  der  membrana  basilaris,  sondern 
er  Art,  dass  die  inneren  Stucke  gleich  nach  ihrem  Anfange 
idi  aas  der  Ebene  der  membrana  basilaris  in  einem  nach 
nien  massig  convexen  Bogen  ansehnlich  erheben,  die  fiusse- 
10  Stficke  aber  in  nach  anssen  concaven  Bogen  in  die  Ebene 
sr  membrana  basilaris  wieder  zurückkehren,  an  welcher  sie 
sfostigt  sind,  wie  Claudius  richtig  angiebt.  Die  beiden 
denkenden  aber  bilden  eine  schmale  Hochebene  parallel 
ir  lamina,  indem  sie  in  scharfem  Winkel  von  den  zugehö- 
[^D  Stucken  sich  abknicken.  Der  zwischen  dem  Corti^schen 
rgaoe  und  der  membrana  basilaris  gelegene  Raum  hat  da- 
ich  eine  ungef&hr  trapezförmige  Gestalt  mit  nach  innen  ge- 
igenen  Seitenwfinden.  Danach  wäre  auch  Leydig*s  Auf- 
Hung  der  betreffenden  Gebilde  (Histologie  p.  263)  zu  ver- 
•sem. 
Obgleich  Corti  und  Böttcher  das  in  Rede  stehende  Or- 

0  vorzugsweise  bei  Hund  und  Katze  untersuchten,  sind 
len  einige  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  den  be- 
triebenen Stöcken  stehende  Gebilde,  welche  dem  Corti- 
i9ü  Organe  fernerhin  zuzurechnen  sind,  entgangen.  Löst 
m  die  äusseren  Stucke  von  den  inneren,  da  wo  sie  mit 
ea  Gelenkendcn  an  einander  stossen,  so  kommen  Platt- 
m  zum  Vorschein ,  welche  bei  Betrachtung  von  oben  unter 
■  äusseren  Stficken  lagen  und  durch  sie  verdeckt  wurden. 

1  und  das  Stficke  etwa  von  der  Länge  der  beiden  Gelenk- 
itia  zusammengenommen.  Dieselben  sitzen  alle  in  einer 
MOS  den  äusseren  Enden  der  inneren  Stücke  an,  denen  sie 
ich  an  Zahl  entsprechen,  und  ragen  schief  nach  abwärts 
neigt  in  den  freien,  von  dem  Corti* sehen  Organe  und  der 
Mibrana  basilaris  umschlossenen  Raum,  in  welchem  sie  alle 
'  gleicher  Länge  gerade  abgestutzt  enden.  Sie  haben  wie 
*  folgenden  die  gleiche  chemische  Beschaffenheit  wie  die 
Keotlicben  Cor  titschen  Elemente.     Die  zweite  Art  der  ac- 


374  ^f^^-  ^^^  ScbnUse: 

cesftorisehett  Gebilde  besteht  aud  Faserst uckcberl ,  wdcht  wt- 
Diger  plättoheüartig^  in  ihrem  AbfaDg  wenigstens  mehr  tti«!* 
rund  zu  sein  scheinen,  und  verbreitert  oder  löffelartig  siigt- 
breitet  endiged,  Ähnlich  wie  die  Süsseren  Stficke  bei  ihrM 
Ende  auf  der  membranH  basilaris.    Diese  sitzen  den  OeledL* 
enden  der  fiasseren  StQcke  an  ihrer  oberen  Flfiche  ao  on^ 
gehen  in  derselben  Ebene  wie  die  Gelenkenden,  denen  m 
auch  an  2jahl  entsprechen ^  nach  aussen,  biegen  sich  alsondrt 
zur  membrana  basilaris  nach  abwärts,  wie  die  Süsseren  Stficke 
es  thun.    Sie  sind  auch  viel  kurzer  und  zarter  als  die  ietit^ 
reu.     Hier   und   da   kommen  bruckenförmige   VerbindnogH 
zwischen  ihnen  vor.    Beim  Ochsen  hat  Eölliker*)  offenlMr 
diese  accessorischen  Gebilde  zweiter  Art  gesehen,    Dieselbes 
sind  sehr  Schwer  in  ihrer  Oesimmtheit  zu  isoiiren,  da  an  se 
diejenigen  Zellen  sich  anlegen,  welche  Gorti  zo  je  dreico 
hinter   eiüadder   auf  den   Süsseren    Stucken   aufsitzen  liMt 
Kolli ker  vermuthet,  dass  sie  ein  Netzwerk  unter  sieh  Ul- 
dtn,  um  die  drei  Zellen  su  tragen,  und  habe  iöh  Bilder  gt- 
habt,  welche  diese  Ansicht  bestfitigen.    Jedenfalls  liegen  anoli 
bei  d^r  Katze,  d^r  Gorti  seine  Darstellung  entlehnte,  die 
Zellen  nicht  den  Süsseren  Stucken  der  Fasern  auf,  sonden 
höher,  gestützt  von  den  accessorischen  Gebilden  zweiter  Art. 
Wenden  wir  uns  jetzt  der  wichtigen  Frage  zu,  db  «Se 
Gorti'schen  Fasern  nervöser  Natur  seien,  wie  Kölliktr 
behauptet,  oder  nicht,  der  Ansicht  von  Gorti,  Glaodiiei 
Böttcher  und  Lejdig  gemSsft,  so  muss  ich  mich  aaf Grsii 
meiner  Untersuchungen  auf  di6  Seite  der  letztereti  Fcreekff 
stellen.    Es  sind  zWei  Punkte,  welche  hier  in  Betraakt  ü 
ziehen  sind:  einmal  die  eheknische  Beschaffenhdl  def 
Elemente  und  dann  die  Frage  nach  dem  etwaigen  directes 
Zi/sammenhange    mit   den   Nervenfasern   der  laaiee 
spiralis.    Aus  beiden  glaubt  Kolliker  Beweise  fir  die  le^ 
vöse  Natur  der  Elemente  herleiten  za  können«     Aus  der  die- 
mischen  Beschaffenheit  irgend  eine!  fraglichen  Gebildes  ans 
Schluss  auf  die  nervöse  oder  nicht  nervöse  Natur  desielb<i 


1)  Mikrosk.  Anatomie  II.  p.  756. 
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liehen,  bat  bei  dem  dermaligeo  Standpunkte  der  Mikro- 
imie  viel  Misslicbes.  Wichtige  Fragen,  welche  die  Mikro- 
ipiker  noserer  Tage  beschäftigen ,  konnten  ihre  Erledigang 
bt  finden  wegen  Mangels  sicherer  chemischer  Kennzeichen 

nervöse  Oelnlde.  Ob  solche  aberhaupt  jemals  aufgefon- 
1  werden 9  mass  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  da  zom  Auf- 
1  Ton  Nervenzellen  and  Fasern  andere  £iweisskorper  nicht 
ner  sn  dienen  scheinen,  als  sie  aucb  in  entschieden  nicht 
Tfisen  Theilen  des  thierischen  Körpers  sich  vorfinden.  Nur 
Verbindung  mit  rein  anatomischen  Kennzeichen,  welche  in 
NT  nur  möglidien  Schärfe  zu  Hülfe  zu  nehmen  sind,  kön- 
I  wir  in  schwierigen  Fällen  entscheiden.  So  lege  ich  denn 
ih  den  Resaltaten  mikrocbemischer  Versuche  an  den  C pr- 
ob en  Fasern  an  sich  nur,  einen  relativen  Werth  bei. 
Wenn  roarkhaltige  Nervenfasern  an  der  Peripherie  ihre 
rkscbeide  verlieren,  auch  die  bindegewebige  Schwann - 
B  Scheide  einbussen,  also  zu  freien  Axencjlindern  werden, 

diee  bei  den  jenseits  des  ßindegewebes  gelegenen  Ner- 
endfasern  der  Ampullen  nach  meinen  Angaben  der  Fall 

oder  ungleich  deutlicher  und  leichter  in  beobachten  an 

Uebergangsstelle  der  weissen  Opticus  *  Fasern  in  die 
'ohsichtigen  Retina^Fasern  vorkommt,  so  erhalten  die- 
sen einen  so  hoben  Qrad  von  Vergänglichkeit,  dass  eine 
imng  derselben  im  frischen  Zustande  fast  zu  den  Unmög- 
keiten  gehört.    Nur  die  Untersuchung  in  einer,  dem  nor- 

d«8  Oewebe  tränkenden  Plasma  möglichst  ähnlichen  Flus- 
'jtH  macht  es  s.  B.  bei  der  retina  möglich,  die  wasserhel- 
Fasern  der  Opticus-Schicht  einzeln  zu  erkennen.    Zusatz 

Wasser  stört  augenblicklich  die  Beschaffenheit  derselben 

Art,  dass  nur  eine  undeutlich  streifige,  körnige,  breiige 
lee  sichtbar  ist,  wo  vollständig  isolirt  verlaufende,  scharf 
i  einander  abgesetzte  Fasern  in  der  That  vorhanden  waren. 
Nach  Köliiker's  Entdeckung  verlieren  die  markhaltigen 
BSticus  -  Fasern  der  lamina  spiralis  ossea  ihre  Markscheide 

Anfange  der  lamina  spiralis  membranacea  und  treten  aus 
D  knöchernen  Kanal  auf  die  der  scala  vestibuli  zugewandte 
Bre  Seite  der  lamina  spiralis  (besser  membrana  basilarie 
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Claudias),  um  als  marklose  Fäserchen  weiter  zo  Uafeo. 
Ich  kann  diese  Angaben  vollständig  bestätigen.  Der  freie 
Rand  der  laroina  spiralis  ossea  ist  für  die  Acusticuso  Fasen 
dasselbe,  was  der  colliculus  nervi  optici  für  die  retioa  der 
meisten  S&ugethiere,  ^)  das  heisst,  sSmmtlicbe  markhaltigs 
Fasern  gehen  hier  plötzlich  in  marklose  Fäserchen  oder,  da 
ihnen  die  Schwann'sche  Scheide  fehlt,  besser  gesagt  Ib 
freie  Azencylinder  über.  Ich  habe  dieselben  in  der  Schnecke 
auf  grössere  Strecken  verfolgt  und  finde  sie  frisch  wie  nadt 
Chromsäurebehandlung  den  feinen  und  feinsten  Retina-Fasen 
vollständig  gleich  gebildet,  auch  unter  gewissen  Umständei 
mit  jenen  exquisit  kleinen  spindelförmigen  Yaricositäten  rer* 
sehen,  welche  so  charakteristisch  für  die  Retina •  Nervenfa- 
sern sind. 

Mit  diesen  marklosen  Endausläufern  der  Acusticus-Fasen 
sollen  nun  nach  Kölliker  die  inneren  Enden  der  Corti^scfaen 
Fasern  in  Verbindung  treten.  Abgesehen  davon,  dass  ick 
auf  keine  Weise  einen  solchen  Zusammenhang  wahroehmeo 
konnte,  worauf  ich  einem  so  erfahrenen  Beobachter  gegen- 
über keinen  Werth  legen  will ,  muss  ich  zunächst  die  Ooltif- 
keit  der  von  Kölliker  aus  den  chemischen  Eigenschaften 
der  Gorti'schen  Fasern  für  ihre  nervöse  Natur  entlehnten 
Gründe  bestreiten.  Meine  Versuche  sind  folgende.  Aus  ebea 
getödteten  Hunden  und  Katzen  entnommene  und  in  homor 
aqueus  untersuchte  Corti'sche  Fasern  wurden  mit  Wasser 
ausgewaschen.  Durch  Aufquellen  und  schnelles  Schwinden 
des  grössten  Theiles  der  ihnen  anhängenden  Zellen  worden 
dieselben  in  allen  ihren  Theilen  deutlicher,  ohne  ihre  Oestslt 
zu  verändern  und  hielten  sich  viele  Stunden  in  gleicher  Weise. 
Zu  solchen  mit  Wasser  ausgewaschenen  Corti'schenFMem, 
an  welchen  ich,  beiläufig  gesagt,  weder  Varicositäteo  nach 
Kölliker,  noch  das  Austreten  einer  körnigen  Masse  «i^ 
Claudius  bemerken  konnte,  setzte  ich  verdünnte  EssigsUn 

1)  Beim  Kaninchen  erstrecken  sich  bekanntlich  die  markbaltigve 
Fasern  noch  eine  Strecke  weit  über  die  UmgegeDd  des  Opticus -EiB- 
trittes.  Diese  Tbiere  müssen  demnach  einen  besonders  grossen  bUS' 
den  Fleck  im  Auge  haben. 
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nd  TerdQnnte  Salzsäure.  In  beiden  FlQssigkciten  löste  sich 
Bier  Gase ot Wickelung  der  Kalk  der  lamiua  spiralis  ossea, 
!»er  die  Corti*8chen  Fasern  blieben  mehrere  Stunden  unver- 
idert  deutlich,  erhielten  unter  den  Erscheinungen  einer  kaum 
erkltcheo  Verkurzuug  aller  ihrer  Dimensionen  sogar  noch 
ibirfere  Gootonren  als  sie  vorher  besassen.  Die  gleichen 
srsQche  wiederholte  ich  an  der  Schnecke  einer  Katze,  deren 
opf  24  Standen  nach  der  Decapitation  bei  einer  Tempera- 
r  von  15  ^  B.  aufbewahrt  worden  war.  Solche  nicht  mehr 
ioi  frische  Priparate  sind  allerdings ,  wie  Kölliker  hervor- 
tbt,  zum  Stadium  des  Co rti 'sehen  Organes  nicht  sehr 
toehbarv  da  sich  dasselbe  auch  bei  grosster  Vorsicht  der 
ibaadiuog  immer  von  der  lamina  spiralis  mehr  oder  weni- 
r  vollst&odig  ablost  und  in  seine  einzelnen  Stucke  zerfallt, 
I  dann  isolirt  in  der  umgebenden  FlQssigkeit  schwimmen, 
icb  erscheinen  sie  ein  wenig  blasser  als  gleich  nach  dem 
de.  Dennoch  kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen, 
18  sie  alje  wohlerhalten  sind,  nnd  Zusatz  von  Essigsäure 
sr  Salzsäure  trägt  wieder,  statt  sie  verschwinden  zu  machen, 
Imebr  dazu  bei,  sie  deutlicher  und  schärfer  contonrirt  her- 
treten  zu  lassen. 

Ich  kann  nach  diesem  Kulliker's  Ausspruch,  dass  die 
rti 'sehen  Fasern  „äusserst  zarte  und  leicht  zerstörbare 
bilde^  seien,  nicht  bestätigen,  und  noch  weniger  die  nahe 
»mische  Verwandtschaft  mit  den  marklosen  Fasern  des 
liticus,  mit  denen  sie  zusammenhängen  sollen,  oder  mit 
1  Opticas-Fasern  und  Stäbchen  der  retina ,  zugeben.  Aller- 
igs  schwinden  sie  augenblicklich  in  kaustischen  Alkalien. 
•rio  schwindet  aber  unter  Aufquellen  auch  ebenso  schnell 
)  feine  Streifang  der  membrana  basilaris  der  lamina  spira- 
membranacea,  und. scheint  mir  die  Ansicht  Corti's,  die 
ikoe  zweiter  Reihe  mit  dieser  Membran  in  chemische  Ver- 
indtflchaft  zu  bringen,  weicherauch  im  Wesentlichen  Bö  tt- 
ter  und  Leydig  auf  Grund  ihrer  mit  den  Corti'schen 
^tfeiustimmcnden  Angaben  über  die  chemische  Natur  der 
tsern  beipflichten ,  weit  naturgemässer  als  K  ö  1 1  i  k  e  r'  s 
Biicbt. 
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Wenn  66  bieroach  mehr  als  zweifelhaft  erscbeioeo  nosi, 
daas  die  Gorti^scheD  Fasern  die  Bndaasläufer  der  Acnstic«* 
Fasern  in  der  Schnecke  seien,  so  kann  "ich  endlich  noch 
weitere  Beobachtangen  über  den  Verlauf  der  inarkloteo  Ntr* 
venendfäserchen  auf  der  lamina  spiralis  beibringen ,  wtldM 
ZOT  Auffindung  der  wirklichen  Endgebilde  dieser  Nenren  fib- 
ren  durften.  Nach  dem  Abheben  oder  Abspülen  des  Corti* 
sehen  Organes,  welches  bekanntlich  nur  sehr  lose  mit  dir 
membrana  basilaris  Terbuoden  ist,  kommt  unter  demselbti 
ein  im  natürlichen  Znstande  von  ihm  bedecktet  reiches  La- 
ger von  Nervenfasern  zum  Vorschein,  welche  der  genaDatei 
Membran  anmittelbar  anfliegen.  Die  Fasern  lassen  sieb  bti 
einiger  Uebung  frisch  in  humor  aqaeas  trote  ihrer  Darcbiieh* 
tigkeit  and  Feinheit  erkennen,  deutlicher  nach  Erhärtoogis 
Chromsfinre.  Dieselben  verlaufen  nicht  in  c^er  Richtaog  der 
markhaltigen  Fasern  der  lamina  spiralis  ossea,  sondern  soik* 
recht  auf  diese  in  der  Richtung  der  Schnecken wiodang,  also 
parallel  der  Grenze  zwischen  lamina  spiralis  ossea  und  mein- 
branacea.  Sie  zeigen  an  Präparaten,  welche  aas  Felsenbei* 
nen  gewonnen  wurden,  die  einige  Wochen  in  Ghromsiore* 
losungen,  1  Gr.  auf  die  Unze  Wasser,  gelegen  hatten,  gtot 
das  Ansehen  der  Opticus-Fasern ,  d.  h.  sind  dicht  von  klei- 
non  spindelförmigen  Varicositäten  unterbrochen  and  stebco 
mit  zahlreichen  kleinen  Zellen ,  die  einen  grossen  Kern  füh- 
ren ,  in  Verbindung ,  die  sich  in  den  Verlauf  derselben  tii* 
feigen.  Aber  auch  frisch  in  humor  aqueus  lassen  sich  seboo 
die  Varicositäten  an  denselben  erkennen,  wie  die  kletneo  bi- 
polaren Zellen ,  mit  denen  sie  zusammenhängen.  In  der  od- 
teren  grössten  Scbneckenwindung  sind  sie  am  zablreicbiteo 
und  deshalb  am  leichtesten  zu  finden.  Die  Zone,  in  weleber 
sie  liegen,  erscheint  breiter  als  der  Raum,  welchen  du 
Corti'sche  Organ  einnimmt.  Dass  diese  Fasern  zam  TbeHw^ 
einer  Umbiegung  der  aus  den  Löchern  der  habennla  p«A* 
rata  hervorgetretenen  Axencylinder  entstehen ,  davon  habe  icb 
mich  beim  Menschen  direct  überzeugen  können. >) 


1)  Aber  auch  auf  der  unteren  der  scala  tympani  zogewandMi  ^^ 
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1  aber  nicht  bloss  anter  dem  Corti*schen  Organe,  son-  • 
sie  erheben  sich  aach  zam  Theil  zwischen  die  Faser- 
^  desaelbeii  und  flechten  sich  zwischen  diese  ein.  Aach 
Bteheö  sie  mit  kleinen  Zellen  in  Verbindung,  welche  zam 

eine  regelmSssig  an  den  einzelnen  Stucken  des  Corti- 
I  Orgattes  sich  wiederholende  Lage  besitzen.  Zu  diesen 
reo  die  bereits  erwähnten  kleinen  Zellen  anter  dem  An* 

der  laueren  Faser  des  Corti'schen  Organes,  welche 
[erde  In  denselben  genommen  worden;  femer  Zellen, 
16  In  gteieh  regelmässiger  Entfernang  Ton  einander  unter 
!}eleakM6eken  der  äusseren  Fasern  sieh  befinden,  einge- 
nt  kwischtn  ihnen  und  den  accessorischen  Stücken  er* 
Art.  Endlich  gehören  hierher  vielleicht  diejenigen  Zellen, 
le  TOtt  den  accessorischen  Stöcken  zweiter  Art  getragen 
BOf  mn  denen  oben  bereits  die  Rede  war.  An  ganz 
en  Präparaten  zeigen  sie  sich  in  der  von  Corti  abge* 
;en  regelmässigen  Folge.  Doch  sind  dieselben  nicht  alle 
((leleher  Gestalt;  die  äussern  sah  ich  bei  Hund  and 
I  cobstant  lang  gestreckt  wurstförmig,  andere  weiter 
nä€b  aussen  gelegene  in  ein  ansehnliches  frei  hervörra* 
m  Haar  verlängert.    Alle  diese  Zellen   gleichen   sich  in 

grossen  Vergänglichkeit.  Was^erzusatz  zerstört  sie 
U  and  nnter  vieleb  conservirenden  Flüssigkeiten  habe  Ich 

keine  gefanden,  welche  sie  in  ihrer  natSrlichen  Form 
te.  Die  Untersuchung  in  hnmör  aqueus  muss  hier  jeder 
en  vorgezogen  werden. 

lanbte  Ich  ein  Recht  zu  haben,  den  Angaben  Kölli- 
I  ober  die  nervöse  Natur  der  Corti'schen  Fasern  einige 
el  entgegenzustellen,  so  beziehen  sich  diese  nach  dem 
ehenden  doch  nicht   auf  die  zelligen  Gebilde,   welche 


iMibrana  basllaris  kommen  solche  quere  Fasdrifige  msrkloaer 
ifMcben  Tor.  Hidr  liegen  sie  aber  seltener  ond  mehr  zurflck, 
rbeil  geradezu  unter  der  lamina  spiralis  osittii  Die  von  A.  Bötl- 
L  e.  flg.  IV.  B,  B  abgebildeten  Fasersdge,  welche  auch  er  ffir 
•tf  Natur  erklärt,  gehören  hierher.  Wie  sie  an  diese  Stelle  ge- 
I  ond  über  das  «veitere  Sohicksal  derselben  vermag  ich  nichts 
legen. 
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denselbeo  auhängen  and  zum  Theil  eng  mit  ihneo  verbBH 
sind.  Sie  bleiben  nach  obigen  Angaben  einigo  alt  sicher, 
dere  als  Lochst  wahrscheinlich  nervöser  Natur  bestebeo. 
Cor  titschen  Fasern  mit  den  von  mir  hinzogefugteo 
rischen  Gebilden  gleicher  Natur  können  als  ein  Statiap 
für  die  eingewebten  und  aufgelagerten  selligeo  Gebilde  lu 
zuleitenden  Nervenfasern  betrachtet  werden.    Aber  nicht  bl 
als  einen  Stutzapparat  möchte  ich   die  Corti'scbea  F 
betrachtet  wissen;   es  dürfte  denselben  eine  höhere 
tung  zuzuschreiben  sein.     Offenbar  begünstigt  die  eigenthi 
lieh  gebogene  Lage  dieser  Fasern,  ihre  Befestigung  aofd 
membrana  basilaris  mit  einem  Ende ,  ihre  Steifigkeit  aod  & 
sticität,  welche  sie  nach  allem,  was  man  sehen  kann,  besitz« 
das  Zustandekommen  von  Schwingungen  derselben,  weU 
die  Perception  der  Schallwellen  begünstigen   können,  m^wm 
die  percipirenden  Elemente  in  möglichst  uahe  Verbindang  ksbi 
denselben    gebracht   werden.    Die    eigentbum liehe  Lage   g^^ 
wisser  Nervenzellen  in  den  Winkeln  gabelförmig  sich  theilen 
der  St&bchen,  oder  eingeklemmt  zwischen  lamina  spiralis  uocl 
gebogene  Faser  dürfte  eine  solche  Annahme  noch  mehrrecbC'- 
fertigen,  welche  zunfichst  freilich  noch,  so   lange  die  aoafo' 
mischen  Verhältnisse  nicht  genauer  erforscht  sind,  ganx  i" 
das  Gebiet  der  Hypothese  gehört.    Wo  aber  weder  das  Er" 
periment  heranreicht,   noch  auch,   wie  hier  voraaszasetzfDy 
Erfahrungen   über  pathologische  Verhältnisse  bald  eine  Aaf^ 
klärung  geben  dürften,  mag  eine  solche,  wenn  sie  das  betref« 
fende  Gebilde  aus  dem  Zustande  des  rein  Cariosen  heraot- 
hebt,  am  Platze  sein. 


Erklärung  der  Tafel  XIV. 

Fig.  1.  Gehörsäckchcn  in  Verbindung  mit  den  Nerven  von  JUg« 
clavala  bei  nicht  ganz  doppelter  Vergrössernng  von  der  Baachwiie 
gezeichnet;  a.  Ampulle  des  vorderen;  b.  Ampulle  des  hinteren;  c.  Am- 
pulle des  unteren  halbcirkelförm.  Canales;  d.  kleiner  OtolitbeaMck; 
e.  grosser  Otolithensack ;  f.  kleiner  Anhang  desselben;  g.  nervas  gkM- 
sopbaryngeus :  b.  nervns  acusticns;  i.  nervus  trigeminus  cum  faciaU; 
kk.  Gehirn. 
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2.  Ampalle  von  Raja  clavala  geöffnet  mit  dem  Nerven  a  und 
i  acQStica  b.    Vergrösserang  etwa  20. 

Dorcbscbnitt  durch  die  Mitte  der  crista  acustica  von  Spi~ 
nihioif  aa'  Ampullenwand ,  bei  a'  tritt  der  Nerv  in  einzelne 
äsem  auseinander,  welche  sich  in  der  crista  acustica  bis  nn- 
^be  Epithel  des  Kammes  derselben  erheben.  YergrGsa.  100. 
i.  Freie  Oberflache  des  Epithels  des  Kammes  der  crista 
mit  den  Härchen  von  Raja  clavata  in  liquor  cerebrospinalis. 
M). 

5.  Die  Härchen  tragenden  Blasen  aus  dem  Epithel  der  crista 
a  n.b  vom  Hecht,  erstere  nach  kürserer,  letztere  nach  lin- 
awirknng  von  Wasser;  c.  von  Raja  clavata  nach  mehrstündi- 
ndlung  mit  concentrirter  Lösung  von  Kali  bichrom.  Vergr.  330. 
5.  Theil  des  Epithelial  Überzuges  der  crista  acustica  von  Raja 
lach  längerer  Erhärtung  in  Kali  bichrum.  Die  Härchen  tra- 
jlebilde  stehen  zum  Theil  als  gestielte  Blasen  über  die  Ober- 
s  Epithels  hinaus.     Vergr.  330. 

7.  Epithelialgebilde  des  Kammes  der  crista  acustica  dem  von 
altigen  Nervenfasern  durchsetzten  Bindegewebe  d  anfmhend; 
»nxellen,  bb.  Cjlinderzellen ,  c.  Basalzellen.  Vergr.  330. 
S,  Theil  des  vom  Epithel  entblössten  Kammes  .  der  crista 
von  Raja  mit  den  zwischen  den  Epithelzellen  sich  in  feinste 
n  auflösenden  Axencylindern  dreier  markhaltigcr  Nervenfasern, 
ie  vorher.  • 

9.  Ebendasselbe,  der  über  das  Bindegewebe  hinausragende 
ir  Nervenfaser  ist  von  Zellen  eingehüllt,  welche  den  Faden- 
T  fig.  7  gleichen. 

10.  Theil  des  Epithelialüberzuges  der  im  grossen  Otolithen- 
Hechtes  neben  der  Ncrvenleiste  gelegenen  Zonen  mit  Pflaster- 
nd Cylinderzellen  mit  sternförmigem  Querschnitt,  von  der 
lesehen. 

11.  Dasselbe  von  der  Seite  gesehen.    Vergr.  330. 

12.  Theil  des  Epithelialüberzuges  vom  Rande  der  Nerven- 
m  kleinen  Otolithensack  des  Rochen. 

13.  Ebenso  vom  grossen  Otolithensack  des  Rochen.  Vergr.  330. 

14.  Flächenansicht  der  Mitte  der  Nervenleiste  ans  dem  grossen 
isack  vom  Hecht,  abwechselnd  die  Enden  der  Cjlinderzellen 
Fadenzellen  zeigend.    In  liquor  cerebrospin.  .  Vergr.  330. 

15.  Oberfläche  des  grossen  Otolithensackes  vom  Hecht  nach 
urebehandlung  im  Querschnitt  mit  vorragenden  kleinen  Zapfen 
tielten  Bläschen,  welche  durch  Qüellung  der  peripherischen 
er  Fadenzellen  entstanden  zn  sein  scheinen.    Vergr.  330. 

16.  Qoertchnitt  des  grossen  Otolithensackea  vom  Hecht  bei 
Vergrösserung  mit  dem  Nerven  und  seiner  Endausbreitang 

dem  Otolithen  c;  bb  ist  die  Wand  des  Otolithensackes. 
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Einige  Bemerkungen  über  die  Beckenknoehen  der  - 

beschuppten  Amphibien. 

Von 
COKSTANTIN  G0R8KI,  Mag.  phil. 


Jd  eiber  von  mir  im  Jahre  1852  veröffeDtliditaD  Tcrgleiebeod- 
anatomischen  Abhandlang  (Ueber  das  Becken  der  Saurier. 
Dorpat.  4.  H.  Laakmann.  Mit  2  litbograpbirten  Tafda.) 
habe  ich  aua  den  anatomischen  Verh&ltniasen  der  Hart*  ul 
Weichgebilde  eine  neue,  von  der  biaberigen  vertchMeve 
Deatang  der  Beckenknoehen  der  Saarier  entwickelt  DicieiW 
besteht  in  Folgendem:  Den  von  den  Anatomen  als  oa  pobii 
angesehenen  und  mit  dem  gleichnamigen  der  S$Qgethiere  uai 
Vogel  verglichenen  Knochen  halte  ich  fSr  ein  den  SaDfiefli 
eigenthumliches  os  ileopectineam,  welcbas  dem  tabcr 
ileopectineam  (eminentia  ileopectinea)  morpfaologiaeh  eol- 
spricht,  and  hier,  so  wie  das  sonst  als  Fortsatz  des  ScM* 
terbttittes  vorkommende  os  coracoideam  bei  den  MpnotresMi 
und  Vögeln,  als  ein  besonderer  Knochen  auftritt  Ferner  be* 
trachte  ich  das  sogenannte  os  ischii  der  Saarior  (Br  tili  Pf 
pubis  und  das  os  iliam  derselben  för  denjenigen  Tbail  d« 
entsprechenden  Knochens  der  SfiugeChiere,  der  cur  BiMi^ 
der  Gelenkpfanne  beiträgt,  hier  aber  sich  besonders  Bsck 
hinten  entwickelt  hat  und  somit  9^am  Theil  die  BedeiMK 
des  Ramus  descendens  iachii  gewinnt  Das  ot  Mi 
fehlt  gänzlich  und  wird  (mit  Ausnahme  des  Krokodils)  Mi 
Theil  durch  ein  ihm  morphologisch -homologes  Gebilde,  Bia* 
lieh  durch  das  von  mir  so  genannte  Ligameptom  isehis- 
dicum  ersetzt,  welches  nach  seinem  Verlauf  and  adaerLlI* 
zD  den  es  umgebendiea  und  von  ihm  entspri^geoden  Mask^i 
hauptsächlich    dem    Ramus   asoendena  iaehii   entfpriefct 


Siüg«B«mefk.  fib.  die  Beckenknocben  d.  besohappten  Amphibien.  383 

Das  Vorkommen  dieses  Ligaments,  welches  icb  damals  nur 
beiMonitor  nil oticus  L.  and  PodinemaTegnixin  Wagl, 
■I  beobachten  Gelegenheit  hatte,  ist  wahrscheinlich  bei  allen 
mit  ehiem  aosgebildeten  Becken  versehenen  Schoppenechsen 
(Saorii  sqnamati)  vorhanden ;  denn  ich  habe  es  in  Folge  späterer 
Vstersiiehangen  bei  Polychrus  marmoratus  Cav.,  Tropidurus 
Utfutius  Maxim.,  Phr^ocephalus  keHoscopns  Wagl.,  Jguana 
dUSeoltsitflui  Laur.,  Lacerta  agtlis  L\n,,  Lacerta  viridis  Lin., 
Agaaui  eolonarum  Daud.,  Draco  volans  Lin.,  Ptatydactiflus 
fdMnB  Cnv.,  gefunden. 

In  Folge  dieser  meiner  Deutung  der  Beckenknochen  der 
Bivier  Ist  auch  der,  zwischen  den  ossa  ileopectinca  (ossa 
pebis  Ant.)  und  den  ossa  pubis  (ossa  ischii  Aut.)  eingo- 
Mklioesene,  oft  durch  einen  knöchernen  oder  ligamentosen 
lirtsatz  in  swei  Hälften  getheilte  Raum,  nicht  als  foramen 
ihteratorium  wie  bisher,  sondern  als  ein  besonderes,  von 
■ir  foramen  cordiforme  genanntes,  aufzufaesen.  Als 
Ah  foramen  obtaratoriom  wurde  man  allenfalls  den,  zwischen 
im  hintern  Theile  des  os  ilium ,  dem  ligamentum  ischiadicum 
mä  dem  hinteren  Rande  des  os  pubis  (os  ischii  Ant.)  sich 
leftndenden  Raum,  ansehen  können. 

Die  Gründe,  die  mich  bewogen  haben,  zu  einer  von  der 
Ugemein  üblichen  so  ganz  verschiedenen  Ansicht  Ober  die 
lockenknoohen  der  Saurier  zu  gelangen,  habe  ich  in  meiner 
iibiuindlung  genau  und  ausführlich  auseinandergesetzt,  wobei 
!k  als  Grundlage  meiner  Beweisführung  sowohl  die  Hart- 
ib  Weichgebilde  in  Betracht  gezogen  habe.  Keine  apriori- 
tische  Idee,  keine  vorgefasste  Meinung  hat  meine  Unter* 
•chttogen  geleitet.  Ein  blos  oberflächlicher  osteologischer 
Ffl^leich  der  Becken  der  Saurier  mit  denen  der  Sängothiere 
md  Vögel  erweckte  in  mir  anfänglich  das  Misstranen  gegen 
is  angenommene  Deutung  dieses  Skelettheils  bei  den  Sau- 
rieni,  and  die  Lage  der  sogenannten  ossa  ischii  und  ossa 
pubis  schien  mir  so  wenig  der  Lage  gleichnamiger  Knoclven 
bti  anderen  mit  einem  ausgebildeten  Becken  versehenen  Wir- 
Wtkieren  za  entsprechen,  dass  ich  mich  bewogen  fChlte, 
te  Becken  der  Saarier  hinsichtlich  der  es  umgebenden  Weich- 
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theile,  als  Muskeln,  Oeffisse  und  Nerven  einer  genuen  Prl- 
fung  zu  unterwerfen.  Dieselbe  war  aber  in  Folge  des  MiBfdl 
sowohl  an  speciellen  Vorarbeiten  auf  diesem  sootoniichen  Gt- 
biet ,  als  auch  des  dazu  nöthigen  Materials  mit  vielen  Schvh. 
rigkeitcn  verknüpft.  Herr  Professor  Dr.  Carl  Reichert, 
mein  damaliger  hochverehrter  Lehrer,  forderte  mich  wuath 
seits  zu  diesen  Untersuchungen  auf;  indem  er  alles  dirnC 
bezugliche  zootomische  Material  der  Dorpater  Sammlmig  air 
zur  Verfügung  stellte.  Ihm  hauptsächlich  habe  ich  esnfS- 
danken,  dass  es  mir  möglich  gewesen  ist,  meine  Aii%ibt 
vermittelst  einer  Methode  zu  lösen,  die  bei  der  EntscheidHg 
solcher  Fragen  von  den  wissenschaftlichen  vergleicheifci 
Anatomen  unserer  Zeit  angewandt  wird. 

Es  war  mir  höchst  erfreulich,  als  ich,  bei  BeibehillM| 
der  bisher  angenommenen  Deutung  der  Beckenknochra  dv 
Saurier,  die  Weichtheile  am  Becken  der  Saurier  mit  dsM 
anderer  Wirbelthiere  verglich,  auf  merkwürdige  AnoniÜH 
hinsichtlich  der  Lagerungs Verhältnisse  zu  stossen;  denn  mm 
in  Folge  osteologischer  Beobachtungen  entstandenen  iwM 
über  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  gewannen  dadurch  inoMr 
mehr  Gewissheit.  Es  handelte  sich  jetzt  bloss  dainm,  wdcfci 
neue  Deutung  die  alte  am  richtigsten  ersetzen  wSrde?  Bm 
genaue  Analysis  des  Beckens  mit  seinen  Weichtheilen  W 
den  Wirbelthioren,  den  Menschen  nicht  ausgeschlossen,  fBhitt 
mich  bald  zu  der  Erkenntniss,  dass  das  Vorkommen  des  tl 
ileopectineum  als  besonders  stark  entwickelte  Eminentia  ili^ 
pectinea,  so  wie  das  Fehlen  des  os  ischii,  welches  bei  fa 
meisten  Sauriern  durch  das  Ligamentum  ischiadicum  «icttl 
wird,  durchaus  charakteristische  und  in  der  Natur  begrioMi 
Merkmale  seien.  Vornrtheilsfrei ,  ohne  weiteres  Bedeoktf 
habe  ich  auch  diese  Ansicht  hinsichtlich  der  Dentoig  i^ 
Beckeuknochen  der  Saurier  ausgesprochen,  und  dieselbedank 
das  Veröffentlichen  meiner  Abhandlung  der  gelehrten  Wsk 
zur  Prüfung  und  Kritik  vorgelegt. 

Einige  Jahre  sind  seitdem  vergangen,  und  es  hat  vck 
meine  Ansicht  noch  wenig-  Eingang  in  die  zoologiaebei  ■*■ 
vergleichend -anatomischen  Schriften  verschaffen  können.  Dtf 
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üge  Werk,  in  welchem  der  Verfasser  mit  mir  übereinca- 
imen  scheint,  ist  das  ausgezeichnete,  allgemein  anerkannte 
üdbacli  der  Zoologie  von  J.  van  der  Hoeven  (deutsche 
Mrselsnng  nach  dorll.  holUudischeo  Ausgabe.  8.  Leipzig. 
M,  1852  — 1856).  —  Der  Verfasser  sagt  bei  Beschreibung 

Beckens  der  Eidechsen  (II.  R.  pag.  220  unten):  „Nach 
r  DntersachuDgen  von  Cods tantin  Gorski  Ober  das 
ktn  der  Saurier,  Dorpat  1852.  4.,  entsprechen  übrigens 
18  sogenannten  Sitzbeine  der  £idechsen  morphologisch  den 
iimbeinen  der  höheren  Wirbelthierc,  während  die  soge- 
lalen  Schambeine  als  cigenthumliche  ossa  iliopectinea  an- 
ihen  sein  mochten.  Das  Sitzbein  fehlt  bei  den  Eidecfaseo 
ugstens  als  Knochen.  Es  ist  vom  sogenannten  Ligamen- 
I  iacbiadicum  vertreten.^    Die  übrigen  Schriftsteller  gingen 

Stillacbweigen  darüber  hinweg,  ohne  meine  Untersucbun- 
.  in  prfifen  und  irgend  welchen  Gegenbeweis  zur  Wider- 
log  meiner  Ansicht  zu  führen,  sofern  sie  dieselbe  etwa 
il  begründet  genug  finden  sollten. 
Ab  aber  die  langersehnte  zweite  Auflage  des  Handbuches 

Zootomie  von  Siebold  und  Stannius  1856  erschien, 
'  ieh   nicht  wenig  erstaunt  zu  lesen,  dass  Stannius  die 

Deatuug  der  ßeckenknochen  der  Saurier  beibehalten 
I  und,  obgleich  ihm  meine  Abhandlung  bekannt  ist,  ohne 
lÜAchen  oder  anderweitige  Grunde  beizubringen,  sich  fol- 
dcrmassen  darüber  siussert:  „eine  unter  Reichert's  Lei- 
{  erschienene  Abhandlung  von  Constantin  Gorski,  über 

Becken  der  Saorier,  Dorpat  1852.  4.,  mühet  sich  ab, 

Beweis  zu  fuhren,  dass  die  ossa  pubis  als  ossa  iliopec- 
Sy  die  ossa  iscbii  als  ossa  pubis  aufzufassen  seien  (s.  2tes 
\  ;§.  43  pag.  78.  2)  unten). 

lo  dieser  Aeussernng,  welche  noch  dazu  in  einem  so 
ibgeschatsten  Handbuche  gemacht  wurde,  liegt  etwas 
tniicbes,  was  mich   um  so  mehr  befremden  musste,  als 

mir  nicht  bewusst  bin  in  meiner  Abhandlung  Herrn  Stan- 
ds irgendwie  zu  nahe  getreten  zu  sein.  Das  Verletzende  der 
Msserung  scheint  aber  eine  noch  grössere  Tragweite  in  sich 

eatbalten,  da  sie  zugleich  der  Beziehungen  meines  hoch- 

UlUri  Archiv.    1858.  25 
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geehrten  Lebrera  eu  der  Arbeit  gedenkt.  Man  mag  mir,  te 
dankbaren  Scbuler,  gcetatten,  über  diesen  letzten  Punkt  itil- 
schweigend  am  so  mehr  fainwegsagehen ,  ala  das  allgeaitiii 
Urtheil  Ober  die  wissenschaftlichen  Leistungen  des  PtoCmssm 
Dr.  Reichert  dadurch  keinesweges  beeiDtrficfatigt  wsidtt 
kann. 

^as  mich  persönlich  anbetrifft,  so  wird  jeder  vorortiieiliMi 
Leser  mir  sugestehen,  dass  ich  Grund  habe,  die  angifllkill 
Aeusserdng  des  Prof.  Staun  ins  als  eine  wenigstens  M- 
passende  zu  beaeiohnen.  Sie  kann  unmöglich  auf  den  Cbarstar 
eines  wissenschaftlichen  Urtheils  Anspruch  machen;  deoa  äl 
enthfilt  in  sich  viel  eher  die  Tendenz,  meine  neue  AüMt 
au  tadeln  und  als  werthlos  ohne  weiteres  so  Terwerfea,  äl 
die  Intention,  dieselbe  einer  Prüfung  cu  unterwerfen  —  VSl 
tloch  bei  Jeder  wissenschafthchen  Kritik  der  allein  fli9|^lbi 
Weg  ist,  auf  dem  Forscher,  bei  den  VerschiedenhelteB  DM 
Meinungen,  tu  einer  Ausgleichung  und  einem  gegensei^lil 
Verständniss  gelangen  können.  Indem  ich  die  Hoffiniing  MK 
dass  die  Naturforscher  meine  Abhandlung  einer  mögfakt 
genauen  und  gerechten  Kritik  unterwerfen  werden,  hege  M 
in  mir  das  Bewusstsein,  mich  nicht  umsonst  „abgeBflfcl* 
SU  haben,  sondern  auf  gewissenhaftem  Wege,  dnrcb  eistf 
geschickten  Forscher  geleitet,  sur  Lösung  meiner  A«%lki 
geschritten  su  sein,  und  dadurch  einen,  wenn  avcb  kMMl 
Beitrag  inr  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  auf  dieaen  6^ 
biete  der  vergleichenden  Anatomie  geliefert  an  haben^ 

Hinsichtlich  der  Aehnlichkeit  des  Beckens  derSaniirik 
dem  der  Chelonier  habe  ich  schon  damals  die  Vermatlim 
ausgesprochen ,  dass  sich  die  Beckenknoohen  der  letitiB  Mf 
dieselbe  Weise  würden  deuten  lassen.  Jetct  aber,  natliKi 
kh  die  Lagerungsverhältnisse  der  Hart«  und  WeiehgeMUi 
am  Becken  der  Chelonier  untersucht  habe ,  bis  leb  M  4v 
Ueberseugung  gelangt,  dass  meine  oben  genannte 


auch  auf  diese  Ampbibienordnung  passt.  Die  VeivAiid«-  : 
heiteo)  die  man  wahrnimmt,  beeintrfichtigen  keinaswiigts  ii  i 
Ueberoinstimmung,  denn  sie  hängen  bloss  mit  gewissen  V^ 
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Was  oan  xoDlcfast  di«  Hartgebilde  anbetrifft,  8o  ist  das 
dar  CheloDier  insofern  von  dem  der  Saurier  verschie* 
Ivi  aia  bei  den  Flass-  and  Landsebildkröten  die  ossa  ilio- 
psotiDea  (oasa  pabis  An  ct.),  weiche  sich  bedeatend  nach 
Mm  nad  innea  aosgebreitet  haben,  nicht  nur  mit  einander, 
isadeni  aaeh  mit  den  an  der  Symphysis  oesium  pubis  her- 
Mrtretenden  Fortsfttsen  der  ossa  pobis  (o8.ischii  Aoct.)  ver- 
koadea  sind,  nnd  somit  wird  das  sonst  einfache  foramen 
isrdifbrnM  (for.  obturatorinm  Aact.)  in  swel  rnndliche  Oeff- 
■Bgen  geiheilt.  Bei  den  Seeschildkröten,  bei  welchen  das 
m  iliopectineam  die  höchste  Aasbildang  erreicht  und  an 
BrSaaa  alle  ihrigen  Beckenknochen  fibertrifft,  ist  dagegen 
tm  foramesi  cordtforme  wie  bei  vielen  Sauriern  nur  dardi 
ds  Ligaaeat  getheilt.  Sonst  tragen  bei  den  Schildkrötea 
ria  bei  den  Schnppenechsen  alle  drei  Knochen  zur  ^daag 
Ir  Oalenkpfanne  bei,  und  die  ossa  iliopedioea  haben  an 
hm  iusaam  Rdndem  die  ihnen  eigenth&mlichen  Portsätse, 
la  ich  M  der  Beschreibung  des  Beckens  der  Saurier  pro- 
saaaa  der  oasa  iliopectioea  genannt  habe. 
•  Daa  Ligamentum  ischiadicum  ist  awar  in  der  Art  wie  bei 
m  Saoriem  nicht  ausgebildet  —  aber  wenn  man  das  Bmst- 
sh  einer  Schildkröte  abgenommen  hat,  so  erblickt  man  an 
m  Stalle,  wo  die  Schenkolmuskeln  durch  eine  gebogene,  von 
rir  Sohenkeldammbnge  genannte  Furche  von  den  Sohwaof- 
Mahala  abgegrenr t  werden ,  eine  breite  starkh  Fascia.  Diese 
pht  nach  vorn  in  ein  kräftiges  Faserband  (Ligament)  *)  über, 
laUiea  von  der  Spitze  des  processus  ossis  iliopectinei  nach 
IMB  and  hinten  fum  hinteren  Fortsatz  des  os  pobis  (x)S 
idhü  Anct.)  und  sogar  bis  zur  Symphysis  oss.  pubie  (öaa. 
nW  Ab  et.)  verliuft.  Mehrere  Muskeln  entspringen  von  die- 
im  Ligament  and  hanptsfichlich  die  Beuger  des  Unterschea- 

1)  Dieses  Ligament  ist  von  Meckel  in  seinem  .System  d.  vergl. 
bitale",  8.  1828.  Halle  III.  Band  p.  259  beschrieben.  Bojanns 
iUslMuieXestndinis  Eoropaeae)  nennt  es  Ligamentum  pnbts  ischia« 
lltem. 
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kels.  Für  meino  Behauptung  ist  es  wichtig,  diifi8  es  wieder 
in  uhnlicber  Weise  wie  bei  den  Sauriern  Muskeln  siad,  ik 
sich  an  die  innere  Fläche  der  Tibla  ansetzen,  und  lonl 
den  M.  semimembranosus  und  semitendinosns  eotsprecbcii 
Wir  wissen  ferner,  dass  bei  den  Wirbelthieren  mit  eioM 
ausgebildeten  Becken  diese  Muskeln  gewöhnlich  vom  Tnb« 
ischii  entspringen.  Es  haben  sich  also  dieselben,  sua  £nalt 
für  das  nicht  vorhandene  os  ischii  und  das  Tnber,  hier  du 
genannte  Ligament  zur  Anheftungsstelle  gewählt. 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  ganz  ähnliche  Muskeln  W 
den  Sauriern  vom  Ligamentum  ischiadicum  entspringen,  ui 
dasselbe  dort  auch  zur  Symphysis  oss.  pubis  (oss.  ischii  Aocl) 
nach  vom  heraufgeht  —  so  habe  ich  kein  weiteres  Bedeokii» 
dieses,  am  Becken  der  Chelonier  vorkommende  Li^uuil, 
und  namentlich  seinen  hinteren  aponeurotischen  Theil,  fik 
ein  Analogon  des  Ligamentum  ischiadicum  der  Sanrier  ii 
halten. 

Vergleicht  man  die  Beckenmuskeln  der  Chelonier  mit  deMi 
der  Saurier ,  so  zeigen  sie  nicht  nur  in  Bezug  auf  ihre  D^ 
Sprungs-  und  Anheftungsstellen,  sondern  auch  auf  ihren  Vfl^ 
lauf  und  sogar  ihre  Zahl,  sehr  viele  Uebereinstimmugu 
mit  einander,  wenn  auch  die  Anordnung,  namentlich  der 
ünterschenkelmuskeln  bei  den  Sauriern  —  was  schon  Meckel 
hervorhebt  —  complicirter  als  bei  den  Cheloniern  ist 

Es  wäre  überflüssig,  wollte  ich  eine  detaillirte  Beechifi- 
bung  der  Muskeln  am  Becken  der  Schildkröten  geben,  deH 
wir  besitzen  sthou  ganz  genaue  Angaben  fiber  dieselbca  ■ 
jden  anatomischen  Werken  von  Wiedemann,  Meckel  iid 
namentlich  von  Bojanus.  —  Der  Uebersicbt  wegen  veids 
ich  aber  einige  für  meine  Beweisführung  wichtige  Mnekflh 
anführen. 

Was  nun  zunächst  die  Beuger  des  Oberschenkels  aBbe" 
trifft,  so  haben  wir  bei  den  Cheloniern  wie  bei  den  8airitf* 
starke  Muskeln,  die  dem  iliacus  internus  analog  sind,  10' 
zum  Theil  vom  os  iiium^  zum  Theil  von  der  oberen  Flki» 
des  os  pubis  (os  ischii  A  uct.)  eulspringeu.  Die  Analog« dei 
M.  poctineus   nehmen   ihren  Anfang   von  der  ganzen  usteitl 
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*s  08  iliopectineum  (os  pabis  Auct.),  wie  bei  den 

Lddaetoren  des  Oberschenkels  entspringen  von  der 
8  088.  pubis  (ossa  ischii  Auet.)  and  von  einer  Mero- 

das  von  mir  sogenannte  foramen  cordiforme  (fora- 
ratoriam  An  ct.)  Sberzieht. 

enger  des  Unterschenkels,  Analoga  der  M.  M.  biceps, 
D08U8  und  semimeiiibranosus,  entspringen  von  dem 

Tbeile  der  dem  Ligamentum  ischiadicum  der  Sau- 
recbendcn  Fascia,  welche  daselbst  als  faseriges  Band 
itum  pubis  ischiadicum  Bojanus)  ausgebildet  ist. 
dductoren  und  Roller  des  Unterschenkels,  Analoga 
ilis^  nehmen  vom  os  pubis  (os  ischii  Anct.)  ihren 

man  alle  diese  Momente  in  Betracht,  so  ist  zu  er- 
188,  wenn  man  die  alte  Deutung  der  Beckenknochen 
>oier  beibehalten   wollte,   man  auf  dieselben  Incon- 
1  und  Anomalien ,  hinsichtlich  der  sonst  bei  Wirbel- 
>rkommenden  Anordnung  der  Beckenmuskeln  stossen 
ie  ich  es  bereits  bei  der  Beschreibung  der  Bocken- 
der Saurier  ausführlich  besprochen  habe. 
Bsiich  müssen,  als  nothwendige  Folge  meiner  Deu- 
Beckenknoch^n  der  beschuppten  Amphibien,  beim 
des  Schultergurtels  mit  dem  Beckengurtel  die  Ho- 
anders  ausfallen  als  nach  der  bisherigen  Deutung. 
auf  die  beiden  Gürtel  dieser  Amphibien  lehrt,  dass 
terblätter  den  ossa  ilii  —  die  furcula  (ossa  clavicu- 
Q   ossa   iliopectinea,    und  die  ossa   coracöidea  den 
8  entsprechen. 


§ 
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^  Beiträge  ziir  Osteologie  des  surinamischen  ilAw«ta 

Von 

Prof.  Dr.  Krauss  in  Stuttgart 


Schon  seit  vielen  Jahren  werden  mir  dnrch  einige  SaBuhr 
naturbistorisefae  Gegenstfinde  aus  entfernten  Lindem  sogl- 
schickt,  die  theils  für  das  k.  Naturalienkabinet  in  Stoti|prt 
bestimmt,  theils  durch  meine  Vermittelnng  an  mehrere  oitv- 
hiatoriscbe  Anstalten  gelangt  sind.  Die  reichhaltigste  An- 
beute im  Gebiete  der  Zoologie  lieferte  Herr  A.  Kappler 
ans  der  holl&ndischen  Kolonie  Surinam.  Seinen  B6mähiiii|H 
ist  es  za  danken ,  dass  in  dem  Zeitraum  von  swölf  Jslm 
sieben  Museen  mit  Manalus  ans  den  sarinamiachen  FliiMih 
namentlich  aus  dem  Marowynefluss,  versehen  werden  koonlH^ 
und  dass  es  mir  möglich  geworden  ist,  die  nachstehepte 
Untersuchungen  und  Messungen  an  diesem  immer  noch  lallr 
nen  Thier  su  geben. 

Die  Schädel  und  Skelette  der  Manalus,  welche  ich  Uff 
benutzen  konnte,  habe  ich  mit  Nummern  versehen  aadvorfl 
nnn,  wenn  eine  Vergleichung  vorgenommen  werden  soDl^ 
angeben,  in  welchen  Museen  sie  zu  finden  sind.  Es  ilt  Ai 
ausgestopftes  Thier,  ein  Männchen  nach  Kappler*}j  ^ 
fibrigens  nicht  xa  diesem  ausgestopften  Exemplare  gjMng^ 


*)  Wegen  des  Geschlechtes  mass  ich  mich  auf  die  AngibM 
Kappler  besehränkcn,  da  es  an  den  getrockneten  Bälgen  niflht 
IQ  erkennen  war,  weshalb  es  sehr  sa  hedanern  ist,  dass  es  alcMNi 
allen  angegeben  werden  kann.  Die  bestimmten  Angaben  bei  sis||* 
Thieren  können  aber  als  xnverl&ssig  angenommen  werdtn,  ** 
Kappler  bei  diesen  anch  die  Oeschlechtstheile  in  Weingeist 
schickt  hat. 
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lUet  eines  alten  Tbiores  (in  nachstehendem  Aaibats  mit 
b.  L  bezeichnet)  und  ein  bcbSdel  eines  jungen  Thieres 
Nr.  IV.)  in  dem  k.  Nataralien-Kabinet  in  Stuttgart«  ferner 
ii  aasgestopftes  altes  Thier  sammt  Skelet  (Nr.  IL)  im  Mu* 
um  in  St  Petersburg,  das  dritte  (Nr.  UL),  wahrscheinlich 
is  manchen  j  in  dem  zoologischen  Museum  der  Univendtit 
:  Kopenhagen,  das  vierte,  dessen  Skelet  (Nr.  V.)  nach 
•ppler  ein  Männchen  ist^  und  ein  Schädel  eines  jüngeren 
lierts  (Nr.  VI.)  in  Tübingen,  das  fQnfte,  ein  Weibchen 
T.  VIL),  in  Wurzburg,  das  sechste  (Nr.  VIII.)  und  ein 
iidber  Sehfidel  ohne  Schläfenbein  (Nr.  IX.)  in  Freiburg 
B.,  das  siebente  (Nr.  XI.)  im  Museum  in  Berlin  und  noch 
I  einselner  schadhafter  Schädel  (Nr.  X.)  im  Museum  in 
Mbaden  aufgestellt 

Von  diesen  aufgezählten,  sfimmtlich  snrinamischen  Ma* 
u$  habe  ich  die  drei  ersten  Skelette  und  die  Schädel  Nr. 
bia  X.  selbst  untersucht,  was  mir  nur  durch  die  Gefällig- 
t  der  Herren  Professoren  Dr.  Leydig,  Kölliker,  Ecker 
1  Kirschbaum  ermöglicht  wurde,  indem  sie  mir  die 
lidel  Nr.  V.  bis  X.,  welche  sie  früher  durch  mich  bezogen 
USD«  aoTs  Bereitwilligste  überschickten,  und  sowie  Hr. 
.  B.  ▼.  Martens  mir  die  hier  angeführten  Maasse  und 
ÜieB  fiber  die  Skelette  Nr.  V.,  VII.,  VIII.  und  XI.  mit^ 
Uten.  Die  Maassverhältnisse  über  die  einzelnen  Theile  des 
kidals  and  des  Skelets  sind  in  der  angeschlossenen  Tabelle 
vissanbafi  lüedergelegt. 

Ueber  die  Grösse  der  ausgestopften  Manaiui  will  ich  hier 
pban ,  dass  das  ausgestopfte  Thier  Nr.  I.  227,  Nr.  II.  310, 
d  III.  317,  Nr.  -V.  206  Centimetres  lang  ist. 
Bei  der  Sehwierigkeit,  diese  Thiere  in  einem  heissen  Lande 
Qonaerviren  und  nachher  die  dicke,  sehr  schwer  zu  be* 
idslada  Haut  auszustopfen,  Ist  es  nicht  möglich,  die  nar 
rfiehe  Gestalt  wieder  genau  herzustellen ,  daher  ich  die  An- 
ke der  übrigen  Maasse  unterlassen  kann.  Ich  woUta  nur 
iLäage  angeben,  um  zu  zeigen,  welche  Grösse  die  Mana^ 
i  ia  Surinam  erreichen ,  da  nach  dem  SkeUt  und  dem  Ge- 
■  der  hier  beaobriebene«  Tbieire  aosunehmeq   isti   dasa 
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einige  davon  erwachsenen ,  zum  Tbeil  sogar  alten 
angebort  haben.  Nach  Kapp I er  wird  Manaiwt  8,  hl 
9  (hollandische?)  Fuss  lang,  hält  sich  nicht  im  Mm 
dem  im  süssen  Wasser  auf  und  n£hrt  sich  von  den  < 
herabhängenden  >  Zweigen  einer  stacheligen  Papiliona 
violetten  Bluthen  (Brandimakka  der  Indianer)  nnd  i 
Frachten  von  Caladiwn  arborescensj  das  ebenfallt  i 
wächst. 

Zu  annähernder  Bestimmung  des  Alters  der  nntei 
Thiere  giebt  vielleicht  das  Getrennt-  oder  Verwad 
des  Hinterhaupts-,  Scheitel-  nnd  Keilbeins  einige  t 
punkte.  An  allen  Schädeln  sind  die  Scheitelbeine  ■ 
unter  sich, -sondern  auch  mit  dem  Hinterhanptstheil  i 
terhauptsbeins  vollständig  und  wahrscheinlich  sehr  fi 
verwachsen,  da  nur  an  dem  Schädel  Nr.  VI.  and  s 
dem  jüngsten  Nr.  IV.  die  frühere  Trennung  nur  noch 
Seiten  der  Hinterhauptsleiste,  welche  unmittelbar 
Lambda-Naht  liegt,  angedeutet  ist.  Dagegen  bleibt  * 
terhauptstheil  von  dem  Gelenktheil  des  Hinterhao 
vollkommen  getrennt,  nur  an  den  Schädeln  Nr.  IX. 
sind  sie  in  der  Mitte  der  Hinterhauptsschuppe  wo 
verwachsen,  an  dem  Schädel  Nr.  III.  im  Verwachsen  li 
Ferner  ist  der  Gelenktheil  an  den  Schädeln  Nr.  IV., 
und  VIII.  nicht  nur  in  seiner  Mittellinie  für  sich, 
auch  von  dem  Grundtheil  getrennt,  an  Nr.  VI.  in  i 
wachsung  begriffen  und  an  Nr.  I.,  IL,  III.,  IX.  und 
ständig  verwachsen ;  ebenso  ist  der  Grundtheil  mit  d« 
bein,  mit  Ausnahme  des  Jüngsten  Schädels  Nr.  IV. 
Jüngern  Nr.  VIII.,  bei  welchen  die  Trennung  noch  voll 
ist,  an  allen  übrigen  Schädeln  vollständig  verwachsen 
durch  wird  die  Ansicht  von  Cuvier,  dass  der  Ol 
früher  mit  dem  Körper  des  Keilbeins  als  mit  dem  Oei 
verwächst,  bestätigt. 

Wollte  man  nach  der  Verwachsung  der  eben  betcb 
Schädelknochen  eine  Eintheilong  des  Alters  der  Thiel 
nehmen,  so  würden  die  Schädel  Nr.  IX.  nnd  X.»  fak 
I.,  IL  cmd  IIL  den  ältesten  Thicren  angehören ,  dafan 
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L  (wM  freilich  zu  der  spfiter  nach  dem  Gebiss  auFge- 

0  ReibeDfolge  nicht  gaus  passt),  herqach  Nr.  VII.  and 
jgBU  nnd  nach  einem  grösseren  Zwischenranm  Nr.  VIII. 
al«ttl  Nr.  IV.  kommen.  Mit  dieser  Eintheilung  wurde 
ipftter  erwähnte  Längen verhfiltniss  des  Gesichtstheils 
dl»  fibereinstimmen. 

1  lasse  nan  die  Beschreibung  und  Vergleichung  der  oben 
tlhlten  Schädel  folgen,  womit  es  mir  vielleicht  gelungen 
inen  Beitrag  zur  Lösung  der  verschiedenen  Ansichten 
eiBielne  Knochen,  sowie  der  immer  noch  nicht  ent« 
eoen  Frage,  ob  eine  oder  zwei  Arten  von  amerikani- 
ManaivB  anzunehmen  sind,  geliefert  zu  haben.  In  der 
reibang  der  einzelnen  Theile  des  Skelets  kann  ich  mich 
RMsen,  da  diese  durch  G.  Cuvier  und  andere  Gelehrte 
Bietst  mit  anerkannter  Sachkenntniss  durch  meine  hoch- 
rteo  Frennde,  H.  Stannius  nnd  W.  Vrolik  in  ihren 
ifflichen  Arbeiten:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  ameri« 
iben  Manati*s,  Rostock  1845^  und  ,,Bijdrage  tot  de  Na- 
an  ontleedkundige  Kennis  van  den  Manatus  americanus 
«gen  tot  de  Dierkunde.     Amsterdam  1848  —  1854)  ge- 

aind. 

I  'den  Untersuchungen  über  2  Schädel  und  2  Skelette 
merikanischen  Manahis,  welche  Dr.  G.  v.  Jäger  in 
I  osteologischen  Bemerkungen  (Nov.  Acta  Acad.  Natur. 
1.  Vol.  XX VL  P.  1.)  veröffentlicht  hat,  habe  ich  zu 
rkeo,  dass  der  daselbst  beschriebene  Schädel  A.  in 
'  Arbeit  mit  Nr.  IV.,  das  Skelet  D.  mit  Nr.  I.  bezeich - 
I.  Der  Schädel  B.  ist,  seinen  Maassbestimmungen  nach, 
ich  Wiesbaden  abgegebene,  hier  mit  Nr.  X.  bezeichnete, 
Ikelet  eines  Weibchens  G.  kann  wohl  kein  anderes  als 
rfirsbnrger  (Nr.  VII.)  sein,  obwohl  die  Maase  nicht  ganz 
bstimmen.  Ueber  das  Geschlecht  des  Skeletes  D.  (Nr. 
lOBS  ich  noch  hinzufGgen ,  dass  dieses  Skelet  nicht  zu 
tosgeatopften  männhchen  Thier  des  k.  Natnralien-Kabi- 

sondern  zu  dem  ausgestopften  Thier  in  Tubingen  gehört, 
lern  das  Geschlecht  nicht  bekannt  ist. 
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Die  Schädel  des  Manaius  seichnen  sich  darch  ihr  growi 
Gewicht  and  durch  die  Veränderlichkeit  der  eiaselnen  BjiodMi 
in  Gestalt  und  Grösse  aus.  Schon  beim  flochtigen  UeberUick 
ist  es  aaffallendy  dass  die  grosste  Höhe  der  Schidei  aü 
Unterkiefer,  bei  Nr.  I.  mit  20,  bei  Nr.  III.  mit  19  and  Nr.Z, 
mit  18,5  G.  M.  >),  auf  die  leistenförnügen  Forta&Ue  deiSchd- 
telbeins,  welche  auf  dem  Schädeldach  den  hintern  Rand  dir 
Stirnbeine  umfassen,  fällt,  während  die  grösste  Höbe  bd 
allen  übrigen  Schädeln^  die  18  bis  19,  bei  dem  j&ngstea  Ne. 
IV.  nur  16  C.  M.  ist,  an  der  hervorragenden  knorrigen  Qiv* 
leiste  der  Verbindung  des  Hinterhauptsbeins  mit  dem  Sduilii* 
bein  liegt. 

Da  die  Ober-  und  Unterkiefer  mit  ihren  Zahnreibeo  mi 
Gelenken  ohne  Gelenkknorpel  nicht  genau  xiiaamDei|i- 
passt  werden  können,  so  können  auch  an  den  maeerirtM 
Schädeln  keine  richtigen  Höhenmaasse  genommen  wsffdMi 
ich  habe  daher  den  Schädel  auch  ohne  Unterkiefer,  auf  4m 
Zwischenkiefer  und  dem  Flfigelfortsate  des  Keil-  und  GauMS* 
beins  ruhend,  gemessen.*)  Daraus  hat  sich  ergeben,  diii 
die  Schädel  Nr.  I.,  III.  und  X.  ohne  Unterkiefer  Tom  •■ 
Scheitelbein  14^0  und  12,5  C.  M.  hoch,  die  übrigen  ai  te 
Hinterhauptsleiste,  und  zwar  bei  Nr.  II.  13,4,  Nr.  IV.  18,li 
Nr.  V.  11,9,  Nr.  VI.  13,0,  Nr.  VII.  11,4,  Nr.  VIII.  11,7«* 
bei  Nr.  IX.  13,8  C.  M.  hoch  sind. 

Ebenso  veränderlich  ist  das  Schädeldach  sowohl  it  te 
Breite,  als  auch  in  der  Wölbung,  wahrscheinlich  je  naebta 


1)  Die  Maasse  »ind  durchgehend  nach  Centimetrea  angegebflS. 

2)  Die  Schädel  wurden  nSmlicb  auf  eineo  Maassstab  in  ciM  tIk- 
eckige,  hochwandige  Schieblade  gelegt,  mit  der  Oberfläche  der  btite 
Gelenksköpfe  des  Hinterhaupts  an  die  eine,  mit  der  äassersteaVIi^ 
des  Joehfortsatses  des  Schläfeabeins  an  die  andere  Seile  dar  Miik' 
lade  rechtwinkelig  angepasst.  Durch  senkrecht  aof  den  Maaawl»^  f^ 
xogene  Linien  konnte  alsdann  die  Länge  und  Breite  der  Schldll  |W< 
genau  abgelesen  werden.  Für  alle  öbrigen  Maasse  bemerkt  ick  ü* 
gleich,  dass  sie  mit  einem  Kaliber-Maassstab  genommen  wordso,  M" 
dass  ich  bei  den  paarigen  Knochen,  die  fast  immer  irater  risi^ 
ungleich  sind,  stets  den  grösseren  Knochen  gemessen  habe. 
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her  wd  Oesohlecht  der  Thiere.  Was  die  Wölbung  betrifft, 
I  ilt  der  «neh  io  anderer  Beziehung  merkwfirdige  Schädel 
r.  n.  von  alUn  am  meisten  verflacht.  Ihm  zunächst  stehen 
I  Sehidal  Nr.  V.  und  dann  Nr.  IX.  and  X. ;  am  meisten 
wölbt  sind  die  Schädel  Nr.  I.,  III.,  IV.  und  VI.  In  welcher 
ibe  da«  Sohfideldach  in  der  Breite  variirt,  ist  auf  der  Ta- 
ue aas  den  Maassverhältnissen  der  Breite  der  Stirnbeine 
liekliob ,  aaf  die  ich  Oberhaupt  für  alle  übrigen  Maase  hin- 
Jse.  Naeh  diesen  hat  das  jüngste  Thiei  Nr.  IV.  und  das 
sn  Tbier  Nr.  VL  das  breiteste«  das  Weibchen  Nr.  VII. 
1  daa  ausgewachsene  Thier  Nr.  III.  das  schmälste  Dach 
I  Hirnkastens.  Will  man  noch  nach  den  in  der  Tabelle 
|ibeiieii  Maassen  der  Länge  der  Schädelhöhle,  der  Höbe 
I  Binterbaoptsbeina  und  vielleicht  der  Breite  des  Eeilbeins 
iftdben  beiden  Schläfenbeinen  annäherungsweise  auf  die 
5sse  der  Schädelhöhle  einen  Schluss  sieben,  so  wurden 
r  Schädel  Nr.  I.,  III.,  IV.  und  X.  die  grösste,  Nr.  V.  und 
U.  die  kleinste  Schädelhöhle  haben. 
Naoh  diesen  allgemeinen  Angaben  über  den  Schädel  dürfte 
aogemctsen  sein,  einige  Bemerkungen  über  das  Hinter- 
Bptsbcin  selbst  vorauszuscbicken,  ehe  ich  die  Abweichungen 
•es  Knochens  an  den  verschiedenen  Schädeln  susammen- 
Ue.  Die  schmale  Pars  occipitalis  bildet  den  obern  Theil 
r  hintern  Fläche  des  Schädels  und  legt  sich  bei  den  meisten 
hideln  mit  einem  convexen  B^nd  an  den  Oelenktheil  an,  nur 
des  Schädeln  Nr.  VII.  und  VIII.  reicht  sie  mit  einer  Spitze 
ischen  die  seitlichen  Hälften  des  Qelenktheils  herein,  Nr. 
L  sogar  bis  fast  an  den  obern  Rand  des  Hinterhauptsloches 
nk  Voin  ihrem  untern  Rand  steigt  in  der  Mittellinie  eine 
lAe  Leiste  aufwärts  und  geht  oben  in  die  stark  hervor- 
liade  Querleiste  über,  welche  bis  sum  äussern  abgerundeten 
■d  f erUaft.  Vor  dieser  Querleiste  nimmt  die  P.  oocipitalis 
A  BMt  einen  sehr  schmalen  Theil  an  der  Bildung  des 
Udeldaehs  Theil  und  verwächst  sehr  früh  mit  den  Scheitel- 
tsea.  Der  äussere  Rand  der  P.  occipitalis  legt  sich  mit  seinem 
iisni  Theil  an  das  obere  Ende  der  Schläfeobeinschnppen  an, 
IhrsBd  Mr  hialtre  Theil  durch  das  sd  alUn  Schädeln  vor* 
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handene  Loch  frei  bleibt,  welches,  bis  4  C.  M.  lug  wU 
IVs  C.  M.  breit,  nach  hinten  durch  einen  kleinen  Thdl  du 
oberen  Randes  der  Pars  condyloidea,  nach  aussen  dorehdu 
Felsenbein  und  nach  vorn  durch  einen  sehr  kleinen  TbeB  des 
hintern  Randes  der  Schlfifenbeinscbuppe  begrfinit  ist  Dil 
beiden  sehr  breiten  Part,  condyloideae  bilden  mit  ihrer  nd- 
leren  Platte  den  untern  Theil  der  hintern  Flficbe  des  Sehlddfc 
Die  Process.  condyloidei  sehen  nach  hinten  und  dirergiiai 
nach  oben.  Die  Pars  basilaris  ist  schnoal  und  nor  doroh  im 
vordem  2,1  bis  3,0  C.  M.  breiten  Theil  mit  dem  KeilbeiD  mi 
durch  2  hintere  divergirende  Aeste  mit  der  Pars  condyloMM 
verbunden. 

Das  Hinterhaupt  der  auf  dem  Unterkiefer  rabenden  Schi» 
del  dacht  sich  am  steilsten  bei  Nr.  III.,  V.,  VIII.  md  X, 
am  geringsten  bei  Nr.  I.  und  IX.  ab.  Das  Hinterhaaptikck 
ist  am  weitesten  an  den  Schädeln  Nr.  III.,  VII.  and  X.,  lä 
kleinsten  an  Nr.  I.,  II.  und  VIII. ;  es  ist  an  Nr.  III^  VI.  ni 
besonders  an  Nr.  X.  am  meisten  nach  unten  gerichtet,  li 
Nr.  I.,  II.  und  IX.  am  höchsten  stehend  und  daher  gerade  nach 
hinten  gerichtet.  Der  untere  Rand  des  Hinterhaaptsloebfli, 
durch  den  hinteren  Rand  des  Grundtheils  gebildet,  leigt  g» 
wohnlich  einen  abgerundeten  Ausschnitt ,  bei  Nr.  IL  aber  ÖM 
schmale  tiefe  Bucht. 

Die  Querleiste  des  Hinterhaupts  ist  nicht  an  allen  SehidA 
gleich  gestaltet.  An  den  meisten  ist  nämlich,  wie  aocli  dii 
Abbildungen  von  Schlegel,  Blainvillo  und  Vrolikseigai^ 
zu  jeder  Seite  des  mittleren  stärksten  Hockers  noch  eiM 
Hervorragnng  vorhanden,  die  aber  an  den  Schädeln  Nr. ▼• 
nnd  VI.,  bei  welchen  die  Hinterhauptsleiste  einfach  bojpB* 
förmig  ist,  fehlt. 

Das  Schädeldach  wird  durch  die  unter  sich  verwadüMi 
Scheitelbeine  und  durch  die  Stirnbeine  gebildet.  Böde  aohadi 
durch  eine  steil  abfallende  Wand  an  der  Bildung  der  Sehlitv 
grabe  Theil.  Das  Scheitelbein  ist  nämlich  mit  seraen  dtit 
eckigen  absteigenden  Theil  zwischen  die  Schuppe  des  ScUilBfr- 
beins  und  den  absteigenden  Theil  des  Stirnbeins  tiiigilill 
und  stöest  mit  seinem  antern  Rand,  der  von  1  Us  S  &K 
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breit  ist,  an  den  grosBen  Flügel  des  Keilbeins.  Das  Stirn- 
Iwiii  steht  an  seinem  hintern  Rand  mit  dem  Scheitelbein,  an 
seinem  nntern  Rand  mit  dem  grossen  Flügel  und  dem  schwert- 
ßmigen  Fortsalz  des  Keilbeins,  mit  dorn  Gaumenbein  und 
■it  einer  vom  Alveolarfortsatss  des  Oberkiefers  aufsteigenden 
LsDclle  in  Verbindung.  Bald  im  vordem  Thcil  des  Schläfen- 
ÜDitsatzes  des  Gaumenbeins,  bald  an  dessen  vorderem  Knde 
bt  ein  grosses  Loch,  das  in  die  Racbenhöhle  führt. 

Das  Seh  fideldach  ist  auf  seiner  ganzen   Lfinge  jcüerseits 

Atfcb  eine  Leiste  eingefasst,  welche   von  der  äussern  Ecke 

<kr  Querleiste  des  Hinterhaupts  am  Rande  des  Schädeldachs 

Ul  smn  Augenhöhlenfortsatz  des  Stirnbeins   läuft  und  nach 

um  Alter,  vielleicht  auch   nach  dem  Geschlecht  der  Thiere 

•cbr  verschieden   ist.     Am  stärksten  sind  diese   Leisten   an 

den  Schädeln  Nr.  L,  weniger  erhaben  an   Nr.  II.,  III.,    IX. 

Bad  X.,   am  schwächsten  un  den  jungereu  Schädeln  Nr.  VI., 

IV.  and  VIII.     Aber  auch  ihr  Verlauf  ist  verschieden,  denn 

ia  den  Schädeln  Nr.  I.,  II.,  VII.   und  X.  laufen  die  Leisten 

auf  den  Scheitelbeinen    nach    vorn   in    stark    convergirender 

Richtung,  indem  sie  sich  bis  auf  eine  Entfernung  von  P/s  bis 

2  CM.  nähern,   divergiren  alsdann  bis  zur  Spitze  der  Fort- 

•atte  der  Scheitelbeine  und  verlaufen   an  den  alten  Schädeln 

parallel,  an  den  jungern  etwas  nach  vorn  divergirend  bis  zur 

NtseDböhle.     Mit   dieser  Verschmälerung    des  Schädeldachs 

•tebeo  ohne  Zweifel  die  am  hintern  Rand  in  eine  Spitze  aus- 

taafeoden  Stirnbeine  in  Einklang,    wie  sie  nur  die   Schädel 

Nr.  I.,  IL,  VII.  und  X.  aufweisen,   und  Blainville   bei  M. 

•oitralis  (Osteogr.  pl.  IIL)  abgebildet  hat.     An  allen  übrigen 

Schädeln  ist  der  hintere  Rand  der  Stirnbeine  gerade  abgestutzt 

^  daa  Schädeldach  an  dieser  Stelle  bedeutend  breiter,  am 

breitesten  (4  C.  M.)  an  den  jüngeren  Nr.  IV.  und  VIII.     (Jeher 

die  Breite  der  Stirne  und  der  Stirnbeine  zwischen  der  Spitze 

derbeidtD  Fortsätze  des  Scheitelbeins  giebt  die  Tabelle  nähe- 

^  Anfschluss. 

Hier  möge  denn  auch  der  Knochenschuppe  auf  dem  Schädel- 
^b  swiscbeo  den  Scheitel-  und  Stirnbeinen  Erwähnung  ge- 
Hheben,   welche   Dr.  G.  v.  Jäger  in   seinen  o%>teol.  Beuier- 
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kungen  1.  c.  p.  98.  an  dem  Schädel  unseres  jAogsteo  Umm 
IV.  beschrieben  und  tut  Tai.  6  fig.  1  b.  abgebildet  bat  Unm 
Zwickelbein  ist  twar  schon  mit  den  ScbeitelbeineD  vetwacbswi 
aber  die  Sutor  ist  noch  deutlich  zn  erkenoeo»  Dm  ¥•• 
handensein  eines  Zwickelbeins  scheint  indesaen  bei  Jm(* 
Manatus  nichts  Ungewöhnliches  au  sein,  denn  eine  donh  dil 
schwache  Vertiefung  nmgrencte  Stelle  an  den  Jfiogara  Mit 
dein  Nr.  V.,  VI.  und  VIII.  weist  darauf  hin,  daaa  dasdll 
frSher  ebenfalls  ein  Zwickelbein  vorhanden  gewesen  ist 

Weniger  erklärlich  ist  es  mir,  warum  die  Stirnbeine  gHiii 
an  den  Sch&deln  der  jOngeren  Thiere  mehr  oder  Wtt^ 
unter  sich  verwachsen  sind,  während  sie  doch  an  dendMH 
Nr.  I.,  II.y  IX.  und  X.  so  sehr  getrennt  sind,  dass  siekUto 
und  etwas  beweglich  sind.  An  dem  jungem  Schftdel  Mi:  TU 
ist  diese  Naht  wohl  noch  sichtbar,  aber  dessen  Btiiibdai 
sind  bis  auf  eine  kleine  Strecke  hinter  dem  vorden  BmI 
und  an  dem  jüngsten  Nr.  IV.  vor  und  hinter  den  igoA  Ck 
v.  Jfiger  beschriebenen  Loch  verwachsen;  noch  mdtt  ikff 
ist  dies  der  Fall  an  dem  durch  Vrolik  (1.  c.  fig.  11)  ifag^ 
bildeten  Schftdel  eines  jungern  Thiers ,  bei  welchem  die  Utk 
hinten  gar  nicht  mehr  su  erkennen  ist. 

Noch  grössere  Abweichungen  seigen  aber  die  StMkkl 
an  ihrem  Augenhöhlenfortsats ,  und  es  könnte  die  Frage  «ift 
Stehen,  ob  hier  nicht  ein  Anhaltspunkt  aar  UnterteMdiV 
der  Species  oder  de9  Oeschlechtes  au  suchen  ist  DhsV 
Fortsatz ,  der  von  dem  platten  Theil  der  Stimbefae  HA 
aussen  tritt  und  unter  verschiedener  Gestalt  das  Daal  4tf 
Augenhöhle  bildet,  seichnet  sich  nfimlich  an  dem  SiMlil 
Nr.  II.  vor  allen  andern  durch  seine  Grösse,  Oeatalt,  IhA* 
heit  und  Verbindung  mit  den  andern  Fortsfttien,  weMsll 
Augenhöhle  bilden,  auf  eine  merkwürdige  Weise  am  AH 
der  Entfernung  von  einer  hintern  Ecke  der  beiden  (Mik^ 
forts&tze  der  Stirnbeine  lur  andern  (siehe  Tabelle)  ilt  mM 
ersichtlich,  dass  der  Schftdel  Nr.  IL  an  dieser  SlaMs  tid 
breiter  ist,  als  alle  übrigen,  hauptsfichlich  w«il  der  OrtM' 
fortsata  des  Schfidels  Nr.  IL  von  der  hinteren  Btks  Ui  * 
seinem  innern,  die  Nasenhöhle  begrftnaenden  Rand  ifiG»^ 
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pa  M  Nr.  I.  and  III.  nor  3,2 ,  bei  Nr.  IV.  und  V.  2,6, 
(r.  IX.  34  tEmd  bei  Nn  YII;  sogar  nur  2,0  bis  2,2  C.  M. 
iü»  Id  der  Breite  dieacs  Fortsatzes  weicht  Nr.  IV.  von 
inoh  VroHk  auf  Taf.  IV.  fig.  11.  abgebildeten  jangern 
idf  mtlt  welofaem  er  sonst  äusserst  viel  Aebnlichkeit  bat, 
itiod  ab«  Der  Orbitaifortsatz  von  Nr.  II.  ist  ferner  auf 
r  Oberflicbe  ganz  flacb,  glatt  und  von  fast  gleichseitig- 
oidger  Qeetah,  bei  den  andern  dick,  gewölbt,  rauh  und 
iab|  gewöhnlich  mit  wenig  entwickelter  hinterer  Ecke. 
riran  diesen  beiden  Extremen  steht  der  Schädel  Nr.  VI. 
laiiieiii  3,6  C.  M.  breiten  Orbitaifortsatz  in  der  Mitte.  Der 
M  Nr.  II.  unterscheidet  sich  aber  noch  vor  allen  andern 
Mhi  dau  die  hintere  Ecke  des  Orbitalfortsatzes  des 
beios  mit  ihrem  1  C.  M,  breiten  rauben  Ende  an  die  auf* 
tade  Zacke  des  Orbitalfortsatzes  des  Jochbeins  stosseod 
tiildigdeB  knöchernen  Augenhöblenring  schliesst^  während 
d  den  fibrigen  Schädeln  1^2  CM.  von  dem  Jochbein 
mt  ist 

IM  Schläfenbein  besteht  aas  der  Schuppe  und  dem  Joch- 
•li.  Der  hintere  Rand  der  Schuppe  verbindet  sich  unten 
ler  Pars  eondyloidea  des  Hinterhauptsbeins  durch  eine 
ia  Nafat;  lagert  sich  in  der  Mitte  an  das  Felsenbein  und 
t  aach  oben  mit  einer  scharfen  Ecke  bis  zur  Leiste  des 
helbeins  herauf.    Der  vordere  Rand  der  Schuppe  gränzi 

•B  das  Scheitelbein  und  unten  an  den  grossen  FlSgel 
Eeilbaiiis.    Von  der  obern  Ecke  der  Schuppe  läuft  eine 

Uten  stärker  werdende  Leiste  abwärts  und  endigt  an 
s  dDtem  Rande  y  der  zur  Aufnahme  des  Paukenbeins 
MSgebacbtet  ist,  mit  einem  starken  Knorren.  Von  der 
ppa  geht  der  ungewöhnlich  aufgetriebene  schwammige 
lovtaats  answärts  und  an  der  äussern  Seite  der  Schläfen- 
•  gagaa  die  Augenhöhle  vorwärts.  Dieser  ist,  häufig  an 
■  aad  demselben  Schädel,  in  Gestalt^  Höhe,  Dicke  und 
1»  varsdiiedeo.  Er  ist  gewöhnlich  bimförmig,  hinten 
r  «od  dicker  als  vorn,  hinten  4  bis  5,  bei  Nr.  III.  sogar 
IrlL  hodi,  nur  am  Schädel  Nr.  II.  ist  er  binCen  and  vom 
h-i  nämlich  4  C.  M.  hoch  und  in  der  Mitte  eingedruckt. 


400  P'of*  ^r.  Kraats: 

Am  Ifiiigsten  ist  er  an  den  Schädeln  I.  und  II.>  niaüieh  iOJI 
bis  11,4  C.  M.,  gewohnlich  beträgt  seine  Lfinge  9  bis  Sfi^  a 
der  jungern  Nr.  IV.  und  VIII.  nur  7,8  C.  M.  Am  Unpruf 
des  .Jochfortsatzes  ist  auf  der  untern  Fläche  eine  Grabe  aid 
vor  dieser  eine  schmale,  längliche,  schief  nach  vom  oid 
aussen  gerichtete  Leiste  als  Artikulationsfläche  für  den  Datar 
kiefer. 

Auf  der  untern  Fläche  und  am  äussern  Rande  des  Jodi- 
foftsatzes  legt  sich,  aber  beweglich ,  das  Jochbein  mitsciBM 
schmalen  hintern  Fortsatz  und  seinem  hohen  platten  Mitttl- 
stiick  an,  welche  zusammen  die  Schläfengrnbe  nach  auMi 
begränzen.  Das  hintere  Ende  des  Jochbeins  reicht  bei  Nr. 
III.  bis  zur  Mitte  des  Jochfortsatzes  des  SchläfenbeinSi  Wi 
der  übrigen  etwas  weiter,  bei  Nr.  I.  und  II.  am  weiteitM 
nach  hinten.  Dadurch  und  durch  die  Gestalt  des  Joebfoitr  '. 
Satzes  kommt  Nr.  I.  mit  dem  von  ßlainville  abgebikUM 
M.  ausiralis  (Osteogr.  p1.  III.)  am  meisten  uberein.  Deriiv* 
dere  Theil  des  Jochbeins,  der  Orbitalfortsatz,  bildet,  oatci 
und  vorn  auf  dem  äussern  Rand  des  Jochfortsatzea  des  01^ 
kieferbeins  aufliegend,  den  äussern  Theil  des  AugeufaoUaa- 
bodens.  An  seinem  hintern  Ende  und  vor  dem  hohen  pUtttf 
Mittelstuck  des  Jochbeins  steigt  eine  Zacke  aufwärts,  dii  ii 
Gestalt  und  Grosse  sehr  verschieden  ist.  Gewohnlich  ist  M 
einfach,  dick,  stumpf  und  1,5  C.  M.  lang,  manchmal,  wicii 
den  Schädeln  VI.  uud  IX.  und  zwar  auf  der  linken  Seite  Ml  i 
einem  eigenen  vom  Jochbein  getrennten  Enöchelchen  ImiI*- 
hend,  bei  Nr.  IV.  zugespitzt,  bei  Nr.  I.  gezähnt  und  kilii 
an  den  Schädeln  I.,  IV.,  VII.  und  IX.  sogar  doppelt,  inta 
sie  hinten  und  innen  durch  eine  gezähnte,  über  dasJocbbiii 
heraufsteigende  Zacke  dss  Jochfortsatzes  des  Oberkieferbflü 
unterstutzt  wird.  Die  Entfernung  der  Zacke  von  dem  JtAr 
fortsatz  des  Schläfenbeins  ist  ebenfalls  sehr  veraehieden,  f^ 
wohnlich  beträgt  sie  1  bis  1,5  C.  M.,  am  geringsten  nnd  90 
0,3  C.  M.  ist  sie  au  dem  Schädel  VI.^  am  groasten,  niwM 
2,5  C.  M.  an  dem  Schädel  III.  Am  merkwurdigalea  nd 
ausserordentlich  entwickelt  ist  die  Zacke  an  dem  SehldAÜl' 
Hier  scbliesst  sie,  wie  schon   beoiierkt,    nicht  nur  mit  d^ 
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talforttats  des  Stirnbeins  den  Angenhohlenring,  sondern 
tritt  aach  mit  einem  noch  höber  und  weiter  ruckwärts- 
;tndeo  Aste  zwischen  den  Jochfortsatz  des  Schläfenbeins, 
sie  togleich  berührt,  und  den  Orbitalfortsatz  des  Stirn- 
B  keniaf.  Dadnrch  unterscheidet  sich  der  Schädel  II.  von 
I  faiir  bekannten  Abbildangen,  kommt  aber  in  der  Bildang 
geschlossenen  AogenhÖhlenrings  und  des  grossen  drei- 
pn  Orbitalfortsatzes  des  Stirnbeins  mit  dem  von  Blain- 
ID  seiner  Osteographie  pl.  III.  als  M,  senegalensis  abge- 
lten Schädel,  aber  nicht  mit  dem  von  Cnvier  (Recherch. 
*t  pl.  120  fig.  4.  5)  überein,  nur  ist  dessen  Profil  auf  dem 
Sdeldach  stark  gewölbt  und  dessen  Nasenhöhle  verhält- 
aissig  breiter. 

(aoh^den  eben  beschriebenen  Verschiedenheiten  muss  auch 
.finge  des  knöchernen  Augenhöhlenbogens  des  Jochbeins 
neheD,  wie  sich  denn  auch  ergab,  dass  die  Entfernung 
dem  vordersten  aufsteigenden  Rand  bis  zum  hintersten 
B  der  Zacke  des  Orbitalfortsatzes  bei  den  Schädeln  II. 
X.  7,8,  bei  den  übrigen  5,5  bis  6,3,  bei  Nr.  IV.  nur  4,7 
L  bt,  oder  wenn  die  innere  Wandung  des  Augenhöhlen- 
108  gemessen  wird,  diese  bei  Nr.  II.  und  VI.  5,  bei  Nr. 
BBd  VIII.  3,6  bis  3,8,  bei  den  übrigen  4,0  bis  4,4,  bei  Nr. 
\Ji  C.  M.  lang  ist. 

Jeber  das  Vorbandensein  der  Nasenbeine  bei  Manatus  sind 
Ansichten  immer  noch  verschieden,  was  wohl  daher 
Ben  mag,  dass  die  Schädel,  wie  es  wenigstens  an  den 
etat  erhaltenen  surinamischen  Schädeln  der  Fall  war,  stets 
er  Nähe  der  Nasenhöhle  und  häufig  auch  an  dem  zwischen 
Angenhöhlenfortsätzen  liegenden  vordem  Rand  der  Stirn- 
•  beschädigt  sind ,  und  dass  die  Nasenbeine  bei  der  Ma- 
tkm  mit  dem  Knorpel  der  Nasenhöhle,  in  welcher  sie 
Ig  zn  stecken  scheinen,  verloren  gehen.  Stannius  (I.e. 
.9)  und  W.  Vrolik  (1.  c.  pag.  63)  haben  die  Ansichten 
Cnvier,  Blainville  und  Köstlin  zusammengestellt. 
»Bville  (Osteographie,  pag.  44)  und  Köstlin  (Bau  des 
Aemen  Kopfes  etc.  Stuttg.  1844.  pag.  78^  sind  nämlich 
Ansicht,  dass  die  Nasenbeine  sehr  frühzeitig  unter  sich 
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und  mit  den  Stirnbeinen  verwachsen;  ereterer  schickt  (0 
pag.  38)  noch  roraos,  daas  die  Nasenknochen,  fast  mdii 
nur  eine  einfache  Apophyse  des  Stirnbeins  an  bilden  se 
W.  Vrolik  schreibt  (1.  c.  p.  64)  hierüber:  ^Mitihm  (Stai 
bin  ich  völlig  überzeugt ,  dass  Nasen-  and  Stirnbeine  i 
Eins  verschmolzen  sind;  in  dem  Foetns  laufen  dia 
Stirnbeine,  ohne  alle  Andentang  von  Nasenbeinen,  ii 
schiefen  Rand  ans,  gegen  welchen  nach  vom  der  koc 
Rucken  der  Nase  anliegt,  die  in  einen  Punkt  anslli 
sich  nach  hinten  seitwärts  umkrfiuselt,  um  die  koor 
^Nasenflügel  ^u  bilden,  gegen  welche  die  Mnschelbeioe  I 
bcnderen)  anliegen.  Wenn  ich  nun  auf  Grund  dieser 
nehmung  mit  Stannius  der  Vermuthung  einer  solcl 
einsverschmelznng  widerspreche,  so  kann  ich  mich  de 
ungeme  mit  seiner  Vorstellung  vereinigen,  dass  die 
gen,  unter  dem  Nasentheil  des  Stirnbeins  ganz  bmU 
verborgenen  Knochen  die  Nasenbeine  sein  sollen.  In 
durch  mich  untersuchten  Schädeln  scheinen  si&  mir  die 
zeichen  von  den  untersten  Muschelbeinen  zu  haben« 
meiner  Meinung  giebt  es  daher  keine  Nasenbeine  bei  Jfs 
Diese  Darstellung  stimmt  aber  nicht  mit  der  von  SCi 
gegebenen  Beschreibung  des  Nasenbeins  überein,  denn 
nius  (].  c.  p.  10)  schreibt,  nachdem  er  die  Lage  und' 
dieses  Knochens  übereinstimmend  mit  Cuvier  besd 
hat,  wie  folgt:  ,|Fast  zur  Hälfte  liegt  er  unter  dem  St 
verborgen ,  bildet  mit  der  vordem  grössern  freien  Hilft 
Theil  der  Seitenwand  des  offenliegenden  Theiles  der 
höhle,  grenzt  nach  unten  an  die  völlig  von  ihm  ga 
obere  Muschel  des  Siebbeins  und  an  das  Oberkieferbaia 
vorne,  wo  er  nicht  ganz  von  der  Spitze  des  Nasenfot 
des  Z^iscbenkieferbeines  erreicht  wird,  an  das  Oberkiei 
nach  aussen  an  dieses  und  das  Stirnbein.  Dieser  Knocl 
präsentirt  ohne  Zweifel  das  Nasenbein.^  A.  Wagner  oii 
Schreber's  S&ugethiere,yil. Theil, pag.  109  ebenfalls di 
handensein  der  Nasenbeine  an,  welche  Ansicht  anck 
meinem  Thierreich  in  Bildern, Stuttgart  1851,  S.  94  geth«l 
Nach  den  Wahrnehmungen  an  den  von  mir  ontm 
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Middd  miiM  ich  mich  der  Ansicht  von  O.  Ca  vi  er  (Re- 
Airehes,  4e  Eilit  T.  VIII.  1836,  p.  21)  and  von  Stunnios 
«aUkomincD  aoschHessen,  denn  es  trifft  die  genaue  Beschrei- 
hmg  von  Stannins  über  Lage  und  Gestalt  des  Nasenbeins 
|mii  mit  dem  Schädel  III.,  dem  einzigen  unter  den  10 
flAidela  fiberein,  an  welchem  der  von  Ca  vi  er  und  Stan« 
tita  beschriebene  Knochen  in  dem  Stirnbeinrand  eingo- 
hdt  ist  Dagegen  ist  bei  allen  übrigen  Schädeln  in  jeder 
like  des  von  den  Augenhohlenfortsätzen  umfassten  vor- 
dam  Raodea  der  Stirnbeine  eine  längliche  Vertiefung, 
üklft  an  den  Schädeln  IV.,  V.  und  namentlich  an  Nr.  VI., 
VO  ria  8  G.  M.  lang,  1  C.  M.  breit  und  fast  ebenso  tief  ist, 
Vi  dantlichsten  ist,  aber  auch  an  den  übrigen  leicht  za  er- 
ksoaea  iat.  Diese  Vertiefung,  die  nur  zur  Aufnahme  des 
Raiaiibeiiis  gedient  haben  kann,  ist  auch  an  den  Abbildongen 
VÖA  Cnviar  (Recherches,  pl.  220,  fig.  3  et  5),  von  Schlegel 
[Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Zoologie  und  vergl. 
kiatomie  Taf.  V.  fig.  3  und  5}  und  selbst  von  Blainville 
[Oi^eogr.  pl.  III.)  nicht  nur  an  den  Abbildungen  von  M, 
IMlMifHf  (?),  mit  dem  der  Schädel  VI.  sehr  fibereinstimmt, 
■id  von  Jf.  omsiralis  za  sehen,  sondern  es  ist  sogar  der 
Eaocfaen-  selbst  an  dem  Gesichtstheil  vom  Lamanim  du  SSnä- 
pif  ond,  "wie  es  scheint,  an  dem  aus  den  Medical  and  phj- 
■iial  Reaearches  copirten  M.  laiirosiris  Harlan  abgebildet. 
BUdnville  sagt  auch  in  seiner  Erklärung  der  Figur  von 
11  db  Smi§ül  pag.  135:  ^Avec  le  cornet  inferieur  des  narines 
«B  place  y  Simulant  un  os  du  nez,  prepare  par  moi-m6me  sur 
te  pidce  anvoy^e  du  Senegal. ^ 

c'-Das  Nasenbein  scheint  auch  in  seiner  Lage  und  Anlage- 
ad  andere  Knochen  zu  variiren.  In  dieser  Beziehung 
an  der  schon  oben  citirten  S  t an nius 'sehen  Beschrei- 
Ittg  die  jfingeren  Schädel  IV.  und  VIIL,  sowie  auch  die 
ftUdel  L,  IL,  V.,  VII.,  IX.  und  X.,  nur  dass  bei  diesen  die 
Ipilte  des  Nasenfortsatzes  des  Zwiscbenkieferbeins  mehr  oder 
Hriger  weit  entfernt  ist,  allein  bei  Nr.  VI»,  wo  eine  nur 
^  Stirnbein  gebildete  Vertiefung  die  Grösse  des  Nasenbeins 
^^wichnet^  und  bei  Nr.  III.^  wo  das  Nasenbein  selbst  vor- 
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handcD  ist,  erreicht  es  weder  nach  unten,  noch  nach  Ton 
das  Oberkieferbein  und  stosst  mit  seinem  untern  Thal  M 
die  obere  Muschel  des  Siebbeins.  Da  die  Lage  des  NiMi" 
beios  bei  einer  etwaigen  Trennung  der  sudametikaniiAet 
Manatus  von  einiger  Wichtigkeit  werden  konnte,  so  will  kl 
die  beiden  an  den  10  Schädeln  beobachteten  £ztreme  nlhtf 
beschreiben.  Am  Schädel  III.  und  ohne  Zweifel  auch  an  da 
Schädel  von  Blainville's  Lamantin  du  Senegal  steckt  dH 
Nasenbein  mit  seinem  obern  abgestutzten  Rande  bewe^d 
in  einer  nach  hinten  sich  verschmälernden  Bucht  des  vordoi 
ausgezackten  Stirnbeinrandes  und  legt  sich  mit  Seiner  Satsm 
bauchigen  Seite  an  eine  schwache  Vertiefung  der  inoem,  d« 
Nasenhöhle  zugekehrten  Wand  des  Stirnbeins  und  mit  dia 
untern  Theil  seiner  innern  Seite  an  die  oberen  Mnachsk  ai, 
an  dem  mittlem  Theil  seiner  innern  Seite  nnd  an  iMiiisi 
ganzen  vordem  Ende  aber  steht  er  mit  keinem  Knoehen  ii 
Berührung.  An  dem  Schädel  VI.  dagegen,  und  sicherlick 
auch  an  dem  Schädel  von  Blainville's  M.  iaürotln»  ^ 
ist  keine  so  tiefe  und  scharf  umgrenzte  Bucht  im  StinibeSt* 
rand ,  aber  die  Wandung  des  Stirnbeins  ist  an  dieser  Sldk 
nicht  blos  eingedruckt,  sondern  dreht  sich  ein-  nnd  anfwIfH 
aus,  wodurch  eine  Grube  entstanden  ist,  in  welcher  du 
Nasenbein  ruht,  während  es  am  Schädel  III.  durch  du  Eb- 
gekeiltsein  in  den  Stirnbeinrand  gehalten  wird.  Das  reckte 
Nasenbein  bei  Nr.  III.  ist  vorn  stumpf  nnd  0,6  C.  M.  dkii 
hinten  von  beiden  Seiten  zusammengedruckt  und  0,8  G.  U 
dick,  im  Ganzen  1,9  C.  M.  lang  und  1,6  G.  M.  hoch.  Du 
linke  Nasenbein,  das  2  C.  M.  lang,  1,6  G.  M.  hoch  ond  0|f 
G.  M.  dick  ist,  ist  mit  dem  obern  hintern  Rand  nur  wep|| 
in  den  Stirnbeinsrand  eingekeilt  und  dagegen  mit  seiitf 
äussern ,  ziemlich  bauchigen  Seite  mehr  in  die  VertiefoQg  dv 
innern  Fläche  des  Keilbeins  gelagert.  Es  liegt  etWM  tirfv 
als  das  der  andern  Seite,  und  sein  oberer  fast  gleich  broter 
Rand  liegt  nicht  in  gleicher  Linie  mit  dem  StirabeinsFasdi 
sondern  senkt  sich  etwas  nach  vorn. 

Die  Nasenhöhle  ist  auf  ihrer  Basis  durch  die  meAwiP 
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|ei  Oberkieferbeine  mit  dem  rinDenformigen  Vomer  in  der 
ttei  vom  dnrcb  die  ZwiscbeDkiefer  und  hinteo  darcb  die 
r^  nod  Siebbeine  begrenzt  —  Das  Oberkieferbein  stösst 
Dinner  Oaomenfl&che  mit  seinem  Alveolartheil  an  die  V- 
mig  eiogekeilten  Gaumenbeine  und  an  den  Flugelfortsatz 
I-Keilbeine,  breitet  sieb  in  der  Mitte  mit  einem  grossen, 
M  flachen  Joebfortsatz  nacb  aussen  ans  und  nimmt  daselbst 
•iiier  starken  Rinne  den  Augenhoblenfortsatz  des  Jochbeins 
fi  an  seinem  vordem  breiten  concaven  und  porösen  Theil 
es  dnrch  die  Zwischenkieferbeine  und  das  Foramen  inci- 
um  bereut.  Mit  seinem  obern  Rand  stosst  das  Ohe'r- 
ferbeio  hinten  an  den  zungenformigen  Fortsatz  des  Gau- 
nbeins  und  weiter  vorn  an  die  absteigende  dQnne  Seiten- 
wi  des  Stirnbeins,  schickt  alsdann  nach  aussen  den  Joch- 
tsalc  zwischen  das  vordere  Ende  des  Jochbeins  nnd  des 
Utalfortsaties  des  Stirnbeins  in  die  Augenhähle  und  nach 
■a  den  Stirnfortsatz  zwischen  das  Stirnbein  und  den  lau- 
ft behmalen  Nasenfortsatz  des  Zwischenkieferbeins  herauf; 
II  wird  es  durch  die  Zwischenkieferbeine  eingeschlossen. 
r- Jochfortsatz  des  Oberkieferbeins ,  gewöhnlicb  5,5  bis  6,5 
M.  lang,  stellt  unten  eine  dünne,  häufig  durchlöcherte, 
ihs  Platte  dar,  auf  welcher  aussen  der  ganze  kaum  weiter 
th  aussen  reichende  Augenhöhlenfortsatz  des  Jochbeins 
[t;  nur  am  Schädel  II.,  wo  der  Jochfortsatz  über  7  C.  M. 
g  ist,  ragt  das  Jochbein  stark  über  den  Rand  der  Platte 
ans.  Vom  und  auf  der  Innern  Seite  wird  der  Jochfortsatz 
ich  das  Unteraugenhöhlenloch  durchbohrt,  das  bald  läng- 
I,  bald  rund,  bei  Nr.  IV.,  V.  und  VII.  l,e,  bei  den  älteren 
Ws  S,l  C.  M.  weit  ist. 

Die  Zwischenkieferbeine  sind  sehr  gross,  lang  und  enden 
m  mit  einem  ungewöhnlich  hohen  und  verdickten ,  gewölb- 
r,  nach  vom  sich  schief  abdachenden,  bei  alten  Thieren 
m  rauhen  Theil,  der  an  der  Symphysis  nie  verwachsen, 
f.  der  nntem  Fläche  am  Rande  scharfkantig  und  durch  das 
kise  längliche  Foramen  incisivum  verschmälert  ist.  Das 
riieheDkieferbein  steigt  mit  seinem  Nasenfortsatz  an  dem 
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innerD  Rand  des  Augenhohlenfortsatzes  des  Stirnbeibs  g» 
wohnlich  bis  zu  dessen  Mitte,  nfimlicb  2,5  bis  3  C.  M^  bö 
dem  Scbfidcl  VI.  sogar  4  C.  M.,  dagegen  bei  Nr.  III.  nsi 
VlI.  nar  bis  hinter  dessen  Spitze,  nämlich  1  C.  If.  heräiC 
Die  Symphysis  ist  an  den  altern  Schädeln  am  meisten  dl- 
wickelt,  und  zwar  oben  gemessen  an  Nr.  II.  6,  an  Nr.  1| 
m.,  VI.,  IX.  nnd  X.  5  bis  5,5,  oben  an  Nr.IY.  undYILM 
and  an  Nr.  VIII.  nur  3,8  C.  M.  lang.  Das  Poramen  inetsivw 
ist  an  dem  Schädel  II.  1,5  C.  M.  breit  nnd  3  C.  M.  lang,  ii 
Nr.  IX.  2  C.  M.  breit  und  3,5  C.  M.  lang. 

Die  Nasenhöhle  ist  im  Verhältniss  der  Länge  zur  Bnite 
ebenfalls  sehr  Teränderlich  Am  längsten  ist  sie  an  dd 
ältesten  Schädeln  I.  und  X.  mit  14,3  bis  14,7  C.  M.  (aa  Hr. 
i.  wohl  wegen  des  tief  aufgeschnittenen  vordem  Stirnb«- 
randes) ,  am  kürzesten  an  Nr.  IV.  mit  8,8  and  an  Nr.  YIIL 
mit  9,3  C.  M.;  am  breitesten  ist  sie  aber  am  Schädel  YL  wä 
8,7,  dann  an  Nr.  I.  und  X.  mit  7,6  C.  M.,  am  sehmiiites 
an  Nr.  VII.  und  VIII.  mit  6,3  bis  6,5  C.  M.  AaffkUeodblAt 
die  grösste  Breite  der  Nasenhohle  am  Schädel  VI.,  aMiH 
die  rerhältnissmässig  grosse  Breite  am  jüngsten  Schädel  IT^ 
welche  mit  der  Breite  an  den  alten  Schädeln  IL,  III.,  DL 
und  X.  ziemlich  übereinkommt.  Dennoch  dSrfte  diese  Btdie 
der  Nasenhöhle  nicht  als  Kennzeichen  zur  Annahme  dav 
eigenen  Art  berechtigen,  da  der  ebenfalls  junge  Schädel  VIIL, 
der  mit  Nr.  IV.  in  der  Form  sehr  ähnlich» ist,  viel  wwgnt 
breit  ist.  In  der  Jugend  erscheint  die  Nasenhöhle  fiberlisspt 
breiter,  weil  der  Gesichtstheil  noch  nicht  so  sehr  eotwiekilt 
und  in  die  Länge  gezogen  ist.  Dies  beweist  die  Länge  te 
Zwischenkieferbeine,  deren  Nasenfortsatz  nur  wenig  kirsff 
ist  als  die  Oberkieferbeine,  obgleich  auch  dieses  Verhilloiii 
bei  den  älteren  sehr  variirt,  denn  am  Schädel  V.  andIX.iit 
das  Zwischenkieferbein  nur  um  2  C.  M.,  tfn  Nr.  II.,  VII.  ■■' 
X.  aber  um  3  bis  3,5  C.  M.  länger  als  das  Oberkiefeibsiii 

Das  Gaumenbein  legt  sich  mit  seinem  anfsteigendes  ptf^ 
pcndiculären  Theil  an  den  vordem  Theil  des  Keilbeins  ■>' 
an  das  Pflugscharbein  an;  vor  ihm  läuft  an  der  inneni  Sii^ 
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hft'iiAoh  hinton  sich  verachm&lernden  Gaamenfortsatzes  des 
BbarkieferbefiM  der  schmale  GaamenforUatz  bis  zum  letzten 
Mkr  Torletstan  entwickelten  Backenzahn  conTergirend  vor« 
■Ms  BDd  Tereinigt  sich  gewöhnlich  vorn  an  seinem  innern 
lande  mit  dem  der  andern  Seite ,  oder  bleibt  von  demselben 
rii:  an  den  Schädeln  L  nnd  IV.  durch  eine  schmale  Spalte 
(Strenot.  Von  dem  aufsteigenden  Theil  tritt  der  Schlfifen- 
•ilsaCa  des  Gaamenbeins  nach  aussen  und  vorn  in  die  Schlä- 
■sgrabe  ond  erstreckt  sich,  oben  mit  dem  schwertförmigen 
^ortsats  des  Keilbeins  nnd  dem  absteigenden  Theil  des  Stirn- 
isns,  nnten  mit  dem  Alveolarfortsatz  des  Oberkieferbeins 
irbnndeo,  sangenformig  mehr  oder  weniger  nach  vorn.  Der 
ksteigende  Flügelfortsatz  bildet  mit  dem  Keilbein  den  FlSgel- 
MlSmtSy  indem  er  dessen  Äussere  Flügel  überlagert  und  sich 
i  dsssen  innern  Flügel  anlegt. 

Dm  Keilbein  ist,  was  die  Jüngern  Schädel,  insbesondere 
V.,  dessen  Naht  noch  ganz  deutlich  ist,  beweisen  und  auch 
ipge- ältere  Schädel  andeuten,  früher  in  zwei  Theile  getheilt. 
kat  hintere  Theil  besteht  aus  dem  Grundtheil,  der  sich  mit 
Grandtheil  des  Hinterhauptsbeins  verbindet,  und  aus 
ianers  Flügel,  der  nach  hinten  und  oben  mit  einem 
leiten  Bund  frei  endet  nnd  unten  einen  sehr  starken  Haken 
Ir  die  Sehne  des  pterygoid.  intern,  trägt  Der  vordere  Theil 
SSfebt  ans  dem  äussern,  durch  das  Gaumenbein  bedeckten 
Hgel,  dem  aufsteigenden,  vom  Schläfen-,  Scheitel-  und  Stirn- 
lin  begränsten  grossen  Flügel,  der  niedrig  ist,  und  dem 
ohwertlormigen  Fortsatz,  der  sich  zwischen  dem  absteigenden 
ihsU  des  Stirnbeins,  dem  Schläfenfortsatz  des  Gaumenbeins 
mä  dem  Alveolarfortsatz  des  Oberkieferbeins  in  die  Schläfen- 
nbe  erstreckt 

Auf  der  Qotern  Fläche  des  Schädels  bleibt  zur  Seite  des 
MhmaleD  Grandtbeils  eine  grosse  Oeffnung,  die  nach  hinten 
Ivch  den  Gelenktheil  des  Hinterhauptsbeins,  nach  aussen 
Inh  das  Schläfenbein,  nach  vorn  durch  den  hintern  Rand 
Iss  Keilbeinflügels  begränzt  wird.  In  dieser  Oeffnung  liegen 
dttcn  das  Felsenbein  und  aussen  das  Paukenbein,  der  vor- 
dre und  innere  Raum  bleibt  frei. 
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Zwischen  dem  hintern  Rand  des  sohwertfSnBigäi  Firt» 
Satzes  9  der  Basis  des  grossen  Flugeis  nnd  dem  Dnfnig 
des  äussern  Flfigels  des  Keilbeins  befindet  aich  das  Loth, 
durch  welches  die  Nerven  an  der  innem  Wand  der  Sfblihi 
gmbe  vorwärts  zur  Augenhöhle  treten. 

Ueber  die  Gehörknöchelchen  verweise   ich  anf  die  ü^ 
fuhrliche  Beschreibung  von  W.  Vrolik. 

Das  Pflugscharbein  ist  an  seinem  hintern  Ende  sekr  ni^ 
der,  geht  von  da  bruckenförmig  auf  dem  Boden  der  Nim* 
höhle  vor  nnd  bildet  eine  tiefe  Rinne ^  in  welche  hintm  te 
untere  Rand  der  perpendikulären  knöchernen  ScheidewMi 
des  Siebbeins  tritt  und  von  ihr  ganz  eingeschlossen  ist  Natk 
vom  breitet  sich  das  Pflugscharbein  allmählig  platt  aas  m1 
endet  sich  nach  vorn  zuspitzend  am  hintern  Rand  des  Fcii» 
men  incisivum.  Zur  Anlagerung  dieses  PflogscharbenM  kt 
bei  einigen  Schädeln  in  der  Mitte  der  der  Nasenhöhle  n- 
gekehrten  Fläche  des  Oberkieferbeins  eine  Rinne  flUt  i^ 
habenen  Rändern,  in  welcher  dasselbe  liegt,  aber  Dicfalfl^ 
wachsen  ist. 

Das  Siebbein  hat  eine  deutliche  Siebplatte  mit  stark  erhi^ 
benem  Hahnenkamm,  der  sich  gegen  das  Keilbein  verläogeii 
Die  perpendiknläre  Scheidewand  ragt  an  den  Schädeln  L  Sil 
IX.  ober  den  vordem  Rand  der  Stirnbeine  etwas  hervor,  sa 
den  übrigen,  namentlich  den  jungern  Schädeln  lY.,  V.,  VU, 
VIII.  ist  sie  dagegen,  obwohl  ihr  vorderer  Rand  nnveisskit 
ist,  sehr  verkürzt  und  steht  hinter  dem  vordem  Stimbeinnsl 
und  den  obern  und  untern  Muscheln  zurück.  Zu  beiden  8i^ 
ten  der  Scheidewand  liegen  nämlich  die  oberen  Mosduli« 
die  immer  über  den  Stirnbeinrand  hervorstehen,  wähnid 
die  unteren  Muscheln  viel  kurzer  sind.  Der  poröse  Küt 
der  Muscheln  ist  mit  einer  festern  Knochenplatte  iibersogeOp 
Der  seitliche  Theil  des  Siebbeios  wird  durch  eine  von  dtfi 
Orbitalfortsatz  des  Stirnbeins  absteigende  Platte,  die  bis  MB 
Oberkieferbein  und  dem  schwertförmigen  Fortsatz  des  XsB- 
beins  reicht,  bedeckt.    Die  Lamina  papyracea  fehlt. 

Ueber  das  Tbränenbein  geben  die  vorhandenen  ScUM 
keinen  Aufschluss. 
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BT  XToterkiefer  der  vorhandenen  Schädel  ist  hauptsftch- 
B  der  ganzen  Länge,  in  dem  Abstand  und  der  Hohe 
labtelgeDden  Astes  und  in  der  Länge  ond  Breite  der 
I  der  Symphysis  verschieden.  Diese  Abweichungen  liegen 
Zweifel  in  der  Verschiedenheit  des  Alters,  denn  an  den 
ton  Schädeln  IV.  und  VIIL  haben  sich  alle  Maasse  am 
pten ,  an  den  älteren  L,  IL,  III.,  IX.  und  X.  am  grossten 
Bgeetellt.  Nach  der  Trennung  und  dem  Verwachsensein 
eiden  Unterkieferhälften  würden  die  Schädel  in  folgender 
eng  stehen.  Der  jüngste  wäre  auch  hier  Nr.  IV.,  dessen 
Hälften  noch  vollständig  getrennt  und  sogar  noch 
I  beweglich  sind,  dann  w8rde  Nr.  VI.,  dessen  Naht  noch 
Jl  alchtbar  ist,  hierauf  VIIL  folgen,  bei  dem  die  Naht 
niem  Winkel  hinter  der  Platte  theilweise  noch  zu  er- 
m  ist,  wie  dies  auch  an  den  übrigen  mehr  oder  weni- 
1er  Fall  ist.  An  allen  Unterkiefern  aber  ist  noch  eine 
•■  Naht  von  der  Einnecke  bis  zur  Spitze  der  Platte 
nden. 

er  Oeleokkopf  des  Unterkiefers  ist  in  die  Quere  gestellt, 
litte  kleine  nach  vorn,  bei  Nr.  III.  und  X.  nach  oben 
itete  fiberknorpelte  Artikulationsfläche,  die  aber  nicht  mit 
Srabe  des  Schläfenbeins,  sondern  vor  dieser  auf  einer 
ttlen,  von  innen  von  aussen  schiefen  Erhabenheit  arti- 
l  Die  Entfernung  von  einem  Oelenkkopf  zum  andern, 
ieh  14,4  bis  17,4  C.  M.,  weicht  unter  den  10  Schädeln 
eo  bedeutend  ab,  als  die  Entfernung  von  dem  untern 
Etl  bis  zum  Oelenkkopf,  die  an  den  jüngeren  Schädeln 
md  VIIL  verhältnissmässig  sehr  gering  und  nur  9,5  bis 
X  M.,  dagegen  an  Nr.  1. 14,0  C.  M.  ist.  Mit  dieser  Höhe 
Oelenkkopfes  steht  jedoch  die  Höhe  des  Kronenfort- 
IS  nicht  im  Verhältniss,  indem  letztere  an  den  jungern 
dein  weit  grösser  ist;  indessen  kommen  auch  hier  einige 
Hende  Abweichungen  vor,  welche  eine  nähere  Beschrei- 
;  verdienen. 

)ef  Kronenfortsatz  ist  gewöhnlich  an  seinem  obern,  meist 
veii,  schief  nach  vom  abgestutzten  Rande  durch  einen 
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hintern  und  eitlen  fordern  Winkel  breiter  als  an  der  Buii 
and  bat  daher  eine  beilförmigo  Gestalt,  Der  vordere  didun 
Winkel  liegt  bei  allen  tiefer»  der  hintere  scharfkaot%i  wai 
nach  hinten  Schnabel  förmig  verlängerte,  gewöhnlich  lieafid 
höher  als  der  Geleiikskopf,  wie  es  auch  durch  Blaiofiile 
bei  M,  austratis  und  M.  latirostris?  (Osteogr.  pl.  III.)  abg^ 
bildet  ist.  An  dem  Schädel  III.  aber  ist  der  ELroneafoitiüi 
an  seinem  obern,  ohnehin  weniger  schief  nach  vom  tkfßf 
stützten  Rande  nicht  viel  breiter  als  an  seiner  Basis  msd  ifr 
her  auch  der  hintere  Winkel  nicht  schnabelförmig  verlä^gv^ 
ferner  steht  sein  hinterer  Winkel  kaum  höher  als  der  GeMlEr 
köpf.  Hiedurch  nähert  er  sich  ausserordentlich  den  m 
Blainville  (Osteogr.  pl.  III.)  abgebildeten  IT.  tefnegakm 
wSrde  aber  die  Ansicht  von  J.  £.  Graj  in  seinen  Obi» 
vations  on  the  Species  of  the  genus  Manalms  (Anoals  Alli| 
XX.  Oetober  1857,  p.  312)  nicht  bestätigen ,  nach  wakh« 
diese  Gestalt  des  Kronenfortftatces ,  wobei  auf  die  Blaiif 
ville'sche  Figur  von  M.  senegalensis  hingewieseo  wird»  «ik» 
scheinlich  der  Charakter  der  afrikanischen  Art  sei.  U 
möchte  vielmehr  die  Vermuthung  aussprecbeo,  ob  in  dklt 
Kurze  und  gleichförmigen  Breite  des  Kronenfortsatses  lickt 
ein  Oeschlechtsunterschied  zu  suchen  ist,  denn  der  Dotifr 
kiefer  des  weiblichen  Schädels  VII«  und  der  von  Nr.  IX.  M 
in  dieser  Beziehung  ungleich  mehr  Aehnlichkeit  mit  de»  vii 
Nr.  III.  als  mit  den  übrigeii  Schädeln. 

Der  horizontale  Theil  des  Unterkiefers,  welcher  an  sali» 
ufitern  Rande  nur  mit  dem  untern  Winkel  des  aofsteigaaiü 
Astes  und  tfit  der  Kinnecke  aufliegt,  ist  sehr  dick,  mMit 
und  von  seinem  untern  Rande  bis  an  den  Alveolarraad  |^  ] 
messen,  an  den  jungern  Schädeln  IV.  und  VIII.  nur  3,6C.lh 
an  dem  Weibchen  Nr.  YII.  nur  4,  an  Nr.  III.  4,7  und 
alten  Nr.  I.,  II.,  X.  5  C.  M.  hoch.  Die  Kinneeko, 
und  hinten  an  der  Vereinigung  der  Unterkieferfafilften«  hlW  • 
bei  Nr.  I.,  II.  und  V.  eine  hervorragende  konischet  daich  A 
Naht  getheilte  Ecke,  während  sie  an  den  übrigen  mehr  o'' 
weniger  abgerundet  ist;  hiemit  hängt  zusammen,  diu  lÜ^ 
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T%  Naht  der  Symphysis  von  der  Kionecke  bis  fast  sor 
le  an  den  SehSdeln  I.,  II.  and  V.  einen  geraden,  anfangs 
rttwaa  coocaven,  an  den  fibrigen  aber  nnd  insbesondere 
ir.  lY.,  YIL,  VIII.  und  IX.  einen  stark  convezen  Rand 

t 

IV 

Ka  anregelmässig  zerfressene,  nach  vorn  sich  abdachende 
taaof  der  obern  Seite  der  vereinigten  Unterkieferfiste  ist 
ir  Breite  nnd  Länge  verschieden.  Am  schmälsten  und 
irch  anscheinend  am  längsten  ist  sie  bei  Nr.  II.  nnd  VII., 
tonsiteetefi  bei  Nr.  I.,  III.  nnd  X.,  bei  keinem  aber  ist  sie 
ang  nnd  schlank,  als  Blainville's  Abbildung  von  M^ 
'tUis  (Osteogr.  pl.  III.)  zeigte  wie  ich  deshalb  anfahre, 
die  Länge  des  Oesichtstheils  vom  Schädel  I.  und  X. 
t  mit  der  des  Oesichtstheils  von  M.  autiraUs  uberein- 
nt.  IMe  Länge  dieser  Platte  scheint  überhaupt  nicht  im 
lUniae  su  der  des  Schnauzentheils  am  Schädel  zu  stehen, 
Jeeer  gerade  bei  Nr.  I.,  III.  und  X.  am  längsten  ist,  was 

mit  der  Länge  der  Nasenhöhle  zusammentrifft  Die 
ta  aeigt  Tora  in  der  Mittellinie  gerade  zwischen  den  Tor- 
ten Zahnhöhlen  einen  kleinen  Zapfen,  der  gewöhnlich 
teo  älteren  Schädeln  stärker  ist^  aber  auch  wie  am  Unter- 
T  U.,  VI.  und  VII.  ganz  fehlt  und  schon  an  den  beiden 
crn  Nr.  IV.  und  VIII.  vorhanden  ist. 
Venn  ich  nun  zur  Beschreibung  des  Gebisses  übergehe, 
ann  es  sich  nur  um  die  Backenzähne  handeln,  da  auch 
liggsten  Schädel  keine  Schneidezähne  mehr  vorhanden 
» .  Es  ist  zwar  vorn  am  vordem  Ende  des  Zwischenkiefer- 
I  aller  Schädel  jederseits  eine  Vertiefung,  die  nur  an  den 
ideln  IV.,  V.  uud  VI.  deutlich  und  rundlich ,  an  Nr.  II. 
Heb  länglich,  an  allen  übrigen  aber  theil weise  verwachsen 

zerfressen  ist.  In  diese  Vertiefung  tnundet  ein  Kanal, 
•n  hinteres  Ende  sich  im  Unteraugenhöhlenloch  öffnet, 
ich  zum  Durchtritt  von  Nerven  und  Gefässen  dient.  Im 
ttkiefer  fand  ich  ebenfalls  keine  Spur  eines  Schneidezahns, 
1  aber  ganz  vorn  an  den  meisten  Schädeln  ziemlich  dent- 
Jederseite  eine  grössere  längliche  Grube,  deren  Länge 
Breite  auf  der  vielfach  zerfressenen  Platte  nicht  gMiea 
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angegeben  werden  kann  nnd  die  an  den  Schfideln  II.  aod  lU 
kaum  noch  angedeutet  ist.  Noch  schwieriger  ist  es  aber, 
etwas  Bestimmtes  über  das  Vorhandensein  der  übrigen  Zsha- 
hohlen  anzugeben.  Stannins  hat  nämlich  beim  nengeboriMi 
Manalus  5  ganz  symmetrische  Zahnhöhlen  nnd  hinter  difllM 
noch  einen  Schneidezahn  gefunden  und  nimmt  also  jedeneili 
G  Schneidezähne  an.  Der  einzige  Unterkiefer,  an  dem  oodi 
einigermassen  6  Grubchen  zu  zählen  sind,  ist  der  des  jGugifH 
Schädels  lY.,  doch  stehen  nur  die  zwei  vorderen  nnd  3  )m  . 
teren  symmetrisch.  An  den  übrigen  Unterkiefern  ist  noch 
jederseits  der  zweite  und  einer  oder  2  der  hintersten  OrSb>  [ 
chen  symmetrisch  und  deutlich  zu  erkennen. 

Die  Backenzähne  im  Oberkiefer  sind  in  der  Zahl,  GriSiii 
und  in  der  Anordnung  der  Reihen  verschicdeD,  alle  dicht  li 
einander  gereiht.  Nach  der  Grösse  der  Backenzähne  wMm 
die  Schädel  in  folgender  Ordnung  folgen:  das  jQngste  TU« 
mit  den  kleinsten  Zähnen  ist  auch  hier  Nr.  IV.,  dann  IbigH 
Nr.  VIII.  und  VI.,  hierauf  Nr.  V.,  dann  VU.,  II.,  IX^  L  ori 
zuletzt  Nr.  X.  nnd  III.  Diese  Reihenfolge  stimmt  nicht  gm 
mit  der  weiter  oben  aufgestellten  nach  dem  Grad  der  V«* 
wachsung  der  Schädelknochen.  Die  Zahnreihen  lanfen  parslkl 
bei  dem  Schädel  I.,  divergiren  mit  geraden  Linien  nur  sakr 
wenig  nach  vorn  bei  den  Schädeln  JH.,  IV.,  IX.  und  X.,  mA 
hinten  bei  Nr.  II.;  dagegen  bei  Nr.  V.,  VI.,  VII.  and  Vm 
divergiren  die  Reihen  in  der  Weise,  dass  sie  hinten  etM 
aus  einander  laufen ,  aber  unter  schwacher  Krummong  dsA 
vorn  sich  wieder  nähern,  so  dass  das  vorderste  ZahnpssrN 
nahe,  bei  Nr.  VII.  sogar  näher  aneinander  gerOckt  ist,  sk 
das  hinterste  Paar. 

Was  die  Zahl  der  Backenzähne  im  Oberkiefer  betrift,  H 
werde  ich  diejenigen  als  vollkommen  entwickelte  Ba^enzflü 
bezeichnen  und  zählen ,  welche  vollständig  aus  der  ZahoböUi 
herausgeschoben  und  in  gleicher  Hohe  mit  den  flbrigen  stete 
Hienach  hat  der  Schädel  VI.  jederseits  7  Backensähoe,,feritf 
hinter  diesen  noch  einen  Zahn,  der  noch  in  der  Alveole  sIteK 
and  einen  Zahnkeun;  vor  dem  ersten  Backenzahn  istJ^M 
Spar  einer  Lücke,  und   der  Alveolarrand  Yollkomasn  f 
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Meo.    Hierher  muBS  aacb  der  Schädel  V  gestellt  werden, 
bl  er  Dar  noch  6  vollkommen  entwickelte  ZShne  hat, 

Tor  diesen  ist  eine  so  tiefe  und  scharf  amgränzte  AI- 
,  daas  man  annehmen  darf,  dass  der  erste  Zahn  im 
1  des  Tbiercs  vorhanden  war  und  erst  darch  die  Mace- 
I  verloreo  gegangen  ist,  es  dürfen  sonach  7  Zähne  an* 
amen  werden.  Hinter  diesen  ist  ausserdem  noch  ein 
lie  Alveole  hervorgeschobener,  aber  nicht  ganz  in  gleicher 

mit  den  fibrigen  stehender  Backenzahn  und  noch  zwei 
keime.  Jederseits  6  in  gleicher  Höhe  stehende  Backen* 
t  haben  die  Schädel  IV.  und  IX.  Die  Zahnreibe  bei  Nr. 
srhfilc  sich  vor  und  hinter  den  6  Zähnen  ganz  wie  bei 
ri.y  allein  Nr.  IX«  hat  hinten  einen  über  die  Alveole 
{getretenen,  aber  nicht  ganz  in  gleicher  Höhe  mit  den 
ui  Steheoden  Backenzahn  und  noch  zwei  Zahnkeime, 
r  vorn  noch  2  Alveolen ,  von  welchen  die  vorderste  ziem* 
intgefullt  isi,  die  darauf  folgende  zeigt,  dass  der  Zahn 
larch  die  Maceration  verloren  gegangen  ist.  Die  übrigen 
lel  haben  jederseits  5  Backenzähne  und  ausserdem  hinten 

«inen  mehr  oder  weniger  herausgeschobenen  Zahn  und 
Zabnkeime;  bei  Nr.  I.,  II.  und  X.  ist  es  in  Anbetracht 
oeh  nicht  ganz  verwachsenen  Zahnlücken  vor  dem  ersten 
lodenen  Backenzahn  wahrscheinlich,  dass  der  Zahn  noch 

aasgestossen  war  und  noch  im  Zahnfleisch  steckte, 
la  so  entscheiden,  wird  immer  schwierig  bleiben,  so  lange 

der  Schädel  mit  dem  Fleisch  nntersncbt  werden  kann, 
\  es  bleibt  keinem  Zweifel  nnterworfen,  dass  im  Ober* 
r  gewöhnlich  jederseits  5  bis  6  vollständig  entwickelte 
«Dzfihne  vorhanden  sind  und  dass  7  solcher  i&ähne,  wie 
{r.  V.  und  VI.  aufweisen,  weniger  gewöhnlich  sind  and 

bei  den  alten  Thieren  vorkommen, 
fe  Zahnkronen  im  Oberkiefer  sind  breiter  als  lang,  bei 
[II.  ond  X.  am  grössten,  nämlich  1,8  C.  M.  breit  and 
3. M.  lang,  gewöhnlich  aber  wie  an  den  alten  Thieren 
[^  YIL,  IX.  1,6  breit  und  1,4  C.  M.  lang.  Die  Zahn- 
en dieser  Schädel  sind  alle  gleich  gross,  je  jünger  die 
r«  aber  sind,  desto  ungleicher  sind  sie  in  der  Grösft^i 
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deDO  bei  Nr.  Y.  sincI  die  ersten  Zahne  nnr  wenig,  bei  Nt 
YII.  und  VIII.  um  ein  Drittel  und  bei  Nr.  IV.  sogir  ud  db 
H&lfte  kleiner  als  der  hinterste,  ganz  so  wie  sie  W.  VroUk 
an  dem  Schädel  der  Figur  12  abgebildet  hat.  Am  msNt« 
abgenutzt  sind  die  Zahnkronen  unter  den  alten  Thieren  M 
Nr.  III.  und  X.,  auch  die  der  jungern  Thiere  IV.,  V.,  TL 
sind  ebenfalls  ziemlich  abgenutzt.  Die  Abnutzung  geschiakt 
in  der  Weise,  dass  der  vorderste  immer  am  meisten,  ikr 
letzte  noch  gar  nicht  abgenutzt  ist,  doch  ist  keine  Eim 
unter  den  10  Schädeln  so  tief  abgenutzt,  als  sie  BlaiBTilli 
an  den  2  vorderen  Zähnen  von  M.  latirostris?  (Osteogr.  pL 
VII.)  abgebildet  hat.  Alle  Backenzähne,  selbst  der  klsioill 
des  Schädels  IV.,  haben  mehr  als  eine  Wurzel. 

Die  Backenzähne  des  Unterkiefers  sind  kleiner,  schniki 
and  länger  als  die  des  Oberkiefers,  alle  dicht  aa  eioaste 
gereiht.  Die  Anordnung  nach  der  Grosse  der  Zähne  wd 
nach  den  Altersstufen  ist  wie  im  Oberkiefer.  Die  Zahoraki 
divergiren,  den  Schädel  IV.  ausgenommen,  von  Toro  naA 
hinten  an  den  Unterkiefern  L,  II.,  III.,  VII.,  IX.  nnd  X.  M 
stark,  dass  der  hintere  Zwischenraum  fast  noch  einasl  N 
gross  ist  als  der  vordere ,  an  Nr.  V.,  VI.  und  VIII.  ist  4n 
Divergenz  gering  und  an  Nr.  IV.  laufen  die  Reihen  sogv 
von  hinten  nach  vorn  zuerst  auseinander,  n&hern  sich  shv 
unter  schwacher  Krümmung  vorn  wieder  so  weit,  dass  te 
Abstand  vorn  und  hinten  gleich  ist.  Die  Zahl  der  Toilstäol||  \ 
aus  der  Alveole  herausgeschobenen  Backenzähne  ist  5  oto 
6  oder  7  in  jedem  Unterkieferast.  Fünf  Zähne  jedersdi 
haben  die  Unterkiefer  I.,  II.,  III.  und  VIII.,  aasserden  ji 
noch  einen  im  Durchbruch  begriffenen  und  zwei  ZahiAsia% 
die  in  dem  stark  nach  aussen  gebogenen  Ende  desAlvsolfl^ 
theils  liegen;  nur  bei  Nr.  L*und  II.  ist  vor  dem  erstes Zikl 
noch  eine  kleine  Lücke  für  einen  Zahn,  der  wal^rscheisM 
kurz  vorher  ausgefallen  ist,  bei  den  beiden  andern  ist  te 
Alveolarrand  gänzlich  geschlossen.  Sechs  vollständig  ^ 
wickelte  Backenzähne  haben  jederseits  die  Unterkiefer  ITi 
VII.  und  X,,  nnd  ausserdem  hinten  zwei  noch  gau  ia  Äff 
^iveole  liegende  Zahnkeime,  zu  welcher   bei  Nr.  !?•  I** 
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ifb  noch  ein  ganz  kleines  zweizackiges  Keimstfick  kommt. 
«eln#den  7  Backenzähne  hat  der  Unterkiefer  IX.,  der 
•erdem  vorn  noch  eine  kleine  Lücke  und  hinten  2  ganz 
kr  Alveole  Yerborgene  Zahnkeime  zeigt.  Die  Unterkiefer 
■od  VI»  haben  vor  ihren  6  Backenzähnen  eine  so  deutliche 
&•,  dass  sicherlich  ier  hieiu  gehörige  Zahn  erst  durch 
Ifaceration  verloren  gegangen  ist,  bei  Nr.  V.  ist  überdies 
teD  ein  fast  ganz  aas  der  Alveole  herausgeschobener  Zahn 
I  S  Keime,  bei  Nr.  VI.  liegen  beide  noch  in  der  Alveole. 
I  Zahnkronen  im  Unterkiefer  sind  länger  als  breit,  am 
nien  bei  Nr.  III.  und  X.,  nämlich  1,6  C.  M.  lang  und  1,4 
it,  dann  folgen  Nr.  I.,  II.  und  IX.  mit  1,4  Länge  und  1,2 
Ite«  An  diesen  4  Unterkiefern  sind  alle  Kronen  ziemlich 
idi  gross,  an  Nr.  V.  und  VII.  ist  der  vorderste  nur  wenig, 
Nr.  VI.  ond  VIII  etwa  um  V4  9  en  Nr.  IV.  gerade  um 
Hälfte  kleiner  als  der  hinterste.  Die  Abnutzung  der 
ttkronen  verhält  sich  wie  im  Oberkiefer,  am  meiste^  ge- 
Bcfai  sind  die  Kronen  bei  Nr.  III.  und  X.  Alle  Backen« 
ne  habes  mehr  als  eine  Wurzel. 

Wenn  ich  hei  der  Angabe  der  Zahl  der  Backenzähne  in 
ieo  Kiefern  nur  diejenigen  Zähne  in  erster  Linie  gezählt 
M»  welehe  iu  gleicher  Höhe  mit  einander  stehen  und  voU- 
idig  ans  den  Alveolen  hervorgeschoben  sind,  so  glaubte 
•damit  ein  genaueres  Resultat  zu  erhalten,  als  wenn  ich 
ly  nämlich  auch  die  hervorbrechenden  und  noch  in  der 
iMole  liegenden  2iähne,  sowie  diejenigen  zusammengezählt 
Ifl^  welche,  nach  den  Lucken  vor  den  Backenzähnen  za 
dieesen,  erst  zuletzt  hinausgeschoben  wurden,  denn  die 
i4ersteD|  welche  von  Zeit  zu  2^t  wahrscheinlich  mit  dem 
ishsthnm  des  Oesichtstheils  des  Schädels  hinausgeschoben 
fden,  werden  bei  Manaius  ähnlich  wie  beim  Elephanten  in 
hhem  Maasse  durch  die  hinten  hervorbrechenden  Zähne 
leUt,  so  dass  die  Zahl  wohl  immer  die  gleiche  bleiben 
ri;  fiberdies  scheint  diese  Vorra^hskammer  von  Zähnen 
Im  bei  den  Schädeln  der  ältesten  Thiere,  die  ich  ver- 
■Aan  konnte,  nicht  geringer  zu  sein,  als  bei  dem  Schädel 
I  jBagsteii  Thieree,.   Die  Act  des  Hinausschiebens  des  vor« 
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dersten  Backenzahns  ceigt  der  Unterkiefer  III.,  noch  id 
aber  Nr.  X.,  bei  welchem  auf  der  rechten  Seite  nur  nod 
Wurzelradiment  in  der  Zahnhöhle  haftet  nnd  der  ZahB  i 
80  schief  gestellt  ist,  dass  die  Krone  nicht  mehr  nadi  i 
sondern  nach  vorn  gerichtet  ist,  daher  denn  anch  der  ss 
Backenzahn  schon  vollständig  in  gleicher  Höhe  mit  den 
gen  herausgeschoben  ist.  Auf  der  linken  Seite  dagege 
die  Lücke  vor  dem  zuletzt  ausgefallenen  Backenzahn 
picht  ganz  verwachsen ,  der  erste  noch  nicht  so  lose  diu 
seiner  Krone  noch  nicht  so  stark  nach  vorn  geneigt,  al 
der  andern  Seite  und  daher  anch  der  sechste  2^hn  noch 
ganz  aus  der  Alveole  herausgeschoben,  obwohl  er  aclui 
der* Spitze  seiner  vordersten  Qnerzacke  geflrbt  ist.  Dad 
dass  dieser  Prozess  nicht  gleichzeitig  auf  beiden  Seiten  i 
gefunden  hat,  stehen  die  Backenzähne  auch  nicht  sjmmd 
einander  gegenüber. 

Hier  möge  auch  erwähnt  werden,  dass  das  freie  i 
rundete  hintere  Ende  des  Alveolarfortsatzes  des  Oberkii 
der  die  Zahnkeime  enthält,  bis  über  den  untern  Thei 
Flugelfortsatzes  des  Keilbeins  rückwärts  reicht  nnd  oo 
einer  Grube  dieses  Fortsatzes  an  der  innern  Seite  des  io 
Flugeis  liegt.  Am  Unterkiefer  reicht  dasselbe,  unten  beg 
durch  eine  Rinne,  mit  welcher  das  Foramen  maxillareposl 
beginnt,  unter  einer  Knochenplatte  rückwärts  nnd  kri 
sich,  an  der  innern  Seite  des  aufsteigenden  Astes  aaliej 
aufwärts.  Auch  muss  ich  hier  bemerken,  dass  das  U 
Ende  des  Alveolarfortsatzes  der  untersuchten  Schädel 
den  erwachsenen  Thieren  nicht  kleiner  ist  als  bei  den  jfloj 
obwohl  an  den  Unterkiefern  Abweichungen  vorkommeo, 
bei  Nr.  II.  und  X.  ist  es  klein ,  bei  Nr.  I.  nnd  IX.  aber 
schieden  grösser  als  bei  dem  jüngsten  Nr,  IV. 

Schliesslich  will  ich  noch  ein  paar  Worte  über  die ' 
lung  der  Backenzahnreihen  im  Oberkiefer  zu  der  im  Ui 
kiefer  anführen.  Wenn  der  Schädel ,  wie  schon  oben  beai 
mit  der  schmalen  Erhabenheit  vor  der  Orube  des  SchU 
beins  auf  dem  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  ruht,  so  pi 
die  oberen  Zahnreihen  wohl  hinten  und  in  der  Mitte  ad 
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Mtereni  aber  vorn  stehen  sie  gewohnlich  von  einander  ab, 
iiD wenigsten  an' den  Schädeln  I.  und  V.,  am  meisten  (1  CM.) 
||ii  den  jungern  Schädeln  VIII.  nnd  IV.  Dieses  Klaffen  zwischen 
^0  vorderen  Z&hnen  des  Ober-  und  Unterkiefers  wird,  wenn 
^e  Artiknlationsflächen  noch  mit  ihren  Knorpeln  versehen 
jl^d  und  vielleicht  bei  den  zuerst  genannten  und  überhaupt  den 
»ften  Schädeln  geringer  sein,  allein  bei  den  jungern  Schädeln 
VQ98  es  immer  Statt  finden.  Die  schon  bei  der  ßeschreibuug 
fer  Backenzähne  berührte  verschiedene  Divergenz  der  Zahn- 
idheo  im  Ober-  und  Unterkiefer  weist  darauf  hin,  dass  die 
l^heo  beider  Kiefer  nicht  genau  auf  einander  passen.  An 
den.  Schfideln  der  alten  Thiere,  besonders  an  Nr.  III.  steht 
iQffh  die  Zahoreihe  des  Oberkiefers  vorn  über  die  äussere 
Wand  der  Zahnreihe  des  Unterkiefers  um  ein  Bedeutendes 
berror,  während  die  Reihen  an  den  jungern  Schädeln  lY.,  V., 
FI.  and  VIII.,  die  grössere  Breite  der  Oberkieferzähne  abge- 
rtchoet,  vorn  gleich  stehen. 

Von  den  Skeletten  des  surinamischen  Manatus  konnte  ich 
lelbat  für  diese  Arbeit  nur  3  vergleichen.  Das  eine  (Nr.  I.) 
it  kSostlich  zusammengesetzt  und  es  fehlen  ihm  die  letzten 
jahracheJDlich  3  —  4)  Schwanzwirbel,  die  2  andern  (Nr.  II. 
fpd  III.)  Bind  natürliche  Skelette.  Ueber  die  Länge  der 
[SDzen  Skelette  und  der  Skelettheile ,  sowie  über  die  Zahl 
lor  Wirbel  und  Rippen  verweise  ich  auf  die  Tabelle.  Zur 
Seschreibung  der  Skelettheile  kann  ich  nur  Weniges  hinzu- 
^en,  da  diese  durch  W.  Vrolik  sehr  genau  und  ausführlich 
pgeben  ist. 

An  allen  Skeletten  finden  sich  nur  6  Halswirbel.  Der 
(ioerfortsatz  des  Atlas  zeigt  bei  Nr.  I.  und  II.  kein  Loch 
tum  Durchtritt  der  Wirbelarterie,  bei  Nr.  III.  ist  wohl  ein 
Loch  vorhanden,  dessen  Durchmesser  aber  kleiner  ist,  als 
der  der  Locher  an  den  andern  Halswirbeln.  Die  Bogen  des 
4teD  und  5ten  Wirbels  sind  an  Nr.  I.  und  II.  in  der  Mitte 
durch  Knorpel  geschlossen,  an  Nr.  III.  sind  sie,  den  5ten 
Wirbel  ausgenommen,  verknöchert.  Die  Durchbohrung  des 
Querfortsatzes  der  fünf  andern  Halswirbel  für  die  Wirbel- 
^erie  ist  au  allen  3  Skeletten  verschieden.     An  dem  Skeiet 
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I.  hat  der  Querfortsatz  des  2tcn,  Sten  und  4ten  t^iitleli  HiU 
des  Lochs  einen  Ausschnitt  und  der  5(e  und  6te  Wirbel  Sit 
gar  nicht  durchbohrt.  An  Nr.  ll.  ist  der  QäerforltaU  M 
^ten,  3teD  und  4ten  Wirbels  jedcrseits,  des  5teD  nur  auf  dir 
rechten  Seite  durchbohrt ,  der  des  Gten  hat  zwar  Auf  dir 
linken  Seite  ein  Loch,  das  aber  wohl  nicht  zum  Dmtktiit  j 
der  Arterie  dient;  am  Skelet  III.  hat  der  2te  jedersdts  cum 
Ausschnitt,  der  4te  und  5te  ist  jederseits  durchbohrt,  derCle 
ohne  OefTnung.  Der  6te  Wirbel  am  Skelet  I.  ist  mit  dfin 
den  Querfortsatz  um  2,5  C.  M.  überragenden  Rippenra&Mt 
verseilen,  das  gerade  wie  die  erste  Rippe  mit  dem  Qaerfiat- 
satz  und  dem  WirbelkSrper  artikulirt.  Auch  das  Skdflt  ■ 
Wörzburg  hat,  wie  mir  KÖlliker  roitgetheilt  hat,  an  des 
Gten  Halswii'bel  eine  Ri(>pe,  die  lang  ist,  aber  das  BroalM 
nicht  erreicht.  Nach  W.  Vrölik  ist  dit'se  Rippe  an  docn 
Skelet  des  Reichsmuseums  in  Lcyden  so  verlängert,  diM 
sie  durch  ein  Band  mit  dem  Knorpel  des  Brostbeini  ftf" 
bunden  ist. 

Was  nun  die  übrigen  Wirbel  und  die  Rippen  betrifi,  lo 
fiel  mir  schon  beim  ersten  Ueberblick  der  3  Skelette  die  Vc^ 
schiedenheit  in  ihrer  Grosse  und  Stärke  auf.  An  den  Sk^ 
letten  I.  und  II.  erschienen  nicht  allein  der  Schwaof  ü 
Ganzen,  sondern  auch  die  Wirbel  selbst  länger  als  bei  Nr. IB. 
Ich  mass  daher  einige  Wirbel  auf  der  untern  PlScbe  i>d 
erhielt  folgendes  Resultat  in  Centimetres: 

Skelet  Ski let  SM 
Nr.LNr.n.Nr.ni 

Lfinge  des  Wirbelkörpers  vom  1.  Ruckenwirbel  2,4  2,3  ifi 

«  y>  „  y>     7.             „              4,7  4,6  M 

„  „  „  «  11.           ^            5,2  5,1  W 

«  „  „  „  17.           ^            4,7  4,8  5,1 

,t  rt  71  ^60  I.Lendenwirbels  4,4  4,7  ifi 

„  n  y,  d.  7.  Schwanzwirbels  3,7  3,5  Ifi 

„  7,  «  «13.             „              2,4  2,2  V 

»  1,  „  «20.              „              1,9  1,3  .W 
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4080  nDd  am  Skelet  III.  die  Rippen  verhSltntssmiang 
T,  als  bei  den  beiden  andern,  obwohl  die  ganze  Siole 
spentragenden  Wirbel  nicht  viel  Uüiger  und  der  Schädel 
leieh  lang  ist.  Ich  roass  die  Lfinge,  indem  ich  einen 
lOieB  Fischbein -Maassstab  an  die  innere  Fläche  der 
D  anlegte  und  den  Qaerdurchmesser  mit  einem  Kaliber- 
Stab  raaes.    Das  Resnltat  war  in  Centimetres: 


Skelet  Skelet  Skelet 


Mr.I. 

Nr.  II. 

Nr.  III 

18 

17 

17 

2,6 

2,6 

2,8 

36 

39 

41,5 

3,1 

3,8 

4,1 

27,5 

28 

30 

1.9 

1,9 

2,6 

»  der  ersten  Rippe  .... 
ter  Qaerdurchmesser  derselben 
I  der  neunten  Rippe  .  .  • 
ler  Qaerdurchmesser  derselben 
'  der  teohszehnten  Rippe  .  . 
ter  Qnerdorchmesser  derselben 


i  den  8  Skeletten  ist  die  letzte  (17te)  Rippe  von  den 
n  verschieden.  Sie  Ist  am  Skelet  I.  auf  der  linken  Seite 
L  M.  lang,  von  der  Gestalt  der  vorletssten,  aber  nur 
aehlanker,  auf  der  rechten  Seite  18,3  C.  M.  lang  and 
»  Beide  sind  frei  und  artiknliren  nur  mit  einer  rauhen 
B  an  dem  Ende  des  1  C.  M.  langen  Querfortsatzes  und 
cht  mit  dem  Wirbelkörper.  Am  Skelet  II.  ist  sie  anf 
iken  Seite  5,6,  auf  der  rechten  10^4  C.  M.  lang,  beide 
chmfichtig  und  bestehen  eigentlich  nuir  ans  den  verl&n- 

Querfortsätzen ,  die  jedoch  in  einer  Entfornang  von 
5  C«  M.  durch  eine  knorpelige  Masse  unterbrochen  und 
ort  an  rückwärts  gebogen   sind.    Bei  Nr.  III.  ist  diese 

ebenfalls  nur  der  verlängerte ,  hier  vollständig  ver- 
erte  Querfortsatz,  18,5  C.  M.  lang,  an  der  Basis  breit, 
mftlert  sich  von  da  allmählig,  biegt  sich  Aber  dem  Ende 
ngen  Querfortsatzes  des  Lendenwirbels  ruckw&rts  and 
bis  zar  Spitze  des  deshalb  schief  abgestutzten  Qner- 
;zes  des  ersten  Schwanzwirbels.  Es  könnte  vielleicht 
*age  entstehen,  ob  diese  sogenannten  Rippen  nach  der 
leschriebenen  Bildung  nicht  als  einfache,  sehr  verl&n- 
QucrfortsatzG  des  ersten  Lendenwirbels  sa  betracbtep 

87  • 
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w&ren,  äo  welchen  sich  Bänder  zur  Unterstfitinng  derBeeken- 
knochen  befestigen.^) 

Am  Skelet  II.  und  nach  Kölliker  und  Ecker  an  dn 
in  Würzburg  und  Freiburg  aufgestellten  Skeletten  verbindn 
sich  die  2,  an  Nr.  III.  die  3  ersten  Rippen  durch  doii 
Knorpel  mit  dem  breitesten  Theil  des  Brustbeins.  Nieh 
Leydig  geben  6  Rippen,  und  zwar  die  3  ersten  unmitleibir, 
an  das  Brustbein ,  während  die  drei  letzten  sich  durch  Kno^ 
pel  an  die  dritte  Rippe  anschliessen.  Das  Brustbein  ist  in  des 
3  Skeletten  nnsyrometrisch  und  mit  dem  hintern  Ende  bei  Mr. 
I.  und  III.  nach  rechts,  bei  Nr.  II.  nach  links  gekrÜBBt 
Bei  Nr.  I.  ist  sein  vorderer  Rand  sehr  tief  ausgeschoitteSt 
bei  Nr.  II.  nur  wenig  ansgerandet,  bei  Nr.  III.  ist  er  sogtf 
convex.  Das  Brustbein  von  Nr.  I.  ist  16,4  lang  und  9,4CbU* 
breit,  von  Nr.  II.  15,8  lang  und  10,1  breit,  von  Nr.  III.  17 C 
M.  lang  und  9,7  C.  M.  breit. 

Das  Skelet  I.  und  II.  hat  2,  Nr.  III.,  das  ein  nttorlichM 
Skelet  ist,  nur  1  Lendenwirbel.  An  1.  und  II.  hat  der  zweite 
Lendenwirbel  den  stärksten  Qnerfortsatz  unter  allen  llVirbelii 
die  keine  Rippen  tragen,  an  Nr.  III.  der  erste  Scbwani wirbelt 
dessen  unterer  Fortsatz  auf  der  rechten  Seite  aus  einer 
kleinen  Platte  besteht,  während  er  auf  der  linken  Seile  mit 
dem  des  nachfolgenden  Wirbels  bruckenförmig  verwaebflCB 
ist.  An  den  beiden  andern  Skeletten  ist  der  untere  Fortsat* 
des  ersten  Schwanzwirbels  von  dem  des  zweiten  Wiiheb 
ebenso  getrennt  und  gleich  weit  entfernt  wie  an  den  fibr^ 
Wirbeln,  nur  zeichnet  sich  der  erste  untere  Fortsats  doidi 
eine  starke  Ecke  am  vordem  Rande  aus.  Fortsfitz etragende 
Schwanz  Wirbel  sind  am  Skelet  I.  und  II.  12,  an  Nr.  III.  U 
vorbanden. 

Das  Schulterblatt  ist  von  der  untersten  Ecke  des  HiQte^ 
randes  bis  zum  obern  Rand  der  Gelenksflfiche  am  Skelet  L 
27,  an  Nr.  II.  24,  an  Nr   III.  23  G.  M.  lang.     Die  Grfite  ist 


1)  Nach  Kckcr  hat  auch  der  erste  Lendenwirbel  dei  Freiliorger 
Skelets  einen  Icleinen,  durch  Naht  anhangenden  rlppcnähnlicben  Qaer« 
fortsatz  auf  der  eineu  Seite. 
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iofach  wie  bei  Nr.  IL,  oder  hat  an  ihrem  hinterD  Ende  nicht 
los  in  der  Mitte  des  Schulterblatts  eine  starke,  nach  unten 
^richtete  Ecke,  wie  an  den  beiden  andern  Skeletten.  Die 
ioge  des  Oberarmknochens  von  dem  Gelenkkopf  bis  an 
m  iasaern  Knorren  ist  an  Nr.  I.  18,3,  an  Nr.  II.  17,7,  an 
r.  III.  16^5  C.  M.  Der  Qelenkkopf  ist  an  dem  ersten  noch 
chtj  nn  den  beiden  andern  nur  wenig  verwachsen.  Der 
nenehnitt  des  Mittelpunkts  ist  abgerundet  dreieckig.  Die 
Inge  deft  Ellenbogenbeins  ist  an  Nr.  I.  13,4,  an  Nr.  II.  12,5, 
I  Nr.III.  12,9  C.  M.  An  allen  drei  Skeletten  sind  Ellen- 
»genbeia  und  Speiche  aih  obern  Ende  mit  einander  ver- 
ichsen,  am  untern  Ende  bald  getrennt,  bald  verwachsen, 
ifl  selbst  an  einem  und  demselben  Tbier  vorkommt,  an 
lea  sind  noch  die  Epiphysen  am  untern  Ende  getrennt.  Von 
a  Handwnrzelknochen  ist  nur  an  Nr.  III.  das  Kahn-  und 
oodbeio  zu  Einem  Knochen  verwachsen.  Die  Länge  des 
Ittelhand-  und  Fingerknochens  des  vierten  und  längsten 
oger»  zusammen  ist  am  Skelet  III.  12,5  C.  M.  DerZeige- 
iger  an  Nr.  III.  und  der  an  der  rechten  Hand  von  Nr.  I. 
it  3  Glieder ,  der  dritte  und  vierte  Finger  von  Nr.  II.  nur 
an  Nr.  I.  und  III.  3  Glieder. 


i 


422  Prof.  Dr.  Kraass: 

Maassverhältoisse  des  anrinamiac 


1.  Länge  des  ScbSdels  von  der  Oberfliche  der  Hinttriiaupt«geleiiklL6yfB 
I        Spitze  der  Zwischenkiefer 

2.  Grösster  Querdnrcbmesser  des  Schädels   von  der  Suseern  Fläche  di 
fortsatzes  des  Schläfenbeins  zur  andern 

Querdurchmesser  des  Schädels  von  der  äussern  Seite  des  Orfaittfft 
des  Jochbeins  znr  andern 

Querdurchmesser  des  Gesichtstheils,  an  der  hintern  obem  Verefaug 
Zwischenkiefer  gemessen 

Querdurchmesser  des  Hinterhauptsloches      . 

Breite  der  Gelenktheile  des  Uinterhauptsbeins ,  von  einem  aassemBi 
andern 

Höhe  dos  Hinterhauptsbeines,  von  der  Mitte  der  Hinter hauptsleislo 
untern  Rand  des  Hinterhauptsloches , 

Breite  des  Hinterhanptstheils  des  I^nterhauptsbeines 

Länge   des  Schläfenbeins   von  der  Spitze  des  Jochbogenfortsatzea 
hintern  Kand  der  Schuppe , 

Grfisste  Lange  des  Stirnbeins,  von   der  Spitze  des  Orbitalfortsattci 
Scheitelbein  in  der  Mittellinie 


3. 

4. 

5. 
C. 

7. 

8. 
9. 

10. 


IL  Lange  der  Stirnbeine  in  der  MitteUinie 

12.  Grusstc  Entfernung  der  Stirnbeine  von  einem  hintern  Winkel  dce 
fortsatzes  zum  andern , 

13.  Breite  der  Stirnbeine  zwischen  der  Spitze  der  beiden  Fortsätze  des  i 
bcins,  auf  dem  Schädeldach , 

14.  Lunge  der  Nasenhöhle,  von   der  Mitte  des  vorderen  Randes  der  Si 
bis  hinton  an  die  Symphysis  der  Zwischenkiefer   .     .     .     .    ,    . 

15.  Breite  der  Nasenhöhle,  von  dem  hintern  Ende  des  einen  Zwiscbeak» 
zu  dom  des  andern 

16.  Länge  des  Jochbeins 

17.  Höhe  des  Jochbeins  hinter  dem  Augenhöhlenfortsatz 

18.  Länge  des  Oberkieferbeins   von   seiner  Spitze  bis  znr  Vereinigung  i 
Gaumenbein,  in  der  Mittellinie 

ID.  Grösste  Breite  des  Oberkieferbeins  auf  der  untern  Fläche',  von  ein« 
Rund  des  Jochfortsatzes  zum  andern 

20.  Länge  des  Oberkieferbeins,  von  dem  hintern  Ende  des  Alveolarfortsi 
zur  Vereinigung  der  /wi;>chenkiefer,  am  unteni  Rand  gemessen 

21.|I^ngo  eines  Zwisohenkioferbeius 

"2*2.  Breite  der  Zwisohenkiofer   auf  der  unteren  Seite,  an   der  Vereinigna 
i        mit  den  Oberkieferbeinen 

23.  Länge  des  SohnauzontbeiU  auf  der  untem  Fläche,  von  der  vordem  S 
I         ersten  Backenzahns  bis  zur  Spitze  der  Zwischenkiefer  .... 

24.  Länge  wm  dem  hintern  Ende  dos  Keilbeinflägels  bis  zur  Spitze  der  Zi 

kieler.  in  gerader  Linie  gemc:«sen 

25.  Entfernung  von  der  äussern  Seite  des  Kellbeinflügels  znr  aodera      : 

26.  Breite  des  Keilbeins  zwischen  beiden  Schläfenbeinen 

27.  Breite  des  Basilariheils  des  Hinterhauptsbeins  zwischen  den  FciNäbi 

28.  Länge  der  Scbädelhöhle ,  von  der  Siebplatte  bis  zum  obem  Haad  te 
J       banptsiochea • 
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miUB,    io  Centimetres. 

Nr. 
V. 


Kr. 

n. 


la 


Nr. 

m. 

Skatet  in 
Kopeii. 
hafeB. 


IV. 

E'nzeln. 

Schädel 

In  Statt 

gart. 


Nr.     '      Nr. 


VI. 


Skelet  In  j Einzelner 
Tttbinren'schldeUn 
(MXnnchoJTttbingen. 


VII. 

Skelet 
In  Wün- 
borg. 
(Weib- 
chen.) 


Nr.    '     Nr. 


VIII. 

Skelet 
In 


IX. 

Schädel 
In 


Nr. 
X. 

Schädel 
inWie*- 


Frelborg.  Freibarg*      baden. 


31.7 
10,0 

■ 

16,0 
■     4.7 

^     4.8 
:     14.5 

W 
15.8 

16,0 

dbafl 

k9,0 

13.8 

4A 
halt» 
6 


m 


6.8 

15,5 

5.3 

19.0 

12.8 

16,2 
18.4 

.4,1 


33,4 

19,8 

15.3 

3,9 

4^ 
16,5 

8,5 

9,5 
13,6 

14,5 
8,1 

12,2 

3,7 

12,5 

6,0 

13,8 

4,2 

11,9 
13,6 

16,9 
18,6 


4,1 
d.i.  Zahn 
.    I      felilt.. 

10,4   ca.  11,0 


23.2 
7,9 
9.0 

9fi 


23,2 

8.1 
9,4 
2,3 

10|0 


26,2 

18,1 

13,4 

3,6 

4,5 
14,2 

7,8 

8,3 
12,8 

11.1 

5,8 


28,9 
18,8 
14,0 


30,0 
20,3 
15,7 


3,8  4,3 


4,4 
14,9 

7,8 

9,2 
13,4 

13,8 


7,6 

fdiadbaft, 
10,8    ca.  10,0 


4.7 

8,8 

6,1 

11,1 

3,7 

9,0 

13,0 

13,2 
11,6 

3,4 

8,9 

18,5 
7,0 
9,5 
2,1 

9,0 


4,1 
11,0 

5,7 

1?^ 

4,9 

11.4 

13,4 

15,0 
12,8 

4.4 
9.4 

20,6 
6,3 
9,5 
2,2 

8,5 


4,5 
15,1 

9,0 

9,0 
14,7 

13,6 
schadhaft, 
ca.  7,0 

Bchadhafk, 
ca.  13,2 

4,8 
schadhaft, 

ca.  11,2 

6,8 

13,2 

4,7 

10,5 

14,3 

15,2 
14,2 

4,1 

10,2 

21,4 
7,5 
9,1 
2,1 


•  28,7 

18,6 

13,8 

3,8 

4,7 
14,5 

7,6 

8,9 
14,1 

13,9 
8,0 

9,6 

3.4 

10,7 

6,1 

12,1 

3,8 

11,0 

13,5 

16,0 
10,7 

3,5 

9,2 

20,8 
7,6 

10,1 
2,3 


25,6 

17,3 

13,0 

3,7 

4,3 
13,8 

7,4 

8,3 
12,0 

11,1 
6,1 

9,5 

4,4 

9,3 

5,1 
10,9 

4,1 

9,0 

12,0 

13,5 
10,8 

3,8  i 

8,3 

18,0 

C,l 
9,3 

2,1 


9,5  I      9,5  I      8,5 


31,2 


schadhaft. 


IM 

3,9 

4,6 
15,1 

8.1 

I 

9,9 
schadhaft. 

14,3 
7,6 

10,0 

4,6 
11,2 

6,1 

14,2 

4,2 

11,8 

14,ß 

17,6 
18,6 

3,5 

d.i.  Zahn 

fobU: 
ca.  10,0 

23,4 
8,6 
9,8 
3,0 

9,0 


33,1 
18,7 

fcbadhUt* 

4,2 

4,7 
15,1 

8,2 

9,7 
14,2 

16,8 

M 

schadhaft. 
4,0 
14,3 

M 
14,4 

4,2 
13,0 

fohadlM^^ 

17,4 
13,9 

4.1 

d.l.EHhn 
'  MXt. 
ca. 11,5 

23,6 
7,5 
9,6 
2.3 


\ 


VOj^ 
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Ptof.  Dr.  Krau 88: 


j   :  , 


Maassverhältnisse  des  sarinftinh 


29. 

30. 
31. 
32, 

33. 

34. 


Lange  des  Unterkiefers,  von  dem  hintersten  Rand   des  Winkdthel 
Spitze  der  Symphysis  (auf  der  äussern  Seite  gemessea)     .    • 

Weite  des  Unterkiefers  von  einem  äussern  Rand  des  Gelenkkopfes  tm 

Weite  von  einer  vordem  Ecke  des  Kronfortsatzes  cur  andern 

Höhe  des  aufsteigenden  Astes  von   der  hintern  Ecke  des   KronfoH 
zam  untern  Winkel 

Höhe  des  aufsteigenden  Astes  von  der  obern  FUiche  des   Odsnkl 
zum  untern  Winkel .   - » 


Höhe  des  Unterkiefers  an  der  Kinneoke 

35.  Entfernung  von  der  vorderen  Ecke  des  Kronfortsatzes  bis  zam  hfai 
des  Gelenkkopfes        

36.  Grösste  Breite  der  Platte  der  Symphysis 

37.  Lange  der  Platte  vom  hintern  Rand  der  Symphysis  bis  zar  Spitze 


38. 
39. 
40. 

41. 


Ganze  Lange  des  Skelets  von  der  Spitze  der  Zwiscbenkiefer  bis  i 
Schwanzwirbel,  in  gerader  Linie 

Länge  des  Halstheils,  von  dem  vordem  Rand  des  Atlas   bis   vtm 
satz  des  ersten  Rückenwirbels .'  ■ . 

Länge  des  Rückentheils,  von  dem  vordem  Rand  des  ersten  bis  si 
Rand  des  letzten  Rücken wirbelkörpers 

Länge  des  Lendentheils ,  von  dem  vordem  Rand  des  ersten  bis  si 
Rand  des  zweiten  Lendenwirbelkdrpers    . 


42. 

48. 
44. 
45. 

46. 
47. 


Länge  des  Schwanztheils ,  von  dem  vordem  Rand  des  ersten  Sehw 
bis  zum  Ende 


Zahl  der  Halswirbel 
Zahl  der  Rückenwirbel 


Zahl  der  Lendenwirbel,  d.  h.  solche,  die  weder  Rippen  noeb  ■ 
Sätze  haben    

Zahl  der  Schwanzwirbel '• 

Zahl  der  Rippen 
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laltis,  in  Centimetres. 


Nr. 


Nr. 
III. 


Nr. 
IV. 


Bkatotln  Eiaseln. 
■^   'taßtatt- 


bsftti. 


gart 


14,0       13,6       10,7 


10,0 


88,5 

O.ILCB- 

(taowirb. 
5,6 


Nr.- 
V. 

Skelet 
in  Tü- 
bingen. 


Nr. 
VI. 

Schldol 
in  Tü- 
bingen. 


Nr. 

Vir. 

Skelet  in 
Würx- 
burg. 
(Weib- 
chen.) 


Nr. 
VIII. 

Skelet 
in  Frei- 
barg. 


Nr. 
IX. 

Schädel 
in  Frei- 
burg. 


Nr. 
X. 

Schädel 
in  Wies- 
baden. 


Nr. 
XI. 

Skelet 

in 
Berlin. 


18,9 

20,0 

19,0 

15,7 

16,0 

16,4 

8.6 

9,8 

8,3 

12,5 

12,6 

11,5 

12,3 

11,4 

11,5 

5,6 

6,3 

5,3 

7,7 

8,0 

8,2 

8,7 

8,3 

3,5 

5,0 

&,S 

5,0 

nach 
Leydlg. 

168 

nach 
Ktflliker 

167 

7 

8,5 

62 

61 

12 

•   8 

55 

57 

6 

6 

10 

16 

3 

2 

24 

24 

16 

16 

17,3 
14,4 

8,7 

10,7 

9,7 
4,9 

7,2 
3,2 
4,0 


9 
53,5 


>65 

6 
16 

2 
24 

16 


21,5 

17,4 

9,4 

12,5 

12,7 
5,9 

9,0 
3,7 
5,5 


22,2 

16,2 

8,5 

12,7 

12,9 
6,9 

8,9 
4,0 
5,8 


n.  E.  V. 
Marteni. 

236 


10,4 


90 


>  106 

6 
17 

2 
26 
17 


426  A.  Schneidtr: 


Ueber  die  Seitenlinien  und  das  GefäsBsygtem 

der  Nematoden. 

Von 

A.  Schneider.^) 

(Hierau  Taf.  XV.) 


Bekanntlich  verlaufen  an  der  Innern  FlSche  der  Leibefivvri 
der  Nematoden  durch  die  ganze  Länge  4  Linien,  2  breiten 
Seitenlinien,  2  schmSlere  Medianlinien,  die  eine  ni 
Rücken,  die  andere  am  Bauche,  welche  4 Felder  begrCpiMi 
die  von  den  Muskeln  eingenonqmen  werden.  Die  Qoers^iaitli 
an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  sind  also  bei  der^dbci 
Species  wesentlich  gleich.  Vergleicht  man  aber  die  Qae^ 
schnitte  verschiedener  Species,  so  findet  man,  dass,  wibreDA- 
die  Breite  der  Medianlinien  zum  Leibesumfänge  immer  ii 
gleichem  Yerhfiltniss  und  verschwindend  klein  bleibt,  die 
Breite  der  Seitenlinie  sehr  schwankt.  So  verhSlt  sich  x.  &''. 
die  Breite  der  Seitenlinien  zur  Breite  eines  Muskelfeldes  bei 
Ascaris  marginata  wie  1:8,  bei  Ftimria  papillofiß  wie  l:% 
bei  andern  —  und  die  Zahl  derselben  wird  sich  dnrch  weiten 
Beobachtung  wohl  noch  vermehren  lassen  —  haben  siq  foD-  ■' 
kommen  gleiche  Breite,  z.  B.  bei  Leptodera  flexilis  (Doj.)*)! 

1)  Der  wesentliche  Inhalt  dieses  Aufsatzes  wurde  yoi|;etrBge!i  h 
der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde   zu  Berlin  am  16.  Fdmv' 
1858. 

2)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  einen  Irrthum  zu  berlcliC|g«b  1 
der  sich  in  dem  Aufsatze  ,Ueber  Bewcgimgen  an  den  SamenkArptnhMl  j 
der  Nematoden  (Monatsbericht  der  Berliner  Akademie,  10.  April  1850  ' 
befindet.  Das  dort  erwähnte  Angiostoma  Limacis  (DdJ.)  ist  id9|liM|.  J 
mit  Angiostoma  Limofis  Will,  (Wiegmann*B  Archiv  18^7  Bd.  |.  &  ^ 
174)  und  mit  i4ii^tit//tf/(i  mucronata  Grube,  (Wiegmann*!  ÄnMf  " 
1849,  S.  361).  Schon  Will  war  unsicher  geblieben,  ob  sein  Amgimtmm 
mit  dem  Dujardin*s  übereinstimme.    Auch  mir  war  der Untendikd 
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rif  ^irotkeea  (Oyörj,  Juliheft  der  Sitzongsberichte  der 
«nie  EU  Wien,  math.  naturw.  Klasse  1856),  Hedruris 
pkora  (S ii MB ch).  Denkt  man  sich  einen  der  genannten 
ilciden  der  Lfinge  nach  aufgeschnitten  and  den  Cylinder- 
si  AO^erc^t,  so  ist  derselbe  in  6  gleiche  LSngsfelder 
ilt  1  Seitenfeld,  2  dorsale  Muskelfelder,  1  Seitenfeld, 
itrale  Moskelfelder,  denn  die  Bezeichnung  „Seitenlinie^ 

dann  nicht  mehr  festgehalten  werden.  Die  6 -Zahl  wird 
ikonft  um  so  mehr   Beachtung  verdienen,  als  sie  sich 

in  andern  Theilen  der  Nematoden  wiederfindet.  Bei 
rreo  Siroufffflus  und  Spiroptera-Arten  kommen  6  Mund- 
a  vor  Bod  aas  den  in  den  Lippen  vieler  3-lippigen  vor- 
■enden  2  Zapfen  Ifisst  sich  schliessen,  dass  jede  Lippe 
r  Tbat  sweien  entspricht.  Der  Querschnitt  der  Innern* 
ipbagnshöhle  kann  nicht  nur  3seitig,  wie  meist  ange- 
I  wirdy  sondern  auch  Gseitig  sein.  Ein  Beispiel  dafür 
«yan'f  sfnrotheca.  Bei  dieser  Species  senkt  sich  auch 
>Mophaga&   mit    6  festen  Zfipfchen    in   den  Darm   ein. 

•pfitere  Besprechung  der  Mundtheile  wird  mir  Gelegen- 
gaben,  dieses  morphologische  Thema  weiter  aaszufuhren. 
^och  nicht  blos  durch  die  Grössenverhältnisse  unterschei- 
lieh  Medianlinien  und  Seitenfelder,  sondern  auch  durch 
anatomischen  und  histologischen  Bau. 
ia  jetat  sind  die  Seitenfelder  mikroskopisch  noch  wenig 
fnehl.    Die  älteren  Angaben  von  Cloqaet  und  Boja- 


flUlni,  doch  berfihrte  ich  ihn  nicht  weiter,  da  er  von  Will 
hinreichend  erörtert  war.  Herr  Guido  Wagen  er,  dem  ich 
Is  dieaen  Wurm  mittbeilte,  bemerkte  mir  ebeofalls  seinen  Zweifel 
IT  Richtigkeit  der  Diagnose  Cvergl.  Claparede  über  Eibildung 
BdracbtuDg  der  Nematoden,  Ztsclir.  f.  w.  Z.  Bd.  IX.  S.  127). 
I  gab  derselbe  zn,  dass  sich  die  Sache  nicht  entscheiden  lasse, 
r  habe  Ich  nun  das  wahre  Angioiioma  L.  (Duj.)  gefunden  und 
Ibtraeugt,  daas  Will  und  ich  im  Irrtbum  waren.  Ich  halte  de«- 
las  dort  erwähnte  i4.  für  Dujardin's  Leptodera  ßtystlity  welches 
il|i  in  einer  Limax-Art  schmarotzt.  Die  Diagnose  der  Leptodera 
If  ist  bei  Duj.'  zwar  nicht  hinreichend  scharf,  aber  in  keiner 
I  dieaer  BestiramuBg  entgegen.  Ich  muss  jedoch  die  BegrAndung 
'  Ansicht  einem  spateren  Aufsatze  überlassani^ 
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nus  sind  richtig,  aber  uDsern  jetzigen  Ansprucben  oiehtp^ 
nugend.  Walter  (Beitrüge  zur  Anatomie  and  PhjBiolQ^ 
TOn  Oxyuris  omata,  Ztschr.  f.  w.  Z.  VIII.  S.  176)  gi«lit  li» 
dass  bei  Oxyuris  omata  an  Stelle  der  4  Längslinicn  4S€bliidU 
herablaufen,  bestehend  aus  einer  stroctarlosen  Membrao  ■! < 
einem  Inhalt'  von  feinen  und  gröberen  Fettkornern.  Dt  0^ 
nris  omata  hier  nicht  vorzukommen  scheint,  kann  ich  UaAi 
diese  Angabe  nicht  prüfen.  Doch  habe  ich  bei  eioigei  X 
von  mir  untersuchten  Nematoden  nie  die  Seitenfelder  te 
Medianlinien  gleichgcbildet  gefunden. 

MoiJBsner  in  seinen  schönen  Untersuch ongen  ervlhil 
von  Mermis  albicans  und  nigrescens  3  Zellenschl&ocbe,  weM|i 
er  für  entfernte  Analoga  der  4  Lüngslinien  der  MenatoM 
hält  (Ztschr.  f.  w.  Z.,  V.,  S.  220  und  YII  S.  32).  BfkiMf 
sind  mir  dieselben  aus  eigener  Anschauung  nur  bei  f.  li^ 
grescens.  Obgleich  Meissner  im  Text  alle  3  Schllocka 
gleich  behandelt,  hat  er  doch  einen  nicht  unwichtigen  Cottf^ 
schied  in  seinen  Figuren  richtig  wiedergegeben.  2  dersslW 
unterbrechen  in  ihrer  ganzen  Breite  die  Muskelschiebt,  iü' 
3te,  nfimlich  der  bauchständige,  liegt  auf  den  Muskeln  oif 
senkt  sich  nur  mit  einem  dünnen  Fortsatz  dazwischen.  D* 
Unterschied  ist  in  der  That  noch  bedeutender,  als  schon  M 
Meissner 's  Querschnitten  hervortritt  (Bd.  V.  Taf.  XI^  l 
und  Bd.  VII.  Th.  L,  1).  Die  2  ersteren  ZellensebHoAi 
können  daher  wohl  den  Seitenfeldern  'der  Nematoden  veiglicka 
werden,  obgleich  sie  nicht  genau  lateral  stehen.  Anch  diiik 
die  Betrachtung  des  feineren  Baus  ist  dieser  Uotarschied^ 
rechtfertigen,  doch  muss  ich  dies  Andern  überlassen,  dciiv:| 
dieser  seltene  Wurm  in  grösserer  Menge  zu  Gebote 

Das  Seitenfeld  besteht  im  Allgemeinen  aus  einem 
welcher   nach   innen    frei   vorspridgt   oder    mit   der  fiiiilfl^| 
Schicht  des  Darmes  sich  durch  Membranen  verbindet» 
aussen    in  eine  körnige  Schicht   übergeht^    welche 
Muskeln  und  Haut  liegt. 

Durch  einen  Spalt  ist  dieser  Wulst  oft  in  2  gleiche  HdlN 
getheilty  so  bei  den  grösseren  Ascariden,  Fiiiana  pisdm  ^ 
andern.    (Fig.  3B.) 


stebL  J 
WaMl^ 
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'  -Dor  histologische  Ban  zeigt  verBchiedeoe  Modificatiooen. 
^Ocyuris  ^nrotheca  besteht  dasselbe  ans  einer  feinkörnigen 
ribtUns,  welche  jederseits  von  einer  Reihe  Zellen  eingefasst 
t!  (Flg.  !.)•  Zwei  Reihen  dicht  aneinander  liegender  Zellen 
.  odfir  vielmehr  Kerne,  da  die  Zellwände  nicht  sichtbar 
id  —  zeigen  Ascaris  acus  nnd  nigravenosai  Cueullanus  elegans. 
Bei  den  beiden  Ascariden,  besonders  bei  Ascaris  acus  liegt 
«wischen  noch  eine  dritte  Reihe  kleinerer  Kerne  (Fig.  2). 
It  einer  homogenen,  feingranulirten  Grundsubstanz  mit 
den  regellos  eingestreuten  Kernen  besteht  das  Seitenfeld 

0  Fiiaria  piscintn^  papillosa  und  Dacnitis  esuriens.  Ohne 
»r  cellularer  Zusammensetzung  ist  dasselbe  bei  Ascaris 
Vfktatas  »egahcephala ,  lumbricoides  und  Spiropteca  obtusa. 
■M  aber  ursprünglich  jedes  Seitenfeld  in  irgend  einer  Weise 
llölar  xusammengesetzt  war,    k^on  man  wohl   vermuthen. 

•der  That  bemerkt  man  an  älteren  Exemplaren  von  Asca- 
r  dnw,  dass  sich  die  Wände  der  grossen  Kerne  auflösen 
A  dio  Nacleoli  zerstreuen.  Hiermit  ist  der  Bau  der  Seiten- 
lie  keineswegs  erschöpft. 

Schon  ältere  Beobachter,  Gloquet  in  seiner  gekrönten 
tmschrift:  Anatomie  des  vers  intestinaux,  Paris  1824^ 
Sif  und  Bojannsisis,  1821,  beschreiben  ein  im  Seitenfelde 
ir  grösseren  Ascnriden  verlaufendes  Gefäss  so  deutlich,  dass 

1  wonderbar  ist,  wie  es  in  neuerer  Zeit  hat  so  gänzlich  ver- 
iMen  werden  können.  Das  Gefäss  liegt  in  dem  oben  er- 
Ikoten  Spalt,  welcher  das  Seitenfeld  theilt.  Besonders  bei 
Mirif  megalocephala  ist  es  sowohl  an  frischen,  als  in  Chrom- 
iUe erhärteten  Exemplaren  auf  weite  Strecken  leicht  zu  isoliren 
|d  dareh  die  ganze  Länge  des  Thieres  zu  verfolgen.  An  Quer- 
imitten  kann  man  sich  auch  überzeugen,  dass  man  nicht  etwa 
Den  soliden  Strang  vor  sich  hat.  Das  eigentliche  Gefässrohr 
Mteht  ans  einer  gelblichen,  das  Licht  stark  brechenden  Snb- 
Mi,  welche  nach  aussen  von  einer  hellen,  fein  granulirten 
bise  umgeben  wird. 

bas  Gefäss  habe  ich    weiter  gefunden  an  Ascaris  acus^), 


l)   Bojanus  (I.  c.)  glaubt    an    dem  Seitengofässe    der  ^.  artfs 
i%Bata  erkannt  zu   haben,    welche   sich    zu  öfinen    und  schlie^sen 
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marginaia^  lumbricoidei^  Spiropiero  obtusa.    Bei  ^ea  kkioafi 
Nemiitoden  ist  dasselbe  so  zart,  dass  es  Dar  am  noverieUMk 
oder  höchstens  durch  Qaetschen  entleerten  Thiere,  vsmIi 
aber   an    dem    dnrch  Aofs  eh  neiden   freigelegten   SdtntfcUib  I 
erkennbar  ist.     Es  erscheint  dann   als  ein  sduuf  begriutff, ' 
gerade  oder  wellig  laafender  rothlicher  Streifen,  ftholidi  te 
Wassergeffisssystem  der  Cestoden,  Trematoden  and  Torbdli> 
rien.  In  dieser  Weise  konnte  ich  es  nachweisen  beiilsearisMih 
ntmata,  Strongyhis  auricuiaris '),  Angiostoma  LimaciSf  Ltploiik 
ßexilis,  Dacnitis  esvriens  (Dnj.),  Hednnis  anäropkan  (F|( 
4—8).    Noch  eine  weitere  Beobachtung  von  Bojanos  wä 
Cloquet  konnte  ich  bestStigen  and  auf  eine  grossere  Aiol 
von  Nematoden  ausdehnen,  nfimlich  die,  dass  die  Oefissc  m 
Yorderende  anastomosiren.     Bald  vereinigen  sich  4  Oefitoüi 
deren  2  von   vorn,  2  von  hinten  kommen,  bald  nur  8  VM 
hinten  kommende,  so  dass  der  vordere  Theil  des  Seiteifddai 
geffisslos  ist.     Der  Gcfässbogen  liegt  meist  in  einer  mgBt 
thumlichen  Brücke,  welche  entweder  von  faseriger  StriHlv 
ist,  wie  bei  Ascaris  megalocephala  (Fig.  dA.)  oder  «ni  iio^ 
homogenen  Grundsubstanz  mit  eingestreuten  Kernen  heitelL 
wie  bei  Spiroptera  obtusa.     Auch  scheint  der  Fall  einmtnttlb 
dass  die  Wulst  des   Seitenfeldes    bei    der    Anastomose  dk 
herüber  tritt,  wie  bei  Dacnitis  esuriens  (Fig.  8). 

Einen  ferneren  Schritt  zur  Aufklärung  dieses  OegeattanM 
hat  Siebold  gethan,  als  er  an  der  Bauchseite  derMematota 
einen  Querspalt  der  Haut  entdeckte,  von  welchem  sieh  M 
verschiedener  Richtung  Schläuche  erstrecken,  entweder  4iil 
zwar  2  nach  hinten,  2  nach  vom  oder  nnr  2  nach  UaMi 
In  der  That  hat  damit  Siebold  die  MGndnng  der  Smtitagt 


scheinen.    Diese  Stigmata  sind  aber  jene  mit  dem  Gefän  vi 
'mittlere  Kemreihe,  deren  wir  oben  gedachten.    Wenn  auoh  dit 
seitlicfaon  Kemreiben  aufgelöst  sind ,  besteht  die  mittlere  noeh  Int 

1)  G.  Wagen  er  (über  Dicyema,  Mailer*8  Archiv  1857  8. 
erwähnt  wahrscheinlich  dieselben  Gefässe  von  Strongfflus 
Die  von  dem  geehrten  Forscher  angenommenen  Seitenaste  kSnoen  «>■ 
existiren,  ich  glaube  aber  nicht,  dass  sie  aus  dem  Seitenfeldc 
treten. 
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|;efiDindeiib  An  Ascarumegalocephala  gelingt  es  wirklich, 
Üil  AaBf&broDgsgaog  im  Zusammenhange  mit  der  Qaerspalte 
lir  Hairt  und  dem  Gipfel  des  Gef&sshogens  aa  pr&pariren. 
M  dfen  andern  Ascariden,  so  bei  A.marginaiay  lumbricoideSy 
It  diaa  sobwieriger,  man  findet  meist  nur  die  Querspalte  und 
llb  AaBfShmngsgang  nnd  nicht  eintLal  diese  fand  ich  bei 
htferw  «etf«.  In  allen  übrigen  von  mir  genannten  F&llen 
Itaraeagt  man  sich  leicht  Ton  der  Existenz  des  AusfQhrungs- 
■kges  und  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Gef&ssbogen. 
■ie  Aocahl  Abbildungen  siehe  Fig.  4—8. 

Die  Ausmnndnng  liegt  immer  auf  der  Bauchlinie,  bei  den 
vBiaeren  Aseariden  2"*  etwa  vom  hintern  Lippenrand,  bei 
•»Widern  tfaeils  vor,  theils  etwas  hinter  dem  Oesophagusende. 
-  Der  AusIBhningsgang  zeigt  2  Modificationen.  In  allen 
m  mir  untersi^chten  Fällen  ist  er  ein  dünnwandiges  Rohr. 
[pr  bei  Ascan$Mcunnnaia  besteht  er  aus  einer  Ampulle ,  auf 
didier  der  Oeftosbogen  aufsitzt,  ohne  dass  man,  um  die 
Urbeit  an  sagen,  die  Einmündung  sehen  könnte.  Ziehen 
Ir  tiber  noch  die  Fälle  heran,  in  denen  zwar  der  AusfQh- 
jigegang,  nicht  aber  die  Gefässe  bekannt  sind,  sa  ist  die 
festere  ModificaÜon  noch  bei  Oxyüri§  Mpirotkeca^  obeelata  nnd 
hAcfefat  anch  wnaia^)  za  finden.  Bei  Oxifuris  spirotheca  ist 
hie  AmpalliB  schon  von  Göyry  (1.  c.)  erwähnt.  Dieselbe 
i^nacb  Torn  ia  2  Zipfel  ausgezogen  und  besteht  aas  einer 
wAnl  gelegenen ,  beckenförmigen  Hälfte  von  fester  Substanz 
■d  einer  darüber  liegenden  membranösen  Blase.  Noch 
Ipntbumlicher  ist  die  Ampulle  der  Oxyuris  obtelata  (Duj.). 
l|%Mehem  Abstand  von  dem  Oosophagusende  und  der  Vulva 

et  sich   auf  der  Bauchlinie  ein  längliches  rhomboidales 
f  welches  in  seiner  Mitte  durchbohrt  ist,  und  auf  dessen 
|)Mern   eine  grosse    faltige   Blase  —  unsere   Ampulle  — 

"'  Bei  dieeer  grossen  Verbreitung  des  Gefässsystems  darf 
livb  Üttsselbe  Wohl  als  ein  nothwendiges  Glied  in  der  Orga- 
rr-: 

1)  8o  weoigsteos  deute  ich  mir  die  Beobachtung  Walter 's  (I.e.) 
^  akht  ab  Saogaapf. 


uji:  h^.  l-K  r*  *a  «ioreloca  lodividuen  nicht 
«■:>.-^=  ixi:  is  ;«»rI:::a»D  NafamagsrerbfiltDisi 
ld#«'l2<ij  ^;;ili^:r«&?  Wie  oft  >Dckl  mko  bei  Inl 
[:•:    rj  :ai:s   i^3  crctraclii^n  Stellen. 

>:9>M  o^a  i^ar^a  »ir  die  Aebnlichkeil  unn 
n  '  i*a  ii.TwicrtKtea  Wu^ergefSuaystem  der 
t.  *.  1  ',<;rl'Z7i.  S«sen  vir  von  der  Vencbiedei 
--';:.:tj  *?.  *o  iVhlre  nicht!,  am  diese  Aehd 
--I::^'^  (j  Ei::3«r.  Ai*  die  Aa«eseafaeit  von  W 
i7i  ;  :*  .r  ?:Kscr^.  Weniger  Gewicht  würde  auf 
*;^-i~  tz  ie^=  feia.  da  dieselben  vielen  Tremi 
'al  »  rVrljc  .»tebe  darüber  .Aobert  Zischr.  f.  « 
^  <s^r  .  i^iA  c^3  eisentlscfaes  WimperepiiheliuiB 
:«r  äteri«s;-t  tL>bt  vorsakonimen  BcbeinL')  Wi 
t.  :x  <iis  OcfiMen  etce  Sirömang  nachweissa 
.^N*^  rM  i;t'»  bis  jtttt  nit:ht  gelangen.  Bin  StBd 
t.^ef  103  .t^raru  mf$iiloeffhMJ*  wurde  «afHAOM 
>;i    DMrwveiB    Erf.}|ge.  jagi 

Ni-i:ä     ein    eigenihümliches    i~ 
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■Mprecbeu ,  welcbcs  !?iebolü  von  f'ilaria  piscium  und 
Ittarit  osculaltt  beschriebL'ii  hat  { Si e  ü o Id  rergl.  Aoa- 
fenie  S.  lää).  Ha  ist  luir  aus  eigener  Ansi/tiauuiig  cur 
SB  Filaria  piicium  bekunnt.  Dif  Heschrtibung  S'tcbi'Id'a 
K  nchtig,  doch  glaube  ich  dieselbe  in  einigen  l'unkteo  vet- 
Nillalindigün  xu  kiJnuen.  Durch  die  ganze  Länge  des  ThJereä 
lift  ein  Band,  bestehend  un<>  einer  feinkörnigen  tjubstanz, 
t  welche  viele  schöne  blüschenarligc  Kerne  mit  Nucicolis 
ängestreut  sind.  In  der  Substanz  unterscheidet  mua  noch 
ihen  langeD  ellipliseheii  Körper,  welcher  in  einer  Art  Höhle 
iegt  Vnti  vorn  bis  in  die  Mitte  fi'illt  es  den  Uauu  zwischen 
kB  beiden  Seitenreldt-rn  vollkoninicii  aus,  dann  wird  es 
idimiler  und  man  irkeniit,  das^  es  zwischen  den  beiden 
VClsIea  (siehe  oben)  der  rechten  .Seitenlinie  fesigehefK.l 
'tu.  Au  dem  freien  Rand  bk.-re»tigt  sich  ein  Frangenwerk  von 
Edlen  mit  Auslüufern  und  Strängen  (t'ig.  HA.  c).  Durch 
C«KB  Baoi]  zieht  sich  ein  Kanal,  zwar  ohne  membranüse 
Vand,  aber  dorch  eine  festere  Sehiiht,  von  der  umgebenden 
tnbalanz  geircnni,  bald  gcriide ,  bald  leicht  geschlangelt, 
■HAnaläijfeT  rechts  und  links  abgebend,  bald  sich  theilend 
Bk^ieder  vereinigend.  Au  Hinterende  vcrachwindel  er 
^■HNb  dünner  werdenden  Dandc  znischeo  den  ^VüUten  der 
^Bitfelder.  Auch  am  vordem  Ende  konnte  ihn  Siebold 
^Phreiter  verfulget^Bciast  iubd  aber  den  Wurm  mit  einer 
^fflW*n  N;i'}-I  'frr^^^^BiK-h  Baf,  Dud  dlea  gelingt  vermöge 
I    r     .    I    ,      1 1     !  -:  iniT  llnut  sehr  leicht,  so  er- 

I  Viirdirende  ans  dem  Bande 
■>'  *  nach  hinten  biegt, 

■girijien,   die  Haut 
t  Mündung  seitlich, 
11  ermitteln.     Denn 
-m  Kanal   zu  sehen. 
iiparation   leicht    von 
■    d^.ch   nicht  gelungen, 
ihl.ilduug  zu  verfertigen. 
«..■    ich  glaube,  a»  einer 
.hre  in  einer  Mischung  von 
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Glycerin  und  Alkohol  gelegen  hatten.     Ich  verdanke  lie  inf 
Gute   der  Herren   Claparede    und  Lachmann  tna  ikni 
norwegischen  Sammlung.     Durch   einiges  Zupfen  gelii^  9' 
hier   leicht,   den    gesammten   Muskelcylinder   von  der  Hat 
zurückzuschieben,   so    dass    der  erwähnte  Kanal,  an 
Mundung  angeheftet,  zurückbleibt.     (Fig.  9B.) 

Ob  dieser  Kanal  ein  besonderes  Organ  vorsteUt  oder  ^ 
dem  eben  beschriebenen  Gefässsystem  gehört,  ist  sdiwerii 
sagen.    Trotz  sorgfältiger  Untersuchung  der  Haut  habe  ich 
auf  der  Bauchseite  keine.  Ausmundungsstelle  gefunden.  WoUti 
man  diesen  apagogischen  Beweis  gelten  lassen,  so  sindimoMr  | 
noch  zwei  Fälle  möglich.     Entweder  das  linke  SeiteogeKn  ! 
fehlte  ganz  oder  es  hat  sich  uns  nur  entzogen  and  anastono-  ' 
sirt  mit  dem  rechten.    In  beiden  Fällen  repräsentirt  du  j^ 
bekannte  nur  das  auf  einer  Seite  besonders  stark  entwickelt! 
Seitengefäss ,  wofür  ich  noch  als  eine  entfernte  Analogien* 
fuhren  könnte,  dass  bei  Spiroptera  obtusa  das  eine  Seitea&W 
immer  in  der  Dicke  stärker  entwickelt  ist  als  das  andere 

Um  die  Beschreibung  des  Seitcnfeldes  zu  vervollstindigfli^ 
müssen  wir  noch  4  eigenthümlicher  Organe  gedenken,  durvi 
jederseits  2  in  der  Gegend  zwischen  GefässmuodaDg  sei 
Vulva  auf  den  Seitenfeldern  mehrerer  Ascariden  {Ascansm^ 
galocepkala^  lumbricoides  ^  martjumla)  liegen.  Dieselben  fioi 
schon  von  Bojanus  als  „büschelförmige  Körper^  richtig  U;- 
schrieben  und  ihrer  Lage  nach  abgebildet  worden,  seildM 
^ber,  wie  es  scheint,  ganz  unbeachtet  geblieben.  Hx.  & 
Lieberkühn  hat  dieselben,  ohne  Bojanus'  Beobacbtilg 
zu  kennen,  vor  mehreren  Jahren  wiedergefunden  und  ober 
ihren  Bau  in  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  b^ 
richtet.  Hoffentlich  wird  derselbe  seine  Beobachtung  baU 
veröffentlichen. 

Zum  Schluss  geben  wir  eine  tabellarische  Ueberiickl 
unserer  Kenntniss  vom  Gefässsystem  der  NematodeDi  <Ki 
sich  durch  genauere  Durchsicht  der  älteren  Litteratar  y^ 
leicht  noch  vervollständigen  Hesse. 


^  ^  MlfiUmea  and  dM  GeiUmstein  de^  NeinAtod«|u  ^j^ 

Geflbt.  AoMtomoM.     ^Mflndong. 

^lofNMi  ditodeuale  (Dab.) 
obini  n.  Bill  harz  (Ztschr. 

w.  Z,  IV.  8.  59)    .    .    .    .        ?  ?  — 

OMiama  Lmmcis  8 —  —  — 

nfocMfliMala  Siebold  u.  S.  —  —  —    ' 

acu$  S —  0  0 

brevieamdata  Siebold  u. 

Dajardin  .     .    .    .        ?  ?  — 

daeiyluni  Siebold    .    .        ?  ?  -. 

poMcipara  Siebold    .    .        ?  ?  — 

iumMeoides    Cloquet, 

BoJADOS,   S.   .      .      .  —  —  — 

megaloeqthala  Cloquet, 

Bojauus,  S.  .    .    .  —  —  — 

migrovenosa  S.        •    .    .  0  0  — 

Umm$  elegwM  S 0  0  0 

MTW  androphora  S.      .    .    .  —  —  — 

Hiera  ßexUu  S —  —  — 

TU  omaia  Walter     ...  0  0 

obvelata  S 0  0  — 

^tirotheca  Gjöry  u.  S.  0  0  — 

vermicularis  S 0  0  0 

fiera  obtuta  S —  —  — 

»eref  kaemochrous 

eberkuhn  (MuIIer'sAr- 

?.  1855.  S.  315.)   ....  0  0  — 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Ig.  1.    Seitenfeld  der  Oxyurit  $jnrotheca,    ab  Seitenfeld,  m  Mus 

ee  Zellen. 

Ig.  2.    Seitenfeld  von  AscarU  acut.    Mit  der  mittleren  Zellen 

ift  das  Gefbs  verwachsen. 

Ig.  3.    Gefässmündung  und  Seiteofeld  von  Aßcarii  megalocephala, 

28» 
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A.  «Die  Anastomose  und  MQndnng  der  Gefliwen. 
links  sind  die  Seitenfelder  weggelassen,  t  das  G«AMp 
fühmngsgang. 

B.  Querschnitt  des  Seitenfeldes  durch  ein  gttrocknii 
mit  Wasser  aufgeweicht,  t  das  Gef äss ,  f  der  Spalt  dare! 
feld,  gg  Kömchenschicht ^  welche  zwischen  Hant  nnd  Msi 

Fig.  4  —  8.  Seitengefisse,  deren  AnastomoM  and  * 
p  und  V  wie  Fig.  3. 

Fig.  4  Ton  Slron^ylut  auricfUariM, 
9     b     ^    Lepiodera  ßexUis, 
,     6     ,    An$%o$loma  Limacis, 
»     7     „    Aicar^s  acuminaia, 
ff     8     0     Daenitis  entrient, 
Fig.  9.     Gefäss  von  Ftlaria  pigetum. 

A.  Stfick  des  Bandes  und  seine  Anheftung  Im  8ai 
Seitenfeld,  s  gefassföhrendes  Band,  g  Gefiss,  c  Zellea  d 
verbunden. 

B.  Präparat   von  einem    in  Glycerin    und   AIcoIm 
Exemplare.     Der  Muskelcy linder  mit  dem  Oesopbagva 
schoben,      a    Auskleidung  des  Oesophagus,    d  Zahn 
b  Gefassmündung. 
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■V. 


Versuche   Ober  den   Tonus   des   Blasenschliess- 

muskels. 

Von 

Dr.  Rudolf  Heidenuain  und  Dr.  August  Colberg 

in  Halle. 
(Hierzu  Taf.  XVI.) 


V  or  zwei  Jahren  hat  der  Eine  von  uns  *)  durch  Versache 
oacbge wiesen,  dass  die  eine  Zeit  lang  unter  den  Physiolo- 
j^eo  sehr  allgemein  verbreitete  Lehre  vom  Muskeltonus  für 
die  ^Bvillkurlichen  quergestreiften  Muskeln  abgewiesen  werden 
moss.  Untersuchungen  von  Auerbach')  undWundt')  ha- 
ben seitdem  das  Resultat  jener  Experimentalarbeit  best&tigt» 
^irelcbes  dahin  lautete,  dass  die  animalen  Muskeln  keinen  vom 
N^ervensysteme  abhangigen  Tonus  besitzen. 

Was  die  vegetativen  Muskeln  betrifft,  so  waren  über  einen 
etwaigen  Tonus  derselben  keine  directen  Versuche  angestellt 
iprordeu,  doch  wurde  aus  mehreren  Gruuden  ein  Tonus  der 
Spbincteren  für  sehr  wahrscheinlich  gehalten.  Die  hierauf 
bezügliche  Stelle  der  oben  erwähnten  Arbeit  lautet:  *)  „Man 
bat  <)a8  Verhalten  der  Spbincteren  als  Beweis  filr  eine  con- 
tinuirliche,  unwillkürliche,  vom  Rückenmarke  abhängige,  also 

1)  R.  Heidenhain,   Physiologische  Stadien.    Berlin  1856.  Art.  I 
,  Historisches  nnd  Experimentelles  über  Mnakeltonus.* 

2)  Jahresbericht    der   schlesiscben   Gesellschaft    für    vaterländische 
Cultor.    1856. 

3)  Die  Lehre  von  der  Moskelbewegung  von  Wilh.  Wundt.  Braun- 
•chweig  1858,  p.  44  a.  f. 

4)  a.  a.  0.  p.  30. 


438  ^  Heidenhain  und  A.  Colberg: 

^tODische^  Action  angeführt.   Und  es  ist  dies  in  der  That  eä 
Factam ,  dem  sieb  Nichts  entgegenstellen  ISsst. ....  Dem  m- 
befangen  Urtheilenden  drängt  sich  die  Annahme  auf,  dasa  db 
Sphincteren  in   einer    continuirlichen  nnwillkurlicheo  T\didf' 
keit  begriffen  sind.^  ^ 

L.  RosenthaP)  citirt  in  seiner  anter  v.  Wittich'i  Lo- 
tung geschriebenen  Inangural- Dissertation  diese  SStia  nj 
veröffentlicht  zur  Widerlegung  derselben  Versuche,  weldtt 
(wir  halten  uns  an  den  Schliessmuskcl  der  Blase)  in  foIgCB- 
der  Weise  an  todten  Thieren  angestellt  wurden.  Nach  Di- 
terbindung  eines  Harnleiters  wurde  in  den  andern  eioe  Hei- 
singcanule  eingesetzt,  die  mit  einem  langen  Oammischlaockl 
in  Verbindung  stand.  Der  letztere  war  mit  seinem  anden 
Ende  an  einen  Olastrichter  befestigt,  der  mit  Wasser  angi- 
fullt  wurde.  Das  Wasser  drang  in  die  Blase  und  füllte  diese 
unter  einem  Drucke,  welcher  durch  den  jedesmaligen  senk* 
rechten  Abstand  zwischen  dem  Wassernivean  in  dem  Tridh 
ter  und  derjenigen  Horizontalebene,  in  welcher  die  Blaii 
lag,  gegeben  war.  Durch  allmfihlige  Vergrösserung  diesa 
Abstandes  konnte  der  Druck  in  der  Blase  so  weit  gestiert 
werden,  dass  der  Schliessmuskel  sich  öffnete  und  das  Wu- 
ser  aus  der  Harnröhre  herauszutröpfeln  begann.  Deijedjp 
Druck,  bei  welchem  das  Wasser  zuerst  abfloss,  gab  das  Miiii 
für  die  Kraft,  welche  zur  Eröffnung  des  Blasenschliessotf- 
kels  nöthig  war.  Es  fand  sich  nun  an  todten  KamiidrtOt 
dass  ein  Druck  von  90— 100  Centimeter  Wasser  nötbig  wtfi 
um  den  Sphincter  zu  eröffnen.  Daraus  wurde  geschlossai: 
„Da  dfe  Blase  unter  Umständen,  wo  von  keinem  Spbiiiett- 
ren-Tonns  die  Rede  ist,  Wasser  unter  einem  Drucke  larM- 
halten  kann ,  der  im  Leben  kaum  jemals  Qbertroffeo  wM, 
ist  die  Annahme  eines  Sphincteren-Tonus  überflSssig."  & 
wird  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  der  Sphincter  die  Foa& 
tion ,  die  Blase  zu  schliessen ,  vermöge  seiner  blosses  Vifr 
stizität  vollzieht. 


1)  De  tone  muscnlomm  tum  eo  imprimis,  qui  Bphinetenoi  tOB0 
Tocatur.    Dies,  inaag.  Regimonti  Pr.  1857. 


}  IM"  4mk  1*0»«!  des  BlasettMlillesiinuskels.        43d 

Versache,  auf  welche  dich  der  obtge  AoB^pratfe 
iy  80  wurden  eie  allerdings  <&iti  Gewicht  gegein 
die  Wagschale  legen,  obsckon  sie  die  Frage 
ten  können.  Denn  es  bliebe  immer  noch  ^e 
B  der  Sphincter  im  lebenden  Thiere  einen  noch 
so  tragen  im  Stände  iat,  uls  jenen  am  todten 
etien,  —  eine  Annahme,  welcher  h  pri6H  ttm 
wae  im  Wege  steht,  als  der  Drack,  bin  tu 
di<6  Blase  im  lebenden  Tbiere  ffillen  kanb,  ute'- 
w^rden  ist.  Wir  werden  nun  aber  \m  Folgeii- 
n,  dass  sich  lü  jene  Versache  selbst  vnbegreif- 
r  eingeschlichen  haben,. die  ihnen  jeden  Werth 
ie  obschwebende  Frage  nach  dem  Sphincteren- 

zur  Brörtemng  unserer  Versache  überg^sfaeii, 
och  einige  Worte  über  die  BeaeichnQDg  dTo- 
licken.  Wir  werden  darthon,  dass  der  SchlleM- 
.ase  im  lebenden  Thiere  eifien  beträohtlich  hö* 
a  tragen  im  Stamde  ist,  als  unmittelbar  nach 
d  glauben  demnach  diesem  Muskel  einen  ^To- 
ten zu  dürfen.  Diese  Bemerkung  ist  nöthig  ge- 
Aoslassung  von  Wundt,  in  welcher  dieser  Por- 
r  die  Sphincteren-Thfitigkeit  ausspricht.^)  So- 
'erst«ben,  nimmt  er  eine  continnirliche,  willkfir- 
rvensystem  abhängige  ThStigkeit  der  Sphincte- 
estreitet  aber,  dass  diese  Th&Ugkeit  eine  tbni- 
werden  dürfe.  Denn  eine  continuirliche  Thfl- 
nicht  allein,  die  zum  Wesen  des  Tonus  gehö* 
mi  es  sei  zugleich  der  geringe  Orad  der  £r- 
n  Tonus  charakteristisch.  „Nun  befinden  sich 
icteren  stets  in  dem  gewöhnlichen  Maasse 
t,  es  giebt  bei  ihnen  keinen  Wechsel  zwischen 
)n  tonischen  Ruhe  und  einem  stfirkern  Grade 
iziehung;  der  einzig  mögliche  Wechsel  ist  der 

den  erschlafften  Zustand,  wie  dies  beim  sph. 


4b. 
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ani.  z.  B.  nach  Verletzungeo  des  Rucken m arkes ,  buweüoi 
auch  in  der  Narcose  stattfindet.  Damit,  dass  die  Contn^ 
tion  der  Sphincteren  unwillkürlich  und  unbewnsst  ?or  lieh 
geht,  ist  für  ihre  tonische  Natur,  wie  sich  von  selbit  m- 
steht,  gar  Nichts  bewiesen.^  Wundt  will  also  die  Beieicb* 
nung  des  Tonus  für  eine  continuirliche,  unwillkürliche,  fOi 
Nervensysteme  abhängige  Thätigkeit  der  Muskeln  our  diu 
gelten  lassen ,  wenn  die  Muskeln  zu  gewissen  Zeiten  io  eiM 
stärkere  Contrac tion  gerathen,  als  es  jene  unwillkSrlichfl  Zn- 
sammenziehung  ist.  Selbst  wenn  wir  dieser  Einscbriokong 
des  Tonnsbegriffes  beipflichten  wollten,  wussteo  wir  nidtf, 
woher  Wundt  die  Grunde  nimmt,  die  Möglichkeit  einer  idt- 
weiligen  Verstärkung  der  Thätigkeit  der  Schliessrnnskeln  ihr 
das  „gewöhnliche  Maass^  zu  bestreiten.  Uns  sind  lokbe 
Grunde  aus  der  Physiologie  nicht  bekannt.  Es  scheint  im 
Gegentbeile  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  zu  gewisseo  Zli- 
ten,,  wenn  den  Schliessmuskeln  grössere  Leistungen  i^ge* 
muthet  werden,  eine  Verstärkung  ihrer  Thätigkeit  eintritt 
Doch  abgesehen  hiervon  können  wir  nach  der  ganxen  hiiio- 
rischen  Ent Wickelung  des  Tonusbegriffes  es  nicht  zogebeii 
dass  der  relativ  geringe  Grad  der  Muskelthätigkeit  ein  ««- 
sentliches  Merkmal  für  die  „tonische^  Action  sei.  Wesei^ 
lieh  und  für  die  allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiolop 
wichtig  sind  zwei  Momente,  welche  der  ^Tonus'*^  implieirt» 
erstens  die  Fähigkeit  der  Ccntralorgane,  ununterbrochen  obM 
Willensimpuls  erregend  zu  wirken,  zweitens  die  Fähigkeit 
der  Nerven  und  Muskeln,  anhaltend  thätig  zu  sein.  Di«M 
beiden  Punkte  sind  bei  jener  Frage  auch  immer  in  den  Vor* 
dergrund  getreten;  auf  den  Thätigkeitsgrad  ist  höchstens iB" 
sofern  ein  Accent  gelegt  worden,  als  da,  wo  an  MiukelB 
anhaltende  unwillkürliche  Thätigkeit  neben  der  ceitwoMt 
willknrlichen  angenommen  wurde,  erstere  evident  geri^ 
sein  musste  als  letztere.  Es  ist  aber  nie  ausgesprochen  win- 
den, dass  wo  nur  jene  erstere  Thätigkeit  vorkäme,  diesedü- 
halb  nicht  als  „tonische^  bezeichnet  werden  dürfe.  WirglBB* 
ben  demnach  im  Rechte  zu  sein,  wenn  wir  von  einem Tosü 
des  Blasenschliessmuskels  in  dem  Sinne  reden,  dass  wirdtf^ 
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ntor  eiDe  an  willkürliche,  contio  airliche,  vom  Nervensysteme 
tkUogige  Zusammenziehang  des  Maskeis  verstehen,  —  die 
ii)eo  manche  Physiologen  mit  Racksicht  auf  den  Mangel  des 
hoas  bei  den  aniraalen  Maskeln  zu  leugnen  geneigt  sind. 

ÜDsere  Versuche  wurden  nach  zwei  Methoden  angestellt, 
ton  denen  nur  die  zweite  recht  schlagende  Resultate  gab. 
)oeh  berücksichtigen  wir  auch  die  erste  Methode,  weil  sich 
neh  aus  dieser  schon  gewisse  brauchbare  Schlüsse  ziehen 


I.  Die  Thiere  wurden  mit  dem  Rucken  auf  ein  Brett  ge- 
noden,  die  Bauchdecken  durch  einen  ausgiebigen  Längs-  und 
loersehnitt  so  weit  getrennt,  dass  die  Bauchpresse  nicht 
Behr  auf  die  Blase  wirken  konnte,  dann  der  eine  Harnleiter 
laterbonden  und  in  den  andern  eine  mit  einem  Zahne  ver* 
lebene  Ganüle  eingesetzt,  die  andrerseits  durch  einen  Gum- 
niichlaoch  mit  dem  untern  Ende  einer  nach  Millimetern 
[Kidairten  Glasröhre  in  Verbindung  stand.  Die  letztere, 
Vtikal  au  einem  passenden  Gestelle  befestigt,  diente  als 
Vkisermanometer.  Wir  füllten  die  Röhre  mit  Wasser  von 
i^&afig  35-- 40^  G.  so  hoch,  dass  die  Blase  unter  eine 
ttrkere  Spannung  gerieth,  als  der  Schlussfähigkeit  des 
^phiQcter  entsprach.  Die  Folge  war,  dass  aus  der  Harn- 
5hre  ununterbrochen  Wasser  abfloss.  Da  aber  der  Abfluss 
BS  der  Blase  durch  Zufluss  aus  dem  Manometerrohre  ersetzt 
rorde,  masste  die  Wassersäule  in  dem  letzteren  sinken. 
^ir  hofften,  es  werde  schliesslich  ein  fester  Stand  des  Was- 
tttnanometers  eintreten,  entsprechend  dem  Drucke,  welchen 
>r  Scbliessmuskel  des  lebenden  Thieres  vermöge  seiner  ela- 
Uehen  Kraft  vermehrt  um  die  von  uns  vorausgesetzte  to- 
iche  Contractionsgrösse  zu  tragen  vermochte.  War  dies 
i^cht,  so  beabsichtigten  wir  durch  Blaueäurevergiftung  die 
nische  Action   des  Schliessmuskels  zu  vernichten,  so  dass 

dem  Wasserdrucke  nur  noch  vermöge  seiner  Elastizität 
iderstand  leistete.  War  Tonus  vorhanden,  so  musste  mit 
^••en  Wegfall  nach  der  Vergiftung  der  Sphincter  sich  öff- 
11  und  so  lange  Wasser  abfliessen,  bis  das  Manometer  zu 
tnyeoigen  Drucke  gesunken  war,   welcher  der  elastischen 


442  R«  Heidenhain  und  A.  Colberg: 

Kraft  ^es  Muskels  gleich  war.  Dieser  Gang  der  Dinge  waM 
erwartet  werden,  wenn  unsere  Hypothese  sich  bewfivtei 
War  sie  dagegen  falsch,  schloss  der  Sphincter,  wie  T.Wlt- 
tich  und  Rosenthal  ans  ihren  Versuchen  ableiteten,  Ar 
vermöge  seiner  Elastizität,  so  mnsste  er  nach  dem  Tode  in 
Stande  sein ,  dieselbe  Wassersäule  tu  tragen ,  die  er  wibniil 
des  Lebens  getragen  hatte,  er  durfte  sich  nach  der  Svfjt 
tung  nicht  öffnen,  das  Manometer  also  nach  dete  Tode  iMt 
sinken.  —  So  einfach  diese  Betrachtung  war,  so  lefaite  idie 
Erfahrung  bald,  dass  wir  einen  Punkt  übersehen  htttei, 
welcher  in  den  Verlauf  des  Versuches  sehr  störend  tingrft 
Die  Thiere  entleerten  nämlich  ab  und  zu  während  des  Ek* 
perin^entes  die  Blase  mehr  oder  weniger  Tollkominett  dmtk 
Gbntraction  des  Detrusor.  Die  Wassersäule  im  ManooeCff 
sank,  während  das  Wasser  ans  der  Blase  floss,  sie  snk 
aber  auch  noch,  wenn  der  Sphincter  wieder  schloss,  wd 
die  entleerte  Blase  sich  von  Neuem  auf  Kosten  des  Mtao- 
meters  füllte,  und  dieses  Sinken  war  ziemlich  betr£ebdid^ 
weil  das  Lumen  der  Glasröhre  ziemlich  enge  war  im  Ve^ 
hältniss  zum  Rauminhalte  der  Blase.  Kaum  hatte  iMi  eil 
constanter  Manometerstand  wiederhergestellt,  so  wiederMle 
sich  der  Vorgang  von  Neuem ,  bis  das  Thier  durch  mefarM^ 
Entleerungen  der  Blase  das  Glasrohr  zum  grossen  TlieSe 
gleichsam  ausgepumpt  hatte.  Die  Blasenentleerungen  böfteo 
erst  dann  auf,  wenn  die  Druckhöhe  im  Manometer  Tfrtillt- 
uissmässig  sehr  niedrige  Werthe  erreicht  hatte,  wie  es  seheiflii 
weil  erst  dann  die  Spannung  der  Blase  dem  Thiere  oicM 
mehr  unbequem  war.  Auf  diesem  Punkte  blieb  dann  A 
Druckhöhe  längere  Zeit  constant.  Wurde  jetzt  veraltet,  so 
öffnete  sich  nach  einiger  Zeit,  ohne  dass  eine  active  Co>* 
traction  der  Blase  bemerklich  gewesen  wäre,  der  SpiuBCiei'i 
und  das  Manometer  sank  noch  etwas,  doch  meistens  vHt 
wenig,  offenbar  weil  durch  die  voraufgegangenen  BlaMti^ 
leerungen  die  Druckhöhe  schon  der  Grenze  nahe  gebkidt 
war,  welche  dem  elastischen  Widerstände  des  SchliesM^ii^ 
kels  entsprach. 

Um  trotz  dieser  störenden  Schwierigkeiten  weiii|^NIkif^ 


I 


{ 


Venacbe  ftber  den  Tonne  des  Blasenschliessmuskels.        443 

ir  vortSofigen  Ansiebt  fiber  die  obscbwebende  Frage  zu 
m^fi,  verfahren  wir  folgendermaasaen :  die  Manometer- 
re  Würde  bis  zam  Scalenstricbe  500—600  mit  Wasser  ge- 
t  und  dann  in  Zeiträumen  von  30  zu  30  Secnnden  die  Ni- 
nhöhe  In  derselben  abgelesen  nnd  danach  Gnrven  con- 
lirt',  wie  sie  auf  der  beigefSgten  Tafel  verzeichnet  sind. 
Imen  wir  zur  Brörternng  die  Carve  II  a.  Die  Ordinaten- 
Qe  entsprechen  je  10  Mm.,  die  Abscissentheile  je  30  8ec. 
I  Blase  lag  nngef&hr  im  Niveau  des  150sten  TheOstriches 
Scala  (ganz  genau  ist  dies  Niveau  der  Blase  naturiich 
kt  anzugeben,  weil  der  Höhendurchraeeser  derselben  einen 
ötm  von  mehreren  Millimetern  umfasste).  In  der  ersten 
rate  der  Beobachtnng  sank  die  Wassersäule  schnell  von 
^  Mm.  auf  490  Mm.,  dann  blieb  sie  eine  Minute  lang  auf 
istanter  Höhe,  der  Sphincter  vermochte  also  einen  Druck 
1 490  —  150  =  340  Mm.  zu  tragen.  Dann  erfolgte  eine  Ent- 
rang der  Blase,  nach  welcher  sie  sich  allmäblig  auf  Eo- 
D  des  Manometers  wieder  füllte,  während  die  Drnckhöhe 
srhtlb  der  nächsten  7  Minuten  schnell  sank.  Darauf  blieb 
Druck  eine  halbe  Minute  auf  fast  constanter  Höhe^  um 
ii  neuer  Blasenentleernng  wiederum  schnell  zn  sinken  u. 
.  Ein  fester  Stand  von  längerer  Dauer  trat  erst  24  Mi- 
en  nach  Beginn  der  Beobachtung  ein,  in  der  Höhe  von 
1  Mm.  Als  dieser  Druck  6  Minuten  constant  geblieben 
r,  wurde  das  Thier  vergiftet  (das  +  bezeichnet  die  halbe 
mto,  in  welcher  die  Blausäure  in  den  Mund  getröpfelt 
rde).  Das  unbedeutende  Sinken  des  Druckes  unmittelbar 
h  der  Vergiftung  kommt  wohl  auf  Rechnung  einer  gerin- 
Lagenveränderung  des  Thieres.  5  Minuten  nach  Darrei- 
ng  der  Blausäure  —  das  Thier  war  bereits  vollkommen 
QDgslos  —  öffnete  sich  der  Schliessmnskel  und  nun  sank 
Manometer,  während  das  Wasser  allmäblig  aus  der  Blase 
taröpfelte,  auf  208  Mm.,  um  hier  stehen  zu  bleiben.  An 
Blasen  wand  war  keine  Spur  einer  Contraction  bemerk- 
,  das  Wasser  wurde  mithin  nicht  durch  den  Detrusor  aus- 
rieben. Der  Sphincter  des  todten  Thieres  hattö  in  die- 
I  Falle  die  Fähigkeit,  vermöge  seiner  blossen  Elastizität 
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einem  Drucke  von  208  -  150  =  58  Mm.  zu  widerstehen.  \^el- 
eben  Druck  konnte  aber  der  Schliessmuskel  des  lebendaD 
Thieres  tragen?  Jedenfalls  mindestens  den  von  244-150 
=  94  Mm.,  denn  auf  244  Mm.  war  ja  die  Druckbohe  im  Ma- 
nometer längere  Zeit  steben  geblieben.  Die  tonische  Actioo 
des  Sphincter  würde  also  mindestens  94  —  58  =  36  Mm.  gläeh- 
zusetzen  sein.  Nun  ist  es  aber  augenscheinlich,  das«  diew 
Grösse  eine  durchaus  unrichtige  sein  muss.  Die  Blase  da 
lebenden  Thieres  steht  gewiss  sehr  häufig  unter  hoherai 
Drucke  als  dem  von  94  Mm.  Wir  können  aas  der  Torlie- 
gcnden  Beobachtung  nur  schliessen,  dasa  die  Widerstands- 
fähigkeit  des  lebenden  und  des  todten  Scbliessmuskels  ein 
verschiedene  ist,  ein  Schluss  auf  die  Grosse  des  UnterscUfr' 
des  aber  ist  deshalb  nicht  erlaubt,  weil  die  Blase  durch  Ent- 
leerungen vermittelst  Zusammenziehung  des  Detrasor  nnd  die 
damit  verbundene  allmählige  Auspumpung  des  Manometers 
sich  selbst  unter  einen  sehr  geringen  Druck  setzte.  Freilick 
haben  wir  im  Verlaufe  der  Beobachtung  zwei  Punkte,  wo  der 
Sphincter  eine  kurze  Zeit  laug  unter  höherm  Drucke  schlossi 
bei  490  und  325  Mm.  Allein  wir  wagen  nicht,  diese  Zahlen  m 
Ausgange  für  die  Berechnung  der  tonischen  Action  zunehmeiif 
einmal,  weil  die  Zeit,  während  welcher  jener  Druck  getra- 
gen wurde,  sehr  kurz  ist  und  deshalb  die  Beobachtung  nicbt 
die  wünschenswerthe  Sicherheit  hat,  zweitens,  weil  in  ande- 
ren Versuchen  das  Manometer  bei  höheren  Druckweftben 
gar  nicht  zu  Ruhe  kam,  der  abwechselnden  EntleeroDgea 
und  Wiederanfullungen   der  Blase  wegen. 

Immerhin  dürfen  wir  schon  nach  dem  Bisherigen  die  An- 
nahme machen,  dass  ein  Tonus  vorhanden  sei,  und  nm  so 
sicherer,  wenn  wir  noch  den  folgenden  Versuch  in  Betracht 
ziehen.  Wir  füllen  nach  dem  Tode  des  Thieres  von  Neuem 
das  Manometer  auf  550  Mm.  und  beobachten  den  Stand  der 
Wassersäule  in  Zwischenräumen  von  je  30  Secanden.  Da  der 
Sphincter  des  todten  Thieres  nicht  eher  schliesst,  bis  der 
Druck  auf  die  der  blossen  Elastizität  desselben  entsprechende 
Grösse  gesunken  ist,  fiiesst  das  W'asser  ununterbrochen  US 
der  Blase  ab.    Die  Curve  II  b  giebt  die  Ver&nderaDgen  des 
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ittometerBtandes.  Sie  geht  mit  sehr  viel  grosserer  Steilheit 
Wirts ,  als  die  Curve  II  a,  and  nicht  eher  der  Abscisse  auch 
r  annähend  parallel,  bis  nahezu  derjenige  Druck  erreicht 
;,  welcher  dem  Ende  der  letzteren  Curve  entspricht.  Am 
Imden  Thiere  hatte  die  Wassersäule  im  Manometer  24  Mi- 
Im  gebraucht,  um  von  505  Mm.  auf  244  Mm.  zu  sinken, 
f  todten  Thiere  waren  nur  SVs  Minute  zum  Herabsinken 
a  550  auf  204  Mm.  nothig.  Hieraus ,  wie  aus  der  ganzen 
mn  der  Cnrven  a  u.  b  folgt,  dass  sich  im  lebenden  Thiere 
B  Äusfliessen  des  Wassers  aus  der  Blase  Widerstände  ent- 
feogestellt  haben,  welche  im  todten  Thiere  nicht  mehr  vor- 
Bden  waren.  Dass  trotz  jener  grössern  Widerstände  das 
iQometer  so  tief  herabsank,  hatte  seinen  Grund  darin,  dass 
r  Deberwindnng  derselben  die  zeitweilige  Thätigkeit  der 
iskalatur  der  Blasenwand  mitwirkte. 

Die  Curven  I  und  III  sind  auf  ähnliche  Weise  gewonnen 
1  Dach  den  bisherigen  Erörterungen  selbstverständlich.  Bei 
ag  die  Blase  in  der  Höhe  des  140sten  Scalenstriches,  es 
d  also  von  den  verzeichneten  Druckwerthen  140  Mm.  ab- 
dehen ,  bei  III  war  der  Bl||senstand  50  Mm.  Die  Curvo 
ib  wurde  nur  soweit  beobachtet,  bis  das  Manometer  den- 
llgeD  Stand  erreicht  hatte,  auf  welchem  es  im  lebenden 
dere  constant  blieb. 

Berechnen  wir  nach  den  vorliegenden  drei  Versuchen  die- 
ligen Druckwerthe,  welche  der  (elastischen)  Kraft  des 
duncter  am  todten  Thiere  entsprechen,  so  erhalten  wir  für 

I  166  -  140  =  26  Mm. 

II  208  -  150  =  58  Mm. 

III    80-    50  =30  Mm. 

Nach  V.  Wittich  und  Rosenthal  soll  der  Blasenschliess- 
ttkel  todter  Kaninchen  900- 1000  Mm.  tragen.  Die  Diffe- 
Bi  zwischen  diesen  Zahlen  und  den  unsrigen  ist  der  Art, 
■I  entweder  bei  jenen  F\)rschern  oder  bei  uns  unbegreif- 
ka  IrrthQmer  ins  Spiel  gekommen  sein  müssen.  Wir  be- 
hü  nna  darauf,  dass  wir  ausser  jenen  drei  Versuchen  noch 
Tennehe  an  weiblichen  Kaninchen  angestellt  haben,  in 
lieben  der  Druck,  der  vom  Sphincter  des  todten  Thieres 
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getragen  wurde,  25—80  Mm.  betrag,  ferner  zwei  YemdM 
an  männlichen  Kaninchen  mit  dem  Resultate  130  u.  150  Moki 
einen  Versuch  an  einem  weiblichen  Hunde  mit  dem  Ergdh 
uisse  130,  endlich  einen  an  einem  männlichen  Hunde,  wd- 
eher  380  Mm.  ergab.  Wir  sind  also  niemals  auch  nur  anuh 
hernd  zu  Werthen  gekommen,  wie  v.  Wittich  und  Bösen- 
thal.  Die  Zahl  unserer  Versuche  sichert  uns  Yor  Irrthöoen 
und  die  Resultate  jener  Experimentatoren  sind  uns  nach  ifi- 
seru  Erfahrungen  unverständlich.  Es  warde  von  ihnen  nvc 
an  todten  Thieren  operirt;  wir  kamen  auf  die  Yermnibaiigi 
dass  vielleicht  bei  den  Versuchen  der  Schliessmnskel  im  U^ 
bergang  zur  Todtenstarre  oder  in  diesem  Znstande  selbst  \t 
findlich  und  deshalb  einen  so  abnorm  hohen  Druck  la  &*• 
gen  im  Stande  gewesen  sei.  Allein  das  Kaninchen  Nr.  6  der 
später  aufzuführenden  Tabelle,  dessen  Sphincter  uDmiCtilbn 
nach  dem  Tode  sich  schon  unter  einem  Drucke  von  85  Uli« 
öffnete,  Hessen  wir  G  Stunden  lang  todt  liegen.  Um  diflis 
Zeit  waren  alle  Extremitätenmuskeln  in  Starre  begriffieD;  ta 
Wasser  tropfte  nach  wie  vor  aus  der  Blase  bei  25  Mm.  Drack 
ab.  Ein  anderes  Kaninchen  wurde  getodtet  und,  ohne  vv* 
gängige  V^ersuche  an  der  Blase,  20  Stunden  lang  liegen (^ 
lassen:  der  Sphincter  öffnete  sich  bei  35  Mm.  Druck,  fii 
seit  18  St.  todter  männlicher  Hund  gab  140  Mm.  Ans  <•- 
sen  Versuchen  geht  hervor,  dass  es  nicht  Yerfinderongen  da 
Elastizität  des  Schliessmuskels  nach  dem  Tode  gewesen  seh 
können,  durch  welche  v.  Wittich  u.  Rosenthal  getinseH 
wurden.  Der  Grund  des  Irrthnms  mnss  in  andern  Umsti^ 
den  liegen,  die  zn  ermitteln  wir  ausser  Stande  waren. 

II.  Die  erste  Untersuchungsreihe  hatte  es,  um  recht  TW- 
sichtig  zu  sein,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemachi;  ditf 
der  Blasensphincter  des  lebenden  Thieres  einen  T<W  ^ 
sitzt,  sie  erlaubte  aber  keinen  Schluss  auf  die  Grosie  te 
Kraft,  mit  welcher  der  tonisch  oontrahirte  Muskel  die  BliM 
schliesst.  Die  Ursache^  welche  es  verhinderte,  za  dieser  Be- 
stimmung zu  gelangen,  lag  darin,  dass  das  Thier  dorchhiib 
fige  Contraction  des  Detrusor  das  Manometer  alllllfih^g  fOlr 
leerte  und  so  die  Blase  im  Laufe  des  Versuches  auf  eiBif 
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f^l  geringeren  Druck  setzte,  als  ihn  der  SchliesamuB- 
in  mazimo  za  tragen  im  Stande  war.  Zur  Vermeidung 
^  yebelatände  wurden  zwei  Abänderungen  in  den  Ver- 
en  getro£fen.  £rstens  wurden  die  Thiere  nach  Eröffnung 
Baachhöhle  durch  Injection  von  etwas  Opiumtinctur  in 
Darm   soweit  narcotisirt,  dass  sie  während  des  Versu- 

rnhig  lagen  und  fast  keine  willkürlichen  Bewegungen 
ileo.  In  diesem  Zustande  der  Thiere  unterblieben  in  den 
ten  Fällen  die  durch  Zusammenziehungen  der  Muskeln 
Blasenwand  hervorgebrachten  Biasenentleerungen ,  womit 
{Tosses  Hinderniss  der  früheren  Versuche  hinfortgeräumt 
Fr^ich  wurde  durch  die  Narcotisirung  möglicherweise 
tonische   Thätigkeit    des    Schliessmuskels    herabgesetzt. 

müssen  demnach  die  Möglichkeit  offen  lassen,  dass  die 
sr  anzugebenden  Werthe  für  dieselbe  zu  gering  sind, 
itens  wurde  ein  mehr  zweckmässiger  Drnckapparat  an- 
indt,  von  welchem  aus  sich  die  Blase  füllen  konnte, 
»  dass  eine  in  Betracht  kommende  Druckerniedrigung 
fand.  Ein  vertikal  stehender,  mit  Millimeterscala  verse- 
ir  Holzpfeiler  trug  einen  horizontalen,  durch  eine  Schraube 
rär^  nnd  abwärts  beweglichen  Arm,  in  welchen  ein  recht 
er  Glastrichter  senkrecht  eingeklemmt  war.  Von  seinem 
ren  Ende  führte  ein  langer  Gummischlauch  zu  einem 
fia,  der  an   die  in  dem  einen  Harnleiter  befindliche  Ca* 

i^ngeschraubt  werden  konnte.  Von  dem  Ausflussrohre 
Trichters  ging  rechtwinklig  eine  horizontale  Glasröhre 
4ie  an  ihrem  Ende  vertikal  aufgebogen  war  und  bis  zur 
e  des  obern  Trichterrandes  reichte.  Der  vertikale  Schen- 
war  mit  einer  Millimeterscala  versehen  und  diente  als 
ebnesser  für  den  Trichter,  um  den  Wasserstand  in  dem- 
en  genauer  controlliren  zu  können,  als  dies  unmittelbar 
lern  Trichter  möglich  gewesen  wäre.  Die  im  Verhält- 
I  sum  Blaseninhalte  beträchtliche  Weite  des  Trichters 
Dgte  es,  dass  sich  auf  Kosten  des  in  ihm  enthaltenen 
aers  die  Blase  füllen  konnte,  ohne  dass  das  Wasserni- 

in  dem  Trichter  merklich  sank.  Sobald  sich  an  dem  ver« 
m  Druckmesser  eine  Senkung  des  Wasserniveaus  zeigte. 
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wurde  dnrch  Nachf&llen  das  frühere  Niveaa  wiederherge- 
stellt. Auf  diese  Weise  hing  der  Drack  in  der  Bisse  bv 
von  der  Höhe  ab,  in  welcher  der  horizontale  Arm  itud, 
der  den  Trichter  trag. 

Die  Versuche  wurden  nun  in  folgender  Weise  angeatdh. 
Zuerst  wurde  nach  geschehener  Anfullang  des  Trichters  alt 
warmem  Wasser  der  am  untern  Ende  des  Gammischlaocbes 
befindliche  Hahn  offen  neben  der  Blase  des  Thieres  mit  lo- 
ner  Mundung  senkrecht  in  die  Höhe  gehalten  nnd  durch  HId- 
und  Herstellen  des  Horizontalarmes  derjenige  Theilstrich  lof 
der  Scala  des  vertikalen  Pfeilers   aufgesucht,   bei  weldiM 
sich   an  der  Mundung  des  Hahnes  ein  Wassertropfen  zeigit 
Bei   diesem  Stande  mnsstc  das  Wassemivean  im  Trichter  in 
gleicher  Höhe  mit  der  Blase  befindlich  sein,  der  gefaodeie 
Theilstrich  gab  also  den  Nullpunkt  für  die  spateren  ünck- 
ablesungen.    Dann  wurde  der  Hahn  in  die  im  Harnleiter  be- 
findliche Canüle  geschraubt,   der  Horizontalarm  50Mm.  h5« 
her  gestellt  nnd  so  die  Blase  unter  dem  Drucke  von  501b* 
gefüllt.    Es  wurde   nun  mit  dem   Horizontalanu  in  kleiM 
Sprüngen  immer  höher  gegangen  und  bei  jeder  neuen  M 
lung  desselben  die  vollständige  Ausdehnung  der  Blase  ibge- 
wartct.    Endlich  kam  ein  Punkt,  wo  der  SchliessmQskel  sich 
öffnete  und   einzelne  Wassertropfen  ans  der  Harnröhre  lo** 
sen.     Um  sicher  zu  sein ,  dass  der  gerade  bestehende  DnA 
und  nicht  zufällige  Nebenumstände ,  etwa  eine  geringe  CoB" 
traction  der  Blase,  die  Oeffnung  des  Sphincter  berbelflhM 
wurde  der  Hahn  geschlossen.    Alsbald  hörte  das  Tröpiik 
auf,  um  bei  Wiedereröffnung  des  Hahnes  in  kurzer  ZeitvSi 
Neuem  zu  beginnen.     Erst  wenn  dieses  Experiment  Deh^ 
mals  gelungen,  hielten  wir  nns  zn  der  Annahme  bereefatigti 
dass  der  eben   bestehende  Druck  den   Blasenschliesiooskil 
zn  öffnen  im   Stande  war.    Wurde  der  Druck  noch  weiter 
gesteigert,  so  vermehrte  sich  die  Ausflnssmenge  des  WtsserSi 
Doch  gehen  wir  auf  den  ersten  Druck  znruck,  bei  weleheA 
das  Ausfliessen    eben   begann.     Wir   schliessea   den  Hahi: 
nachdem    noch  wenige  Tropfen   ans    der  Blase  ansgetrctei 
sind,  hält  der  Schliessmuskel  wieder.    Die  Blase  ist  j«lst 
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rat  gespannt,  dass  der  Sphincter  des  lebenden  Tbieres 
ide  der  Spannung  das  Gleichgewicht  hält.  Das  Thier 
I  getödtet  dnrch  Vergiftung  mit  Blausäure  oder  durch  Ver- 
QDg  ans  den  Halsschlagadern.  Während  des  Todeskam- 
I  geschieht  es  mitunter,  doch  beobachteten  wir  es  nur  in 
ligen  Fällen,  dass  die  Blase  sich  kräftig  zusammenzieht 

den  Harn  im  Strahle  austreibt.  In  der  Mehrzahl  der 
ia  findet  während  des  Sterbens  keine  Harnaustreibung 
t  Wenn  das  Thier  aber  nach  dem  letzten  Athemzuge 
ge  Minuten  vollkommen  regungslos  gelegen  hat,  zeigt 
y  ebne  irgend  welche  sichtbare  Spur  von  Contraction  an 

Blase,  ein  Tropfen  an  der  Oeffnung  der  Harnröhre,  dem 
1  mehrere  folgen,  so  dass  ein  mehr  oder  weniger  grosser 
nl  des  Blaseninhaltes  aiisfliesst,  während  die  Blase  im  er- 
lafiFten  Zustande  zusammensinkt.    Der  Blasenschliessmus- 

kann  also  im  todten  Thiere  nicht  dem  Drucke  Wider- 
id  leisten,  den  er  im  lebenden  Thiere  trug.  Aber  wel- 
D  Druck  hält  er  jetzt  noch  aus,  ohne  sich  zu  öffnen?  Zur 
Atwortung  der  Frage  entleeren  wir  die  Blase  vollends 
stUch  durch  Druck,  gehen  mit  dem  horizontalen  Arme, 
eher  den  Trichter  trägt,  auf  den  Nullpunkt  zurück,  öff- 

den  Hahn  wieder  und   verfahren  nach  derselben  Weise 

am  lebenden  Thiere,  indem  wir  unter  allmähliger  Druck- 
gemng  die  Blase   füllen.     So   wird   der  Druck  gefunden, 

welchem  am  todten  Thiere  das  Harnträufeln  beginnt. 
urmals  wurde  .mehrere  Stunden  nach  dem  Tode  das  un- 
tdbar  nach  demselben  gefundene  Ergebniss  controllirt  und 
a  bestätigt  gefunden. 

Aaf  diese  Weise  sind  wir  nun  zu  Werthen  gelangt,  die 
in  der  folgenden  Tabelle  wiedergebe. 


lUerl  Archir.    1858.  29 
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Thier, 

Druck ,  bei  'welchem  das 
Harnträufeln  begann, 

Differess 

=  Dnek, 

welch«  icr 

an  -welchem  der  Versuch 
angestellt  wurde : 

am 
lebenden           todten 
Thiere : 

Sphittdcr 
vensflgeiei- 
nertoolMh» 

ContnMlioB 
tras: 

1 

Weibl.  Kaninchen    .   • 

335  Mm. 

75  Mm. 

260  lÜL 

2 

Weibl.  Kaninchen    .    • 

210     , 

60     , 

läO  , 

3 

Wcibl.  Kaninchen    ,    . 

280     . 

30     , 

250  . 

4 

Weibl.  Kaninchen    .    . 

330     , 

80     , 

250  , 

5 

Weibl.  Kaninchen    .    . 

280     „ 

50     , 

230   , 

6 

Weibl.  Kaninchen    .    . 

275     „ 

25     , 

250   , 

7 

Weibl.  Kaninchen    .    . 

250    , 

50     , 

200   , 

8 

Männl.  Kaninchen    .    . 

300     , 

150     , 

150   n 

9 

Männl.  Kaninchen    .    . 

280     , 

130     „ 

150   . 

10 

Weibl.  Hund     .... 

680     , 

130     , 

550   . 

11 

Männl.  Hund    .... 

730     „ 

380     , 

350   , 

12 

Männl.  Hund ')     .   •   . 

UGO     . 

200     , 

960   ,? 

Die  Zahlen  dieser  Versuche  scheinen  uns  schlagcod.  Vir 
fugen  nur  noch  folgende  Hemerkungen  hinzu: 

1)    Der  Druck,    unter   welchem   sicli    der  SchliessmoiM 
des    todten  Thiercs    öffnet,    ist  in   allen   unseren  Versochcfl 
ausserordentlich   viel  geringer,  als  ihn  v.  Wittich  and  Ro- 
sen tbal  fanden.    Wir  haben  uns  über  diese  Verscbiedeobeit 
der  Ergebnisse  schon  oben  ausgesprochen.    Hier  ist  oor  nock 
hinzuzufügen,    dass  jener  Druck    bei  weiblichen  KaDiocb«  ; 
(25~80Mm)  geringer  ist,  als  bei  mfinnlicheu  (130-lM)Bta.)i 
und  bei  einem  weiblichen  Hunde  (130  Mm.)  geringer  als  b^  < 
einem  männlichen  Hunde  (380  Mm.).    Dieser  Uuterscbied  bei 
den  beiden   Geschlechtern  durfte  wohl  eher  mit  den  grÖM«*  ' 
rcn  Widerständen    zusammenhängen,    welche    die  mfinolidM 


1)  Diesem  Versuche  trauen  wir  nicht  ganz,  weil  sich  nach  des 
Tode  die  CauQle  verätnpftc  und  deshalb  der  Hahn  anmittelbar  in  dit 
Blase  eingehunden  wurde.  Leicht  mOglich  und  wahrscheinlidi,  dtn 
dadurch  der  Schlicssmuskcl  auseinander  gezerrt  wurde. 
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nrölire  dem  Aasflosse  entgegeneetzt ,  als  mit  einer  Yer- 
edeobeit  der  elastischen  Kraft  des  Sphincters.  Wenn  dies 
r  richtig  ist,  so  folgt  daraus,  dass  die  ßerechnung  der 
sehen  Action  des  Schliessmaskels  f6r  männliche  Tbiere 
gering  ausfallt  im  Vergleich  zu  den  weiblichen  Thieren. 
der  That  fallen  die  Zahlen  für  die  letzteren  grösser  aus, 
f3r  die  ersteren. 

2)  Die  Di£ferenz  der  Widerstandsfähigkeit  des  Schliess- 
Bkels  im  lebenden  und  im  todteu  Thiere  setzten  wir  auf 
ihnung  einer  continuirlichen  unwillkürlichen,  also  tonischen 
otraction  des  Muskels.  Dass  sie  in  der  That  uiiwillkur- 
I  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  Fortbestehen  derselben  bei 
iereu,  die  soweit  narcotisirt  sind,  dass  alle  willkürlichen 
nregungen  aufgehört  haben.  Wo  liegt  aber  das  Centraler- 
I  für  die  Thätigkeit  des  Schliessmuskels?  Alle  pathologi- 
en  Erfahrungen  vereinigen  sich  zu  beweisen,  dass  das- 
t>e  im  Ruckenmarke  gelegeu  ist  und  nicht  etwa  in  peri- 
irischen sympathischen  Ganglien.  Dieser  Schluss  wird  un- 
itutzt  dadurch ,  dass  die  tonische  Contraction  des  Schliess- 
skels  schon  zu  einer  Zeit  aufhört,  wo  die  intestina,  der 
rus  u.  s.  f.  noch  in  lebhafter  Bewegung  begriffen  sind.  — 
len  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Ermittelung  der  Lage 
(  Centralorganes  giebt  vielleicht  die  folgende  Beobachtung: 
e  Eolliker  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Gifte  be- 
rkt,  beginnt  der  Tod  nach  Blausäurevergiftung  im  Gehirn 
i  geht  von  hier  allmählig  auf  das  Rückenmark  über.  Wir 
»bachteten  constant  an  mit  Blausäure  vergifteten  Thieren, 
IS  mit  dem  Aufhören  der  willkürlichen  Bewegungen  die 
pille  zuerst  ausserordentlich  weit  wurde,  fast  bis  zum  Ver« 
winden  der  Iris;  gleichzeitig  hatten  die  Augenlider  aufge- 
t,  bei  Reizung  der  Conjunctiva  zu  blinzeln.  Etwas  spS- 
▼erengt  sich  die  Pupille  wieder:  erst  noch  später  hört 
tonische  Thätigkeit  des  Schliessmuskels  auf.  Es  scheint 
lit,  dass  zuerst  die  Hirnnervencentra  gelähmt  werden:  des- 
!>  bewirkt  der  Facialis  nicht  mehr  Schliessung  des  Auges 
Reizung  des  Trigeminus,  deshalb  erweitert  ^ich  (in  Folge 

29  • 
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der L&bmang  des  Ocolomotorias)  die  Popille. 
PapillenvereDgeraDg  berabt  auf  Lfibmang  des  C< 
spinale:  wenn  nämlich  der  Dilatator  pupillae  so 
bort,  stellt  sieb  diejenige  Papillen  weite  ber,  welche^ 
stischen  Verbältnissen  der  Iris  entspricht.     Wenn 
sensphincter  erst   später  als  der  Dilatator  papillae! 
wird,    so  scbeint   sein  Centralorgan    noch    ferner 
hirne  gesucht  werden  za  müssen,   als  das  des  Ii 
terers.  Immerbin  wagen  wir  aas  diesen  Beobachti 
nen  sichern  Scblnss  zu  zicben,  sondern  seben  in 
Fingerzeige,  die  der  Aufmerksamkeit  werth  sind. 

Halles  den  15.  Juli  1858. 


i 
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Zur  Eenntniss  der  ältesten  Rassenschädel. 

Von 

Prof.  D.  ScHAAFFHAuSBN  in  Bonn. 

(Hierzu  Taf.  XVII.) 


A.ls  za  Anfang  des  Jahres  1857  der  Fand  eines  menschlichen 
Skeletes  in  einer  Ealkhöhle  des  Neanderthales  bei  Hochdal 
swischen  Dösseidorf  und  Elberfeld  bekannt  wurde,  gelang  es 
mir  nur  einen  in  Elberfeld  gefertigten  Ojpsabguss  der  Hiro- 
scbale  zu  erhalten,  Aber  deren  auffallende  Bildung  ich  zuerst 
in  der  Sitzung  der  niederrh.  Gesellsch.  für  Natur-  und  Heil- 
koode  io  Bonn  am  4.  Febr.  1857  berichtet  habe.*)    Hierauf 
brachte  Herr  Dr.  Fahlrot t  aus  Elberfeld,  dem  es  za  dan- 
ken ist,  dass  diese  Anfangs  fSr  Thierknochen  gehaltenen  Ge- 
beine in  Sicherheit  gebracht  und  der  Wissenschaft  erhalten 
worden  sind ,  und  dem  es  sp&ter  gelang ,  die  Knochen  in  sei* 
Den  Besitz  zu  bringen,   dieselben  nach  Bonn  und  uberliess 
sie  mir  zur  genaueren  anatomischen  Untersuchung.    Bei  Ge- 
legenheit der  Generalversammlung  des  naturhist.  Vereins  der 
preossisch.  Rheinlande  und  Westphalens  in  Bonn  am  2.  Juni 
1857  ')  gab  Herr  Dr.  Fnhlrott  eine  ausführliche  Darstellung 
des  Fundortes  nnd  eine  Beschreibung  der  Auffindung  selbst; 
er  glaubte  diese  menschlichen  Gebeine  als  fossile  bezeichnen 
na  dürfen  nnd  legte  in  dieser  Beziehung  besondern  Werth  auf 
die  Ton  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Mayer  zuerst  beobach- 


1)  Vergl.  Verbandiaogen  des  natnrbist.  Vereins  der  prenss.  Rbein- 
lande  und  Weitphaleni  XIV.   Bonn  1857. 
9)  Bbendaselbet,  Oorrespondenibl.  Nr.  9. 
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teten  Dendriten,    welche    diese   Knochen    überall   bedeckfo. 
Dieser   Mittheilung    liess  ich   einen   kurzen   Bericht  8ber  die 
von   mir  angestellte   anatomische  Untersuchung  der  Knocben 
folgen,    als    deren   Ergebniss    ich   die   Behauptung  anfstellre, 
dass  die  auffüllende  Form  dieses  Schadeis  für  eine  notflrliebe 
Bildung   zu  halten   sei,   welche  bisher  nicht  bekannt  gewo^ 
den  sei ,  auch  bei  den  rohesten  Rassen  sich  nicht  finde,  dm 
diese   merkwürdigen  menschlichen  Uebcrreste  einem  bohmi 
Alterthume  als   der  Zeit  der  Gelten  und  Germanen  angelrä^ 
ten,  vielleicht  von  einem  jener  wilden  Stämme  des  nordvnt- 
lichen  Europa  herrührten,   von  denen  römische  Schriftsteller 
Nachricht  geben    und  welche  die  indogermanische  £inwaDd^ 
rimg   als  Autochthonen   vorfand,    und   dass    die  Möglichkeit, 
diese  menschlichen  Gebeine  stammten  ans  einer  Zeit,  in  der    [ 
die  zulet2t  verschwundenen  Thiere  des  Dilaviam  auch  aodi 
lebten,   nicht  bestritten  werden  könne,   ein  Beweis  für  diel^ 
Annahme,    also   für  die  sogenannte  Fossilitfit  der  Knochefi, 
in   den   Umständen   der  Auffindung  aber  nicht  vorliege.   Da 
Herr  Dr.  Fuhlrott  eine  Beschreibung  derselben  noch  mcht 
veröfiPent licht  bat,  so  entlehne  ich   einer  brieflichen  Mitthei- 
lung desselben  die   folgenden   Angaben:    ^Eine  kldne  etwa 
15  Fuss  tiefe,  an  der  Munduig  7  bis  8  Fuss  breite  manin- 
hohe  Höhle  oder  Grotte  lie^t  in  der  sudlichen  Wand  der  lo- 
genannten  Neanderthaler  Schlucht,  etwa  100  Fasa   Ton  dei 
Dussel  entfernt  .und   etwa  60  Fuss  über  der  Thalaoblo  im 
Baches.     In  ihrem   früheren   unversehrten  Zustande   mfindeti 
dieselbe  auf  ein  schmales  ihr  vorliegendes  Plateau,  von  wA 
chem  dann  die  Felswand  fast  senkrecht  in  die  Tiefe  abachoai 
und  war  von  oben  herab,  wenn  auch  mit  Schwierigkeit,  n 
gunglich.   Ihre  unebene  Bodenfläche  war  mit  einer  4  bis  5  Fat 
mächtigen  mit  rundlichen  Hornstein-Fragmenteo  sparsan  gc 
mengten  Lehmablagerung   bedeckt ,    bei  deren   Wcgrlnmoiij 
die  fraglichen  Gebeine,  und  zwar  von  der  Mundang  der  Orott> 
aus   zuerst  der  Schädel,   dann  weiter  nach  Innen  in  gleiche 
horizontaler  Lage  mit  jenem   die  übrigen  Gebeine   aofgelao 
den   wurden.     So  haben   zwei   Arbeiter,   welche  die  Anaria 
mung  der  Grotte  besorgt,  und  die  von  mir  an  Ort  und  Stdl 
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▼ernommeD  wardeu,  auf  das  Bestimmteste  versichert 
icben  wardeD  anfänglich  gar  nicht  für  menschliche  go- 
aod  erst  mehrere  Wochen  nach  ihrer  Auffindung  von 
ir  erkannt  und  in  Sicherheit  gebracht.  Weil  man  aber 
htigkeit  des  Fundes  nicht  achtete,  so  verfuhren  die 
beim  Einsammeln  der  Knochen  sehr  nachlassig  und 
eo  voricugsweise  die  grösseren,  welchem  Umstände 
ichreiben,  dass  das  wahrscheinlich  vollständig  vorhan- 
elet  nur  sehr  fragmentarisch  in  meine  Ilände  gekom- 

Ergebniss  der  von  mir  vorgenommenen  anatomischen 
cbung  dieser  Gebeine  ist  das  folgende: 
Hirnschale  ist  von  ungewöhnlicher  Grösse*und  von 
iptischer  Form.  Am  meisten  füllt  sogleich  als  beson- 
{entbumlichkeit  die  ausserordentlich  starke  Entwick- 
r  Stirnhöhlen  auf,  wodurch  die  Augenbrauenbogen, 
in  der  Mitte  ganz  miteinander  verschmolzen  sind,  so 
gend  werden,  dass  über  oder  vielmehr  hinter  ihnen 
nbein  eine  beträchtliche  Einsenknng  zeigt  und  ebenso 
aegend  der  Nasenwurzel  ein  tiefer  Einschnitt  gebiU 
1.    Die  Stirn  ist  schmal  und  flach,  die  mittleren  und 

Theile  des  Schädelgewölbes  sind  indessen  gut  ent- 

Leider  ist  die  Hirnschale  nur  bis  znr  Höhe  der  obe- 
enhöhlenwand  des  Stirnbeins  und  der  sehr  stark  aus- 
en  und  fast  zu  einem  horizontalen  Wulst  vereinigten 
halbkreisförmigen  Linien  der  Hinterhauptsschuppe  er- 
ste besteht  aus  dem  fast  vollständigen  Stirnbein,  bei- 
eitelbeinen,  einem  kleinen  Stucke  der  einen  Schläfen- 

nnd  dem  obern  Drittbeil  des  Hinterhauptbeius.  Fri- 
achflächen  an  den  Schädelknochen  beweisen,  dass  der 

beim  Auffinden  zerschlagen  worden  ist  Die  Hirn- 
asste  16876  Gran  Wasser,  woraus  sich  ein  Inhalt  von 
;.Z.  =  1033,24  C.C.M.  berechnet  Hierbei  stand  der 
»piegel  gleich  mit  der  obern  Orbitalwand  des  Stirn- 
Dit  dem  höchsten  Ausschnitt  des  Schuppenrandes  der 
beine  und  mit  den  oberen  halbkreisförmigen  Linien 
terhaupts.    Mit  Hirse  gemessen  war  der  Inhalt  gleich 
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31  Unzeo  Preuss.  Med.  Gew.  Die  halbkreisförmig«  Linie,  wel- 
che den  obera  Ansatz  des  Schläfenmaskels  beieichoet,  vi 
zwar  nicht  stark  entwickelt,  reicht  aber  bis  ober  die  Hilfte 
der  Scheitelbeine  hinauf.  Auf  dem  rechten  Orbitalrande  b^ 
findet  sich  eine  schräge  Forche,  die  auf  eine  Verletznng  wft- 

m 

rcnd  des  Lebens  deutet;  anf  dem  rechten  Scheitelbein  die 
erbsengrosse  Vertiefung.  Die  Kronennaht  und  die  Pfeilaikt 
sind  aussen  beinahe,  auf  der  Innenfläche  des  Schädels  epa> 
los  verwachsen;  die  lambdaformige  Naht  indessen  gar  nichL 
Die  Gruben  für  die  Pachionischen  Drusen  sind  tief  and  iihl* 
reich;  ungewöhnlich  ist  eine  tiefe  Gefässrinne,  die  gen^ 
hinter  der  Krouennaht  liegt  und  in  einem  Loche  endigt,  ilie 
den  Verlauf  einer  vena  emissaria  bezeichnet.  Die  Stimuk 
ist  änsserlich  als  eine  leise  Erhebnng  bemerklich;  da  wo  de 
auf  die  Kronennaht  stösst,  zeigt  auch  diese  sich  waletig  tf- 
hoben,  die  Pfeilnaht  ist  vertieft  und  über  der  Spitze  der  Hin- 
terhauptsschuppe  sind  die  Scheitelbeine  eingedruckt  DieLinp 
des  Schädels  von  dem  Nasenfortsatz  über  den  Schdtcl  Ui  n 
den  oberen  halbkreisförmigen  Linien  des  Hinterhaupts  gemei- 

sen,  beträgt 303 Mo. 

der  Umfang  der  Hirnschale  über  die  Augenbraaen- 
bogen  und  die  oberen  halbkreisförmigen  Linien 
des  Hinterhaupts  so  gemessen ,  dass  das  Band 

überall  anlag    ,     ,^ 590  « 

Breite  des   Stirnbeins   von   der  Mitte  des  Schlfifen- 

grubenrandes  einer  Seite  zur  andern  ....    104  « 
Länge  des  Stirnbeins  vom  Nasenfortsatz  bis  zar  Kro- 
nennabt     133   t 

Grösste  Breite  der  Stirnbeinhöhlen 25   « 

Scheitelhöhe  über  der  Linie ,  welche  den  höchsten 
Ausschnitt  der  Schläfenränder  beider  Scheitel- 
beine verbindet 70  • 

Breite  des  Hinterhaupts  von  einem  Scheitelhöcker 

zum  andern 138  i 

Die  Spitze  der  Schuppe   ist   von   der  obern   halb- 
kreisförmigen Linie  des  Hinterhaupts  entfernt     51   • 
Dicke  des  Schädels  in  der  Gegend  der  Scbeitelhöcker    8   t 
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ler  Spitze  der  Hioterliaaptsscbappe      ....      9  Mm. 
er  Gegend  der  oberen  halbkreisförmigen  Linien 

des  Hinterhaupts 10    ^ 

losser  der  Hirnschale  sind  folgende  Knochen  vorhanden: 
[)  Die  zwei  ganz  erhaltenen  Oberschenkelbeine;  sie  zeich- 

•ich  wie  die  Hirnschale  und  alle  übrigen  Knochen  durch 
BWÖbnliche  Dicke  und  durch  die  starke  Ausbildung  aller 
iker,  Grfiten  und  Leisten,  die  dem  Ansätze  der  Muskeln 
leo,  ans.    In  dem  anatomischen  Museum  von  Bonn  befin- 

aich  als  sogenannte  Riesenknochen  zwei  Oberschenkel- 
le  ans  neuerer  Zeit,  mit  denen  die  vorliegenden  an  Dicke 
DÜch  genau  übereinstimmen,  wiewohl  sie  an  Lfinge  von 
m  fibertroffen  werden. 

inge  der  Riesenknochen  542  Mm.,    Länge  dieser  438  Mm. 
cke  des  Oberschenkel- 
kopfes im  Durchmesser     54    ^        bei  diesen         53     „ 
cke  des  untern  Gelenk- 
endes  von  einem  Con- 

dylos  zum  andern     .    .    89    ^       bei  diesen         87    ^ 
cke  des  Oberschenkel- 
knochens in  der  Mitte  .    33     ^        bei  diesen  30    ^ 

2)  Ein  ganz  erhaltener  rechter  Oberarmknocben,  dessen 
isse  ihn   als  zu  den  Oberschenkelknochen  gehörig  erkcn- 

lAsst. 
Länge  des  Oberarmbeins  ....    312  Mm. 
Dicke  in  der  Mitte  desselben      .     .      26    „ 
Durchmesser  des  Gelenkkopfes      .      49    y^ 
ner  eine  vollständige   rechte  Speiche  von   entsprechender 
isse  und  das  obere  Drittheil  eines  rechten  Ellenbogenbeins, 
ches  zum  Oberarmbein  und  zur  Speiche  passt. 
3)  Ein   linkes  Oberarmbein,  an   dem   das  obere  Drittheil 
t,  und  welches  so  viel  dunner  ist,  dass  es  von  einem  an- 
Q  Menschen  berzurShren   scheint;    ein  linkes  Ellenbogen- 
1,  das  zwar  vollständig  aber  krankhaft  verbildet  ist,  in 
I  der  proc.  coronoideus  durch  Exostose  so  vergrössert  ist, 
I  die   Beugung  gegen  den  Oberarmknochen,   dessen  zur 
bahme  jenes  Fortsatzes  bestimmte  fossa  aut,  major  auch 
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durch  Knocbenwucherong  verschwundtfo  iflt,  oor  bis  zom  leck- 
ten Winkel  möglicb  war.  Dabei  ist  der  proc.  ancooaeot  itirk 
nach  unten  gekrümmt.  Da  der  Kuocben  keine  Sporen  iht- 
chitiscber  Erkrankung  zeigt,  so  ist  anzunehmen ,  dm  daa 
Verletzung  während  des  Lebens  Ursache  der  Ankylose  wir. 
Diese  linke  Ulna  mit  dem  rechten  Radius  verglichen  listtaif 
den  ersten  Blick  vermuthen,  dass  beide  Knochen  veracfaieii 
nen  Individuen  angehört  haben,  denn  die  Ulua  ist  für  dieYff- 
bindung  mit  einem  solchen  Radius  um  mehr  als  einen  balbfli 
Zoll  zu  kurz.  Aber  es  ist  klar,  dass  diese  Verkunnngio- 
wie  die  Schwäche  des  linken  Oberarmbeins  Folgen  der  u- 
geführten  krankhaften  Bildung  sind. 

4)  Ein  linkes  Darmbein ,  fast  vollständig  und  za  dem  Ob«- 
Schenkelknochen  gehörig,  ein  Bruchstück  des  rechten  Scbit- 
lerblaltcs,  ein  fast  vollständiges  rechtes  Schlfisselbein,  iti 
vordere  Ende  einer  Rippe  rechter  Seite  und  dasselbe  eoci 
Rippe  linker  Seite,  ein  hinteres  Rippenstuck  von  der  rechtes 
Seite,  endlich  zwei  kurze  hintere  und  ein  mittleres  Rippes- 
stuck,  die  ihrer  ungewöhnlichen  abgerundeten  Formondsltf- 
ken  Krümmung  wegen  fast  mehr  Aehnlichkeit  mit  den  8^ 
pen  eines  Fleischfressers  als  mit  denen  des  Menschen  bsbes. 
Doch  wagte  auch  Herr  IL  v.  Meyer,  um  dessen  Crtheil  ieh 
gebeten,  nicht,  sie  für  Thierrippen  zu  erklären,  nndesbkiU 
nur  anzunehmen  übng,  dass  eine  ungewöhnlich  stark  esl- 
wickelte  Muskulatur  des  Thorax  diese  Abweichung  der  Fora 
bedingt  hat. 

Die  Knochen  kleben  sehr  stark  an  der  Zunge,  der  Eoo- 
chenknorpcl  ist  indessen,  wie  die  chemische  Behandlusg dtf- 
selben  mit  Salzsäure  lehrt,  zum  grössten  Theil  erhalten,  iv 
scheint  derselbe  jene  Umwandlung  in  Leim  erfahren  so  bs- 
ben,  welche  v.  Bibra  an  fossilen  Knochen  beobachtet  hat 
Die  Oberfläche  aller  Knochen  ist  an  vielen  Stellen  mit  klei- 
nen schwarzen  Flecken  bedeckt,  die,  namentlich  mit  itf 
Loupe  betrachtet,  sich  als  sehr  zierliche  Dendriten  erkessei 
lassen  nnd  zuerst  von  Herrn  Geh.  Rath  Prof. .Dr.  Ilsyer 
hierselbst  an  denselben  beobachtet  worden  sind.  Auf  der  i>^ 
Dem  Seite  der  Schädelknochen  sind  sie  am  deoUicbsteik  Sm 
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•tehen  aas  einer  EisenTerbindang  and  ihre  schwane  Farbe 
Mt  Mangan  als  Bcstandtheil  Termuthen.  Derartige  dendri- 
ihe  Bildungen  finden  sich  nicht  selten  auch  auf  Gestein- 
Uehten  and  kommen  meist  auf  kleinen  Rissen  und  Spalten 
fror.  Mayer  theilte  in  der  Sitzung  der  niederrheinischen 
»elUcbaft  in  Bonn  am  I.April  1857  mit,  dass  er  im  Mu- 
lm SU  Poppeisdorf  an  mehreren  fossilen  Thierknochen  na- 
tntlicb  Ton  Ursus  $pelaeu$  solche  dendritische  Krjstallisa* 
nen  gefunden  habe,  am  zahlreichsten  und  schönsten  aber 
den  fossilen  Knochen  und  Zfihnen  von  Equus  adam,y  Ele* 
u  primig.  etc.  aus  den  Höhleu  von  Balve  und  Sundwig;  eine 
iwache  Andeutung  solcher  Dendriten  zeigte  sich  an  einem 
Imerschfidel  aus  Siegburg,  wfihrend  andere  alte  Sch&del, 
I  Jahrhunderte  lang  in  der  Erde  gelegen,  keine  Spur  der- 
Ibeo  zeigten.  >)  Herrn  H.  v.  Meyer  verdanke  ich  darüber 
Igende  briefliche  Bemerkung:  ^Interessant  ist  die  bereits 
gonnene  Dendritenbildung,  die  ehedem  als  ein  Zeichen 
rklich  fossilen  Zustandes  angesehen  wurde.  Man  glaubte 
inentlich  bei  Diluvialablagerungen  sich  der  Dendriten  be- 
Men  zu  können,  um  etwa  später  dem  Diluvium  beige- 
engte  Knochen  von  den  wirklich  diluvialen  mit  Sicherheit 
I  nnterscheiden ,  indem  man  die  Dendriten  ersteren  ab- 
mcb.  Doch  habe  ich  mich  längst  Qberzeugt,  dass  weder 
w  Mangel  an  Dendriten  für  die  Jugend  noch  deren  Qegen- 
irt  för  höheres  Alter  einen  sichern  Beweis  abgiebt.  Ich 
iba  selbst  auf  Papier,  das  kaum  über  ein  Jahr  alt  sein 
>onte,  Dendriten  wahrgenommen,  die  von  denen  auf  fos- 
tsD  Knochen  nicht  zu  unterscheiden  waren.  So  besitze  ich 
leb  einen  Hundeschfidel  aus  der  römischen  Niederlassung 
t  benachbarten  Heddersheim,  Castrum  Hadrianum,  der 
A  den  fossilen  Knochen  aus  den  fränkischen  Höhlen  sich 
nichts  anterscheidet,  er  zeigt  dieselbe  Farbe  und  haftet 
der  Zunge  wie  diese,  so  dass  auch  dieses  Kennzeichen, 
liebes  auf  der  frühem  Versammlung  der  deutschen  Natur- 
rteber  in  Bonn   zo  ergötzlichen  Scenen   zwischen   Buck- 


1)  Vtrfa.  des  natorfaUt.  Vereioi  in  Bonn  XIV.  1857. 
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land  QDd  Schmerling  führte,  seinen  Werth  verlorea  hat 
Es  lasst  sich  sonach  in  strittigen  Fällen  kaaoa  dorch  die  Bf- 
schaffenheit  des  Knochens  mit  Sicherheit  entscheideD,  ob  i 
fossil ,  eigentlich  ob  ihm  ein  geologisches  Alter  zastebe  oder 
ob  er  aus  historischer  Zeit  stamme.^ 

Da  wir  die  Vorwelt  nicht  mehr  wie  einen  gani  aoden 
Zustand  der  Dingo  betrachten  können ,  aus  dem  keio  üebM^ 
gang  in  das  organische  Leben  der  Gegenwart  atattfind,  K 
hat  die  Bezeichnung  der  Fossilitut  eines  Knochens  nicht  Beb 
den  Sinn  wie  zu  Cuvier's  Zeit.  Es  sind  der  Grunde  geng 
vorhanden  für  die  Annahme,  dass  der  Mensch  schon  mitta 
Thieren  des  Diluviums  gelebt  bat,  und  mancher  rohe  Stau 
mag  vor  aller  geschichtlichen  Zeit  mit  den  Thieren  des  D^ 
Waldes  verschwunden  sein,  w&hrend  die  durch  Bildang  fo^ 
edelten  Rassen  das  Geschlecht  erhalten  haben.  Die  vorfis* 
genden  Knochen  besitzen  Eigenschaften  ,^  die ,  wiewohl  M 
nicht  entscheidend  f6r  ein  geologisches  Alter  sini),  docfa  Ja- 
denfalls für  ein  sehr  hohes  Alter  derselben  sprechen.  El  id 
noch  bemerkt,  dass,  so  gewöhnlich  auch  das  Vorkommen  fr 
luvialer  Thierknochen  in  den  Lehmablagerungen  der  Kilk* 
höhlen  ist,  solche  bis  jetzt  in  den  Höhlen  des  Neandeitb» 
les  nicht  gefunden  worden  sind,  und  dass  die  Knochen  M- 
ter  einem  nur  4  bis  5  Fnss  mächtigen  Lehmlager  ohne  du 
schutzende  Staingmitendecke  den  grössten  Theil  ihrer  cif» 
nischen  Substanz  behalten  haben. 

Diese  Umstände  können  gegen  die  "Wahrscheinlichkeit  fH 
nes  geologischen  Alters  angeführt  werden.  Auch  w&rdo  M 
nicht  zu  rechtfertigen  sein,  in  dem  Schädelbaa  etwa  den  ro* 
besten  Urtypus  des  Menschengeschlechtes  erkennen  in  «ol- 
len, denn  es  giebt  von  den  lebenden  Wilden  Schädel,  ^ 
wenn  sie  auch  eine  so  auffallende  Stirnbildung,  die  in  4cr 
That  an  das  Gesicht  der  grossen  Affen  erinnert,  nicht  ti^ 
weisen,  doch  in  anderer  Beziehung,  z.B.  in  der  grSiaeran 
Tiefe  der  Schläfengruben  und  den  grätenartig  vorspringendfli 
Schläfenlinien  und  einer  im  Ganzen  kleineren  Sohädelhttli 
auf  einer  ebenso  tiefen  Stufe  der  Entwicklung  stehen.  Di* 
stark  eingedrückte  Stirn   ffir   eine  kOnatliche  Abflachnngii 
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llten ,  wie  sie  bei  rohen  Völkern  der  neuen  und  alten  Welt 
jji^fach  geübt  wurde,  dazu  fehlt  jeder  Anlass,  der  Schädel 
jp  ganz  symmetrisch  gebildet,  w&hrend  nach  Morton  an 
l|i  Flachköpfen  des  Columbia  Stirn  und  Scheitelbeine  im- 
Mr  unsymmetrisch  sind,  und  zeigt  keine  Spur  eines  Gegen- 
ffeKks  in  der  Hinterhanptsgegend.  Seine  Bildung  zeigt  Jene 
llriDge  Entwicklung  des  Vorderkopfes ,  die  so  häufig  schon 
sehr  alten  Schädeln  gefunden  wurde  und  einer  der  spre- 
dsten  Beweise  für  den  Einfluss  der  Cultur  und  Civilisa- 
auf  die  Gestalt  des  menschlichen  Schädels  ist.  Abbe 
||r^re '),  dessen  Schädelsammlung  aus  den  verschiedenen 
^jjpbriiaoderten  unserer  Zeitrechnung  jetzt  in  dem  neuen  anthro- 
iMogischen  Museum  des  Jardin  des  Plantes  zu  Paris  aufge- 
Mlt  ist,  kam  zu  dem  Ergebniss,  dass  bei  den  ältesten  Schä- 
Mo  das  Hinterhaupt  am  stärksten,  die  Stirngegend  am 
fRkwächsten  entwickelt  sei,  und  die  zunehmende  Erhebung 
Raser  den  Uebergang  roher  Völker  zur  Civilisation  kund- 
fßke.  Schon  Blumenbach  fand  einen  alten  Dänenschädel, 
lltsen  Gesichtswinkel  so  gering  war  wie  beim  Neger.  In 
lao  Grabhügeln  bei  Amberg  in  der  Oberpfalz,  bei  Witters- 
1^1  in  der  Schweiz  und  an  anderen  Orten  in  Deutschland 
Ibd  Schädel  mit  auffallend  geringer  Entwicklung  des  Vorder- 
luptes  gefunden  worden.*)  Hyrti  beschreibt  einen  in  Hall- 
Sadt  gefundenen  Celtenschädel ,  es  ist  ein  Langkopf  mit 
liradem  Gebiss^  die  Schneide-  und  Mahlzähne  sind  ganz 
jAgenutzt,  das  Stirnbein  stark  nach  hinten  geneigt.')  Die  in 
nieder -Oesterreicb  bei  Grafeuegg  und  später  zu  Atzgersdorf 
llfondenen  Schädel  mit  niederliegender  Stirn  werden  für  Ava- 
Noscltädel  gehalten ,  aber  ihre  sehr  abweichende  Form ,  die 
flii  den  Peruanerschädeln  ähnlich  macht,  und  die  sich  auch 
IMi  den  von  Rathke  und  Meyer  in  dieser  Zeitschrift  be- 
^ikriebenen  Schädelbruchstücken   ans  der  Erimm  wiederfin- 


1)  Vergl.  S  er  res,  gaz.  m^d.  de  Paris  1852.  Nr.  31. 
S)  Jahresberichte  der  Sinsheimer  Gesellschaft  zar  Erforschung  der 
^MM&odischen  Denkmale  der  Vorzeit  ron  K.  Wilhelm i.   1831  —  46. 
^  Jahrbclcher  der  K.  K.  geologischen  Belchsanstalt.    Wien  1850. 
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det,  ist  darch  künstliche  Entstellung  hervorgebracht')  i 
in  vielen  Fällen,  wo  Menschenknochen  als  die  ältesten  1 
ren  von  dem  Dasein  unseres  Geschlechtes  aof  der  £rdt 
den  Knochen  ausgestorbener  Thiere  zusammenliegeDd  pk 
den  worden  sind,  zeigte  sich  eine  unentwickelte  priaj 
Schädelform.  Unter  den  Schädeln,  die  Schlotbeim  «Mi 
Gypshohlen  bei  Köstritz  sammelte,  fand  Link  eioü ; 
merkwürdiger  Abplattung  der  Stirn.  LuDd  fand  m  A 
Enochenhöhle  Brasiliens  Menschenschädel  mit  vorwdtKd 
Thierknochen  gemengt,  die  eine  gleich  vom  Gesiebt  iB  i 
ruck  weichende  Stirn  zeigten,  eine  Bildung,  die  man  aack 
alten  mexikanischen  Denkmalen  dargestellt  sieht.  Caili 
nau  hat  io  Felsenhöhlen  der  peruanischen  Anden  Meoich 
schudel  von  ähnlicher  stark  nach  hinten  verlängerter  Fe 
unter  denselben  Verhältnissen  entdeckt.  Schmerling  M 
den  in  der  Höhle  von  Engis  bei  Luttich  mit  fossilen  Thi 
knochen  gefundenen  Schädel  länglich,  mit  geringer Erinb 
und  Schmalheit  des  Stirnbeins  nnd  einer  Form  der  Aul 
höhlen,  die  ihn  mehr  dem  Negerschädel  als  dem  des  El 
päers  nähert.  Spring  hat  in  der  Höhle  von  Chaovaai 
Namur  unter  zahlreichen  zerbrochenen  Menschenknocbea 
Hälfte  eines  Schädels  gefunden,  dessen  Stirn  so  zorucki 
chend,  die  Alveolarbogen  so  vorstehend  waren,  dass  der4 
Sichtswinkel  nicht  mehr  als  70  ^  betrug.  Die  Angaben  I 
soumovsky's  über  die  am  Calvarienberge  bei  Baden 
fundenen  angeblich  fossilen  Schädel,  die  bald  mit  dem  Nq 
bald  mit  dem  Caraibenschädel  verglichen  wurden,  hat  I 
zinger  berichtigt  und  dieselben  mit  Hyrtl  nach  der  1 
Retzius  gegebenen  Beschreibung  des  Czechenschidlll 
Slavenschädel  erklärt.') 

In-  und  ausländische  Zeitschriften  brachten  einen  M 
über  die  1853  in  Tubingen  abgehaltene  Versammlimg  U 
scher  Naturforscher  und  Aerzte,  wonach  Fr  aas  daselbst  eil 


1)  Fitsinger,   Sitzungsber.  der  K.  Akad.  der  Witieiinb.  Mi 
natnrw.  Kl.  VIL  B.  1851.  p.  271. 

2)  Deokschr.  d.  K.  Akad.  d.  Wissentch.  Wien  1853.  Y. 
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ileinerten  Menscbenschädel  aas  der  schwäbischen  Alp  von 
{Ucher  Form  mit  vorspringendem  Gebiss,  abgeriebenen 
inen,  sarückliegendem  Stirnbein,  starken  Stirnhöhlen  and 
rk  ontwickelten  Muskelansfitzen  vorgezeigt  haben  sollte. ') 
Bter  Bericht  ist  irrig  and  beruht  auf  einer  Verwechslung, 
worden  bei  jener  Gelegenheit  alte  Schädel  aus  keltischen 
ibern  von  Sigmaringen  vorgezeigt,  und  dann  war  von  den 
geblich  fossilen  Menschenzähnen  der  Bohnerzgruben  von 
ilcbingen  in  der  schwäbischen  Alp  die  Rede.') 
Die  angewöhnliche.  Entwicklang  der  Stirnhöhlen  an  dem 
merkwürdigen  Schädel  aus  dem  Neanderthale  nur  für  eine 
ÜTtdaeile  oder  pathologische  Abweichung  zu  halten,  dazu 
ilt  ebenfalls  jeder  Grund;  sie  ist  unverkennbar  ein  Rassen- 
ma  und  steht  mit  der  auffallenden  Stärke  der  übrigen  Kno- 
m  des  Skeletes,  welche  das  gewöhnliche  Maass  um  etwa 
6bertrifft,  in  einem  physiologischen  Zusammenhange.  Diese 
idehnnng  der  Stirnhöhlen,  welche  Anhänge  der  Athem- 
ge  sind,  deutet  ebenso  auf  eine  ungewöhnliche  Kraft  und 
«dauer  der  Körperbewegungen,  wie  die  Stärke  aller  Grä- 
I  und  Leisten,  welche  dem  Ansätze  der  Muskeln  dienen, 
diesen  Knochen  darauf  schliessen  lässt.  Dass  grosse  Stirn- 
blen  und  eine  dadurch  veranlasste  stärkere  Wölbung  der 
tero  Stirngegend  diese  Bedeutung  haben,  wird  durch  an- 
te Beobachtungen  vielfach  bestätigt.  Dadurch  uuterschei- 
t  sich  nach  Pallas  das  verwilderte  Pferd  vom  zahmen, 
ch  Ca  vi  er  der  fossile  Höhlenbär  von  jeder  jetzt  lebenden 
Irenart,  nachRoulin  das  in  Amerika  verwilderte  und  dem 
ler  wieder  ähnlich  gewordene  Schwein  von  dem  zahmen, 
i  Gemse  von  der  Ziege,  endlich  die  durch  den  starken 
lochen  und  Muskelbau  ausgezeichnete  Bulldogge  von  allen 
dem  Hunden.  An  dem  vorliegenden  Schädel  den  Gesichts- 
Dkel  zu  bestimmen,  der  nach  R.  Owen  auch  bei  den  gros- 
B  Affen  wegen  der  stark  vorstehenden  obern  Augenhöhlen- 
Ete  schwer  anzugeben  ist,   wird  noch  dadurch  erschwert, 


1)  Vgl.  die  Abbildnng  in  der  Leipz.  111.  Zeit.  Yom  26.  Nov.  1853. 
3)  Morgenblatt  1858  Nr.  4  n.  6  ,yom  fotsilen  Menschen'*. 
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weil  sowohl  die  Obroffnang  als  der  NaseDStachel  fehll;  b» 
nutzt  man  die  zum  Theil  erhaltene  obere  AageDhoblcDwairf 
zur  richtigen    Stellung    des  Schädels   gegen   die  Horizontil* 
ebene  und  legt  man  die  aufsteigende  Linie  an  die  StiraAleki 
hinter   dem  Wulste  der  Augenbranenbogen,    so   betrigt  im- 
Gesichtswinkel  nicht  mehr  als  56  ^     Leider  ist  nicbts  m; 
den  Gesichtsknochen  erhalten ,  deren  Bildung  für  die  Octtik 
und.  den  Ausdruck  des  Kopfes  so  bestimmend  ist.   DieScU- 
delhöhle  lässt   mit  Rucksicht   auf  die  ungemeine  Kraft  te. 
Korperbaues    auf  eine    geringe    Uirnentwicklung    schlieMM 
Die  Hirnschale  fasst  31  Unzen  Hirse;  da  für  die  ganze  Hin- 
hohle  nach  Verhältniss  der  fehlenden  Knochen  des  ScUM 
gruodes  etwa  6  Unzen  hinzuzurechnen  waren ,  so  würdt  uä 
ein  So^adelinhalt  von  37  Unzen  Hirse  ergeben.    TiedenaoB 
giebt  für  den  Schädelinhalt  von  Negern  40,  38  and  35  Ui* 
zen  Hirse  au.    Wasser  fasst  die  Hirnschale   etwas  mehr  all 
36  Unzen,  welche  einem  lohalt  von  1033,24  C.  CM.  eotipn* 
eben.    Husch ke  führt  den  Schädelinhalt  einer  Negerio  ak 
1127  C.  CM.,  den  eines  alten  Negers  mit  1146CCM.il. 
Der  Inhalt  von  Malaienschädeln  mit  Wasser  gemesseo  ei|db 
36  bis  33  Unzen,  der  der  klein  gebauten  Hindus  vermiadert 
sich  sogar  bis  zu  27  Unzen. 

Es  musste  von  grosstem  Interesse  sein-^  za  erfahreOi  ok 
eine  ähnliche  Schädclbildung  schon  beobachtet  sei,  ob  dl 
vielleicht  auch  gerade  an  Schädeln,  denen  ein  hohes  Altor 
zuzuschreiben  ist,  vorkomme,  ob  bei  einem  Funde  dies^ Art 
vielleicht  Beobachtungen  gemacht  wurden,  die  im  Stande  9mI$ 
das  Ergebuiss  der  vorstehenden  Untersuchung  sa  ergioimi 
die  daraus  gezogenen  Schlüsse  zu  bestätigen  oder  zu  wide^ 
legen.  Starke  Stirnhöhlen  kommen  freilich  zuweilen  an  ScUp 
dein  vor ,  aber  das  sind  immer  nur  schwache  Andeiitiin|M 
der  auffallenden  Bildung,  die  dem  vorliegenden  Schädel «intf 
so  thierischen  Ausdruck  giebt.  In  den  Museen  des  CoU^i» 
der  Wundärzte  in  London ,  des  Pflanzengarteos  in  Paris,  itf 
Universitäten  in  Göttingen,  Berlin  und  Bonn  ist  nidits  vo'' 
banden,  was  sich  damit  vergleichen  Hesse;  die  durch  W' 
zius,  E  seh  rieht  u.  A.  beschriebenen  altnordischen  ScfaiM 
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m  moch  eine  solche  Bildang  nicht.  Bemerkenswerth  und 
Wt  die  DeotuDg  dieser  Bildang  wichtig  ist  es  indessen ,  dass 
kf  wenn  auch  viel  geringeres  Vortreten  der  Aogenbraaen- 
zumeist  an  den  Schadein  wilder  Rassen  sowie  an  sehr 
Sch&deln  gefanden  worden  ist.  So  bildet  Sandif ort  ^) 
Schfidel  von  einem  Nord  -  Amerikaner  aas  einem  alten 
mm  New-Norfolksunde  als  Craniam  Schitgagani  ab 
Ähnlichem  aber  weit  nnbedeatenderem  Vortreten  der  An- 
ibraoenbogen.  In  Morton's  Werke')  zeigen  ungewohn- 
atark  entwickelte  Aagenbraaen bogen  der  Peraaner,  tab.6, 
Mexikaner,  tab.  16,  17, 18,  der  Seminole,  tab.  24,  and  die 
lel  anderer  Stämme  auf  tab.  25,  34,  35,  36,  37,  52,  57, 
lind  66,  von  diesen  sind  einige  alten  Oräbern  entnommen. 
Neae')  bildet  einen  sehr  thierischen  Papaschädel  der  Sen- 
bnbergischen  Sammlang  ab  mit  starken  zasammenlaufenden 
bens  saperciliares.  Schon  Bory  St.  Vincent  gab  als  Kenn- 
Meben  des  celtischen  Stammes  eine  verlängerte  Schädelform» 
Ingen  die  Schläfe  etwas  niedergedruckte  Stirn,  tiefe  Einsen- 
■Mig  zwischen  Stirn  and  Nase,  sehr  ausgesprochene  Augen- 
itaenbogen  und  abgenutzte  Zähne  an.  Bschricht  nnter- 
ibäite  die  Schädel  aas  den  Hünengräbern  der  Insel  Möen,^} 
ikselben  sind  auffallend  klein,  besonders  der  Oesichtstheil, 
Im  Hinterhaupt  sehr  kurz,  die  Augenhöhlen  ungewöhnlich 
■ttn ,  die  Aogenbraaenbogen  dagegen  ungemein  gross ,  die 
Hisenknochen  stehen  stark  hervor  und  zwischen  Augenbrauen- 
ilgen  and  Nasenknochen  ist  eine  so  tiefe  Einsenkung,  dass 
lll  den  Zeigefinger  eines  Erwachsenen  in  sich  aufnehmen 
Ihon ,  die  Sparen  der  Oesichtsmuskeln  sind  stark  ausgeprägt, 
Wk  Zahnhöhlenränder  vorstehend,  die  Zähne  quer  abgenutzt. 
^flter  erhielt  Bschricht  aus  den  Hünengräbern  von  Möen 
■ibz  anders  geformte  Schädel  von  bedeutender  Länge,  vor- 
wtendem  Hinterhaupt,  platt  eingedrucktem  Schädel,  wenig 

'  1)  Tabalae  cranioriim,  Logd.  Bat.  1838. 

8)  Cranla  americana,  London  1839. 
•  8)  Zar  organischen  Formenlehre,  Frankfurt  1844.  Taf.  XI. 
4}  Vgl.  AmtL  Bericht  üb.  die  228te  Versammlung  deutscher  Natur- 
*^ticher  und  Aerzte  in  Bremen,  1844. 
^All«r*i  ArohiT.    18M.  30 
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masgeprigtcn  Gesichtszügen;  ein  solcher  von  der  dfioiiehei 
Insel  Tjor  hat  am  Hinterhaupt  einen  Knochenstachcl,  leni 
20*U  Zol^  langen  Schenkelknochen  deuten  auf  eine  Eöipaw  j 
Ifinge  von  6  Fuss  3  Zoll.  Prichard  hat  einen  ronden  Mi«  j 
del  mit  wulstigen  Augenbrauenbogen  aus  der  Samnlinig  du  < 
CoUegiams  der  Wundärzte  als  Gimbernschfidel  abfebildtt^ 
Ein  zu  Nogent  les  vierges,  Oise  Dep ,  in  einem  alten  Onbi 
gefundener  Schädel  hat  wie  ein  ähnlicher  von  Audoze  dM 
▼erl&ngerte  Form ,  gegen  die  Schläfen  niedergedruckte  Stirii 
starke  Augenbrauenbogen ,  abgenutzte  Zähne.  *)  Der  bnchj- 
cepbalische  alte  Brittenschädel  aus  Ballidon  Moor,  den  Di* 
vis  beschreibt,*)  hat  grosse  Stirnhöhlen,  vorragende  Aapi- 
brauenhöcker  und  starke  Spuren  der  MuskelwirkuDg  ao  iti 
Oesichtsknochen;  weniger  stark  ist  das  Vortreten  der  Oibi* 
talgegend  an  dem  ebenfalls  runden  altbrittischen  Sebidel,  ^ 
Retzius  beschreibt;  auch  ein  altirländischer  Schädel  ?n 
rundlicher  Form  zeigt  grosse  vor  die  Stirn  vorspriogeodi 
und  untereinander  zusammenlaufende  Augenbrauenbogen  nai 
eine  niedrige  Stirn. ^}  Wie  Nilsson  für  die  Urbewohsif 
Skandinaviens  einen  ältesten  brachycephmlischen  und  eiflO 
jungern  dolichocepbaliscben  Typus  der  Schädelbildoog  !■" 
nimmt,  indem  die  langovalen  Schädel  der  ersten  Art  in  Orit- 
bern  mit  metallenen  Waffen  gefunden  werden,  die  kltit<* 
rundlichen  Schädel  der  zweiten  Art  aus  altern  Gräbern  tS^ 
Steinwaffen  und  Knochengeruthen  stammen,  so  bebaop^ 
D.  Wilson  auch  für  Schottland  zwei  Rassen,  die  den  Gel- 
ten vorausgegangen  sein  seilen,  der  von  ihm  bescbriebeoe 
Schädel  von  Fifeshire  ist  länglich  schmal,  der  dolichocephA* 
lischen  Raese  Skandinaviens  entsprechend,  der  von  Moitroü 
rund  mit  besserer  Stirnbildung,  beide  zeigen  starke  StirobA* 
len.^}     Die  in  Cannstadt  bei  der  Uffkirche  vor  einigen  i^ 


1)  The  natural  List  of  man,  London  1845,  pag.  206  pl.  VUL 

2)  y.  Leonhard  and  Bronn  Jahrb.  ffir  Mineralogie  o.  i.  v.  1(39 
pag.  370. 

3)  Vgl.  Maury,  Indig.  races  of  tfae  earth,  London  1857,  paf^^* 

4)  RetciQi,  Kraniologisches  in  Moll.  Arch.  1849  pag.  SMn-^^'* 

5)  Maury  a.  a.  O.  pag.  294. 
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Misgegrabenen  Schädel,  die  io  germanischen  Gräbern  mit 
Dgefäseen,  Waffen  und  Scbmuckgegenständen  gefunden 
Aen  ftind,   welche  keine  Spor  römischer  Kanst  zeigten, 

▼on  denen  mir  swei  durch  die  Gate  des  Herrn  Hofrath 

Yeiel  sogesandt  waren,  sind  von  länglicher  Form  mit 
tdem  Gebiss,  stark  vorstehendem  Hinterkopf,  grossen  na- 
»tlich  von  oben  nach  nnten  erweiterten  Angenhöhlen,  die 
(enbraoenhöcker  sind  wolstig  vorspringend,  die  Nasen- 
sei  tief  eingeschnitten.  Fünf  altdeutsche  Schädel  von  Sei- 
,  die  sich  im  römisch -germanischen  Museom  von  Mainz 
nden,  nnd  von  denen  zwei  prognathes  Gebiss  haben,  zei- 

dieselben  wulstigen  Augenbrauenbogen,  ebenso  ein  da- 
)St  befindlicher,  in  Oberingelheim  ohne  jede  Zugabe  von 
ffen  tief  in  der  firde  gefundener  sehr  alter  Schädel,  sowie 

vor  kurzem  bei  Engers  am  Rhein  auf  einer  seit  längerer 
t  bekannten  alten  Grabstätte  gefundener  Schädel  germa- 
:ber  Abkunft.  In  dem  Museum  zu  Poppeisdorf  befindet 
I  ein  Schädel,  auf  dem  von  des  verstorbenen  Goldfuss 
od  die  Worte  ^^aus  vulkanischem  Tuff^  geschrieben  ste- 
I,  ohne  dass  über  dessen   Herkunft  irgend    etwas  Näbe- 

IQ  ermitteln  wäre.  Er  hat  die  beträchtliche  Länge  von 
I  Mm.,  von  der  Glabella  bis  zur  vorspringenden  Hinter- 
iptsschuppe  gemessen,  die  Stirn  ist  kurz  und  etwas  zn- 
kliegend,  die  Augenbrauenbogen  wulstig  und  verschmol- 
I,   die  Augenhöhlen   sehr  weit,   der   Oberkiefer  prognath, 

Muskelansatze  an  den  Gesichtsknochen  stark  ausgeprägt, 
I  den  Nähten  ist  nur  die  Ffeilnaht  verwachsen,  die  Rno- 
)D  sind  dünn,  theilweise  kaicinirt,  sie  kleben  stark  an  der 
oge,  der  Unterkiefer  fehlt.  Auch  mehrere'  der  bei  Sigma- 
ren gefundenen,  der  fürstlichen  Sammlung  daselbst  ange- 
*igen  und  durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Fuhlrott  an  ^ 
A  gelangten  germanischen  Schädel  haben  starke  Augen- 
uenbogen,  aber  mehr  oder  weniger  gut  entwickelte  Stirn- 
;end  und  gute  Gesichswinkel,  wie  denn  auch  die  in  der 
ittgarter  Sammlung  befindlichen  Sinsheimer  Schädel  eine 
e  kaukasische  Bildung  zeigen.    £s  ist  gewiss,  dass  schon 

Alterthum   die   verschiedenen   germanischen    Stämme,  je 

30» 
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nachdem  sie  ihre  Abstammaog  rcio  erhalten  oder  mit  dn 
Resten  einer  Urbevölkerung  oder  gar  mit  römischem  BliU 
sich  vermischt  hatten  und  je  nachdem  sie  eine  rohe  oder  Mbot 
gesittetere  Lebensweise  führten ,  eine  verschiedene  Eörperba- 
schaffenheit  sowie  Gesichts-  und  Kopfbildnng  hatten.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Schädelbildang  spricht  sich  am  mdstetii 
der  Starkeren  oder  geringeren  Entwickelung  des  Vorderkop- 
fes und  in  der  Stellung  des  Gebisses  aus,  das  luweilen  etwii 
vorspringend  ist,  wie  es  noch  jetzt  bei  einigen  deatBckai 
Stammen ,  z.  B.  in  Hessen  und  dem  Westerwald  nicht  seit« 
gefunden  wird.  Huschke^)  bildet  einen  unter  der  Stadt 
kirche  zu  Jena  mit  mehreren  anderen  von  derselben  eigei- 
thümlichen  Form  gefundenen  Schädel  als  Cimbernschidel  ak, 
er  ist  dem  Negerschadel  ahnlich,  von  deA  er  sich  aber  dord 
das  gerade  Gebiss  und  die  senkrechte  Stirn  unterscheidet,  die 
Orbitalgegend  ist  wenig  vortretend,  die  halbkreisförmige  Schli* 
fenlinie  reicht  bis  1  Zoll  Abstand  von  der  Pfeilnaht  bioasf; 
seine  Länge  beträgt  196  Mm.  Retzius^)  beschreibt  ScbSdel 
aus  uralten,  tausendjährigen  skandinavischen  Gräbern  als  laBf" 
oval  mit  stark  verlängertem  Hinterhaupte,  guter  Stirn,  pnr 
den  Zähnen ,  mit  dem  heutigen  Schwedenschädel  fast  obe^ 
einstimmend;  ein  alter  norwegischer  und  ein  isländischer  Schi* 
del  hatten  dieselbe  Form.  Später  hat  Retaius ')  die  klei- 
nen runden  Schädel  aus  sehr  alten  Gräbern  mit  steineroeB 
Waffen  als  Schädel  der  Iberier  beschrieben,  er  rechnet  da- 
hin die  von  Eschricht  und  Nilsson  in  alten  Grabbigeli 
gefundenen  Schädel,  auch  den  von  Wilde  abgebildetes  aa* 
geblich  fossilen  irländischen,  der  bei  Dublin  gefundeo  iA 
und  noch  zwei  andere  ebendaselbst  gefundene;  auch  die  bei 
Meudon  und  Marly  im  Jahre  1845  von  Serres  mit  steiocf' 
nen  Geräthen  ausgegrabenen  Schädel.  Derselbe  Forscher  fSkrt 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Schädelform  der  Nordbewok- 


1)  £.  Huschke,  Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menacben  und  der 
Thicre.    Jena  1854. 

2)  Mailer'fl  Archiv  1846  pag.  84. 
3}  Ebend.  1847  pag.  499. 


Zar  KenntniM  d«r  ftltesten  Rassenschadel.  469 

r  an,  dass  die  Aogenbraaenhöcker  bei  den  jetzigen  Schwe- 
ll, Slaven  and  Finnen  stark  entwickelt  sind;  von  den  Es- 
en  sagt  Ho  eck  dasselbe;  bei  den  Lappen  fehlen  sie  oder 
id  wenig  entwickelt,    anch  die  der  Grönländer  sind  klein. 

dem  neuesten  Verzeichnisse  der  ehemals  Morton'schen 
unmlnng  ^)  werden  als  Schädel  mit  auffallend  vortretender 
rbitalgegend  erwähnt  der  eines  englischen  Soldaten  mit  cel- 
lehera  Typus,  Nr.  21,  der  eines  Norwegers,  Nr.  1260,  und 
iv  eines  Finnen,  Nr.  1537,  beide  nach  Abgüssen  von  Ret- 
os,  ferner  der  von  Davis  und  Squier  im  Sciotothale, 
hio,  in  einem  rohen  Steingrabe  gefundene  eines  Urameri- 
iners,  Nr.  1512,  von  runder  Form  mit  hohem  Scheitel,  der 
oes  Galmücken,  Nr.  1533,  und  der  eines  Eskimo^  Nr.  1558, 
)gebildet. 

Wenn  nun  aus  den  mitgetheilten  zahlreichen  Beispielen 
nrvorgeht,  dass  am  häufigsten  an  Schädeln  roher  und  zu- 
al  nordischer  Völker,  denen  zum  Theil  ein  hohes  Alter- 
am lugeschrieben  wird,  ein  starkes  Vortreten  der  Augcn- 
auengegend  sich  findet,  dessen  Spuren  sich  bis  in  die  Ge- 
Qwart  verfolgen  lassen,  so  darf  man  vermuthen,  dass  eine 
lebe  Bildung  der  schwache  Rest  eines  uralten  Typus  ist, 
V  uns  in  dem  Schädel  aus  dem  Neanderthale  in  der  auf- 
llendsten  "Weise  entgegentritt  und  dem  menschlichen  Ant- 
s  e**nen  ungemein  wilden  Ausdruck  gegeben  haben  muss. 
an  darf  diesen  Ausdruck  ein^  thierischen  nennen,  weil  der 
»rtpringende  'obere  Augenböhlenrand  auch  für  die  Gesichts- 
Idung  der  grossen  Affen  bezeichnend  ist,  wiewohl  er  hier 
cht  durch  die  Ausdehnung  der  Sinus  frontales  bedingt  wird. 
lese  hat  R.  Owen  wie  am  Gorilla  so  auch  an  zwei  Tasma- 
w*  und  einem  Australierschädel  ganz  vermisst,  was  dem 
hwächlichen  Körperbau  dieser  Wilden  entsprechend  ist. 

Die  Nachrichten,  welche  uns  römische  und  griechische 
hriftsteller  von  der  Körperbeschaffenheit  und  den  Sitten  der 
hen  Völker  des  alten  Europa  hinterlassen  haben,  gewinnen 


1)  Aitken  Meigt,  catal.  of  hnman  crania  io  the  coUection  .'of 
Acad.  of  nat.  soience  of  Philadelphia.  1867. 
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durch  die  Auffindong  solcher  Sehädel  ein  unerwartetes  Licki. 
Selbst  von  den  Germanen  sagt  Caesar,  dass  die  römisehiD 
Soldaten  das  Antlitz  derselben  und  den  Blitz  der  Augen  nidtt 
ertragen  konnten  und  plötzlicher  Schreck  das  Heer  ergiiffio 
habe.     Auch  von  den  Galliern  sagt  Ammianus  Marcelli- 
nus:   sie  sind  schrecklich  wegen   der  Wildheit  ihrer  Aogei. 
Als  viel  roher  werden   uns   aber  die  alten  Britten  uod  Irlift- 
der,  die  Belgier,  die  Finnen  und  Scythen  geschildert.    Nach 
Strabo  sind   die  Irländer  gierige  Gannibalen,  und  halten  n 
für  etwas   Löbliches ,  die  Leichname  ihrer  Eltern  zo  esMo; 
so   schildert  sie   auch  Diodor;    der  h.  Hieronymus  will  es 
sogar  in  Gallien  gesehen  haben,  dass  die  Scoten  MeoiGbei- 
fleisch  assen.    Tacitus  sagt  von   den    Finnen,    dats  lie  in 
einem  Zustand   von   erstaunlicher  Wildheit   leben,  ihre  Nab-  . 
rung  sind   wilde  Kräuter,  ihre  Kleider  Felle,  sie  babeo  ow 
knöcherne  Pfeilspitzen,  und  für  ihre  Kinder  und  Greise  keio 
anderes  Obdach,  als  eine   Hütte  aus    geflochtenen  Zweig^. 
Adam  von  Bremen  erzählt^  dass  noch  im  11.  Jahrboodtft 
die  sogenannten  Jotunen,  die  älteste  Bevölkerung  Skaodio»- 
viens,  in  den  Gebirgen  und  Wäldern  wohnten,  in  ThierMle 
gekleidet,   und  Töne   vou  sich  gebend,    die   mehr  dem  6t- 
schrei  wilder  Thiere  als  der  menschlichen   Sprache  glicbit; 
ihre  Besiegung  und  Vertilgung   wird    in  den   Oedicbteo  der 
Skalden  gefeiert.')     Isigonus  von  ISicäa,    den   Pliniai') 
anführt,   sagt,  dass  ein  Scytbenstamm,  der  zehn  TagereMO 
vom  Duieper  nordwärts  wohne,  der  Menschenfresserei  efgi- 
ben  sei,  aus  Menscbenscbädeln  trinke,  und  die  Haut  out  dea 
Kopfhaar  der  Erschlageneu  auf  der  Brust  trage.    Wie  in  dcl 
deutschen   Sagen    und  Mährchen    manche  Züge   des  Lebetf 
unserer   Vorfahren    aus    der   heidnischen   Zeit   erhalten  siid» 
so  mag  auch   die  Sage  von  dem  Menschenfresser,   die  oscb 
Grimmas  Untersuchungen,  wie  sie  schon  bei  Homer  io  der 
Geschichte  des  Polyphem  erzählt  wird,  so  in  den  Sagen  fii* 


1)  Vgl.  J.  C.  Pricbard  Naturgeschichte  des  MenscbengeKhlecblii 
deutsdi  von  R.  Wagner  und  Will.   Leipz.  1842.  IIL  1  pag.a01. 

2)  PUnU  See.  bist  nat.  VIL  2. 
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^her,  tatarischer  uod  germanischer  Völker  viel  verbreitet 
,  iD  der  wirklicheD  Erinoerung  solcher  Gröuel  ihren  Ur- 
ang  haben. 

Die  Betrachtangen,  zu  denen  uns  ein  Vergleich  des  Schä- 
s  ans  dem  Neanderthale  mit  den  ältesten  Rassenscbädeln 
uhrt  hat,  finden  aber  auch  noch  eine  Bestätigung  in  der 
I  zu  erwähnenden  Auffindung  von  Schädeln,  die  mit  je- 
t  eine  viel  grössere  Uebereinstimmung  zeigen,  als  die  bis- 
genannten. 

In  der  Sitzung  der  niederrheiniscben  Gesellschaft  vom 
foli  1857  tbeilte  Geh.  Oberbergrath  Nöggerath  mit,  dass 
den  Verhandlungen  der  Kais.  Russ.  mineralogischen  Ge- 
lschaft zu  St.  Petersburg  vom  Jahre  1842  sich  eine  Nach- 
it  von  Dr.  S.  Kutorga  über  zwei  Menschenschädel  aus 
n  Gouvernement  Minsk  finde,  und  dass  der  eine  der  dort 
gebildeten  Schädel  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  im 
aoderthale  gefundenen  zeige.  Beide  Schädel  sind  bei  Bo- 
lysk  gefanden;  der  eine  im  sandigen  Boden  einer  Vertie- 
g,  die  ein  altes  Flussbett  zu  sein  scheint.  An  dieser  Stelle 
rden  seit  längster  Zeit  sehr  viele  Menschenknochen  gefun- 
I,  and  der  Sage  nach  stand  hier  eine  Stadt,  die  durch 
berschwemmnng  zerstört  wurde.  Dieser  Schädel  bietet  nur 
I  Stirnbein  und  die  beiden  Scheitelbeine  dar,  das  Stirnbein 
stark  niedergedruckt,  die  Arcus  superciliares  ragen  sammt 
I  oberen  Augenhöhlenrändern  wie  zwei  starke  Wülste  her- 
',  die  beiden  Seiten  des  Stirnbeins  sind  unsymmetrisch, 
ib  die  Scheitelbeine  ungleich  und  die  Pfeilnaht  sichtbar 
^  gedruckt.  Kutorga  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich, 
kS  kunstlicher  Druck  diese  Schädelfprm  hervorgebracht  hat; 
beigegebene  Zeichnung  macht  indessen  nicht  den  bestimm- 
Eindruck  einer  künstlichen  Entstellung.  Der  andere  Schä- 
aus  einem  alten  Grabhügel  derselben  öegend  zeigt  eine 
:  entwickelte  Stirn ,  Stirn  und  Scheitelbeine  sind  aber  noch 
lymmetrischer  als  beim  ersten  Schädel;  auf  der  rechten 
te  ist  ein  sehr  entwickeltes  Tuber  frontale,  auf  der  lin- 
1  fehlt  es  ganz,  auch  das  linke  Scheitelbein  ist  kleiner 
das  rechte. 
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Bald  daraof ,  im  September  1857   worde  ich  in  dem  R6-    J 
misch -germanischen  Central -Museum    zu  Mainz  tod  H«m 
L.  Lindeuschmit  auf  den  Gypsabguss  eines   ganz  ibolick 
gebildeten   Stirnbeins  aufmerksam   gemacht,    das  vod  eiMBi 
bei  Plan  in  Mecklenburg  gefundenen  Schädel  stammte.  Bei 
Gelegenheit  der  Versammlung    der    deutschen  Natarfondter 
und  Aerzte  in  Bonn  im  September  1857  wurden  diese  eiges- 
thumlichen  Schädelbildungen  in  Abgössen  yorgezeigt,  dieV«- 
schiedenheit  derselben   von  anderen  niederen  Rassenechldeis 
hervorgehoben,   und   die  Ansicht  wiederholt,   dass  diese  bii- 
her  unbekannte  Schädelform  wohl  einem  in  Nordeoropi  Tir 
der  germanischen  Einwanderung  ansässigen  Urvolke  aDgeböri, 
Nachdem  ich  mich  hierauf  an  Hrn.  Archivrath  Dr.  Lisch  ii 
Schwerin  gewendet,  wo  die  Schädel  in  der  GrossherzoglietMt 
Sammlung  sich   befinden,   erhielt  ich  genaoo  Auskunft  fiber 
den  Fund  in  Flau  und  die   Schädelbrnchstucke  worden  air 
nebst  ähnlichen  in  Schwaan  und  an  anderen  Orten  MecUit- 
burgs  gefundenen  bereitwilligst  zugesendet ,  worüber  eio  k«> 
zer  Bericht  in  der  Sitzung  der  niederrheinischep  Oesellsehaft 
vom  3.  Februar  1858  gegeben  worde.  ^)    Es  wurde  ninlkh 
bei  Flau'}  im  Kiessande  6  Fnss  tief  unter  der  Oberfliebe  eil 
menschliches  Gerippe  in   hockender,  fast  knieender  SteUim 
mit  aus  Knochen  gearbeiteten  Oeräthschaften ,  einer  Streil- 
axt  aus   Hirschhorn,   zwei  aufgeschnittenen  Eberhaoero  vai 
drei  an  der  Wurzel  durchbohrten  Schneidezähnen  vom  Hiiteh 
gefunden.     Diesem  Grabe  wurde  ein  sehr  hohes  Alter  lOgt- 
schrieben,   weil   jeder   Schutz    desselben  durch  SteiDbssleii 
jede  Spur  eines  Leichenbrandes  nnd  jedes  Gerätbe  aos  8Ukt 
Thon  oder  Metall   fehlte.     Herr  Dr.  Lisch,  dem  die  oagt- 
wöhnlich  stark  hervorragende  Augenbrauengegend,  die  M^ 
Nasenwurzel  nnd  die  fast  ganz  hintenuberliegende  Stira  ü^ 
fiel,  begleitet  die  Angabe  des  Fundes  mit  der  Bemerkaag: 


1)  Verhandl.  des  natnrbist.  Vereins  der  preuss.  Rbeinl.  n.  Weitsk 
1858.  XV. 

2)  Jahrb.  des  Vereins  für  mecklenburg.  Geschichte  und  AlifftboB*- 
kande,  berausg.  von  6.  C.  F.  Lisch.  Schwerin  1847.  XII  pag.400. 
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IdoDg  des  Sch&dels  weist  mof  eine  sehr  ferne  Periode 

in  welcher  der  Mensch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stnfe 
Wickelung  stand.  Wahrscheinlich  gehört  dies  Orab 
tochthononvolke  an.^  Es  gelang  mir  mit  MShe,  den 
,  der  mit  dem  Gerippe  von  den  Arbeitern  zerschla- 
'den ,  aus  den  mir  übersendeten  22  Bruchstucken  wie- 
ammenzusetzen.  So  ähnlich  die  Stirnbildung  dieses 
»  dem  ans  dem  Neanderthale  ist,  so  ist  der  Wulst 
enbrauenbogen  bei  dem  letztern  doch  st&rker  und  mit 
Bm  Orbitalrand  ganz  vershmolzen,  was  an  jenem  nicht 
I  ist;  die  Schädel  unterscheiden  sich  aber  wesentlich 
ie  allgemeine  Form,  die  bei  diesem  langelliptisch,  bei 
abgerundet  ist.  Am  Planer  Schädel  ist  ein  Theil  des 
fers  mit  den  Zähnen  und  der  ganze  Unterkiefer  er- 

das  Oebiss  ist  gerade.  Die  Knochen  sind  dick,  aber 
icbt  ond  kleben  stark  an  der  Zunge.  Die  Muskelan- 
s  Hinterhaupt  Qber  dem  Zitzenfortsatz  sind  sehr  stark 
elt ,  die  Nähte  des  Schädels  noch  ganz  onverknfichert, 
;te  obere  Backzahn  rechts  ist  noch  nicht  durchgebro- 
lie  2^ne  sind  abgeschliffen,  an  einigen  Mahlsähnen 

ganzen  Kronen  verschwunden,  die  nnteren  Eckzähne 
il  grösser  als  die  Schneidezähne  und  stehen  fiber  die 
ha  vor;  das  Foramen  incisivum  am  Oberkiefer  ist  sehr 
Aber  4  Mm.  weit.  Der  aufsteigende  Ast  des  Unter- 
geht rechtwinklig  ab,  ist  breit  und  kurz;  auch  an  dem 
^er  sind  die  Rauhigkeiten  für  die  Muskelansätze  stark 
[det.  Auf  dem  rechten  Scheitelbein  ist  ein  länglicher 
k  wie  von  einem  Schlage.     Die  Grössenverhältnisse 

sich  aus  folgenden  Maassen: 
Dg  des  Schädels  fiber  die  Augenbrauenbogen 
I  obere  halbkreisförmige  Linien  des  Hinter- 

ipts  gemessen 445  Mm. 

der  Nasenwurzel  fiber  den  Scheitel  bis  zur 

sm  halbkreisförmigen  Linie 520    ,, 

der  Nasenwurzel  über  den  Scheitel  bis  znm 
iterhauptsloch 8S0    „ 
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Lfioge  des  Sch&dels  Ton   der  Glabella  bis  zum 

Hinterhaapt 168  Mm. 

Breite  des  Stirnbeins »    107  , 

Schädelböhe,  von  einer  Linie,  welche  die  Scblä- 
fenränder  der  Scheitelbeine  verbindet,  bis  zar 

Mitte  der  Pfeiluabt 80  , 

Vom  Hinterhaoptsloche  ebendahin 12:2  , 

Breite  des  Hinterhaupts  von  einem  Scheitelhok* 

ker  zam  andern 138  « 

Breite  der  Schädelbasis  von  einem  Zitzeufortsatz 

zum  andern 155  » 

Dicke  des  Stirnbeins  und  der  Scheitelbeine  in  der 

Mitte  der  Knochen 9  » 

Der  Schädelinhalt  mit  Hirse  gemessen  beträgt  SGUbüb 
3 Vi  Drachmen  Preoss.  Med.  Oew. 

Ein  anderer  Fand  in  Mecklenburg  bietet  noch  einmal  öm 
Schädelform;  die  Umstände  der  AnfBndang  lassen  wiedena 
ein  hohes  Alter  dieser  Ueberreste  voraussetzen.^)  Im  Jtlfft 
1852  nämlich  wurde  in  einem  „der  Herrberg^  genannten  Kl* 
gelgrabe  Von  Schwaan  unter  einem  mit  einem  Brdhfigel  bi- 
deckten  Steinkegel  ein  menschliches  Gerippe  mit  kopferam 
Schwert  gefunden;  der  Schädel  desselben  zeigte  eine  rcgil- 
massige  kaukasische  Form.  Unter  dem  Steindamme^  tßt 
dem  diese  Leiche  ausgestreckt  lag,  fand  man  acht  in  glttckir 
Richtung  liegende  Schädel,  das  Gesicht  nach  Westen  gerick* 
tet,  unter  diesen  eine  nicht  zu  zählende  Menge  übereiotsder 
liegender  Gebeine,  die  Armröhren  anscheinend  ober  dii 
Sehe nkelkn och en ,  als  seien  an  dieser  Stelle  acht  Leichtfi  IV 
Urboden  in  hockender  Stellung  beigesetzt  Diese  Knockis 
waren  so  mürbe,  dass  nur  wenige  gerettet  werden  koanttB* 
Ein  Stirnbein,  das  mir  ebenfalls  von  Hrn.  Dr,  Lisch  zip- 
sendet  worden ,  zeigte  in  der  Erhöhung  der  AugenbrMMiH 
der  kurzen  zurückliegenden  Stirn,  der  breiten  Naseow0ttl 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Schädel  von  Plan;  doch  ^tf^ 


1)  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Mecklenb.  Geschichte  and  AhertkiiBtkii^ 
1854.  XIX  pag.  297. 
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inrorragBog^n  viel  schwfteher  und   der  dSnoa  Kno- 
i   Terschmolxener  Kronennabt  schien  Ton  einem  Jö- 
rn oder  weibliehen  Schädel  heriurfihreo;  er  klebt  mn 
Ke  wie  jener  von  Plan.   Die  Annahme ,  dass  die  acht 
den  beatattetcn  Leichen  einer  filteren  Zeit  angehö- 
die  Haaptleiohe,  läast  sich  durch  die  schlechtere  Er- 
jeoer  Knochen  nicht  rechtfertigen,  denn  diese  hingt 
von  der  Art  ihrer  Lagerung  ab;  es  liegt  vielmehr 
jenen  acht  Leichen  die  bei  der  Bestattung  des  Hel- 
^eopferten  Sklaven  zu  erkennen.    Dass  die  Oerma- 
ihrer  Einwanderung  in  Deutschland  eine  Bevölkerung 
D,  ist  nach  geschichtlichen  und  sprachlichen  Andea- 
licht  zweifelhaft;   die  Bestattung  in  hockender  Stel- 
nieht  germanisch,  sie  deutet  auf  ein  höheres  Alter- 
d  mag  sieh  mit  den  Resten  der  Urbevölkerimg  anch 
Mt   der  Qermanen   noch  erhalten   haben.    Wie  die 
der  Eskimos  nnd  Orönl&nder  und  vieler  amerikani- 
4mme  in   ihren  Orfibern   sitzen,   so  kommen  nach 
I  *)  hockende  menschliche  Gerippe  nur  in  den  alte- 
bem  Skandinaviens  vor,  s.  B.  auf  der  Axevalla-Haide; 
rgr&ber  sind  mit  grossen  Steinen  bedeckt;  in  ihnen 
nie  Metalle,  nie  eine  Spur  des  Leichenbrandes  vor, 
eherne   nnd   steinerne  Oer&the.    Die  SchAdel  dieser 
sollen  durch  die  Kronennaht  in  zwei  gleiche  Theile 
sein,  von  denen  der  hinterste  breiter  als  der  vordere 
ind  auffallend  klein,  kugelförmig  fast  rund,  die  Kino- 
aochen  und  das  Nasenbein  stehen  sehr  weit  vor^  am 
unterscheiden   sie    sich    von   den   Schädeln   anderer 
durch  -die    niedrige    sehr   zurückgeschobene    Stirn, 
»ht  giebt  eine  damit  übereinstimmende  oben  mitge- 
»eschreibung  der  Schädel  aus  den  Hfinengräbern  Da- 
.  A.  O.  Masch  verweist  auf  einen  solchen  in  einem  Ur- 
f  der  Insel  Möen  gefundenen  und  in  Dagen,  dansk  fol- 
5  Sept.  1885,  abgebildeten  Schädel,  sowie  auf  eine  bei 

ybftchsr  des  Vereins  l  MscUenb.  QeieUchle  n.  Altertboms- 
149.  XIV  pag.  301. 
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FehrbelliD  >)  gefondene  Hirnschale,  die  mlle  Zeichen  dee  SMf 
dels  von   Flau  tragen  soll,    and  wahrscheinlich   ein  Triik- 
Bchädel  ist.    Auch  J.  Ritter')   giebt  Nachricht  von  eis« 
bei  Plan  gefundenen  Hunengrabe,  der  Schädel  lag  einen  FM 
höher  als  das  übrige  Gerippe,  dem  Anscheine  nach  war  äs 
Leiche  in  sitzender  Stellung  beigesetzt.  Die  Stirnbildoog  it$ 
Schädels  wird  als  auffallend  flach  angegeben.    Wie  in  SkiB- 
dinavien  hat  man  auch  in  Frankreich  und  Denlschlaiid  ii  al- 
ten Qräbem  menschliche  Skelete  in  hockender  Stellaog  g^ 
fanden.     Tschndi  hat  bekanntlich  solche  Mamien  ans  PMi 
gebracht  und  Troyon  sah  dasselbe  in  den  ältesten  OriWri 
des  Kanton  Wallis.    Mit   dem  Schädel   von  Plan  nod  daa 
Stirnbein  von  Schwaan ,  die  eine  dem  Schädel  mos  dem  Ne- 
anderthale  entsprechende  Bildung  zeigen,  haben  indessea  äa 
beiden  ebenfalls  in  der  Grossherzoglichen  Sammlqng  in  Scbws- 
rin   befindlichen  beiden  Stirnbeine  von  Pisede  nur  eine  ei^> 
feirnte  Aehnlickheit;  das  eine  Stirnbein  ist  dick  mit  wnlsitgei 
Augenbrauenbogen ,  niedriger  surnckliegender  Stirn,  dieEiO- 
chenleiste  für  den  Schläfenmnskel  geht  hoch  hinauf  ond  rockt 
bis  cur  Kronennaht,  das  zweite  Stirnbein  hat  glatte  Angafr* 
brauenbogen^    aber  die  Gegend   der  Glabella   ist  aofTiUeid 
vorspringend,    die  Stirn    etwas    besser  gewölbt.      Ein  aHv 
Schädel  derselben  Sammlung,  der  tief  im  Moore  TOn  SAs 
gefunden  worden,  und  von  dem  ich  durch  Herrn  Dr.  Liiek 
einen  Gypsabguss  erhielt,    hat  eine    abweichende   nod  scbr 
eigen thumliche  Bildung,  er  ist  klein  und  länglich,   von  der 
Seite  gesehen  auffallend  rund,  er  bat  eine  schmale  aber  git 
gewölbte  Stirn,  kleine  aber  wulstige  Augenbrauenbogen,  dia 
Nähte  sind  offen,  die  Gegend  der  Pfeilnaht  kielfSnnig  ta^ 
springend,  wie  an  den  sogenannten'  kahnförmigen  Scbldab, 
das  Hinterhaupt  stark  vorragend  mit  einer  sehr  entwickehtf 
scharfen  Spina. 

Als  schliessliches  Ergebniss  ans  der  vorstehenden  UBt(^ 
sachnng  möchten  die  folgenden  Sätze  cn  betrmehten  seil. 


1)  Jahrb.  d.  Verefais  t  Meeklanb.  Geaebidite  eto.  1844.  IX  pag.  90- 
S)  Ebend.  1846.  XI. 
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i.Dle  Sch&delbrQchstucke  von  Schwaan  aod  Plaa  dürfen  mit 
ilhrscheiolicbkeit  sowohl  der  aoatomischeo  Bildung  wegen, 
•  nach  den  Umständen  ihrer  Auffindang  einem  rohen  Ur- 
ilke  zQgeechrieben  werden,  welches  vor  den  Germanen  das 
Irdliche  Europa  bewohnt  hat,  und  wie  die  ähnlichen  Funde 
»a  Minsk  in  Russland  und  in  dem  Neanderthale  bei  Eiber- 
Id  beweisen,  eine  weite  Verbreitung  hatte ,  und  mit  der 
irbevolkerung  von  Britannien,  Irland  und  Skandinavien^  wie 
ja  Scbädelform  derselben  vermuthen  lässt^  verwandt  war. 
Fahrend  die  Knochen  von  Schwaan  in  einem  germanischen 
leingrabe  beigesetzt  waren,  also  noch  mit  der  ge^chicht- 
fehen  Zeit  in  einer  Besiehung  stehen,  wurden  die  Oebeine 
•n  Flau  nur  im  Sande  mit  den  knöchernen  Geräthen  der 
avollkommensten  Cultur  gefunden,  ebenso  der  eine  Schä- 
bl  von  Minsk  im  Sande  eines  alten  Flussbettes.  Die  mensch- 
kben  Gebeine  und  der  Schädel  aus  dem  Neanderthale  uber- 
lefifen  aber  alle  die  anderen  an  jenen  Eigenthumlichkeiten 
kr  Bildung,  die  auf  ein  rohes  und  wildes  Volk  schliessen 
ISsen;  sie  dürfen,  sei  nun  die  Ealkhohle,  in  der  sie  ohne 
ide  Spur  menschlicher  Cultur  gefunden  worden  sind,  der 
ht  ihrer  Bestattung  gewesen,  oder  seien  sie  xwie  ander- 
tftrts  die  Knochen  erloschener  Thiergeschlechter  in  dieselbe 
beingeschwemmt  worden,  für  das  älteste  Denkmal  der  frü- 
Iren  Bewohner  Europa's  gehalten  werden. 


Erklärung  der  Abbildungen, 
die  nach  photographischen  Aufnahmen  gezeichnet  sind. 

Fig.  1.    Ansiebt  des  Schädels  aus  dem  Neanderthale  von  vorn. 

Fig.  2.    Seitenansicht  desselben. 

Fig.  3.    Ansicht  der  Schädeldecke  von  innen. 

Fig.  4.    Ansicht  des  Flauer  Schädels  von  vorn. 

Fig.  5.    Seitenansicht  desselben ;  dieser  Schädel ,  an  dem  das  linke 

Scheitelbein  fehlt,  ist  in  der  Zeichnung  einigermaassen 

ergänzt 


ä 
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Fig.  (.  Aofioht  diesM  Sebidels  von  hinten ,  wol) 
nach  Torn  geneigt  ist,  um  die  ganz< 
gend  Sehen  eq  können. 

Die  Figuren  1.  3.  4  nnd  5  sind  nach  der  natfirli 
Schädels  im  Leben  gexeichnet 

Bemerkung.  Da  zur  richtigen  Beurtbeilung  de 
der  Schädel  dieselben  nicht,  wie  gewöhnlich  der  1 
Unterkiefer  nnd  dem  Hinterhaapte  ruhen  dfirfen .  soi 
long  gebracht  werden  müssen,  wie  sie  im  Leben  yoi 
geträgen  weiden,  so  ist  f&r  die  Aufstellung  der  Seh 
gen  die  einfache  Vorrichtang,  die  Herr  Bildhauer  ▼• 
in  Frankfurt  am  Main  den  von  ihm  gefertigten  . 
Schädel  giebt,  .sehr  empfehlenswerth. 


J 
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Erörterungen  über  die  Bewegungen  des  Frosch- 
herzens. 

Von 

Dr.  Rudolf  IIeidenuain  in  Halle. 


lierr    Professor  Eckhard  ia  Giessen  hat  neuerdings  einen 
^Beitrlig  zur  Theorie  der  Ursachen  der  Herzbewegong^  *)  her- 
•otfgegeben,  dessen  Hauptinhalt  in  Widerspruch  steht  mit  Ver- 
sochsresoltaten,  welche  ich  in  einer  früheren  Arbeit  veröffent- 
licht  habe.')    Eckhard  übergeht  meine  Versuche,  ich  weis» 
nicht   aas  welchem  Grunde,  mit  Stillschweigen.   Dass  sie  ihm 
bekannt  sind,  muss  ich  voraussetzen,  weil  er  meine  Disser- 
ta>tion  anderorts  citirt  hat.     Ich  kann  deshalb  nur  annehmen, 
dass   Eckhard  die  Ergebnisse  meiner  Experimente  nicht  be- 
•tatigeo  konnte.     Eine  neue  Revision   hat  mich  davon  über- 
sengt,  dass  ich  mich  bei  meinen  früheren  Angaben  nicht  ge* 
irrt    habe,  dass  vielmehr  Eckhard  in    Bezug  auf  sehr  we- 
sentliche Punkte  seines  „Beitrages^  sich  in  einem  leicht  nach- 
saweisenden  Irrthume  beGodet.     Dieser  Umstand  veranlasst 
■lieb    um  so  mehr,  auf  meine  frühere  und  die  jener  wider- 
sprechende Arbeit  Eckhardts  zurückzukommen,  als  wahr- 
scheinlich meine  Dissertation  das  Schicksal  vieler  Inangural- 
Schriften  theilt,   aur  wenigen  Fachgenossen  bekannt  gewor- 
den xa  sein. 


1)  Beiträge  zar  Anatomie  und  Physiologie  Heft  II,  p.  147. 

2)  Disquisitiones  de  nervis  organisqae  centralibus  cordis  cordumqae 
ranae  Jjmpbaticoram ,  experimentia  illastratae.  Dias,  inaug.  Berolini 
1854. 
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B.  Heidenhain: 


Zam  Aasgangdpuokte  für  Eckhardts  Untenaehnog« 
dieoten  die  bekannten  Arbeiten  von  Stannias*)  und  f« 
B  i  d  d  e  r  *) ,  deren  wichtigste  Ergebnisse  ich  dem  Leier  ia'l 
Oedächtniss  zurückzurufen  mir  erlaube.  Staonias  find  fol* 
gende  Thatsachen: 

1)  Legt  man  eine  Ligatur  um  die  Uebergang88tellfl  d« 
Hohlvenensinns  in  den  rechten  Yorhof ,  so  steht  das  Ben  ii 
der  Diastole  stille ,  während  die  drei  Hohl?enen  und  der  i* 
nus  venosus  fortpulsireq. 

2)  Geht  man  mit  der  Ligatur  von  dem  Uebergaoge  d« 
Hohlvenensinus  in  den  rechten  Yorhof  weiter  nach  d«i 
ostium  venosnm  der  Kammer,  so  steht  der  abgeschoirti 
Theil  der  Yorhöfe  mit  dem  Yentrikel  immer  stille ,  wfthreid 
der  oberhalb  der  Ligatur  gelegene  Theil  des  Hertene  foil* 
pulsirt.  Selbst  wenn  man  die  Unterbindung  in  onmiltdlift' 
rer  Nähe  des  Yentrikel s  vornimmt,  erfolgt  Stillstaod  d« 
letzteren,  vorausgesetzt,  dass  die  äusserste  Grenze  desTe» 
trikels  nicht  mit  eingeschnürt  ist. 

3)  Legt  man  eine  Ligatur  hart  um  die  Grenze  des  Ye» 
trikels,  so  bleiben  beide  von  einander  getrennte  Herztbeli 
in  rhythmischer  Contraction,  doch  kommen  2  —  3  Contradii- 
nen  der  Yorhöfe  auf  eine  Contraction  des  Yentrikels. 

4)  Hat  man  das  Herz  durch  eine  um  die  Grenze  i^ 
sehen  Hohlvenensinus  und  Yorhof  gelegte  Ligatur  zum  Sdt 
Stande  gebracht,  so  kann  man  das  Herz  durch  jeden  mechi* 
nischen  oder  galvanischen  Reiz  in  länger  oder  kurzer  aoU* 
tende  Gontractionen  versetzen. 

5)  Legt  man,  nachdem  das  Herz  durch  die  oben  erwlM 
Ligatur  zur  Ruhe  gebracht  ist,  eine  zweite  Ligatur  on  Ii 
Atrioventriculargrenze,  so  zieht  sich  der  Yentrikel  lange  Ziil 
hindurch  zusammen,  während  die  Yorhöfe  in  Ruhe  vcrbanüi 

6)  Endlich  sah  auch  Stannius  noch,  dass  ein,  daiA 
einen  Queerschnitt  durch  die  Herzfurche  getrennter  Yentiiini 
in  seinen  Gontractionen  fortfährt. 


I 


1)  MQller*8  Archiv  1852  p.  85—92. 

2)  Ebendas.  p.  163—177. 
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StaoDJns  stellt  seine  Entdeckungen  einfach  als  nackte 
tsachen  hin,  ohne  sie  für  eine  Theorie  der  Herzhewegung 
erwerthen.  £r  deutet  nur  die  Möglichkeit  der  Annahme 
dass  die  Centralorgane  des  Herzens  verschiedener  Natur 
I,  die  einen  die  Contraction  hemmend  >  die  andern  die- 
»  fordernd. 

Bidder  schloss  aus  seinen  Beohachtuogen  ebenfalls  auf 
verschiedene  functionelle  Bedeutung  der  Centralorgane 
Herzens,  doch  in  anderm  Sinne  als  Stannius:  diejenigen 
glien,  welche  auf  der  Vorbofsscheidewand  liegen,  sollen 
spontanen  Herzbewegungen  vermitteln,  die  beiden  zu- 
von  ihm  beschriebenen  Ganglien  aber,  welche  am  obern 
rikelrande  liegen,  sollen  nur  den  reflectorischen 
(bewegungen  dienen,  welche  man  bei  Reizung  des  auf 
ad  eine  Weise  (e.  B.  durch  Vagus -Erregung)  cur  Ruhe 
achten  Herzens  erhält. 

Eckhard  experimentirt  nun  auf  Grundlage  der  eben  er- 
nten Arbeiten  weiter.  Ich  werde  aus  seinem  Aufsatze 
diejenigen  Punkte  hervorheben,  denen  ich  zu  widersprechen 
Uhigt  bin.  Die  Hauptirrthumer  finden  sich  in  folgenden 
en:*)  ^Aus  den  Versuchen  von  Stannius,  die  ich  be* 
gen  kann,  ergiebt  sich,  dass  Vorböfe  und  Ventrikel  sich 
Ruhe  verfugen,  sobald  nur  ein  Schnitt  genau  an  der 
ergangsstelle  des  Venensinus  in  den  rechten  Vorhof  oder 
Sicherheit  halber  ein  wenig  über  jene  hinaus')  gefuhrt 
I.  Nach  diesem  Schritte  bleiben  nachweislich  eine  ganze 
ge  von  Ganglien  in  der  Scheidewand  der  Vorhöfe  unver- 
;,  und  da  das  Herz  nunmehr  ruht,  kann  nicht  die 
ammte,  in  der  Scheidewand  der  Vorböfe  liegende 
iglienmasse  als  Erregungsorgan  für  die  spon- 
sn  Herzbewegungen  gelten.  Es  mnss  vielmehr 
mach  als  solches  nur  jener  Theil  beansprucht 


1)  A.  a.  O.  S.  150. 

S)  £•  ist  nicht  recht  klar,  nach   welcher  Seite  hin  der   Schnitt 

di«  Uebergangsstelle    hinansgefQbrt  werden  soll.    Wahrscheinlich 

der  Seite  des  Vorhofes. 
Uer^ArchiT.    1858.  3X 
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werden,  welcher  in  derN&he  der  beieiebDeteB, f9r 
die  Hercbewegnng  bedeotsamen  Stelle  liegt* 

Gegen  dieee  wörtlich  citirte  Stelle  habe  ich  oon  Fol- 
gendes z%  erinnern: 

1)  Eckhard  sucht  den  Hersstilistaiid ,  welcher  W 
DarchschneiduDg  der  Uebergangsstelle  des  K^hlveneosiM 
in  den  rechten  Vorhof  eintritt,  durch  die  Annahase  n  e^ 
klfiren ,  es  wurden  durch  die  Operation  die  an  jener  Stdk 
gelegenen  automatischen  Hereganglien  von  dem  untern  Tfaak 
des  Herzens  getrennt.  Mit  dieser  Erklärung  tritt  er  ia  Wi- 
derspruch mit  Stannius;  denn  Letzterer  sieht  —  mitvollM 
Rechte  —  die  Ursache  der  Wirkung  der  Ligataren  nicbt  ii 
der  Trennung  der  Theile,  sondern  in  der  Quetschung,  ?e^ 
mittelst  Dnrchschneidung  konnte  er  den  Henstillstend  our  ■ 
zwei  Ffilleo  eraielen;  er  fGgt  sehr  richtig  hinsu:  ^^die  QMt* 
schnng  beim  Abschneiden  muss  die  gleiche  Wirkung  geliaki 
haben  wie  die  Unterbindung.^  In  der  That»  fßhrt  m^nik 
Durchschneidung  mit  einer  recht  scharfen  Scheere  und  dorA 
einen  schnellen  Schmitt  aus ,  so  sieht  man  nicht  selten  ta 
Herz  ohne  Pause  fortsohlagen.  Nimmt  man  eine  recht  stomili 
Scheere  zu  der  Operation,  so  kann  man  sicher  sein,  ta 
Stillstand  des  Herzens  herbeissnfuhrcn. 

2)  Schon  ans  den  Stannius*schen  Versuchen  ergiebt  lieb 
unmittelbar,   dass    die  Behauptung  Eckhardts,   nur  die  k 
nächster  Nähe  der  Grenze  zwischen  sinus  venosns  «nd  ys^  \ 
hof  gelegnen  Ganglien  seien  automatische  Centralorgane,  dM 
diese   Behauptung  nicht  das  Wahre  trifft.    Wenn  man  (^ 
oben  8.)  eine  Ligatur  hart  um  die  Atrioventriculargrente  kgti 
so  fährt  nach   Stannius    nicht  bloss    der  Vorhof,    soadaii 
auch  der  Ventrikel  rhythmisch  zu  pulsiren  fort     Es  ist  idiiPff 
begreiflich,  %ie  es  Eckhard,  der  ja  seiner  Angabe  nach  Ci 
Versuche  von  Stannius   bestätigte,  entgehen  konnte,  dm 
die  letzterwähnte  Thatsacbe  in  vollem  Widerspruche  mit  sdotf 
Ansicht  steht:    der  Ventrikel   pulsirt  gewohnter  Weise,  ob- 
Bchon  er  von  den  automatischen  Ganglien  £ckhard*8  dordi 
die  Ligatur   getrennt  ist.     Er   mnss   dacn    doch  wohl  daith 
Ganglien    befähigt   sein,    die   unterhalb   der  Ligatar  UegSL 
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«liso  Steht  der  oben  Bab  b)  angeführte  Versuch  von  Stao- 
08  io  Widersprach  mit  der  £ckbard'scheq  Theorie. 
.3)  Stanoias  und  Eckhard  irrten  darin,  dass  sie  den 
ijxBtillstand,  welchen  man  durch  eine  auf  die  Uebergangs- 
Ue  d^s  Hohlvenensinos  in  den  Vorhof  aasgeübte  meohani* 
kB  Etnwirkong  (Ligatur,  Schnitt)  hervorbringen  kann,  für 
ICD  dauernden  hielten.  Wenn  man  den  weitern  V^erlaa/  der 
Bohfunungen  nach  Anlegung  der  Ligatur  abwartet,  ao  siebt 
in  stets  und  ohne  Ausnahme  die  Hcr^pnlaationen  nach 
igerer  oder  kürzerer  Pause  von  selbst  wieder  beginnen, 
ir  anfängliche  Herzstillstand  kann  also  nicht,  wie  Eckhard 
oimmt,  darauf  beruhen,  dass  durch  den  Schnitt  oder  die 
a;atur  die  untere  Herztheile  mit  den  Ganglien  des  ober« 
»rhofsrandes  ausser  Zusammenhang  gesetzt  sind;  es  mjüssen 
eh  die  Ganglien,  welche  in  den  von  der  Siaosgrenze  ge- 
DQten  Herztheilen  gelegen  sind,  mit  avitopiatischen  Eigen- 
lafbo  begabt  sein.  Ich  hübe  die  hierher  gehörigen  That- 
ioB  schon  in  meiner  Dissertation  S.  50  —  52  erwähnt  und 
Ile  hier  theils  aus  meinen  älteren,  theils  aus  meinen  neueren 
ntroll- Versuchen  die  folgenden  zusammen,  welche  den  Er- 
l  der  Stannius'schen  Ligaturen,  namentlich  mit  Bezug 
'den  Applicationsort,  erläutern : 

A.  Bringt  man  die  Ligatur  hart  an  der  Atrio-Ven- 
oalargrenze  an,  so  erfolgt  meistentheils  kein  Stillstand 
*  Ventrjkelpulsatiouen,  sondern  nur  eine  Verminderung 
er  Frequenz.  Die  Augabe  von  Stanniu«,  dasa  nach  der 
iscbnuruug  der  gedachten  Stelle  2  —  3  Vorhofscontractionen 
'  eine  Veutrikeloontraction  komme,  lässt  es  unentschieden, 

sich  die  Pulsfrequenz  der  Vorhöfe  gegen  die  frühere  Z«hl 
mehrt  oder  die  des  Ventrikels  vermindert.  Es  ist  das 
tilere  der  Fall,  wie  folgende  Beispiele  zeigen. 

Pnlsfrequenz  des  Ventrikels:^) 

Vor  Anlegung  der  Ligatur:  17,  19,  19,  20,  19,  21,  19. 

Nach  Anlegung  der  Ligatur:  10,  10,  10,  12,  12,  13,  U,  15, 
13,  13,  12,  12,  11,  11. 

1}  Et  wird  die  Zahl  der  Schläge  in  30  Seeonden  angegeben,  wo 
il  aiMdrJU^cb  etwas  Anderes  bemerkt  ißt. 

3r 
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Palsfreqoenz  des  Ventrikdi: 

II.  Vor  Anlegung  der  Ligatur:  28,  29,  26,  29,  28,  26. 
Nach  Anlegung  der  Ligatur:  12,  10,  10,  8,  6,  1,  2, 1,  i 

B.  Geht  man  mit  der  Ligatur  an  dem  Vorhofo  lunauf,  n 
erfolgt  auf  Anlegung  derselben  Stillstand  des  Herieos,  der 
im  Allgemeinen  um  so  länger  währt,  je  näher  man  der  Uebei- 
gangssteile  zwischen  sinus  venosus  und  Vorhof  rfiekt  Aa 
längsten  wird  die  Herzpause,  wenn  diese  Grenze  selbst  n* 
reicht  ist.    Hierzu  folgende  Beispiele: 

III.  Ligatur   um  die  Vorhöfe  dicht   über  der  Atrio- 

Ventricular  grenze. 

Pulsfrequenz  des  Ventrikeh: 

a.  Vor  Anlegung  der  Ligatur:  29,  30,  29,  31,  29,  3a 

b.  Nach  Anlegung  der  Ligatur 
Stillstand  von  100  Sekunden, 

dann: 8,  7,  4,  0,  1,  1,  1,  1,  0. 

IV.  Ligatur  um  die  untere  Hälfte  der  Vorhöfa. 

Pulsfrequenz  des  VeotrikflK 

a.  Vor  der  Umschnurung:  30,  33,  32,  33,  32. 

b.  Nach  der  Umschnurung  drei 
Schläge ,  dann  Pause  von  45 

Sekunden,  darauf:      .    •    .    3,  3,  3,  4,  3,  3. 

V.  Ligatur  ungefähr  um  die  Mitte  der  Vorhöfe. 

Pulsfrequenz  des  VeDtrikda^ 

a.  Vor  der  Umschnurung:  24,  24,  26,  26,  26. 

b.  Nach  der  Umschnurung  70 

Sekunden  Pause,  dann:         «2,  5,  4,  4,  1,  1,  2,  1,  2,  1}^ 
VI.    Ligatur  um  die  Mitte  der  Vorhöfo. 
Pulsfrequenz  vor  der  Umschnurung:    30,  29,  32,  31. 

Nach  der  Umschnurung  stellte  sich  eine  ausserordentlidM 
Verlängerung  der  Pause  zwischen  den  einzelnen  Herzschllgci 
ein;  sio  erfolgten  in  Zwischenräumen  von  300,  115,  152,  W 
Sekunden. 

VII.    Ligatur  um  die  obere  Hälfte  der  Vorhöfe. 
Pulsfrequenz  vor  der  Umschnurung  im  Mittel  23.    Mac^ 
der  Umschnurung  betrug   die  Pause  zwischen    den  eiozeliMi 
Herzschlägen  115,  170,167,  91,  100,  115, 116, 132Sekandtf. 
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Ylir.    Ligator  um  die  obere  Hälfte  der  Vorhöfe. 

Palsfrequenz  vor  der  Umscbourang  nicht  bestimmt.  Nach 
er  Umschnfirang  in  den  ersten  57  Sekaoden  4  Pulse,  daraaf 
tUlstaDd  von  245  Sekuodeo.    Dann: 

Polse  io  60  Sek. 

in  der  ersten  Minate 14 

in  der  nennten  Minute 25 

io  den  daranf  folgenden  5  Minuten       23 — 24 

32  Minuten  später 18 

32  Minuten  später .     16 

10  Minuten  später 12 

IX.  Ligatur  genau  an  der  Sinusgrenze. 

Pulsfrequenz  vor  der  Umschnurung:  80,  28,  30,  31,  30. 

Nach  der  Umschnurung  Stillstand  von  I4V9  Minute. 

Es  wechselten  jetzt  kürzere  Zeiten,  in  denen  das  Herz 
ainrte,  mit  längeren,  in  denen  es  stillstand,  ab.  Die  Herz- 
bStigkeit  erstreckte  sich  sehr  regelmässig  Über  eine  Minute, 
md  zwar  so,  dass  in  den  ersten  30  Sekunden  dieser  Minute 
häufig  doppelt  so  viel  Schläge  gemacht  wurden  als  in  den 
(weiten  30  Sekunden.  Die  Zahlen  stellten  sieh  folgender- 
usien: 

'teh  der  Umschnurung  Pause  von  147«  Min.    Darauf  in  je 

30  Sek.  11  und  5  Pulse. 
Dann  Pause  von  4   Min.    Darauf  in  je  30  Sek.  8  und  3  Pulse. 
»  »         »>3„  „        „„„„7„4„ 

1»  i>  »)3„  „        liiiiiii'n'^j) 

»  »  »2/4  „  „         n7)9)»^7)3„ 

»  a         n     ^  li  n  n        ujjww^w^d 

'  Wenn  in  diesem  Falle  die  erste  Pause  nach  der  Um- 
Bbofimng  schon  beträchtlich  war,  so  sah  ich  dieselbe  in  an- 
im  Fällen  sich  noch  weiter  ausdehnen,  auf  17Vs9  ja  bis 
if  25  Minuten. 

•Dia  angefahrten  Versuche  widerlegen  nun  direct  die  An- 
dit  Bpkhard's,  nach  welcher  automatisch  wirkende  Oan- 
too  Dor  in  der  Nähe  der  Uebergangsstelle  des  sin.  Tenoso« 
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in  den  rechten  Vorhof  liegen  sollen.  Wäre  dies  der  Fall,  lo 
musste  offenbar  der  Ventrikel  um  so  sicherer  zor  Ruhe  ge- 
bracht werden,  je  weiter  man  mit  der  Ligator  too  jeacr 
Stelle  nach  der  Atrioventriculargrenze  hin  gebt  Deon  je 
mehr  man  sich  dieser  nähert,  desto  sicherer  und  Yollkomm^ 
ner  trennt  man  offenbar  den  Ventrikel  von  den  aatomatiachei 
Ganglien  Eckhardts.  Der  Versuch  lehrt  gerade  das  Gegen- 
theil:  eine  Ligatur  unmittelbar  an  der  Atrioventrieulargrcaie 
bringt  meist  gar  keinen  eigentlichen  Herzstillstand,  ionden 
nur  eine  Verringerung  der  Pulsfrequenz  hervor.  Der  Still- 
stand tritt  um  so  sicherer  ein  und  und  währt  nun  so  Ifoger, 
je  weiter  man  sich  vou  der  untern  Grenze  der  Vorhöfe  nach 
der  obern  hin  entfernt. 

Wenn  sich  aus  dem  Bisherigen,  entgegen  Eckhard'i 
Ansicht,  mit  Sicherheit  der  Scfaluss  ergiebt,  dass  automatiidw 
Ventrikelpulsationen  auch  ohne  die  am  obern  Vorhoftrairfi 
gelegenen  Ganglienzellen  zu  Stande  kommen  kdnncn,  sofitgt 
sich,  wie  weit  die  Möglichkeit  derselben  von  den  weiter  ufiltt 
gelegenen  Ganglienzellen  der  Vorhöfsscheidewand  abhlogli 
-^  eine  Frdge,  die  noch  nicht  durch  jene  Versuche  beiaf 
wortet  ist,  in  welchen  die  Ligatur  hart  an  der  AtrioTeDlricr 
largrenze  angelegt  Würde.  Denn  man  bat  keine  GariDliC) 
bei  diesem  Vc^rfabren  die  ganze  Scheidewand  von  dem  Ven- 
trikel zu  trenneti.  Um  den  letzteren  Zweck  zu  erreicben^  U 
es  vielmehr  nöthig,  einen  Schnitt  durch  die  Herzfurcbe  ii 
fuhren  und  die  am  Ventrikel  gebliebenen  Reste  der  Vorboii- 
scheidewand  mit  der  Schecre  zu  entfernen.  Dann  bleibet 
dem  Ventrikel,  so  weit  die  anatomische  Untersuchung  bisher 
gereicht  hat,  nur  die  beiden  von  Bidder  am  obern  Teotii- 
kelrande  entdeckten  Ganglien.  Nach  dem  letzteren  geehrftf 
Forseber  soll  ein  auf  diese  Weise  der  Vorbofsgaoglien  be- 
raubter Ventrikel  zu  dauernder  Ruhe  verurtheilieein,  so  Isilgi 
nicht  äussere  Reize  auf  denselben  einwirken  and  JUflcxpil' 
sationcn  auslösen.  Dieser  Erfahrung  gemäss  betrachtet  desil 
Bidder  die  beiden  Ventrikelgadglien  ala  aar  refiectofisch 
wirksame  Centralorgane,  nicht  begabt  mit  der  Ffihigkeit  it 
automatischer  Thätigkeit.     Die  Thatsacbe,   auf  welche  skk 
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diese  ADSchaaang  stutzt,  i8t  aber  uicht  richtig.  Uomittelbar 
nach  der  Operation  hören  allerdings  in  den  meisten  Fällen 
die  spontanen  Ycntrikelpulsationen  auf,  aber  nur,  um  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  von  Neuem  au  beginnen.  Ja, 
nun  kann  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  des  Ventrikels 
selbst  unbeschadet  der  automatischen  Pulsationeu  mit  der 
Scheere  abtragen.  Erst  wenn  man  das  obere  Viertel  oder 
Drittel  des  Ventrikels  abgeschnitten  hat,  bleibt  der  Rost  nun- 
mehr für  immer  unbeweglich  liegen.  Um  sich  von  dem  Er- 
löschen der  spontanen  Bewegungen  zu  überzeugen,  muss  mau 
Uogere  Zeit  aufmerken.  Ich  habe  einen  seines  obern  Randes 
bersabten  Ventrikel  noch  nach  24 Vi  Minuten  die  durch 
die  Operation  unterbrochenen  Pulsationen  wieder  aufneh« 
msii  sehen.  Hieraus  geht  hervor,  dass  Bidder  nicht  Recht 
hatte,  den  beiden  Ventrikelganglicn  automatische  Eigenschafton 
sbfosprochen :  der  Ventrikel  ist  ja  im  Stande,  ohne  Beihülfo 
von  Vorbofsganglicn  selbstständig  zu  pulsiren,  so  lange  ihm 
uId  oberer  Theil  mit  den  Bidderschen  Ganglien  gelassen 
>it.  Diese  Ganglien  haben  also  nicht,  wie  es  ihr  Entdecker 
onprunglich  wollte,  ausschliesslich  rcflectorische  Bedeutung» 
■oodern  sie  sind  im  Stande,  auch  ohne  äussere  Einwirkung 
Pttlsationen  einzuleiten.  Wenn  Eckhard  in  seiner  Arbeit 
nachwies,  dass  die  Ganglien  der  Vorhofsscheidewand,  im 
Gegensätze  zu  den  Ventrikelganglien,  von  Bidder  mit  Un- 
i'ccht  als  nur  automatische  Centralorgane  angesehen  wurden, 
denen  keine  reflectorischcn  Functionen  zukämen,  so  hört 
nach  den  obigen  Erörterungen ,  die  auch  den  Ventrikelganglien 
^derlei  Verrichtungen  zuerkennen,  jeder  wesentliche  func- 
^iopelle  Unterschied  zwischen  den  Vorhofs-  und  Veutrikel- 
gSDglien  auf:  beiderlei  Ganglienzellen  sind  im  Stande,  sowohl 
t'eflectorisch  als  automatisch  zu  wirken. 

Doch  bedarf  dieser  Satz  noch  eines  Zusatzes«  Ich  bezog 
toeben  die  automatischen  Pulsationen  des  Ventrikels,  die  er 
nach  Abtrennung  der  gesammten  Vorhofsschoidewand  aus- 
fuhrt, auf  die  beiden  ßidder*schen  Ganglien,  Es  ist  jedoch 
nicht  leicht,  sich  über  diesen  Punkt  volle  Gewissheit  zu  ver- 
schaffen.   Soviel  sieht  man  ohne  Schwierigkeit  bei  einer  auch 
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nar  geringen  Zahl  von  Versachen,  dass  mit  jenen  GaogU« 
dem  Ventrikel    die  Befahigong  za  selbstst&ndigeD   wie  zu  re- 
flectoriscben  Pulsationen  gegeben  ist.    Es  könnte  jedoch  den 
Einen  oder  dem  Andern  zweifelhaft  sein ,  ob  diese  BefUhignog 
mit  der  Abtragung  jener  Ganglien  fortfällt.     Die  anatomiscbi 
Ausbreitung  der  an  der  Anbeftungsstelle  der  Vorbof8fiGheid^ 
wand   an  den   obern  Ventrikelrand  in  der  Substanz  des  let^ 
tern  liegenden  Ganglien  lässt  sich  im  einzelnen  Falle  mit  on* 
bewaffnetem  Auge  nicht  sicher  feststellen   und  deshalb  oidtf 
sicher  entscheiden,  wie  viel  von  dem  Ventrikelrande  atotn- 
gen  sei,   damit  man    die  Ganglien  yollstfiodig  entfernt  habe. 
Man  sieht  oft ,  nachdem  man  ein  ziemlich  breites  ringfBrmigei 
Segment  des  obern  Ventrikelrandes  mitsammt  der  InsertioM- 
stelle  der  Vorhofsscbeidewand  abgeschnitten    hat,   den  VeiH 
trikel  selbststfindige  Pulsattonen  machen  oder  doch  weoigsteM 
bei  Reizung  reflectorisch  pulsiren ,   und  es  kann  fraglich  tf* 
scheinen,   wie   diese   Leistungen    des   Ventrikels   xn   deatei 
seien.    Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  sie  zorM- 
gebliebenen  Resten  der  Bidder'scfaen  Ganglien  znzasdireibci 
sind,  welche,  wenn  der  Ventrikel  dnrch  die  VerstammeloBg 
nicht  zu  sehr  gelitten  hat,  sogar  noch  spontane  BewegnogM 
veranlassen,  die  aber,  wenn  die  Erschöpfung  dnrch  dieOpe* 
ration  eine  zu  bedeutende  war,    nicht  mehr  im  Stande  sind, 
in  sich  selbst  die  Bedingungen    zur  Erregung   za  entwiekdi 
und  deshalb  Äusserer  Anregung,  eines  reflectorischen  Aolasaeii 
bedürfen,  um  contractionserregend  zu  wirken,  —  gerade  wil 
das  ganze  ausgeschnittene  Herz  auf  einem  gewissen  Stadirt 
der  ErmQdnng  nicht  mehr  selbststfindig,   wohl  aber  noch  re- 
flectorisch   pulsirt.     Freilich    kann  ich   nicht    iSngnen,  dtH 
es  mir  in  nur  verhfiltnissmässig  seltenen  Ffillen  gelang,  RmH 
jener   Ganglien    microscopisch    nachzuweisen,    nnd   dass  ick 
solche  Bewegungen  öfters  auch  dann  noch  beobachtete,  weil 
die  sorgsamste  microscopische  Untersucbong  durchaus  keioi 
Ganglienzellen  am  obern  Ventrikeltheile  mehr  entdecken  UeMi 
Ich  möchte   hier  aber  eher   an  die  Unzulänglichkeit  der  ni* 
croscopischen  Fräparation  glauben,   als  mich  mit  Eckhard 
zu  der  Annahme  entschliessen,  dass  die  reflectoriscfaeD  Bo- 
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rfgoogen  des  Ventrikels  —  nar  diese  allein  kannte  er  — 
id  die  von  mir  beobachteten  «olomatischen  Pulse  ^einem 
Isdianismos  zuzuschreiben  seien ,  der  kein  bekanntes  Analo- 
;oo  in  der  Maskelbe wegang  hat.^  Ich  verkenne  durchaus 
kht,  dass  es  stets  ein  Wagniss  ist,  anatomische  Vorans- 
ttiaDgen  zu  machen,  die  nicht  anatomisch  sicher  nacbge- 
men  werden  können.  Doch  haben  wir  es  einerseits  mit 
iMT  der  schwierigsten  anatomischen  Aufgaben  zu  thun,  mit 
er  Aufsuchung  einiger  von  den  Bid  der 'sehen  Ganglien 
•tfekgebliebener  Zellen  in  der  Muskulatur  des  Ventrikels, 
T  und  wie  leicht  hier  ein  Ueberseben  möglich  ist ,  lehrt  eine 
MMudfache  Erfahrung.  Auf  der  andern  Seite  sprechen  mebr^ 
iA%  physiologische  Gründe  durchaus  für  jene  Annahme,  wie 
«M: nachgewiesen  werden  wird,  und  endlich  ist  meine  Voraus* 
Hiongkeinenfalls' gewagter,  als  £ckhard*s  Amiahme  eines 
igsnthQmlicben ,  den  übrigen  Muskeln  fremden  Mechanismus. 
Ich  komme  nunmehr  zu  einem  Versuche  Eckhard 's, 
Sehern  dieser  Forscher  ein  ganz  besonderes  Gewicht  bei- 
igly  um  mittelst  desselben  Qber  die  Ursache  der  Pulsationen 
l^Eilare  zu  kommen,  die  am  Froschventrikel  nach  (rer* 
Mhtlich  vollständiger)  Abtragung  der  Bidder'schen  Ganglien 
ireh  äussere  Reize  hervorgerufen  werden  können.  Nachdem 
iekhard  sich  daf&r  entschieden,  jene  Bewegungen  könnten 
ioht refleetorische  im  gewöhnlichen  Sinne  sein,  fährt  er  fort: 
ih  mfissen  entweder  durch  Nerven  vermittelte  Reizbewe- 
tageo  sein,  deren  scheinbar  reflectorisohe  Beschaffenheit 
Mieioht  durch  eine  besondere  Anordnung  der  Muskelbündel 
Bdingt  wird,  oder  sie  kommen  mit  Hülfe  eines  Mechanismus 
■  Stande,  in  welchen  mit  dem  Microsoope  erkennbare  Ner- 
Bttelemente  nicht  eintreten  und  der  möglicher  Weise  einem 
Bionderen  Gesetze  folgt.^  Die  erste  Annahme  zu  prfifen, 
^icht  Eckhard,  ob  sich  jene  Bewegungen  durch  Hin- 
Whleiten  eines  constanten  Stromes  verhindern  oder  doch 
"«Blgstena  schwächen  lassen.  Im  Bejahungsfalle  würden  sie 
li  «durch  Nerven  vermittelte  Reizbewegungen*^,  im  Ver- 
Aiungsfalle  als  jenem  ^besonderen  Mechanismus*  angehörig 
■ttusehen  sein. 
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Hiergegeo  istnao  vor  Allem  eiozuwendeo,  das«  Eckhard*« 
Versuch  in  der  von  ihm  aogeBtellteo  Weise  zur  £Dtscbeidan| 
der  aufgeworfnen  Frage  durchaus  Nichts  beitragen  ktas* 
Pflug  er')  hat  durch  seine  trefif  liehen  UntersQchungen  Sb« 
die  Physiologie  des  Electrotonus  nachgewiesen,  dass  auf  einer 
von  einem  constanten  Strome  durcbflossenen  Nervenstraeki 
zwischen  den  Electroden  weit  complicirtere  Verhältnlssa  eii> 
treten,  als  man  es  frnherhin  vermuthen  konnte.  Die  durch« 
flossene  Strecke  zorfallt  in  zwei  Abtheilungen  von  entgeget* 
gesetstem  Verbalten.  Die  Region  des  positiven  Poles  gerilk 
in  einen  Zustand  verminderter,  die  Region  des  aegatiTii 
Poles  in  einen  Zustand  gesteigerter  Erregbarkeit.  Ein  Reii| 
der  hinreichend  stark  war,  um  vor  Schliessung  der  KeM 
Zuckung  hervorzurufen,  versagt  dieselbe  oder  wirkt  docb 
wenigstens  schwächer ,  wenn  er  auf  die  Region  des  poeitifti 
Poles  angewandt  wird.  Ein  Reiz,  gar  nicht  oder  doch  ht 
in  geringem  Maasse  fähig,  bei  offener  Kette  MuskelbewegiB| 
zu  veranlassen,  wird  dessen  in  höherem  Grade  fähig,  wesi 
er  nach  geschlossener  Kette  die  Region  des  negativen  Polif 
trifft.  Weit  entfernt  also,  dass  auf  einer  durohflossenta  Ne^ 
venstrecke  die  Erregbarkeit  überall  herabgesetzt  wird,  iei|l 
sie  sich  unter  gewissen  Bedingungen  sogar  erhobt.  Die  Ast* 
dehnüng  der  Zone  verminderter  und  erhöhter  ErregbarM 
ändert  sich  u.  A.  mit  der  Stromstärke.  Aus  diesen  wicbtiga 
Ergebnissen  Pfluger's  folgt  nun  ohne  Weiteres,  dass  dff 
Versuch,  welchen  Eckhard  unternahm,  in  der  Frage,  fl 
deren  Erledigung  er  angestellt  wurde»  keine  Entscheidi4 
herbeifuhren  konnte.  Ein  positives  wie  ein  negatives  Reelle 
tat,  beide  waren  möglich,  wenn  es  sich  um  dnrcb  Necni 
vermittelte  Reisbewegungen  handelte.  — 

Aber  das  Ergebniss  des  Versuches  fiel  noch  verwickete 
«US,  als  es  vorausgesetzt  worden  war.  Der. ruhende  und  stf 
a«f  äussere  Reize  mit  Contraction  antwortende  Ventrikel  H^ 
fiel  in  rhythmische  Pulsationen ,  sobald  die  K«tte  gesohlosMi 


1)  Monatsberichte  der  KOnigl.  Akad*  der  YEliseafchallao  sa 
Sitzung  der  physikalJtch-matheinatiBchen  Klaue  vom  1.  Mftrz  1858. 


Erörternngen  fiber  die  Bewegungen  des  Froschherzens.      491 

'orde,  Zosammenziehangen,  die,  wie  Eckhard  nacbwiea^ 
idit  fon  StromesschwanknugeD  im  gewöhnlicheo  Sinne  her* 
Ibrten,  aoodern  dem  Einfluase  dea  beständigen  Stromea  ihre 
BDtatehang  verdankten.  Die  Thatsache  acheint  beim  ersten 
knblieka  sehr  paradox  nnd  deshalb  wohl  geeignet,  die  Eck* 
kard^ache  Anschaonng  zu  unterstutzen,  dass  ea  sich  beim 
krzen  om  einen  ganz  eigenthiSmlichen ,  im  Bereiche  der 
Hmstigen  Muskeln  bisher,  nicht  bekannten,  einem  besondero 
Seaetze  folgenden  Mechanismus  handle.  Doch  sind  ea  hier 
rfMerom  Untersuchungen  von  Pflüger,  von  denen  aas- 
igriland  man  zu  einer  Erklärung  der  sonderbaren  Erscheinung 
plaogt,  ohne  för  das  Herz  specifische  Eigenschaften  and 
ipaeiflsche  Energieen  in  Anspruch  nehmen  zu  mQssen. 
'  In  einem  Aufsätze  „Ueber  die  tetanisirende  Y^rkung  dea 
Bonslanten  Stromes  und  das  allgemeine  Gesetz  der  Reizung^  >) 
vies  Pfluger  nach,  dass  constante  Ströme  von  dergrössted 
Beständigkeit,  die  unsere  galvanischen  Vorrichtungen  zu  lie* 
bn  vermögen,  auf  den  motorischen  Nerven  erregend  wirken 
Uinen,  vermöge  innerer  Molecnlarvorgänge,  die  an  das  Durch- 
Mmtsein  feuchter  Leiter  geknüpft  sind  (translatorische  and 
ohsiMSche  Wirknngen  des  Stromes),  eine  Betrachtungsweise, 
Mehe  die  lange  bekannte  Thatsache ,  dass  die  Sinnesnerven 
nf  eonatante  Ströme  mit  Empfindung  reagiren,  nnd  die  neaere 
Botdeckang  PflSger'a,  dass  schwache  constante  Ströme 
notorische  Nerven  tetauisiren,  von  einem  gemeinsamen  Oe- 
Mtspankte  aus  erklärt.  Eckhard  kannte  diese  von  Pflü* 
fsr  gefundenen  Thatsachen  zur  Zeit  seiner  Versuche  noch 
nsbt,  sonst  wäre  er  ohne  Zweifel  auf  den  richtigen  Weg 
{«kommen,  fGr  die  von  ihm  am  Proschherzen  beobach- 
ten Erscheinungen  eine  Deutung  zu  finden,  welche  die- 
laibe  an  andere  allgemeine  Thatsachen  anreiht.  Von  der 
Voraussetzung  ausgehend,  dass  in  dem  Versuche  des  letzteren 
Sehers  der  constante  Strom  im  Sinne  Pflfiger's  erregend 
rnka,  suchte  ich  den  Beweis  für  diese  Ansicht  so  zn  liefern, 
ich  mich  snerat  fiber  die  Wirkung  intermittirender,  also 

I)  Vir  ehe  w 's  Archiv  Bd.  XUL 
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sweifelsohne  erregend  wirkender  Ströme  auf  das  FrosdÜMn 
unterrichtete  and  dann  damit  die  Wirkung  constanter  Ströne 
▼erglich.  Dabei  wurde  zuerst  in  einer  Reihe  von  VersociMi 
da8  ganze  Herz  sammt  den  Vorhofen  ausgeschnitten ,  beobae^ 
tet,  sodann  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  Eckhard*8  r^ 
flectorisch  wirksame  Herzspitze,  d.  h.  der  Ventrikel,  dessii 
oberer  Rand  so  weit  abgeschnitten  ist,  dass  die  spootSDa 
Pulsationen  aufgehört  haben.  — 

Schon  Bd.  Weber  bemerkte,  dass  die  Ströme  eiotf 
Saxton'schen  Maschine,  durch  das  ganze  Herz  geleital, 
einen  verschiedenen  Erfolg  haben  können:  wenn  das  Bm 
sehr  kraftvoll  wirkt,  besonders  im  Sommer,  bemerke  mi 
Verminderung  der  Schlfige  oder  selbst  allgemeinen  StiUstai^ 
unter  andern  Umständen  trete  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  eia. 
Die  Erklärung  findet  Weber  iu  seiner  Entdeckung  iwwr 
fnnctionell  verschiedener  Nervensysteme  des  Herzens,  eisN 
motorischen  und  eines  hemmenden,  von  denen  jenes  im  l^ 
teriellcn  Theile  (Kammer,  bulbus  arteriosus)  des  Herzens dii 
Uebergewicbt  habe ,  dieses  im  venösen  Theile  (sinus  venom^ 
Vorkammer).  Je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  dieiff 
Nervenapparate  der  erregbarere  ist,  je  nachdem  der  eine  od* 
der  andere  von  stärkeren  Stromeszweigen  getroffen  wiri 
werde  die  Herzthätigkeit  unter  dem  Einflüsse  galvanisdiff 
Ströme  bald  erhöht,  bald  herabgesetzt. 

Man  schalte  ein  ganzes  ausgeschnittenes  Frosehhen  N 
in  den  Kreis  der  secundären  Spirale  des  Magnet electromoloii 
ein ,  dass  die  electrischen  Ströme  an  der  Herzspitze  und  des 
obem  Ende  der  Vorhöfe  ein-  und  austreten.  Die  secaadiN 
Spirale  sei  zuerst  von  der  primären  möglichst  entfernt,  it 
Kreis  der  letzteren  offen.  Nachdem  man  die  Pnlsfreqool 
des  Ventrikels  bestimmt  hait,  wird  der  primäre  Kreis  g^ 
schlössen  und  von  Neuem  die  Pulsfrequenz  festgestellt.  Dtfi 
wird  der  primäre  Kreis  geöffnet,  die  secandäre  Spirafo  dff 
primären  behufs  Verstärkung  der  Indnctionsströme  gentiNrt 
and  dasselbe  Verfahren  wiederholt,  d.  h.  die  PDlsfreqaMi 
zuerst  an  dem  sich  selbst  uberlassenen ,  dann  ao  dem'  elc^ 
trisch  erregten  Ventrikel  festgestellt  u.  s.  f.  Auf  diese  Wsitt 
schreitet  man  alimählig  von  den  schwächsten  sa  den  stärkitn 
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onBStrömen  fort.  Die  ErscbeinaDgeo ,  welche  man  am 
el- beobachtet,  sind  im  Allgemeinen  folgende:  Bei  den 
baten  Indnctionsströmen  sieht  man  gar  keine  Verände- 
»r  PaUfreqaenz.  Von  einer  gewissen  Stärke  der  Strome 
gert  sich  die  Zahl  der  Ventrikelpulsationen ,  um  so 
je  stärkere  Ströme  man  anwendet.  Eudlicb  bei  einer 
oberen  Starke  der  ioducirten  Ströme  werden  die  Ventrikel- 
tionen  so  zahlreich,  dass  die  einzelnen  Pulse  nicht 
lorch  deutliche  Ruhepausen  von  einander  zu  trennen 
Die  ganze  Musculatur  der  Herzkammer  geräth  in  nn- 
iche  Thätigkeit.  Dabei  ziehen  sich  jedoch  in  der  Regel 
lle  Theile  derselben  gleichzeitig  zusammen ,  es  entsteht 
eigentliche  Systole ,  sondern  die  Contraction  nimmt  bald 
>eri8ta]tischen  Verlauf  von  einem  Ende  des  Ventrikels 
idern,  bald  verbreitet  sie  sich  so  unregelmässig  über 
itrikelwand,  dass  dieselbe  in  eine  flimmernde,  zitternde, 
le  Bewegung  geräth,  die  ich  als  einen  tumnltuarischeu 
s  bezeichnen  möchte.  Ja,  in  manchen  Fällen  sah  ich 
ntrikel  in  eine  vollkommen  stetige  tonische  Contraction 
»0,  in  «einen  exquisiten  Tetanus.  Beiläufig  gesagt  kann 
irnach  der  Behauptung  Eckhard 's,  das  Herz  kenne 
Tetanus ,  nicht  beipflichten.  In  der  eben  beschriebenen 
siebt  man  zwar  in  überwiegend  vielen,  doch  nicht  in 
'allen  die  Ventrikelcontractionen  unter  dem  Einflüsse 
ttirender  Ströme  sich  ändern.  Mitunter  tritt,  wie  schon 
r  hervorhob,  statt  der  bisher  betrachteten,  gerade  die 
angesetzte  Wirkung  ein ,  statt  der  Vermehrung  der  Con- 
iszahl  eine  Verminderung  oder  selbst  ein  diastolischer 
Ustand.    Ich  bin  nicht  im  Stande,  genauer  die  Bedin* 

anzugeben,  unter  welchen  der  eine  oder  der  andere 
hervorgerufen  werden  kann.  Für  das  Auftreten  des 
ider  des  andern  scheint,  wenn  man  immer  dieselbe 
tische  Anordnung  des  Versuches  festhält,  in  der  That 
aderer  Grund  gefunden  werden  zu  können,  als  das 
sdene  Verhalten  der  Erregbarkeit  der  beiden  Herz- 
ijsteme.  — 

das  Spätere  von  Interesse  ist  noch  folgende):  Vartneh: 


i 
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Weon  man  die  Vorhofe  vom  Ventrikel  trennt  und  von  im 
letcteren  gerade  so  viel  aeioes  oberen  Randea  abacboaidd^ 
dass  die  apontanen  Zusammenziehungen  anfbören  und  am 
noch  reflectorische  PalBatioaeo  zu  erzielen  aind,  wenn  ■« 
dann  dieses  fSr  sieb  bewegungslose  Stück  in  der  obeo  b» 
acbriebenen  Weise  mit  intermittirenden  Strömen  behaadd^ 
ao  sieht  man  bei  einer  gewissen  Stromstärke  dasselbe  in  rhjt^ 
mische  Contractionen  verfallen,  ganz  in  der  von  £ckhir4 
bei  Anwendung  constanter  Ströme  beobachteten  Weise.  Dil 
Zahl  der  Contractionen  ist  eine  beschränkte.  Haben  sie  snP 
gehört,  so  kann  man  in  der  Regel  durch  VerstSrkaog  d« 
Stromes  dieselben  wieder  hervorrufen.  Bei  den  stirkfttti 
Strömen  treten  die  schon  oben  beschriebenen  tunuütuanscbcl 
Zusammenziehungen  von  letanischem  Charakter  ein.  DieMi 
Experiment  entspricht  nun  vollkommen  dem  oben  erwibniM 
Hauptversnche  Eckhardts.  Die  nur  noch  refleetorisch  wiik* 
same  Herzspitze  verfällt  unter  dem  Einflüsse  intermittirendir 
Ströme  in  rhythmische  Contractionen,  gerade  wie  sie  Eck* 
hard  bei  Anwendung  constanter  Ströme  beobachtete.  Der 
Schluss  wird  sehr  nahe  geruckt,  daas  die  constanten  Ströas 
dieselbe  physiologische  Einwirkung  auf  daa  Herz  anafibci^ 
wie  die  unterbrochenen.  Da  nun  von  den  letcteren  feststeht, 
daaa  sie  erregend  wirken ,  so  wird  ohne  Frage  auch  von  dio 
ersteren  anzunehmen  sein  dass  sie  das  Herz  erregen.  Diestf 
Schluss  wird  2ur  Gewissbeit,  wenn  man  den  Einflusa  del 
constanten  Stromes  auf  das  ganze  Herz  unterancfat:  ea  stelk 
sich  heraus,  dass  sich  das  Herz  gegen  jenen  auf  dieselha 
Weise  verhält,  wie  gegen  intermittirende  Strome:  ach  wachs 
Ströme  verändern  die  Pulsfrequenz  des  Veotrikela  gar  nickli 
stärkere  erhöhen  dieselbe,  von  einer  gewissen  Grenze  aa 
tritt  Tetanus  ein,  nicht  selten  von  ausgezeichnet  stetigem  Cha- 
rakter. Doch  bewirken  in  manchen  Fällen  auch  die  ce^ 
atanten  Ströme,  gerade  wie  die  intermittirenden,  diaatdisch« 
Herzstillstand  durch  vorwiegende  Erregung  des  Hemaiungp* 
apparates.  Ich  stellte  die  Versuche  mk  einer  Batterie  klaiiNr 
Grove'scher  Elemente  und  unter  Anwendung  aller  für  dia 
Beitändigkeit  des  Stromes  nothwendiger  Voraichtaamatsrcgda 
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>oIarisirbare  Electrodi^n  a.  e.  f.)  an.  Der  Strom  ging  im 
lan  von  dem  obem  Ende  der  Vorkammern  zur  Spitze 
Kammer.    Zur  Brläuterung  mögen  einige  Beispiele  dienen. 

I.    Ganzes  Frosohherz  ausgesehnitten. 

Zahl  der  Schlfige  des  Ventrikels 
in  30  Secunden. 
Vor  der  Schliessung  .  10,  14,  18,  17. 
lemente.    Nach  der  Schliessung  37,  51,  66,  65,  51. 

Oeffnung 20,  20,  19. 

1  Minute  später    ...  24. 

Schliessung 43. 

Oeffnung     23. 

lemente.    Schliessung    ......  Stillstand  des  Ventrikels, 

flimmernde  Zusammenzie- 
hangen   seiner   einzelnen 
Muskelbundel. 
Oeflfnung    23. 

II.    Ganzes  Herz  ausgeschnitten. 

Vor  der  Schliessung  .  14,  16. 
[emente.    Schliessung 49. 

Oeffnung    13,  20,  23. 

Schliessung    ......  49. 

Oeffnung 19,  20. 

lemente.     Schliessung Tetanus  des  Ventrikels. 

Oeffnung  ........  21. 

Schliessung *1  58.    Die  Pulse  folgen  so 

schnell  aufeinander,  dass 
der  Ventrikel  fast  teta- 
nisch  contrahirt  erscheint. 

Oeffnung 24,  24. 

emente.    Schliessung    Tetanus,  doch  nicht  ganz 

stetig,  vielmehr  so,  dass 
die  ganze  Ventrikel mus- 
culatur  in  fortwährendem 
Flimmern  begriffen  ist. 

Oeffnung 23,  26. 

Schliessung Tetanas. 
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IIL    OaDxes  He^rz  ansgeschoilten. 

Zahl  der  Schiige  des  Ventiikib 
in  30  Sekundeo. 
Vor  der  Schliessaag  .  14,  15,  25,  22,  30,  26. 

1  Element.      Scblieasong 26. 

Oeffnong 23,  24. 

4  Elemente.    Schliessung 25,  36,  25,  15. 

Oeffnung 19. 

6  Elemente.    Schliessung 33. 

OeffnuDg 21,  2L 

8  Elemente.    Schliessung    33. 

Oeffnuog  ........  22,  21. 

Schliessnog Telanische  Zosammeft- 

Ziehung  des  Ventrikeii. 

IV.  Die  grossen  Venen  werden  in  der  Nähe  des  HemM 
unterbunden  und  dann  das  Herz  sammt  den  Ligaturen  to** 
geschnitten,  so  dass  dasselbe  mit  Blut  gefüllt  bleibt 

Zahl  der  Schläge  des  Ventrikdi 
in  30  Sekunden. 
Vor  der  Schliessung  .  10,  12. 

2  Elemente.     Schliessung 15,  15. 

2  Elemente.     Schliessung 37. 

Oeflfnnng 15,  9. 

Schliessung 39. 

Oefifnung 16. 

8  Elemente.    Schliessung 38. 

OeflFnung 17. 

Schliessung 28.     Die  Pulse  werirt 

häufig  durch  uoregela^ 
ssige  tetanische  Coati*^ 
tionen  unterbrocbeo. 

Oefifnung 17. 

Schliessung    ......  Unregelmässige  tets» 

sehe    ContractioD  d« 
Ventrikels. 
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y.  Unterbiodang  der  Uebergangsstclle  zwischen  Vorhof 
ni  BiDOfl  veD08U8,  Stillstand  des  Herzens.  Exstirpation  dee 
^len  Herzens.  Dasselbe  beharrt  in  diastoliscbem  Stillstande. 

:  Elemente.     Schliessung Die  Ventrikelcontractionen 

folgen  so  schnell  auf  ein- 
ander, dass  sie  nicht  zähl- 
bar sind. 

Oeffnnng     Stillstand. 

Elemente.     Schliessung 36,  35. 

OefTnung     Stillstand. 

Elemente.     Schliessung 50,  43. 

OefTnung    Stillstand. 

Elemente.     Schliessung 70,  wahrend  der  nächsten 

30Sekunden  unregelmSssig 
tetanische  Contractioncn. 

Oeffnung     Stillstand. 

Schliessung 68,  66,  66.      Pulsationen 

sehr  unregelmässig. 

In  diesen  Versuchen  sieht  man  die  constanten  Strome  auf 
Ko  Bewegungen  des  Herzens  ganz  in  derselben  Weise  ein- 
wirken, wie  es  die  intermittirenden  Strome  fhun.  Gleiche 
Wirkungen,  gleiche  Ursachen*  Intermittirende  Strome  be- 
^leanigen  die  Pulsfrequenz,  weil  sie  den  .motorischen  Ner- 
^enapparat  des  Herzens  erregen.  Da  constante  Ströme  die 
^oUfrequenz  des  ausgeschnittenen  Herzens  ebenfalls  steigern, 
ttQssen  sie,  wie  jene,  erregend  wirken.  So  lange  die  erre- 
Iwde  Wirkung  constanter  Ströme  auf  motorische  Nerven 
unbekannt  war,  konnten  die  unter  dem  Einflüsse  constanter 
HröiLe  ««iftretenden  Erscheinungen  als  paradoxe  Ausnahme- 
BUle  erscheinen  und  zu  der  Annahme  verführen,  dass  im 
Berseu  ein  ganz  besonderer  Mechanismus  gegeben  sei,  ver- 
tohieden  von  den  sonstigen  motorischen  Nerven-  und  Muskel- 
Apparaten.  Pfluger's  Untersuchungen  räumen  diese  Schwie- 
'^eiten  hinweg  und  fuhren  zu  einer  mehr  befriedigenden 
Deutung. 

MttUtr«!  ArthlT.  lau.  32 
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¥^r  Biod  im  Laufe  der  Untersuchong  eü  einer  Reihe  voa 
Thattaohftn  und  SchlusaeD  gelangt,  welche  deo  vod  Eckhard 
in  seiner  Arbeit  vorgelegten  widersprechen.     Wir  kooDten  tot 
Allem    die  Angabe  jenes   Forschers    nicht   bestätigen,  dav 
nach  Trennung  der  au  der  Uebergangsstelle  des  sinus  venoni 
in  den  Vorhof  gelegenen  Ganglien  die  spontanen  Herzbewe 
guugen  aufhören    und  demnach    auch    seinem  Schlüsse  oidt 
beistimmen,   dass    nur   jenen  Ganglien    automatische  Eigen- 
schaften  zukämen.    Eckhard  hatte   einen   vorubergeheodcB 
Herzstillstand  für  einen  dauernden  gehalten ,  daher  seine  fw 
uns  bestrittene  Tlieorie.     Hier    wäre   nun  noch    nachträglicb 
die  Frage   aufzuwerfen,   die   im  Laufe    der    bisherigen  Da^ 
Stellung  nicht   berührt  werden  konnte,  woher  jene  voraber- 
gehende,   mitunter   freilich    auf  fast   eine   halbe  Stunde  sidi 
ausdehnende  .Herzruhe  herrührt,   die    bei   mechanischer  Eil- 
wirkung (Ligatur,  quetschender  Schnitt)  auf  die  Uebeigangs- 
stelle  des  Venensiqus    in    den  Vorhof  eintritt    Bewirkt  die 
mechanische  Insultation  eine  vorübergehende  Erschöpfung  des 
motorischen    Herzapparates?    Dem    widerspricht   der  Erfoi| 
der  zweiten  S tan nins' sehen  Ligatur  an  der  AtrioveDtricalar- 
grenze,   welche  den  durch  die   erste  Ligatur  zur  Ruhe  ge- 
brachten Veütrikel  von  Neuem  in  Thatigkeit  versetzt.    Wak^ 
scheinlicher  ist  es,  dass  die  Ligaturen  als  kräftiger  mecbaii* 
scher  Reiz  wirken,    der   die    eingeschnürten  Nerven   ervtgL 
An    der   obem    Grenze    der   Vorfaöfe    und    dem    VeneniiBM 
wiegt  der  Hemmungsapparat  des  Uerzens  vor,  an  der  oaMn 
Grenze  der  Vörhöfe  und  dem  Ventrikel  der  Bewegungsappa^ 
rat,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  electritcbe  Erregof 
dort  Herzstillstand,  hier  Vermehrung  der  Pulefreqnens  hth 
beiführt.     Deshalb   sistirt   die    erste   Stannias'scbe  Llgttt 
die  Herzbewegung,  während  die  zweite  die  aa%ehobene  Bi- 
wegung  wieder  hervorruft.    Ich  suchte  einen  direkten  BeiMM 
für  diese  Erklärnog  am  Herzen   von  Fröscben,  die  mit  Ci- 
rara  vergiftet  waren.    Nach  Köliiker  solke  das  Pfeilgift  A 
peripherischen  Vagusenden  im  Herzen  ebenao   lähmen,  vie 
die  Enden  der  Muskelncrvcn.     Beruhte  die  Wirkung  dercrsH* 
Stannius'schen  Ligatur  auf  Reizung  der  periphcriscfaen  Vi* 
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guseiMleo,  BO  musste  sie  am  Curara-Herzen  versagen.    Der 
Vorsaeb  lehrte  das  Oegentheil,  doch  widerlegte  sich  dadurch 
die  obige  Hypothese  keineswegs,    denn   es   fand    sich,    dass 
loch   electrische  Reizung  der  peripherischen   End Verbreitung 
jenes  Nerven  am  pnlsirenden  Theile  der  Hohlvene  das  Herz  zur 
Bube  brachte,  dass  also,  Köiliker  entgegen,  die  peri- 
pherischen Vagusenden  nicht  gelahmt  waren.*)    Ich 
dorfte  deshalb  trotz  des  unerwarteten  Resultates  bei   meiner 
Hypothese  bleiben.    So  einfach  diese  nun  auch  scheint,  so  l^st 
lie    doch    einen    wichtigen  Pnnkt   noch    dunkel.     Wenn    man 
durch  Umschnürung  der  Uebergangsstelle  des  Venensinus  in 
den  Vorhof  die  Herzthatigkeit  sistirt  hat,  so  beginnt  dieselbe 
swar  bald  wieder,  doch  halt  sie  nur  verhältnissmässig  kurze 
Zeit  an,  sehr  viel  kürzere  Zeit,  als  das  Herz  eines  getodteten 
Frosches  fortschlägt.    Noch  auffallender  ist  es,  dass  dieVen- 
trikelpulsationen ,  die  man   an  deai   ruhenden   Herzen  durch 
Anlegung  der  zweiten  Stannins'schen  Ligatur  hervorrufen 
kann,  an  Dauer  ausserordentlich  beschränkt  sind.    Oft  sieht 
man   nach  10 — 12  Schlägen  den  Ventrikel  seine  Pulsationen 
einstellen,  um  sie  nicht  wieder  zu  beginnen.     Wie  diese  ausser- 
ordentliche Herabsetzung  der  Lebensfähigkeit  des  Herzens  zu 
deuten  sei,  ist  durchaus  unklar.     Wennschon  hiernach  unsre 
Erklärung  der  Stannius^schen  Ligaturen  nicht  alle  Erschci- 
mu^en   verständlich    macht,    so   kommen    wir   mit  derselben 
d^b  weiter  als  Eckhard   mit  seinen  Anschaunngen,  denen 
gegenüber  wir  die  unsrigcn  im  Folgenden  kurz  zusammen- 
ifeseeo. 

£s  liegt  kein  Grund  vor,  die  Ganglien  des  Froschfaerzens 
.ja   aalonMitische  und   reflectorische  zu  sondern:    alle   haben, 
soweit  die  bisherigen  Versuche  reichen,  sowohl  automatische 
,a)s    reflectorische   Bedeutung.      Wenn   nach   Entfernung    der 
Vorbofsscbcidewand  und  selbst  des  obern  Randes  des  Ven- 
trikels der  letztere  nicht  immer  automatisch,  sondern  oft  nur 
aocb  reflectorisch  pulsirt,  so  ist  der  Grund  in  der  Erscbiipfuog 
durch  die  bedeutende  Verstümmelung  zu  suchen,  welche  den 


1)  Vgl.  Mediciniäch«  C«ntralKeituog  vum  11.  August  X86S. 
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am  Ventrikel  bleibenden  Rest  der  ßidde raschen  Oangtiei 
unfShig  macht,  in  sich  selbst  hinreichende  Spannkräfte  lor 
Erzeugung  der  motorischen  Impulse  zu  entwickeln.  Die  An« 
nähme  eines  specifischen  Mechanismus  für  das  Herz  ist  oi- 
nothig.  Sie  wird  durch  Eckhardts  Versuch  mit  dem  coa* 
stauten  Strome  nicht  unterstutzt.  Constante  Strome  wirken, 
wie  intermittirende,  erregend  auf  das  Herz.  Je  nachdem  der 
motorische  oder  der  hemmende  Apparat  des  Herzens  dordi 
dieselben  vorwiegend  erregt  wird ,  tritt  ßeschleunigoog  odir 
Verminderung  der  Herzpulse  ein :  jene  kann  bis  zum  Tetani 
steigen ,  diese  bis  zum  diastolischen  Stillstande  sinken.  Die 
Erregnng  des  motorischen  Apparates  vermehrt,  wenn  sie  du 
noch  pulsirende  Herz  trifft,  die  Pulszahl ,  wenn  sie  deo  dei 
obcrn  Randes  beraubten  ruhenden  Ventrikel  trifft,  veranlasst 
sie  ihn  zu  rhytmischen  Gontractionen,  gleichviel  ob  die  & 
regung  durch  constante  oder  durch  intermittirende  Ströme 
herbeigeführt  wird. 

Halle  y  im  September  1858. 


Nachschrift. 

Der  vorliegende  Aufsatz  war  bereits  seit  mehr  als  8  TagcB 
nach  Berlin  an  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  gesandt,  all 
mir  die  in  vieler  Beziehung  interessante  Arbeit  des  Hrn.  '• 
Bezold  im  Septemberhefte  des  Virc  ho  waschen  Archiv^ 
„zur  Physiologie  der  Herzbewegungen''  in  die  Haod  kai» 
Rncksichtlich  der  Stannius'schen  Ligaturen  ist  t.  Beiold 
im  Allgemeinen  zu  denselben  Versuchsergebnisseo  geläutt 
die  in  meiner  Dissertation  veröffentlicht  sind.  Er  glaubt  aber 
meine  Deutnng  der  Wirkungsweise  der  Ligaturen  verwerfsi 
nnd  an  deren  Stelle  eine  andere  Hypothese  setzen  zu  mfissefr 
Da  diese  Opposition  in  meiner  Arbeit  nicht  mehr  berücket^ 
tigt  werden  konnte ,  erlaube  ich  mir  nachtrl^ich  aber  die* 
selbe  einige  Worte  zu  sagen. 

Ich  suche  die  wesentliche  Wirkung  der  ersten  StaDoias- 


Erörterungen  über  die  Bewegungen  des  Froschherzena.       5Q]l 

MQ  Ligator,  welche,  um  die  Grenze  zwischen  Uohlvenen- 
ID8  ond  Vorhof  gelegt,  dia&toliscben  Herzstillstand  herbei- 
yrty  in  d^r  Erregong.  des  Hemmungsnervonsysteais  des 
}r«e,D8  ,durcb  die  mcchanißche  Kinwirknog,  von  ßezold 
gegen; in  der  Trennung  des  §inus  von,  dem  übrigen  Her- 
R,  indem  ^  folgende  Hypothese  aufstellt rda^  Herz  enthalt 
w^j^pd«  VLßd  hemmende  Kräfte,  und  zwar  derartig  vertheilt» 
88  dije  Hanptheerdo  für  die  Erzeugung  der  rhytmischen  Be- 
ignpgea  in  den  Sinusganglien .  und. in  den  Bidder'dchen 
Atriottlarg^güen  zu  suchen  sind,  <lie  hommenden  Gentrali- 
»irde-  dagegen  iq  den  Vorhofsgaoglien,  Die  Svmme  der 
ilvegendeB  Kräfte,  (.Sinusganglien  +  V^ntrikelganglietn).  ist  im 
Men  unter  fiormaleo  Umstanden,  grosaer  als  die  der  hem- 
«adenKr^te  (Vorhofsganglien),  deshalb  «sind  die  ersteren 
I, Stande,  die  Bewegung  des  HerzenS;  zu  unterhalten.  Bei 
»  Dtirohschneidung  oder  Unterbindung  des  Herzens  an  der 
•bcr gangssteile  des  Sinus  in  den  Vorhof  füllt  der  durch  die 
inusgaoglien  repräsentirte  Antheil  der  bewegendep  £>äfie 
f  das  Herz  fort,  die  Summe  der  letzteren  wird  also  ?er- 
iodert  und  kann  nunmehr  durch  die  hemmenden  Kräfte  com- 
uisirt  werden,  so  dass  Ruhe  eintritt.  Während  der  Ruhe 
mmelt  sich  eine  gewisse  Kraftmenge  in  den  Centralorganen 
IS  VientrikeU  an ,  welche  das  Oleichgewicht  endlich  zu  Gun- 
Bn  der  Bewegung  stört. 

«Abgesehen  davon,  dass  diese  complicirte  Hypothese  man- 
erlei  anderweitige  Bedenken  gegen  sich  hat  (sie  versetzt  z. 

>die  bewegenden  Kräfte  des  Herzens  ausser  in  den  Ven- 
ikel  baoptsächlich  in  den  Venensious,  die  hemmenden  haupt- 
ehlieb  in  den  Vorhof,  obtcbon  man  bei  electrischer  Reizung 
18  Venensinus  mit  einander  sehr  genäherten  Poldräthen  imcht 
tvsstillsland  erreicht,  der  bei  electrischer  Reizung  des  Vorr 
fcs  nicht  erzielt  wird ; .  sie  nimmt  ferner  an ,  dass  während 
r  Rahe  die  Spannkräfte  der  motorische^  Ganglien  wachsen» 
^  der  hemmenden  Centralorgane  nicht  oder  doch  in  .scbw&- 
eram  Verhältnisse,  obscbon  sich:  beide  unter  wesentlich 
liehen  Bedingungen  befinden,  — )  abgesehen  hiervon  stdsst 
'.  anf   nicht   unerhebliche'  experimentelle  Schwierigkeitep, 
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denen  gegenüber  »ie  sieh  kaum  halten  durfte.     Es  lässt  sid 
durch  den  Versuch  zeigen,    dass   es  oicbt  bloss  aaf  die 
Trennung  des  Sinus  von  dem   übrigen   flerfen  •■• 
koniibt,  wenu  man  Herestillstand  herbeiffihren  will, 
sondern  vielmehr  darauf,  dass  durch  die  Art  der  Trei- 
Dung  eine  energische  mechanische  Reizung  gesellt 
wird.    Wenn  man  an  einer  Ansahl  von  FrÖschep  nit  eioft 
recht  scharfen  Scheere  die  Sinusgrenze  durchschaeidet  wA 
äich  es  angelegen  sein  lisst,  Quetschung  m^liohst  sn  fe^ 
meiden,  so  siebt  man  nicht  selten  das  abgetreoBln  Hera oime 
Pause  fortschlagen.    Ist  es  doch  Stannius  bei  DorchicfaM- 
dnng  nur  in  awei  Pfillen  gelungen,  den  Herestillstand  herM- 
zufdhren.  Dagegen  misslingt  dies  niemals,  wean  man  statt  der 
tScheere  die  Ligiatur  anwendet.    Die  blosse  Trennuag  ver- 
sagt also  ofty  die  mit  möglichst  starker  Qaetschoi| 
verb  and  ene  Trennung  nie  den  Erfolg.    Daraus  folgt,  dm 
das  Wesentliche  hei  d«m  Versuche  die  Quetschung,  d.  b.  die 
mechanische  Erregung  ist,  und  daraus  wieder,  dass  voo  He- 
zold's  Hypothese  das  Wahre  unmöglich  trifft. 

Ich  halte  nach  wie  vor  an  meiner  Ansicht  fest ,  dass  die 
Btannius'sche  Ligatur  dadurch  den  Herzstillstand  herM* 
fuhrt,  dass  sie  die  Hemmungsnerren  des  Herzens  errsgi 
Von  Bceold  hält  diese  Anschauung  aus  zwei  Orindeti  flk 
unhaltbar: 

1)  Es  sei  keine  einzige  Thatsache  aus  der  Nervenpbjsifc 
bekannt,  welche  zeigte,  dass  die  einfache  rasche  Dnnb* 
scbneidung  (die  v.  Bezold  statt  der  Unterbindung  bei  seiiMi 
Versuchen  anwandte)  eines  Nerven,  so  lange  er  noch  dt 
facher  Nerv  ist,  Tetanus  oder  eine  irgendwie  gestaltete  fr* 
regnug,  die  5  Minuten  lang  andauert,  in  demselben  bwnt 
rufe.  —  Es  ist  nun  eine  bekannte  Tb ataache ,  daat  im  HeniB 
die  Vagusfaseru  mit  Oanglienzelleo  in  Verbiodang  stehen,  dii 
an  und  zwischen  den  Nervenst&mmchen  liegen.  Deshalb  iH 
eben  der  Vagus  im  Herzen  nicht  mehr  ^ein  eisfacher  Nerv.* 
Von  Bezold  kann  mir  an  möglich  die  Ansiebt  zogetrsii 
haben,  dass  die  Ligatur  auf  die  Vagusfaseni  das  Hcrie« 
wirksi  ohne  die  zu  ihnen  gehörigen  und  ihnen  eingelagert« 
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MglieUsellen  mit  zu  treffen.  Dies  besoDdera  hervorzahebeiit 
be  ioh  keioe  Veranlassung  gehabt,  weil  es  in  der  Natmr 
r  Sache  liegt,  und  weil  über  die  Art  and  Weise,  wie  sich 
I.  Ganglieosellen  etwa  an  den  vorliegenden  Erscheinungen 
ttüeUigen  konnten,  doch  keine  eingehendere  Vermuthong 
Q  grösserem  Werthe  als  dem-  einer  unsicheren  Hypothese 

iossem  war.  Deshalb  habe  ich  ohne  Distinction  bald  von 
r  peripherischen  £nd Verbreitung  des  Vagus,  bald  von  dem 
UDttiongsapparate  des  Herzens  gesprochen,  ohne  den  letate* 
i'aaher  an  analysiren.  Soll  ich  mir  eine  Vermathung  ober 
I  Art  der  Betheiligung  der  Ganglienzellen  an  dem  Erfolge 
s  Stannius'soheo  Versuches  erlaube»,  so  wfirde  diese 
irirdinga  von  der  des  Hrn.  van  B  e  z  o  1  d  abweichen.  Wenn  man 
s 'Rackenmark  schnell  unvollkommen  zerstört,  so  kann  man 
icsl&nger  anhaltenden  Tetanus  der  Extremitäten  erzeugen,  und 
i  Zerstörung  der  medulla  oblongata  sieht  man  nicht  selten 
S  Hera  in  längeren  diastolischen  Stillstand  verfallen,  bei<- 
ifig  ein  Versuch,  der  v.  Bezold  entgangen  ist^  wenn  der- 
ibe  behauptet,  dass  mechanische  Einwirkung  auf  den  Vagus 
rgends  als  im  Herzen  den  Stillstand  herbeiführe.  Jene  Ver- 
che  sind  so  zu  deuten,  dass  die  Betheiligung  der  mit  den 
Dtorisohen  resp.  hemmenden  Fasern  in  Verbindung  stehenden 
ntvalen  Ganglienzellenapparate  an  der  Erregung  der  letzte- 
0  eine  Dauer  verleiht,  wdt  länger  als  der  mechanisehe 
ngriff  währt,  und  länger  als  es  der  Fall  sein  wurde,  wenn 
r  Eingriff  nur  den  Nervenstamm  träfe.  Gleichwohl  wird 
ieouiDd  etwas  dagegen  haben,  wenn  man  sagt,  der  Tetanus 
rohe  in  jenem  Experimente  auf  Erregung  der  motorischen 
fervenfasem  der  £«xtremitäten.  In  diesem  Sinne  wurde  ich 
9  »an  auch  die  mit  den  Vagosfasern  im  Herzen  in  Verbin- 
ng  stehenden  Ganglienzellen  bei  dem  Unterbindmigsver- 
Bhe  betheiligt  denken.  Zu  einer  weiter  eingehenden  Ana- 
le der  Function  der  Ganglienzellen  des  Herzens  dürften  je- 
ch  unsere  Erfahrungen  schwerlich  ausreichen. 
'S)  Ein  zweiter  Einwurf  v.  Bezold's  gegen  meine  Ansicht 

der,  dass,  wenn  die  Dnrchschneidnng  oder  Unterbindung 
Beb'ReisuBg  des  Vagus  wiiken.  sollte,  die  OuDchscha«!- 
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düng  oder  UuterbinduDg  uiuer  beliebigen  Stelle  de«  Heneu 
SiilUtand  herbeiführen  musste.  Dieser  trete  aber  oor  bd 
Durchschoeidung  einer  ganz  beslimmteo  Stelle  ein  (dp^Uel)€^ 
gangBStelle  des  Hohlvenensinns  in  den  Vorhof).  —  Diestt ' 
Einwurf  i»t  deshalb  nicht  stichhaltig,  weil  das  Thatsichlii^ 
nicht  richtig  ist.  Ich  habe  in  meinem  vorstehenden  Aifsatn 
geieigt,  dass,  wie  auch  schon  Stannins  wusste,  die  Unt» 
bindung  an  jeder  Stelle  des  Vorhofes  von  der  Sinus-  bis  tm 
Ventrikelgrense  Stillstand  der  abgeschnürten  Farthie  zur  Folfi 
habe.  .  Von  ßecold  hat  dies  vermuthlich  deshalb  nbertcbfli, 
weil  er  die  Durx^hschneidung  statt  der  Uoterbindung  anwaodte 
und  jen6  .weit  weniger  kräftig  erregend  wirkt  als  die  Ligttv. 
Wenn  sieh  aber  herausstellte,  dass  der  Stillatand  im  AUg^ 
meinen  uta  so  kürzer  wird ,  je  mehr  man  von  der  obem  y» 
hofsgreflze  mit  der  Ligatur  nach  der  untern  Grenze  hingelii 
so  liegt  der  Grund  darin,  dass  vom  Venensinus  nach  te 
Ventrikel  hin  die  hemmenden  Elemente  immer  mehr  gegeo 
die  bewegenden  zurücktreten.  — 


Gelegentlich,  des  dritten  sehr  interessanten  Abschoitles 
der  von  Bezold'schen  Abhandlung,  welcher  die  rhyf mische 
Erregung  dos  nv.  vagns  betrifft,  sei  mir  eine  kurze  historisdie 
Bemerkung  gestattet,  v.  Bezold  hat  in  der  rhjtmischen  Er- 
regung des  nv.  vagus  diejenige  Form  des  Uemmungsversichei 
wieder  entdecke,  in  welcher  derselbe  zuerst  bekannt  gemacht 
wurde,  lauge  vor  Ed.  Weber's  Artikel  über  MuskelbewegnnS' 
In  seinem  Aufsätze  ,)Von  dem  Baue  und  den  Verrichtungeoder 
Kopfnerven  des  Frosches'^  (dieses  Archiv  Jahrg.  1838)  beschreib 
Volkmann  (S.  87  u.  88)  folgende  Versuche:  ,,Nichts  istsondo^ 
barer  als  der  Einfluss  des  vagus  auf  die  Herzbewegung  ..•  • 
Der  nv.  vagus  eines  Frosches  wurde  '/^  Stunden  nach  de* 
Tode  des  Tbieres  mittelst  einer  galvanischen  Säule  von  8  Fiel' 
tenpaaren  zu  ^o^oll  gereizt  durch  unaufhörliche  Schliessoog 
und  Oe£fnung  der  Kette;  Das  Herz  schlug  29  Mal  in  jeder 
Minute.  Nach  Reizung  des  Vagus  sehlug  es  in  der  zweitM, 
Mioate  11  Mal,  in  der  dritten  31  Mal  •  .  .  •    Jo  der  sweüei 
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liDute,  wo  nur  11  Schläge  gezählt  wurden,  fand  keineswegs 
llgemeine  Verlangsam uug  des  Pulses  statt,  sondern  ein  un- 
erkennbares  Intermittiren  desselben ,  wobei  5  — 6  Pulsschläge 
lintereinaoder  ausfielen  ....  Zwei  Stunden  nach  dem  Tode 
ftok  die  Anzahl  der  Gontractionen  von  25  in  der  dritten  Mi- 
mte der  Reizung  auf  16,  indem  8 —  10  Pulse  ganz  aussetzten, 
lo  -dasB  das  Herz  fast  Vs  Minute  lang  ganz  in  Ruhe  blieb... 
Bioe  Viertelstunde  später  war  die  Pulsfrequenz  30.  Nachdem 
Aer  Vagus  gereizt  worden  war^  zeigten  sich  in  der  zweiten 
MiDnte  4  kaum  merkbare  Gontractionen  in  den  gewöhnlichen 
iBtervallen,  dann  stand  das  Herz  IV2  Minuten  lang  vollkom- 
Ben  still,  worauf  eine  einzelne  kleine  Gontraction  erfolgte. 
Als  die  Reizung  ausgesetzt  wurde,  ergaben  sich  26  grosse 
wd  regelmässige  Gontraictionen  in  der  Minute.^  — 

Diese  Beobachtungen  sind  in  der  Physiologie  sonderbarer 
Weise  unbeachtet  verloren  gegangen.  Durch  v.  ßezold's 
Versuche  daran  zurückerinnert,  erlaube  ich  mir  dieselbe  als 
lar  Geschichte  der  Physiologie  des  Vagus  gehörig  in's  Ge- 
ttehtniss  der  Physiologen  zurückzurufen.  — 
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Ueber  die  Elasticität  tler  Muskeln ,  eine  Erwiderung 
auf  Volkmann's  Aufsätze,  Versuche  Aber  Miiskct 
reizbarkeit  uud  Versuche  und  Betrachtungen  flbef 

Muskelconti-actilität. 


Von 

Eduajrd  Wbbsr. 


Volknjauir»  Aufsatz  „Versuche  über  Muskelreizbir- 
keit"  in  den  ßerichteo  der  König].  Sächsischen  GcselUchaft 
der  Wissenschaften  1856,  worin  er  meine  Untersuchongeo 
über  die  Elasticität  der  Muskeln^)  angegriffen  hatte,  hatte 
mich  zu  einer  Entgegnung  „Kritische  und  exp crimen* 
teile  Widerlegung  der  von  Volkmann  gegen  dieUn- 
tersuchuugen  des  Verfassers  über  die  Elasticitit 
der  Muskeln  aufgestellten  Einwurfe  und  Beobach- 
tungen^ veranlasst,  welche  eben  daselbst  erschienen  wad 
Volk  mann  hat  hierauf  seinen  Aufsatz  mit  einigen  beigefSgtea 
oder  eingeschalteten  Zusätzen  in  Muller's  Archiv  der  Aoat 
und  Physiol.  1857  abermals  abdrucken  und  eben  daselbst  18K 
noch  einen  ausführlicheren  Artikel  unter  der  UeberscbiÜ» 
„Versuche  und  Betrachtangen  über  M oskelcontrae- 
tilität^  als  Erwiderung  auf  meine  kritische  und  experimeo- 
teile  Widerlegung  folgen  lassen.  Ich  sehe  mich  dadurch  ge* 
nöthigt,  um  diesen  zweiten  Aufsatz  von  Volk  mann  hnf 
beantworten  zu  können,  zunächst,  entsprechend  wie  Volk* 
mann,  erst  jene  „kritische  und  experimentelle  Wider* 


1)  In  Wagners  physiologischem  Wörterbuch  Art  Moskelbtwestf^ 
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tk/g^  seines  ersten  Aufsatzes  voraas  zu  schicken  und  awar 
risdert,  wie  sie  in  den  Berichten  der  K.  S.  Oes.  d.  W. 
lienen  war,  da  Volkmann's  a weiter  Aufsatz  sich  we- 
ich aof  dieselbe  bezieht  und  ohne  sie  gar  nicht  beurtheilt 
ea  kann,  und  erlaube  mir  daher  nur  derselben  einig« 
rende  Bemerkungen,  die  sich  auf  diese  neueste  Gegen- 
h  Volkmann 's  beziehen,  der  Kurze  halber  gleich  an 
betveffisoden  Stellen  in  Noten  unter  dem  Texte  beizuffi- 
während  ich  die  Rechtfertigung  alles  Thatsfichlichcn  for 
ladifolgende  Erwiderung  auf  Volkmann^s  zweiten  Auf- 
ODik'  vorbehalte. 

I. 
tische  und  exp^erimentelle  Widerlegung  der  von 
kmann  gegen   die  Untersuchungen  des  Verfas« 
Labor  die  Elaslieitit  der  Muskeln  aufgestellten 

Einwürfe  und  BeobachtungenJ) 
^ol  kmann  hat  lo  etoem  am  12.  April  1856  in  der  K. 
IS.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  gehaltenen  Vortrage 
b  der  i«  den  Berichten  der  Gesollschaft  vom  Jahre  185B 
ri-^10  gedrockten  Anzeige  jenes  Vortrages  meine  Un- 
Khangen  angegriffen,  worin  ich  die  Anwendung  der  in 
Phfsik  für  elastische  Körper  geltenden  Gesetze  auf 
Muskeln  im  Zustande  der  Ruhe  sowohl  als  w&hrend  ihrer 
igkeit  erörtert  habe,  und  in  diesem  Aufsätze  nicht  blos 
Uahttgkeit  meiner  Ansichten,  sondern  auch  meiner  Be- 
ht«ngen  und  Messungen  in  Zweifel  gezogen.  Zum  bes- 
1  Vcrstfinduisse  dieses  Streites  habe  ich  zuvörderst  histo  • 
I  fiber  dessen  Entstehung  Folgendes  zu  bemerken, 
^•olkmann  ist  zu  diesen  Untersuchungen  durch  Zweifel 
!nt  worden,  die  er  überhaupt  gegen  die  Anwendbarkeit 
Blastieitätsgesetze  auf  die  Erscheinungen  des  in  Thätig- 
befiadiichen  Moskels  hegte.  Er  ging  nämlich  von  der 
«fig  aus,    dass    nur   diejenigen  Krftfte  des  Muskels  als 


Aus  den  Berichten   über  die  Verhandlungen  der  KCnigl.  Säcbsi- 
iOesellSckaft  der  Wissentohaften  l$^9  pag.  167. 
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elastische  bezeicbaet  werden  dürfen,  welche  iho  in  der  ihm 
wÄhreud  der  Ruhe  zukommenden  normalen  (natarlichen)  Foni 
zu  erhalten  und  ihn,  wenn  er  daraqe  entfernt  worden  ist,  n 
ihr  zurückzuführen  streben:  dass  dagegen  die  Krfifte,  dank 
welche  der  Muskel  verkürzt  wird,  ebenso  wie  die,  weldM  « 
nach  aussen  ausübt,  wenn  er  sich  zu  verkürzen  verkiodeit 
wird ,  keine  elastischen  Kräfte  seien.  Er  bezeichnete  dieal* 
ben  daher  als  contractile  Krfifte  and  die  Eigenschaft  der  Msi» 
kein,  solche  Kräfte  auszuüben,  aU  Gontractilit&t  im  0^» 
s^tz  zu  ihrer  Elasticitat.  Er  leugnete  daher  auch,  dass  A 
verkürzte  Form  des  tbfitigen  und  unbelasteten  Muskels  ib 
die  unter  den  veränderten  Verhältnissen  ihm  ^nkomnieiide 
normale  (natürliche)  Form  betrachtet  werden  dürfe  und  bidt 
dieselbe  vielmehr  wie  die  des  dareh  Oewichte  gedebiiten  Mii 
kels  für  eine  ihm  aufgedrungene  Form.  So  wie  nfimlieb  di 
Muskel;  von  einem  Gewichte  mit  Ueberwindung  seiner  ekiti* 
sehen  Kräfte  extendirt  wird,  auf  ähnliche  Weise,  meinte  VaJk- 
mann,  werde  derselbe  von  den-  contractilen  Kriftco,  eben- 
falls mit  Ueberwindung  seiner  elastischen  Kräfte,  comprimiit 
und  die  verkürzte  Form  desselben  sei  das  Resaltat  des  hitf 
zwischen  den  contractilen  und  elastischen  Kräften  hergeiteU* 
ten  Gleichgewichts,  ebenso  wie  dort  die  verlängerte  Fora 
das  Resultat  des  zwischen  den  Gewichtskräften  ond  elaiti- 
sehen  Kräften  wiederhergestellten  Gleichgewichts  ist.    ' 

Von  diesem  Standpunkte  ausgehend  wünschte  Volkmaii 
die  von  ihm  angenommenen  contractilen  Kräfte  des  Maikrii 
getrennt  von  dessen  elastischen  Kräften  an  beobachten,  fr 
änderte  deshalb  die  von  mir  in  meiner  Untersnchong  Atf 
„Muskelbewegung^ ')  beschriebenen  zur  Ermittelang  derBli^ 
ticitätsverhältnisse  der  Muskeln  angestellten  Versuche  dhlui 
ah,  dass  er  eine  derartige  Stützung  der  angehängtes  Gewichü 
anwendete,  dass  der  Muskel  über  seine  Normalläage  biovl 
nicht  verlängert  werden,  wohl  aber,  wenn  er  sich  verknmt^ 
unbehindert  das  Gewicht  hoben  konnte.  Er  hoffte  n§mM 
dadurch  die  Erscheinungen  der  Ausdehnung,  bei  welchen  S^ 


1)  R.  Wagners  HandwOrterbnch  d.  Phjik>l.  6.  B4  S^AbHu 
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ladtisehen  Kritfte  das  Belastungsgewicht  aquihbrirtcn, 
Ml  den  Erscheinungen  der  Contraction  zu  scheiden,  bei  wcU 
ieo<  nach  seiner  Annahme  die  contractilen  Kräfte  dem 
elftttangsgewichte  und  den  elastischen  Kräften  des  Muskels 
lummen  das  Gleichgewicht  hielten. 

Wurde  hierbei  das  Gewicht  so  gewählt,  dass  es  der  in 
häligkeit  gesetzte  Muskel  eben  trag,  aber  ohne  sich  verkur- 
m  zu  können ,  oder  hatte  sich  der  verkürzte  Muskel  bei 
ffftgesetztcr  Thätigkeit  durch  Ermüdung  bis  zu  seiner  Nor- 
laliänge  wieder  ausgedehnt,  so  betrachtete  Volkmaon  die 
bttischen  Kräfte  als  ganz  ausgeschlossen  und  die  contrac- 
ItD  Kräfte  des  Muskels  rein  durch  das  anhängende  Gewicht 
qoilibnrt.  —  Die  abweichenden  Resultate  nun,  welche  Volk- 
MDn  nach  diesem  abgeänderten  Verfahren  (welclies  er  die 
Ifetböde  nennt)  im  Vergleich  zu  denen,  die  er  nach  meinem 
nprfingliohen  Verfahren  (welches  er  als  aMethode  bezeich- 
iet)^aus  seinen  Versuchen  erhielt,  betrachtete  er  als  eine  Be- 
titigiiDg  seiner  Ansicht  und  zugleich  als  Widerlegung  der 
ftm  mir  aufgestellten  Elastidtätslehre. 

I' Diese  Arbeit  hatte  Volkmann  vor  Weihnachten  1855 
ito  Vortrage  in  der  K.  S.  Gesellsch.  d.  W.  angekündigt.  Als 
mir  dieselbe  vorläufig  im  Manuscripte  zur  Ansicht  mittheiltc 
M  mich  wiederholt  aufforderte,  die  Resultate  seiner  Versuche, 
M  ic  mit  der  Elastic^ätslehre  nicht  zu  vereinbaren  wisse,  zu 
■Ufren;  antwortete  ich  ihm  bei  der  Rückgabe  des  Manu- 
i^tas^  dass  ich  allerdings  hoffte  meine  Anwendung  der 
Bästicitatsiehre  auf  die  Erscheinungen  der  Muskelthätigkeit 
•ohtfertigen  zu  können  und,  was  die  Differenz  seiner  und 
Uiner  Versuche  anlange,  so  glaubte  ich,  dass  diese,  ihre 
Uthtigkeit  vorausgesetzt,  sich  wohl  erklären  lassen  werde: 
iiiiei  nämlich  die  Ermüdung  des  Muskels  nicht  blos 
'on  der  Dauer  des  thätigenZustandes,  sondern  auch 
'^n  der  Grösse  der  Anstrengung  des  Muskels  wäh- 
•Qd  derselben  abhängig.  Da  nun  bei  Anwendung  der 
Mdkode  die  Anstrengung  des  Muskels  bei  Uebting  seiner 
'tst  geringer  sei  als  bei  Anwendung  der  aMethode,  so  er- 
^rc  derselbe   im  ersteren  Falle   eine  geringere  Ermüdung 


510 


Ed.  Weber: 


während  der  Daaer  jedes  Versuchs  als  bei  Anwendang  der 
a  Methode.  Duroh  die  Ermüdung  werde  aber  die  Ebtüdtit 
des  Muskels  vermindert  oder  seine  Dehnbarkeit  vergrössot 
und  es  lasse  sich  daher  wohl  denken,  dass  man  bei  Anweip 
düng  der  6  Methode  kleinere  Zablenwerthe  der  Dehnbarkdl 
des  Muskels  erhalte  als  bei  Anwendaog  der  «Methode. 

Der  Vortrag  dieser  Arbeit  unterblieb  aber  vermotblicb  ii 
Folge  des  Urtheils,  welches  Volk  mann  indessen  fiber  scim 
neue  Lehre  bei  mehreren  competenten  Physikern  eingebob 
hatte.  Statt  derselben  hielt  er  V4  Jahr  spfiter  den  Vortri| 
die  ^Versuche  über  Muskelreicbarkeit''  betreffend ,  in  wclcbw 
er  meine  Untersoebungen  von  einer  ganz  andern  Seite  aa- 
greift,  indem  er  nämlich  nun  umgekehrt  von  dem  oben  a^ 
wähnten  von  mir  selbst  ausgesprochenen  anf  der  Elasticital»' 
lehre  beruhenden  Satze  als  Orundliige  ausgeht.  Da  aber  A 
für  ganz  andere  Zwecke  bestimmten  6VersQche  nur  oavoB- 
kommen  dem  neuen  Gesichtspunkte  entsprachen,  so  bat  VeJk- 
roann  noch  die  Versuche  der  c  und  dMethodeD,  wddio  b 
der  frühem  Ausarbeitung  fehlten  noch  hinzogeffigt« 

Ich  werde  aber  nachweisen,  1)  daas  die  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Resultate  meiner  und  der  Volk- 
roannschen  Untersuchungen  tbeils  in  Rechnangi* 
fehlem,  theils  in  experimentalenFehlera  ihrtnGraa^ 
habe;  2)  dass  diese  Verschiedeqheit  der  ResoltsU 
nicht  von  dem  oben  angeführten  Satao  (daas  die 
duDg  der  Muskeln  nicht  blos  von  der  Dauer  des  th&iigen 
des,  sondern  auch  von  der  Grösse  der  Anstrengung  der  Moaluk 
während  desselben  abhänge)  abgeleitet  werden  köom 
3)  dass  aber  dieser  Satz  selbst,  so  wie  er  ans  Valk' 
raann's  Versuchen  nicht  hervorgegangen  ist,  ailk 
nicht  mit  ihnen  falle,  sondern  seine  volle  Biekti|* 
keit  habe. 

Es  wird  demnach  zunächst  das  Thatsächlicbe  io  dieser  i^ 
beit  zu  prüfen  sein,  worauf  Volk  mann  seine  Behaoptoog* 
gründet.     Volk  mann   tbeilt  keine  Veraaehe  mit*), 


1)  Die  „Widerlegung"  bezieht  sich,  wie  mau  sieht,  auf  Volkmtni* 
Artikel  »Vcrsacbe  Gber  MuskelreUbarkeit*  in  den  BoricbMi 
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•inige  Zahlen,  von  denen  er  sagt,  dads  er  sie  als  Werthe 

Dehnbarkeit  des  Muse,  hyoglossus  des  Frosches  bei  einer 

utODg  von  10  Gramm  gefuinien  habe. 

Ik  mann 's  Werthe   der  Dehnbarkeit  d.  Id.  hyoglossus  bei 

10  Gramm  Belastung. 

ffir  den  mhenden  Muskel      0,228    0,382    0,208 

fGr  den  thätigen  a  Muskel      0,618    0,872    0,G73 

f&rdeo  thätigen  6  Muskel      0,273    0,527        — 

für  den  th&tigen  c Muskel  —      0,390        — 

för  den  thätigen  d Muskel  —         —       0,107 

I  diesen  Werthen  der  Dehnbarkeit  sind  seider  Angabe  zu 

g6  die  sab  a  nach  meiner  Methode,  die  snb  b^  c,  d  nach 

von  ihm  modificirten  Methoden  ausgefGbrt,  die  sämmtlich 

Zweck  haben  ^  dem  Muskel  mehr  oder  weniger  die  An- 

ligong  sa  erspai^en  das  zu  seiner  Spannung  dienende  Ge* 

bt'beim  Uebergaog  von  der  Ruhe  zur  ThSligkeit  heben 

mfiaaen.     Aus  -  den  grösseren  Werthen  nun ,    die  er  aus 

Ben  Versuchen  sub  a  im  Vergleich  zu  denen,  die  er  ans 

Den  VerBUchen  sub  A,  c,  d  erhalten  hat,  schliesst  Volk- 

BO,  doas  meine  Vera  ach  e  wegen  VernachlSssfgnng  des 

B  beieich neten  Einflusses  eine  zu  grosse  Dehnbarkeit 

th&tigen  Maskeis  ergeben.    E^ine  Vergleichung  aber  seiner 

b  -  abgeänderten  '  Methoden  gefundenen  Resultate  mit  den 

I  mir  selbst  in  meiner  Untersuchung  gegebenen  Resultaten 

let  eich  nirgends  in  seinem  Aufsätze.     Volk  mann  sagt 

ifi  Seite  2)  ^dass  die  elastischen  Kräfte  von  mir  nur  nach 

m  rdativen  Werthe  bestimmt  worden  seien. *^     Es  wQrde 

r  fSr  Volk  mann  ein  leichtes  gewesen  sein,  die  von  mir 

lebenen  relativen  Werthe  i^er  Maskeldehnbarkeit  in   abso- 

laa  verwandeln,  da  dazu  nur  noch  die  Redoctiou  dersel- 

I  auf  die  Einheit  des  Querschnitts  des  Muskels  erforder- 

I  war,   wozu  ich   die   nöthigen  Unterlagen   gegeben  habe: 

rrr ^ 

CßäcUs.  Gecellscb.  ü.  \V.„  welcher  koiae  Versuch^  enthält,  nicht 
dessen  Wiederabdruck  in  diesem  Archive,  der  erst  nach  ihrem  Kr- 
önen erfolgt  ist  und  dem  Volk  mann  allerdings  nachträglich  eine 
.'  33  eingeschaltete  VersuehsMibelle,'  9o  wie  ninrge  Zusätze  Ton  \)hq. 
bis  46  beigefügt  hat« 
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deno  ich  habe  bei  jedem  der  gebraachten  Maskeln  (siehe  Deine 
xVbhaodlaog  Seite  74  bis  78)  das  Gewicht  des  gemctieDei 
Muskelstucks  beigefugt,  um  jedea,  der  eioc  solche  Yergla- 
chung  auch  bei  verschiedenen  Muskeln  beabsichtigen  sollte, 
in  Stand  zu  setzen  nach  pag.  87  den  Qaerschnitt  des  Moskeh 
zu  finden  und  mittelst  desselben  die  Reduction  auf  absolute 
Werthe  auszuführen.  Selbst  ohne  diese  Reduetioo  wQrde  sieh 
aber  jene  Vergleichung  unserer  Resultate  mit  binreicheoder 
Genauigkeit  haben  machen  lassen,  weil  Volkmann  sich  des- 
selben Muskels  {Muse,  hyogiossus  des  Frosches)  bedient  bat. 
Da  nun  Volk  mann  weder  eine  genaue  noch  ohngefäre 

■ 

Vergleichung  mit  meinen  eigenen  Resultaten  angestellt  bat, 
so  treffen  seine  Folgerungen  auch  nicht  meine  Versuche,  sm- 
dern  zunächst  nur  seine  eignen  aVersucbe.  In  der  That  l^ 
gicbt  sich  zwischen  diesen  und  den  meinigen  eine  sehr  b^ 
trächtliche  Differenz,  von  der  es  unbegreiflich  ist,  dasaäi 
Volkmann  hat  entgehen  können.  Ich  habe  das  Maass  der 
Ausdehnbarkeit  des  in  Thatigkcit  befindlichen  Mumc.  kffoglmtiu 
(siehe  S.  114  meiner  Abhandl.)  aus  der  Versuchsreihe  Cfir  & 
verschiedene  Spannungsgrade  (nämlich  bei  7,5  gr. ,  12,5 (Ti, 
17,5  gr.,  22,5  gr.,  27,5  gr.  Belastung)  und  für  10  verschiedeia 
Ermudungsstufen  berechnet     Hiernach  beträgt  dasselbe  iv 

die  Belastung  von 7,5  gr.  n.  12,5  gr.^) 

0,0127        0,0083 
und  wächst  durch  Ermüdung  nur  bis  auf  0,1675         OjM^ 
während  Volk  mann  den  Werth  desselben  in  Thätigkeit  bi^ 
findlichen  Muskels  bei  10  gr.  Belastung  im  MitML 

aus  seinen  aVersuchen  =  0,618      0,872      0,673      0,721 
aus  seinen  6  Versuchen  =  0,273      0,527  —        0,400 

aus  seinen  c Versuchen  =     —        0,390         -^        0,390 
aus  seinen  <i  Versuchen  =     —  —        0,107      0,107 

erhält. 

Vergleicht  man   nun   ersteres   von   mir  gefundenes  Htatf 
der  Ausdehnbarkeit  des  thätigen  Muskels  (im  Mittel  s  0,01(9 


1)  Zwischen  diesen   beiden  Belastungsgewichten  steht  ntaKeb  du 
von  Volk  mann  gebrauchte  gerade  in  der  Mitte. 
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t  deo  letzteren  Angaben,  welche  Volk  mann  als  Maass 
r  Aosdehnbarkeit  desselben  thatigen  Muskels  bei  ohnge- 
ir  derselben  mittleren  Belastung  gefunden  bat,  so  ergiebt 
b,  dass  meine  Messungen  nicht  allein  von  Volkmann's 
fessnngen  differiren  und  nicht  nur  nicht  grösser,  als  seine 
e,  ^Messungen  sind,  sondern  vielmehr 

11  mal  kleiner  als  Volkmann's  «{Messungen, 
39 mal  kleiner  als  Volkmann's  c Messungen, 
40 mal  kleiner  als  Volkmann's  6 Messungen, 
72 mal  kleiner  als  Volkmann's  a  Messungen  sind, 
cte  letzten  a  Messungen  sind  es  eben,  welche  Volk  mann 
t  den  meinigen  identificirt  hat.     Demnach  findet  Volk- 
ann's  Vorwurf,  dass  nach  der  von   mir  angewand- 
a  Methode  die  Ausdehnbarkeit  des  thätigenMas- 
tls  za  gross   ausfalle,  auf  meine  Versuche  keine 
Dwendung.     Es  leuchtet  vielmehr  ein,   dass  Volk- 
ano  in  der  Ausfuhrung  seiner  aVersuche  oder  in 
!r  Berechnung  der  Ausdehnungscoefficienten  von 
ir  abgewichen    sein  müsse,   wiewohl    er    dieselbe 
ethode  angewendet  zu  haben  behauptet.     Er  sagt 
aüich  Seite  3: 

«Unter  den  verschiedenen  Methoden,  welche  ich  benutzte, 
B  fiber  die  Dehnbarkeit  der  Muskeln,  und  somit  über  die 
Utischen  Kräfte  derselben,  Aufschluss  zu  gewinnen,  war 
B  erste  eben  dieselbe,  welche  Weber  anwendete.  Der 
hende  Muskel  wird  lothrecht  aufgehangen,  bezuglich  seiner 
löge  gemessen  und,  nachdem  er  durch  ein  angehangenes 
Bwicht  gedehnt  worden,  zum  zweiten  Male  gemessen.  Be- 
ichnet  man  die  ursprungliche  Länge  mit  /,  und  die  (}urch 
)  Belastung  vergrösserte  Länge  mitL,  so  ist  L  — /=/>,  wo 

die  Dehnung  bedeutet,  und  -r  ist  die  Dehnbarkeit  des  ru- 
nden Muskels,  für  das  in  Anwendung  gebrachte  Gewicht p. 

kommt  nun  darauf  an,  auch  die  naturliche  Länge  und  die 
ihnbarkeit  des  thatigen  Muskels  zu  bestimmen.^ 

^Webcr  nimmt  an,  der  unbelastete  Muskel  stelle  im  Zü- 
nde der  Thätigkeit  seine  natürliche  Formfher.   Ist  das  rich- 

ftlUr*!  ArchlT.    1858.  33 
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tig,  80  braacht  man  nnr  den  rohenden  Muskel  eo  reiieo,  and 
die  Höbe  A,  bis  za  welcher  sein  unteres  Ende  erhoben  wh^ 
zu  messen,  dann  erhält  man  durch   die  Snbtraction  /-4dia 
gesuchte  natürliche  Lage  des  thätigen  Muskels,  sie  heisse  L 
Uro  endlich  die  Dehnbarkeit  des  thätigen  Muskels  in  mesMi 
verfuhr  Weber  in  folgender  Weise.     Er  belastet  den  rokei- 
den  Muskel  wieder  mit  dem  Gewichte  p  und  reizt  ihn.    Die 
Hubhöhe  h*  wird  gemessen  und  von  der  nrsprdngKcben  Liog^ 
des  belasteten  und  ruhenden  Muskels  =r  L  abgeiogen.    Mtt 
erhält  auf  diese  Weise  L  —  h*  =  -'^,  wo  -^f  die  Länge  des  be 
lasteten  aber  thätigen  Muskels  bedeutet.    Von  diesem  Wertbe 
zieht  Weber  die  Länge  des  unbelasteten  thätigen  Mnskeb 
ab  und   betrachtet  den   Unterschied  A  —  l^D*   als  die  I>eb- 
nung,  welche  der  thätige  Muskel  durch  das  Gewicht  f  erat- 
teu   hat.     Unter    diesen  Voraussetzungen  ist  endlich  ~-  ii 
Dehnbarkeit  des  thätigen  Muskels.*^ 

Diese  Darstellung  ist  aber,  soweit  sie  eine  Relation  meioei 
Verfahrens  das  Maass  der  Dehnbarkeit   des  nnthätigen  und 
thätigen  Muskels  zu  ermitteln  sein  soll,  theils  ungeDan,  theib 
unrichtig:  denn  1)  habe  ich   niemals  die  Länge  des  ChltigM 
Muskels  aus  der  Hubhöhe  (wie  Volk  mann  sagt)  berecboel, 
sondern  sie  stets  direct,  durch  Bestimmung  des  oberen  and 
unteren  Endpunkts  des  Muskels  an  der  Skale,  gemessen:  8) 
habe  ich  niemals  Elasticitätsversuche  am  thätigen  Mnskel  ohM 
Belastung  ausgeführt  und  kann  daher  auch   nicht  die  Läogl 
des   unbelasteten    thätigen  Muskels    von  der  Länge  des  bt* 
lasteten  thätigen  Muskels  abgezogen  haben  (wie  Volkmaif 
sagt):  vielmehr  habe  ich  bei  allen  derartigen  Versuchen  sMIi 
abwechselnd  geringere  und  grössere  ßelastnngsgewicbte  gt- 
brancht,  und  im  Gegentheil  (siehe  meine  Abhandl.  S.  70)  m 
drilcklich  vor   solchen   Elasticitätsversuchen  ohne  alle  Bt- 
lastung,  als  einer  Quelle  von  Irrthumern,  gewarnt.   3)  Wtf 
endlich  die  Berechnung  des  Maasses  der  Ausdehnbarkeit  ^ 
nnthätigen,    wie  des  thätigen  Muskels  betrifft,  habe  ich  Wt 
ganz   bestimmten  Worten    in    meiner  Abhandlang  Seite  iS 
gesagt:  „Man   erhält,  wenn   man  die  Länge  des  (nothätigcfl 
oder  thätigen)  Muskels  bei  5  gr.  Belastung  von  der,  welche 
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ihm  bei  10  gr.  BelastODg  zukommt,  abzieht,  die  VerUogerung, 
die  er  unter  diesen  Verhaltoissen  durch  eine  Vermebmng  der 
fielastung  om  5  gr.  erfuhr.  Dividirt  man  diese  Verlängerung 
dorch  das  Mittel  der  Länge  bei  5  gr.  and  lOgr.  Be- 
lastung, so  erhält  man  die  Verlängerung  in  Theilen  der 
Länge  des  Muskels  ausgedruckt,  und  dividirt  man  noch- 
mals durch  5,  so  erhält  man  die  Verlängerung  des  Muskels 
fBr  1  gr.  Belastungszunabme,  oder  das  Maass  seiner  Aus- 
dehnbarkeit unter  diesen  Verhältnissen.^ 

Volk  mann  durfte  demnach,  um  das^  Maass  der  Ausdehn- 
barkeit des  (uutbätigen  oder  tbätigen)  Muskels  zu  erhalten 
die  Verlängerung,  welche  derselbe  durch  Vermehrung  der  Be- 
lastung um  10  gr.  erfuhr  (die  er  als  Dehnung  D  oder  D*  be- 
•tichoet),  nicht  durch  die  Länge  des  unbelasteten  Muskels, 
sondern  musste  sie  vielmehr  durch  das  Mittel  seiner  Länge  bei 
0  und  10  gr.  Belastung  dividiren  (da  beide  Grössen  ja  voll- 
kommen gleichberechtigt  sind),  und  den  so  erhaltenen  Quo- 
tienten dann  nochmals  (in  diesem  Falle)  durch  10  dividiren, 
mas  er  gleichfalls  nicht  gethan  hat.  Das  so  erhaltene  rich- 
tige Maass  der  Dehnbarkeit  des  (unthätigen  oder  tbätigen) 
Mnskels  gilt  endlich  nicht,  wie  Volk  mann  eine  Seite  später 
sagt,  für  die  Spannung  des  Muskels  bei  10  gr.  Belastung  und 
swar  ebenso  wenig  als  für  die  Spannung  bei  0  gr.  Belastung, 
aondern  da  beide  gleichmässig  in  Rechnung  gekommen  sind, 
fBr  die  mittlere  Spannung  von  beiden,  d.  h.  für  die  Spannung 

l  bei  5  gr.  Belastung. 

[         Da  Volkmann  sonach  seine  Werthe  derDehnbar- 

t  ktit,  das  einzige  Tb atsäch liebe,  was  er  giebt,  falsch 
berechnet  hat,  die  denselben  zu  Grunde  gelegten 
Versuche  aber   nicht    vorliegen,   um    ans   ihnen  die 

I  wahren  Werthe,  die  er  durch  eine  richtige*  Berech- 
aaog  erhalten  haben  würde,  zuberechnen;  so  kann 
mach  nachträglich  keine  Vergleichung  der  Resultate 
•einer   und  meiner  Versuche   ausgeführt   werden.^) 


1)  Hiergegegen  erwidert  Volkmann  in  seiner  Gegenschrift,  Mal- 
iers Archiv  1852  pag.  262.    »Es  ist  cinleachtend,  dassso  ganz 
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Es  bleibt  demnach  in  seinem  ganzen  Aufsätze  nichts  weiter 
Thatsäcbliches  zu  erörtern  übrig,  sondern  nur  die  allgeoeioe 
Behauptung,  dass  der  Dehnungscoefficient  des  ths* 
tigen  Muskels  sehr  viel  kleiner  ausfalle,  wenn  bei 


verschiedene  Berechnungen  nicht  lu  vergleichbaren  Wer* 
then  fuhren  können.  A ber  eben,  weil  die  gefundenen  Wertbe eiooi 
Vergleich  gar  nicht  znlassen,  ist  die  Nebcneinanderäteilang  derselbe!, 
welche  Weber  gegeben ,  nicht  blos  ganz  zwecklos,  sondern  für soldbi 
Leser,  die  dem  Gegenstände  nur  mit  Schwierigkeit  folgen,  in  bobaa 
Grade  verw^irrend." 

Es  scheint  hiemach  Volk  mann  ganz  vergessen  zu  haben,  dta  er     ' 
in  seinem  ersten  Aufsätze  mit  den  oben  angeführten   klaren  WorM 
gerade  das  Entgegengesetzte  behauptet  hat,  dass  er  nämlich  dicM  vat 
Debnungswerthe   thätiger  Muskeln  eben  so  berechnet  habe,  wie  Mk  ^ 
die  Meirigen.      Da  ich  mit  der  obigen  Auseinandersetzung  nicht«  $t 
dercs,  als  die   völlige  Unvergleichbarkeit   seiner   und   meiner  Resoliili 
gegen  Volkmann's  Behauptungen  habe  nachweisen  wolleo, » 
nehme  ich  tein  hier  gemachtes  ZugestJindniss  an ,  weise  aber  seine  Vor-- 
würfe  als  unbegründet  gänzlich  zurück. 

Der  Unterschied   zwischen   meiner  und  Volkmann's  Beredinan^ 
liegt  wesentlich   darin,  dass   meine  Werthe  des  Dehnungscoeffideatei» 
der  Muskeln,  zumal  wenn  man  noch  den  Querschnitt  des  gebraacbtc^ 
Muskels  in  Rechnung  bringt,   wozu   ich   die  Methode   und   Mittel  UB^ 
sogar  ein  Beispiel  gegeben  habe,  sich  mit  allen  anderen  richtig  bereelk — 
neten  Werthen  desselben,  auch  wenn   sie  auf  ganz  verscUiedeoartigctf* 
Wegen  gefunden   worden  sind,  vergleichen  lassen:   dass   dagegen  £^ 
Volkmannschen  Zahlen  keine  Vergleichung  mit  anderen  gefond 
Werthen   des    Dehnungscoefiicienten   und  deshalb   auch    nicht   mit 
meinigen,  sondern,   wie  er  selbst  auseinandersetzt,   nur   eine  Verglifr' 
chung  unter  einander  gestatten  und  auch  das  nur  in  sofern  sie  einii^ 
derselben   und  nicht  verschiedenen  Versuchsreihen  angeboren.     Sol^ 
Zahlen  aber,   welche  mit  den  klar   entwickelten  Resultaten   einer  Cv  j 
tcrsuchung,  die  sie  widerlegen  sollen,  gänzlich  unvergleichbar  sind,  IB 
denen  die  Messungen,  aus  denen  sie  berechnet  sind,  und  andere  Ai* 
gaben  darüber ,  wie  man  zu  denselben  gekommen  sei ,  fehlen  nnd  U 
deren  Beurtbeilung  und  Prüfung  daher,   wie  in  Volkmann*s  eniK 
Schrift,  nicht  der  geringste  Anhalt  gegeben  ist,  sind  eben  so,  wie  dli 
darauf  gegründeten  Behauptungen,  bis  auf  weiterem  völlig  bedeatungikii 

Seite  257  sagt  Volkmann:  «Mag  mein  verehrter  Kritiker  mir  xtt 
zeihen,  wenn  ich  in  seiner  Zurechtweisung  etwas  Komisches  finde.  Ir 
sagt  mir:  Du  darfst  nicht  so,  sondern  musst  so  rechnen,  dann  findcrt 
du  nicht  das,  was  du  gesucht,  sondern  etwas  gans  anderes!  —  Indci- 


Ueber  die  Elastidtfit  der  Maskeln.  517 

en  Versuchen  die  Belastungsgewichte  nicht  vor 
Br  Contractiou,  sondern  nach  vollendeter  Contrac- 
OD  aufgelegt  würden,  welche  Behauptung  er  daraus  ab- 
itet,  dasB  die  von  ihm  berechneten  Dehnnngscoefficienten 
n  80  kleiner  ausgefallen  se^en,  je  weniger  er  das  Belastungs- 
»wicht  successiv  in  seinen  a,  by  c,  d  Versuchen  von  dem 
oskel  habe  heben  lassen.  Ich  werde  dagegen  durch 
irsnche  nachweisen,  dass  jener  Unterschied  beim 
lermudeten  Muskel  gar  nicht  vorhanden  oder  sehr 
^ring  sei  und  ohne  wesentlichen  Nachtheil  ver- 
cblSssigt  werden  könne,  und  dass  nur  der  Fort- 
hritt  der  Ermüdung  bei  längeren  Versuchsreihen 
durch  etwas  verlangsamt  werde. 
Folgende  Versuche,  welche  ich  zur  Prüfung  dieser  Volk- 


liabe  ich  eben  das  finden  wollen,  was  ich  suchte,  nicht  aber  das, 
t    Weber  mir  octroyiren  und  zu  suchen  mich  lehren  will.'*  — 
£s   scheint  demnach,  dass  Volk  mann  abermals  gänzlich  verges- 

bat,  dass  er,  um  von  seinen  Versuchen  Rückschlüsse  auf  meine 
Buche,  deren  Resultate  selbst  er  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  hatte, 
ttien  zu  dürfen,  von  vorn  herein  mit  den  oben  angeführten  Worten 
lichert  habe,  seine  aVersucbe,  wie  ich  die  meinigen  aus- 
^Qhrt  und  berechnet  zu  haben,  und  dass  er  dem  zu  Folge 
onvenienzen ,  die  er  in  den  Resultaten  seiner  a  Versuche  gefunden, 
I«  Weiteres  auf  Rechnung  meiner  Versuchsmethode  gestellt  habe: 
VI  sonst  würde  er  nicht  so  verwundert  sein,  dass  ich  nach  den  von 
i  gemachten  Prämissen  und  Folgerungen  natürlich  erwartet  habe 
16  Versuche  nun  wirklich,  wie  die  meinigen,  ausgeführt  und  berech- 

fu  finden.   —    £s  hat  sich   aber  durch  meine  Untersuchungen  und 

späteren  Mittheilungen  Volkmann's  ergeben,  dass  seine  aVer- 
he  weder,  wie  die  meinigen,  berechnet  noch  ausgeführt  sind,  und 
M  namentlich  die  Inconvenienzen  derselben,  die  er  auf  Rechnung 
iner  Versuchsmethode  gestellt  hat,  von  seinem  fehlerhaften  Verfahren 
m  Experimentiren  herrühren,  so  dass  ich  mich  daher  genöthigt  ge- 
den  habe,  jede  Anwendung  von  seinen  a  Versuchen  auf  meine  Ver- 
be  gänzlich  abzulehnen.  Hätte  Volk  mann  die  Resultate  meiner 
den  Versuche  irgend  berücksichtigt  und  mit  den  seinigen  verglichen, 
I  er  mit  sehr  geringer  Mühe  konnte  und  wie  es  seine  Pflicht  war, 
an  er  meine  Versuche  angreifen  wollte;  so  würde  er  sehr  bald  die 
üehiedenheit  beider  erkannt  und  diese  nothgedrungene  „ Zurech twei- 
g*  sich  erspart  haben. 


I 


518  Bd.  W»b«fi 

maan'BcbeD  Bshauptongca  aogettelU  habe,  werdan  niBt^ 
ferlignng  des  Gesagten  dienen.  Der  xn  deDselbeii  gebrucfaM 
Apparat  war  mit  kleinen  AbfindernDgen,  die  ich  «Dgebenvwdt, 
derselbe,  den  ich  in  meiner  Abhandlnng  über  Muskelbewegoif 
beecbrieben  nnd  abgebildet  habe.  Zum  leicbtero  TerMio^ 
Bisa  des  folgenden  werde  ich  daher  die  dort  gegebene  F^ 
hier  wieder  abdrucken  lassen ,  verweise  aber  bioaichtlicb  d« 
ans führli oberen  Bescbraibnng  des  Apparates  nnd  Beines  0» 
branchee  %a{  jene  Abhandlncg. 

Der  Mute,  kyoglotni  wurde,  wie  die  Fignr  seigt,  to  w- 
Ham  oberen  Ende  mittela  der  ghtlü  am  Haken  a  des  Stitin 
anrgebangeB,  H&hrend  an  die  am  unteren  Ende  des  Moalttll 
befindliche  Zunge  ein  kleines  Gewicbtschälcben  mittelst  wM 
S  förmigen  Hakens  befesügt  war,  der  in  die  Mitte  des  ätk- 
Sien  Tbeiles  der  Zungenwurzel  eingehakt  wurde.     Statt  Al 
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»  d  aber,  der  io  unserer  Figur  vom  Haken  b  ausgeht 
bald  sich  der  Muskel  zusammenziehen  soll  in  das  Queck- 
L&pfchen  e  durch  Annäherung  des  letzteren  getaucht 
9  hing  gegenwärtig  vom  Boden  des  metallnen  Gewichts- 
liens  ein  feiner  Platindrath  senkrecht  herab  und  tauchte 
bleibend  darunterstehendes  hohes  cylindrisches  Queck- 
;e£fi8S,  in  welchem  er  bei  der  Bewegung  des  Muskels 
if*  und  absteigen  konnte,  ohne  das  Quecksilber  zu  vcr- 
Zur  Erzeugung  der  Contraction  diente  ein  galvani- 
Indnctionsapparat,  dessen  einer  Leitungsdrath  bleibend 
Lken  a  befestigt  war,  und  dessen  anderer  Leitungsdrath, 
der  Muskel  sich  contrahiren  sollte,  in  das  Quecksilber- 
unter  der  Gewichtsschaale  eingetaucht  wurde.  Um  die 
des  Muskels  zu  messen  diente^  wie  die  Figur  es  zeigt, 
;bt  neben  dem  Muskel  senkrecht  aufgehangener  Milli- 
itab  g  und  ein  langer  Goconfaden  h  i,  welcher,  am  Ende 
iskels  über  der  Zunge  befestigt  und  nach  beiden  Seiten 
rizontal  und  geradlinig  ausgespannt,  vor  der  Skale  (wo 
chwärzt  sein  muss)  vorbeilief,  so  dass  er  an  derselben 
idesmaligen  Stand  des  unteren  Muskelendes  und  alle 
Bewegungen  zeigte,  welche  mittelst  eines  Fernrohrs  aus 
'  Entfernung  beobachtet  und  gemessen  werden  konnten. 
Vollendung  jeder  Versuchsreihe  wurde  der  Goconfaden 
Qteren  beweglichen  Ende  des  Muskels  gelöst  und, 
od  der  Muskel  durch  ein  Gewicht  gespannt  blieb,  an 
;  oberem  unveränderlichen  Ende  befestigt  und  so  auch 
and  dieses  letzteren  an  der  Skale  ein  für  allemal  be- 
t. 

ei  Ausführung  der  ersten  Versuchsreihe- wurden  ein  5  gr. 
n  10  gr.  Gewicht  abwechselnd  auf  das  Gewichtsschäl- 
;elegt,  was  mit  dem  Gewicht  des  Schälchens  und  der 
Qskel  hängenden  Froschzunge  (=3  gr.)  8  gr.  und  13  gr. 
)  wirklich  in  Anwendung  gebrachten  Belastungsgewichte 
wie  sie  auch  in  der  nachstehenden  Versuchstabelle  auf- 
t  sind.  Bei  jedem  mit  der  einen  oder  anderen  Be- 
g  ausgeführten  Versuche  wurde  die  Länge  des  Muskels 
räbrend  seiner  Ruhe,  dann,  während  er  in  Thätigkeit 
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gesetzt  war,  gemessen.    Die  Messung  des  thfitigen  Ma&kels 
bei   der  kleineren  Belastung  von  8  Gramm,  wurde  stets  lo 
aasgeführt,    dass   das  5  gr.  Stuck  zuerst  auf  die  Gewichti- 
schale  gelegt  und  dann  der  Muskel  in  Contraction  TerseUt 
wurde  und  wenn  dieser  das  Gewicht  gehoben  und  ftquilibrirt 
hatte,  die  Ablesung  gemacht  wurde:  die  Messung  des  tbStign 
Muskels    bei  der   grosseren   Belastung   von   13   Gramm,  di- 
gegen  wurde  abwechselnd,  das  eine  Mal  auf  dieselbe  Weise, 
das  andere  Mal  dagegen  so  ausgeführt,  dass  umgekehrt  der 
Muskel  erst  in  Contraction  versetzt  und  4ann  das  10  gr.  Ge- 
wicht auf  die  Gewichtsschale  gelegt,  und,  wenn  sich  beide 
ins  Gleichgewicht  gesetzt  hatten,  die  Ablesung  gemacht  wurde. 
Dieser  Wechsel   der  Versuchsmethode  bei  der  Messung  dei 
mit  dem  grosseren  Gewichte  belasteten   thfitigen  Muskels  ist 
in  den  nachfolgenden  Tabellen,  wenn  die  Belastung  des  Mis- 
kels   vor  der  Contraction  geschah  durch  ein  neben  der  be- 
treffenden Messung  stehendes  a,  wenn   die  Belastung  oieh 
der  Contraction  geschah  durch  ein  6  bezeichnet. 

Demnach  enthält  in  der  nachfolgenden  Versuch stabeUe  A 

die  1.  Columne  die  Reihenfolge  der  Versuche, 

die  2.  Columne  die  in  denselben  abwechselnd  gebrauchten 
Gewichte, 

die  3.  Columne  die  Ablesungen  des  Standes   des  unteren 
Endes  des  Muskels  an  der  Skale  während  der  Ruhe, 

die  4.  Columne    die    entsprechenden    Ablesungen    wfihrend 
der  Thatigkeit  des  Muskels, 

die  5.  Columne  giebt  an,  ob  die  a  oder  b  Methode  bei  der  ; 
nebenstehenden  Messung  des  mit  dem  grosseren  6e* 
wichte  belasteten  thfitigen  Muskels  gebraucht  wurde. 
Endlich  bezeichnet  die  unter  der  Tabelle  stehende  Ablesung 
der  Skale  den  Stand  des  oberen  Endes  des  Moskels  an 
der  Skale,  nachdem  der  Coconfaden  vom  unteren  Ende  des 
Muskels  gelöst  und  an  das  obere  befestigt  worden  war^ 
welcher,  wie  gesagt,  wegen  seiner  Unverfinderlichkeit  nnr  da 
für  allemal  bestimmt  zu  werden  braucht. 

Da  nun  die  Differenz  des  Standes  des  oberen  and  unteren 
Endpunkts    des  Muskels   an  der  Millimeterskale    die  Lfingn 
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MnBkelB  in  MillimeterD  giebt,  so  braauht  man  nur  die 
r  der  Tabelle  Btebende  Ablesung  von  den  sSmintlicbeD 
tBDDgen  der  3.  aii<l  i.  Columiie  der  Tubelle  abzuziehen, 
di«  Liagen  zu  erhalten,  welche  der  Muskel  successiv  in 
11  Versuchen  der  Reihe  während  seiner  Ruhe  and 
read  er  in  Thätigkfit  gesetzt  war,  angeuommen  hatte, 
•o  berechneten  Längen  des  Muskels  sind  in  der  Tabelle  B 
prechend  zusatn  nietigeste  11t  worden. 


Versn 

chs 

reib 

e  1.' 

Tabelle  A. 

Tflbülle  ß. 

CO 

■n  de 

°f?k>"l8 

1 
1 

Nr. 

1 

Länge 

de>  Muskels 

. 

1 

1 

1 

1 

S 

n,™ 

B,n, 

~ 

n.™ 

n.» 

8 

TesT 

743,0 

1. 

8 

43,2 

22.0 

13 

7fil,5 

713,0 

i 

2. 

13 

44,5 

23.0 

8 

7G3,1 

742,  t 

3, 

8 

13.1 

22,1 

13 

764,5 

743.Ü 

a 

i. 

13 

41,5 

23,0 

8 

703.3 

712,5 

5, 

8 

43,3 

22,5 

13 

763,9 

742,7 

i 

e. 

13 

43,9 

22,7 

8 

763,0 

71.3,0 

7. 

8 

43,0 

23,f) 

13 

764,0 

715,0 

a 

8. 

13 

44,0 

25,0 

8 

7G'.',9       7-11.0 

9. 

8 

42,9 

21,0 

13 

783,8       7i5,() 

i 

10. 

13 

43,8 

25,0 

8 

762,8       715,2 

11. 

8 

ilfi 

25,2 

Bf- 

mm 

13 

7ao,r 

Stand  d 

et  ob 

eren 

EnJpu 

nkles  des 

MtLskela. 

Aas  dieser  VerBachsrcihe  ergiibt  sich,  wie  man  nnmiltel- 
erkennt,  kein  Unterschied  des  Erfolges,  jenachdem  die 
slnng  vor  oder  nach  der  Cnntraciion   nufgelegt   worden 

1}  Die  Beobachtungen  an  der  Skale  sind,  da  ich  selbst  mit  der 
ihriing  der  Veriuvhe  beschäftigt  war,  in  dieavr  Versuehsreibe  von 
I  Prof.  Hankcl  gQllgst  übrrnociineD  worden,  in  den  fulgenden 
■cbsreiben  Ton  D.  Theodor  Weber. 
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war;  da  die  Messungen  des  tbätigen  Maskeis  bei  a  und  bei  b 
sich  vollkommen  entsprechen  mit  Ausnahme  der  im  6.  Ver- 
sache  (17,7  Millim.  6),  welche  aber  offenbar  durch  eioen  Ver- 
snchsfehler  zu  klein  ausgefallen  ist,  da  sie  nicht  our  kleiner, 
als   das   Mittel  der  nächst  höheren   und   tieferen    h   Messung 
(=  19  Millim.),  sondern  sogar  auch  noch  beträchtlicfa  kleiner, 
als  die  höhere  Messung  allein  (=  18  Millim.)  ist,   angeacbteft 
dieselbe  um  4  Ermudungsstufen  höher  steht.   Man  kann  dem- 
nach,   um  die  Ausdehnungscoefficicnten   eu   berechnen ,   deo 
sechsten    Versuch    als    fehlerhaft    streichen,    da    die    Gbrigen 
Messungen  für  sich  schon  vergleichbare  Mittelwerthe  geben. 
Nimmt  man  demnach  zu  dem    letzteren  Zwecke    das  Mittel 
der  4.  und  8.  a  Messung  des  tbfitigen  Muskels    bei    13  gr. 
Belastung,  das  Mittel  der  2.  und  10.  6  Messung  des  tfafitigei 
Muskels  bei  13  gr.  Belastung  und  das  Mittel   der  3.,   5.,  l 
und  9.  Messung   des  tbätigen   Muskels   bei  8  gr.   Belastnsg 
und  ferner  das  Mittel  der  2.,  4.,  8.  und  10.  Messung  des  on- 
tbätigen  Muskels  bei    13  gr.  Belastung  und    das    Mittel  der 
3.,  5.,  7.  und  9.  Messung  des  unthätigen  Muskels   bei  8  gr. 
Belastung,   so  erhält  man  folgende  mittlere  Längen  des  tbä- 
tigen und  unthätigen  Muskels  bei  8  gr.  und  13  gr.  Belastung, 
welche  ein  und  derselben  Ermudungsstufe  entsprechen. 


Längen  des  Muskels  der  1.  Versuchsreihe 
auf  ein  und  dieselbe  Ermüdungsstufe  reducirt 


unthätig. 

bei  einer  Belastung 

▼.  8  gramm     ▼.  13  gramm 


43,1  mill. 


44,2  mill. 


thtttig 
bei  einer  Belastung 


V.  8  gramm 


22,9  mill. 


f.  13  gramm 


a 

24,0  mill. 


24,0  milL 


Die  Länge  des  tbätigen  Muskels  bei  13  gr.  Belastung  iai  d 
nach  sub  a  und  sub  b  ganz  gleich  ausgefallen. 

Dividirt  man  nun  die  Differenz  der  jedesmaligen  Liiigi 
des  Muskels  bei  8  gr.  und  bei  13  gr.  Belastung  durch  dM 
Mittel  derselben  Längen  und  dividirt  den  so  eriialtenen  Qit- 
tienten  nochmals  durch  5  (siehe  Seite  515),  so  erhilt 
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das  Maass  der  Ansdehnbarkeit  des  Muse,  hyoglossus 

während  der  Tbfitigkeit 

während  der  ünthatigkeit  .  ,       ......    u 

8ub  a  and  sub  b  identisch 

=  0,00504  =  0,0094 

Eine  2.  Versacbsreihe  habe  ich  mit  der  Abänderung  an- 
stellt, dass  in  den  Versachen  sab  b  das  Belastangsgewicht 
^t  nach  Vollendung  der  Contraction  des  Muskels  aufgelegt, 
Odern  von  dem  Muskel  selbst,  unn^ittelbur  ehe  er  seine 
chste  Verkürzung  erreichte,  aufgehoben  wurde.  Am  Sta- 
e,  an  dem  der  Muskel  hing,  war  nämlich  ein  gabelförmiger 
äger  verschiebbar  befestigt,  auf  dem  ein  parallelepipedisches 

gr.  Gewicht  lag.  Dieser  Träger  wurde  nun  so  gestellt, 
SS  die  am  Muskel  hängende  Gewichtsschaale  bei  der  Con- 
iction  des  Muskels,  kurz  ehe  er  seine  höchste  Verkürzung 
reichte,  durch  die  Gabel  hindurchsteigen  und  das  Gewicht 
D  ihr  abheben  musste.  Dieses  Verfahren,  welches  ohn- 
Uir  mit  Volkmann's  4.  oder  d  Methode  übereinstimmt,  bat 

Vergleich  lu  dem  vorhergehenden  mit  b  bezeichneten  Ver- 
Iren  den  wichtigen  Vorzug,  dass,  da  der  Muskel  das  Ge- 
obt  noch  ein  wenig  zu  heben  hat,  zwischen  der  Zeit,  wo 
aich  durch  Ermüdung  wieder  verlängert,  stets  ein  Zeitraum 
s  Gleichgewichts  eintritt,  der  zur  Messung  benutzt  werden 
Qn,  während  bei  dem  vorhergehenden  Verfahren,  wenn  der 
lakel  nicht  sehr  kräftig  und  unermudet  ist,  kein  solcher 
ihepunkt  eintrat,  sondern  die  durch  Ermüdung  herbeige- 
irte  Verlängerung  sich  ununterbrochen  an  die  durch  die 
lastung  erzeugte  anschloss,  wodurch  dann  sehr  oft  die 
Dze  Versuchsreihe  nicht  lauge  fortgesetzt  werden  konnte, 
i  Uebrigen  ist  die  nachfolgende  Versuchsreihe  ganz  ebenso 
e  die  vorhergehende  angeordnet,  nur  wurden  statt  dort  5  gr. 
d  10  gr.  hier  5  gr.  und  15  gr.  abwechselnd  auf  die  Ge« 
ehtsschaale  gelegt,  was  mit  dem  znzuaddirenden  Gewichte 
r  Gewichtsschaale  und  der  Froschznnge  (=  2  gr.)  7  gr.  und 

gr.  als  die  wirklich  gebrauchten  Belastungsgewichte  giebt. 
k  die  Berechnung  der  Längen  des  Muskels  aus  den  ur- 
rfioglicben  Ableauagen  dieselbe  iat,  wie  in  der  1.  Versocha- 
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reihe,  so  sind   die  letzteren  jcUt  als  überflüssig  gant  w( 
gelassen  und  nur  die  Tabelle  der  Längen  mitgetheilt  word< 

Versuchsreihe  2. 


<n 

Belastung 

Länge 

'S 

14 

M 

■*•» 

C 

des  Musl 

i 

1 

U)          1 

'■5       ' 

tot 

•s 

Lels 

Reihenfolge 
der  Versuche 

o 

Nr. 

gr. 

mm 

mm 

1 

40,6 

9,0 

2 

42,8 

12,9 

a 

3 

40,8 

9,8 

4 

42,8 

13,0 

h 

5 

40,4 

10,4 

6 

42,8 

14,9 

« 

7 

40,8 

11,0 

8 

42,8 

15,6 

b 

9 

40,1 

11.5 

10 

42,2 

18,9 

a 

11 

39,7 

13,0 

12 

42,2 

20,0 

h 

13 

39,6 

16,0 

14 

42,3 

27,2 

a 

15 

39,2 

21,3 

16 

42,2 

30,5 

b 

17 

39,7 

26,3 

18 

42,3 

37,5 

« 

19 

40,6 

31,6 

20 

17      ;    42,3 

39,2 

b 

21 

i    40,7 

34,6 

Diese  2.  Reibe  nnterscheidet  sich  von  der  vorhergehet 
dadurch,  dass  der  hier  gebrauchte  Muskel  seiner  Natur  i 
einer  rascheren  Ermüdung  unterworfen  war,  als  in 
ersteren,  weshalb  wir  ihre  Messungen  fuvor,  ehe  sie  w 
erörtert  werden  können,  auf  gleiche  Ermödongsstnfeii  r 
ciren  müssen,  was  bewirkt  wird,  wenn  man  die  4.  Meei 
mit  dem  Mittel  der  3.  und  5.  Messaog  und  dem  der  S. 
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MeasQDg  u.  s.  w.  zusammenstellt,  wie  es  die  nachfolgende 
belle  ausweist. 


Längen  des  Maskeis 
auf  gleiche  Ermüd 


der  Versuchsreihe  2. 
ungsstufen  reducirt 


unthätig 

thdtig 

bei  Belastung  von 

bei 

Belastung 

von 

Nr. 

7gr. 

17  gr. 

Nr. 

7  gr. 

17 

gr. 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

4. 

40,6 

42,8 

4. 

10,1 

13,9 

13,0 

6. 

40,6 

42,8 

6. 

10,7 

14,9 

14,3 

8. 

40,45 

42,8 

8. 

11,25 

16,9 

15,6 

10. 

39,9 

42,2 

10. 

12,15 

18,9 

17,8 

12. 

39,65 

42,2 

12. 

14,5 

23,05 

20,0 

14. 

39,4 

42,3 

14. 

18,65 

27,2 

25,25 

16. 

39,45 

42,2 

16. 

23,8 

32,35 

30,5 

18. 

40,15 

42,3 

18. 

28,95 

37,5 

34,85 

m  ersieht  nun  aus  der  vorausgehenden  Tabelle,  dass  sich 
der  zweiten  Versuchsreihe  im  Gegensatz  zur  ersten  Diffe- 
:izen  zwischen  den  entsprechenden  Messungen  sub  a  und 
)  6  herausgestellt  haben,  welche  in  den  zwei  obersten 
ledern,  die  der  vierten  und  sechsten  Ermudungsstufe  ent- 
rechen,  nur  sehr  klein  sind,  abwärts  aber  in  den  tieferen 
ledern  mit  der  zunehmenden  Ermüdung  wachsen.  Durch 
i8es  Ergebniss  bestätigt  sich  aber  der  von  mir  ausge- 
rochene Satz,  dass  die  Ermüdung  nicht  blos  von  der  Dauer 
8  thätigen  Zustandes,  sondern  auch  von  der  Grösse  der 
Dstrengung  des  Muskels  während  desselben  abhänge  (siehe 
iite  169)  und  dass  deshalb  Messungen,  in  welchen  dem 
oskel,  wie  bei  wechselweiser  Anwendung  der  a  und  b  Me- 
ode  bald  grössere  bald  geringere  Anstrengung  zugemuthet 
rd,  bei  zunehmender  Ermüdung  etwas  von  einander 
Seriren  müssen.  In  den  Messungen  der  ersten  Versuchs- 
ihe  hatte  man  solche  Differenzen  der  Messungen  sub  a  und 
b  b  nicht  wahrnehmen  können,  weil  einerseits  zu  denselben 
r  Muskel  eines  sehr  lebenskräftigen  Frosches  gedient  hatte, 
dass  der  verschiedeoe  Ermudongseinfluas  der  a  und  b  Me- 


I 
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tbode  bis  zum  10.  Versuche  keinen  Eiofluss   iuBaertei  vai 
weil  andererseits  die  Reihe  über  diese  Grence  bioans  w«gfli 
Unsicherheit  der  Messung  aas  den  S.  523  angeführten  GniiH 
den    nicht  fortgesetzt    werden  konnte.     In    der  leUten  oder 
zweiten  Versncbsreihe  dagegen  haben  nicht  nur  die  Messoogcfl 
Ijinger  fortgesetzt    werden  können,    sondern   auch  die  Wi^ 
kungen  der  Eruaudungseinflusse  sind,  weil  der  Muskel  eiiei 
lange   gefangen  gehaltenen    Thieres   gebrancht  worden  wiTi 
viel  zeitiger  eingetreten.     Aber  auch  in  dieser  Yersacbsreibi 
sind  die  Differenzen,  wie  man  wohl  aus  ihrer  Geringfügigkeit 
noch   auf  der  4.  und  6.  Ermudungsstufe  schlieflsen  darf,  n 
Anfang  derselben  ganz   unmerklich  gewesen.    Es  stellt  Hch 
demnach  die  zwischen  den  Messungen   der  a  und  b  Methode 
wahrgenommene  Differenz  nur  als  eine  Wirkung  der  benill 
eingetretenen  Ermüdung  des  Muskels  heraos,  die  daker 
bei  einem  lebenskräftigen  Muskel  zu  Anfange  der  Messooga 
nicht  vorkommt.    Volk  mann'  hat  aber  jenen  Satz  falsch  ge- 
braucht, wenn  er  die  über  alle  Maassen  grossen  Differeasea, 
welche  er  am  noch  unermüdeten  Muskel  in  seinen  Versochei 
erhalten  hat,  aus  demselben  herleitet  und  zu  diesem  Zwecke 
nicht  nur  dem   bei  Anwendung  seiner  verschiedenen  Metho- 
den wegen  der  ungleichen  Anstrengung  des  Muskels  stattfin- 
denden ungleichen  Ermudungseinflusse  eine  übertriebene  Wi^ 
kung,   sondern  auch  der  aus   dieser  Quelle  stammenden  Et 
müdung  besondere  ganz  wunderbare  Eigenschaften  soscbreili^ 
indem  er  dieselbe  (Seite  10)  als  ^eine  schnell  fortschreiteodi 
^und  sehr  beträchtliche  Ermüdung,  die  in  dem  nächst  folgci- 
^den  Versuche  nur  darum  nicht  merklich  ist,  weil  die  awischa 
,Je  2   Contractionen    stattfindende  Ruhe  eine  eben   so  fdt 
„ständige  als   merkwürdig  rasche  Wiederherstelluog  der  ftf* 
„brauchten  Kräfte  vermittelt,^  bezeichnet.    Hieran  knüpft  V 
noch  den  Vorwurf  gegen  mich,  diese  von  ihm  hypothetili 
angenommenen  Ermüdungseinflüsse  in  meinen  Measungen  nkk 
eliminirt  zu  haben,  indem  er  fortfährt:  „Weber  eliminirte  die 
„kleinen   Ermüdungseinflüsse,    welche   von    einem  Versadie 
«„auf  den  nächstfolgenden  übei^ehen,  und  Hess  die  grossn 
„Einflüsse  unberücksichtigt,  welche  innerhalb  cioer  and  dc^ 
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selben  Contractionsperiode  sich  geltend  machen.  Es  sind 
oimlich  bei  Weber  nicht  eliminirt  die  Ermudangseinflusse, 
welche  von  dem  Heben  verschiedener  Gewichte  als  solcher 
abhängen.'^  —  Ich  brauchte  wohl  eigentlich  nicht  hiozQza- 
igeu,  dass  man  überhaupt  die  Ermudongseinfiusse  nicht  eli- 
liniren  könne,  sondern  nur  die  Ungleichheiten  der 
fessungen,  welche  durch  deren  successive  Anstellung  und 
.ie  deshalb  ungleichmässig  einwirkende  Ermüdung  entstehen, 
iadnrch  auszugleichen  suche,  dass  man  eine  Messung  nicht 
lirect  mit  einer  anderen  in  der  Reihenfolge  höher  oder  tiefer 
lebenden  Messung,  sondern  vielmehr  mit  dem  Mittel  aus 
Iner  höheren  und  einer  gleichviel  tieferen  Messung  vergleicht. 
knch  wurde  ein  solcher  durch  Nachlässigkeit  entstandener 
tnrichtiger  Gebrauch  eines  Wortes  an  sich  ganz  unverfänglich 
ein:  allein  Volk  mann  ist  durch  die  Verwechselung  dieser  Be- 
[riffe  verleitet  worden  von  mir  die  Eliminirung  jener  hypo- 
hetischen  Ermudiingseinflüssc  zu  fordern,  ungeachtet  an  den- 
«Iben,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  wären,  gar  nichts  aus- 
logleicben  sein  wfirde,  da  sie  ja  seiner  eignen  Hypothese 
o  Folge  von  einem  Versuche  zum  anderen  vollständig  ver- 
cbwinden  sollen  und  demnach  in  jedem  Versuche  in  gleicher 
NTeise  von  neuem  entstehen  wurden.  Berechnet  man  nun 
MS  der  letzten  Versuchsreihe  die  Dehnungscoefficienten  des 
uheoden  Muskels  und  die  des  thätigen  Muskels  für  ver- 
«faiedene  Ermüdungsstufen  sowohl  aus  den  a  Versuchen  als 
ms  den  b  Versuchen,  indem  man  die  Differenz  der  jedes- 
Dftligen  Länge  des  Muskels  bei  7  gr.  und  bei  17  gr.  Be- 
ftsUiog  durch  das  Mittel  aus  diesen  beiden  Längen  dividirt 
ttnl  den  so  erhaltenen  Quotienten  nochmals  durch  10  dividirt; 
\o  erhält  man  folgende 

iaasse  der  Dehnbarkeit  des  Muse,  hyoglossus  bei 
einer  12  gr.  Belastung  entsprechenden  Spannung 


j 
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für  die  Ermu-  während  der 


dungsstofe 

Nr.    4. 

6. 

8. 
10. 
12. 
14. 
16, 
18. 


» 

9 

n 


UnthäUgkeit 

0,0053 
0,0053 
0,0056 
0,0056 
0,0062 
0,0071 
0,0067 
0,0052 


wahrend  der  Thitigkeit 


sub  a 
0,0317 
0,0328 
0,0401 
0,0427 
0,0455 
0,0373 
0,0304 
0,0257 


Bob.  b 

0,0251 
0,0288 
0,0324 
0,0369 
0,0319 
0,0301 
0,0247 
0,0185 


Aus  der  ersten  Versuchsreihe  berechnet  (s.  S.  523)  betrog  du 

Maass  der  Ausdehnbarkeit  des  Muse,  hyoglotsui 

bei  einer  10  gr.  Belastung  entsprechenden  Spannung 
während  der  während  der  Thäligkeit 

Unthätigkeit  sub  a  and  sub  b  identisch 

0,00504  0,0094 

und  nach  der  früheren  in  meiner  Untersuchung  Qber  Mnskeibe- 
wegung  gegebenen  Berechnung  (siehe  a.  a.  O.  S.  114}  betrug  das 

Maass  der  Dehnbarkeit  des  musc.  hyoglossus  bei 
der  12,5  gr.  ßelast.  entsprechenden  Spannung 


für  die  Er 
mfidungs- 

stufen 
Nr.    4. 

n  13. 
«  18. 
«     23. 


Vergleicht  man  nun  die  erstcren  aus  den  beiden  obigen  Vtf- 
Suchsreihen  erhaltenen  Werthe  der  Dehnbarkeit  des  Musksll 
mit  den  letzten  aus  meiner  Abhandl.  hier  wieder  abgedrackteo, 
so  ergicbt  sich,  dass  beide  so  vollkommen  mit  einander  ube^ 
einstimmen,  als  man  bei  der  verschiedenen  Natur  und  dea 
ungleichen  Querschnitte  der  gebrauchten  Muskeln  oor  erwartca 


während 

während 

für  die  Er- 

der 

der 

mfldnngs- 

Unthätigkeit 

Thäligkeit 

stufen 

■ 

0,00304 

0,0082 

Nr.  28. 

0,00412 

0,0182 

,     33. 

0,00361 

0,0229 

,     38. 

0,00381 

0,0365 

»    -^3. 

0,00424 

0,0455 

,     48. 

während 

wShrend 

der 

der 

Jntbätigkeit 

Tbitigkcil 

0,00378 

o,oaoi 

0,00333 

0,0361 

0,00376 

0,0281 

0,00396 

0,0219 

0,00352 

0,0»i 
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darf:  1)  hinsichtlich  der  Orusso  der  Ausdobnbdrkeit  des  thS- 
^^en   Maskeis;   2)  hinsichtlich    des  Verhältnisses    der   Ans- 
dehnbarkoit  des    thatigen   Muskels,  zar   Ausdehnbarkeit  des 
«nthätigen   Muskels,   welche    sehr  viel  geringer  ist;    3)  hin 
aichtlich  der  Variationen^  welche  die  Ausdehnbarkeit  des  tha- 
tigen  Muskels  durch   die   Ermüdung  erleidet.     Man  bemerkt 
nSmlich;  dass  diese  Variationen  denselben  gesetzlichen  Gang 
darbieten,  den  ich  damals  beschrieben  habe,  dass  nämlich  die 
Ausdehnbarkeit    des   Muskels    anfangs   durch    die  Ermüdung 
xanimmt,  bei  weiterem  Wachsthume  der  Ermüdung  aber  ein 
Maximum  erreicht,   und  dann  bei  noch  weiterer  Fortsetzung 
der  Versuchsreihe  wieder  abnimmt.    Was  nun  die  abwechselnd 
io  Anwendung  gebrachten  a  und  b  Methoden  betrifft  (wonach 
die  Belastung  das  eine  Mal  vor,  das  andere  Mal  nach  der 
Contraction  des  Muskels  aufgelegt  wurde)  so  haben  dieselben 
in    der    ersten   Versuchsreihe,   zu    welcher  ein    sehr  lebens- 
kräftiger Muskel  gedient  hatte,  bei  den  ersten  10  Versuchen, 
auf  die  sie  beschränkt  werden  musste,  gar  keinen^  Einfluss 
gefioasert:  in  der  zweiten  Versuchsreihe  aber,  in  welcher  ein 
minder  kräftiger'  Muskel    gebraucht  und    dem  zu  Folge    ein 
solcher  Einfluss  wahrgenommen  worden  ist,  beträgt  die  DifTe- 
reos  der  aus  den  a  Messungen  nnd  der  aus  den  h  Messungen 
berechneten  Wcrthe  der  Dehnbarkeit  des  Muskels  eine  geringe 
in  allen  Gliedern  sich  nahe  gleichbleibende  Grosse,  so  dass 
beiderlei  Messungen  zwei  vollkommen  parallele  Reihen  dar- 
stellen y  in  welchen  sich  alle   schon  früher  beschriebenen  Va- 
riationen des  Ausdehnbarkeit  des   Muskels  vollkommen  cnt- 
•prechend  herausstellen.     Es   folgt  daraus,    da  es  sich  hier 
nur   um   relative    Bestimmungen    handelt,    dass    jede    der 
beiden  Methoden  für  sich    zu   einem   richtigen   Rc- 
•altate  führe,  dass  aber  die  durch   die  eine  und  die 
andere  Methode    gewonnenen    Messungen,   als    un- 
gleichartig,   nicht   mit   einander    combinirt    werden 
dürfen.    Demnach  kann  man  sich  auch  nicht  wundern,  wenn 
Volk  mann,  der  dies  gethan  hat,  zu  dem  Resultate  gelangt, 
data  die  Versuche,  die  er  unter  einander  verglichen  hat,  un- 
vergleichbar  seien:    sondern   es   ist    nur  wunderbar,    dass   er 
liailtr's  ArcbiY.    1858.  34 
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dieses  Yon  seinen  Yersachen  (die  er  ausschliesslich  nnter 
sich  verglichen  bat,  siehe  Seite  333)  entnommene  Urtbeil  auf 
meine  Vcrsacbe  überträgt,  die  er  gar  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen hat. 

Vergleicht  man  dagegen  die  aus  beiden  Versucbsreiliefl 
gewonnenen  Wertbe  der  Dehnbarkeit  des  Zungenmaskcls  mit 
den  von  Volkmann  gefundenen  Werthen  der  Dehnbarkeit  dei 
Zungenmuskels  mit  den  von  Volk  mann  gefundenen  Werthen 
der  Dehnbarkeit  desselben  Muskels, 

Volk  mann 's  Werthe  der  Dehnbarkeit  des   Muse,  kgoglotnt 

bei  10  gr.  Belastung 
für  den  ruhenden  Muskel    0,228    0,382    0,208 
für  den  thatigen  a  Muskel  0,618    0,872    0,C73 
für  den  thStigen  b  Muskel  0,273    0,527 
fSr  den  thStigen  c  Muskel      —      0,390       — 
für  den  thatigen  d  Muskel      —         —        0,107 
so  sieht    man,   dass,   ungeachtet    in    beiderlei   Ver* 
suchen    entsprechend    die    Belastnngsgcwichte  ab- 
wechselnd vor  und  nach   der  Contraction  des  Mos- 
kels    aufgelegt    wurden,    dennoch    die     Volkmaoo- 
sehen   Werthe    von    den    meinigen  so    durchaus  ver- 
schieden  sind,   dass  der  Qruud   nicht  bloss  in  dem 
schon    erwähnten    bei    der    Berechnung    der  Beob- 
achtungen     begangenen     Rechnnngsfehler     liegen 
könne,    sondern    dass    Volkmann    auch    in    seinem 
experimentellen  Verfahren  wesentlich   von  mir  ab- 
gewichen söin  müsse,  woraus  sich  zugleich  die  uberaol 
grossen    Differenzen    erklären    wurden,    die    sich    in    seioei 
Messungen  bei  Anwendung  der  verschiedenen  Methoden  gi* 
zeigt,  sich  aber  bei   der  Wiederholung  meinerseits  nicht  be- 
stätigt haben.    Um  dasselbe  genauer  kennen  zu  lernen,  biC 
ich  Volkmann    brieflich,  mir   die  seinen  Berechnungen  fS 
Grunde  liegenden  Versuchsreihen  zu  senden  und  zugleich  oii 
specielle  Angabe,  wie  die  Länge  des  zur  Messung  gebraochlei 
Muskelstucks  bestimmt  worden^  namentlich,  an  welche  Steif« 
der  untere  Bndpunkt  desselben  gesetzt,  oder  wo  der  Zeiger 
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n  meinen  Versuchen  der  geschwärzte  Coconfaden)  befestigt 
Forden  ist. 

Ich  erhielt  hierauf  von  ihm  die  folgende  Tabelle  mit  den 
eigefugten  Bemerkungen  mitgctheilt: 

^Ich  hSnge  den  Zungenmuskel  des  Frosches  an  einem 
I&kcben  auf,  indem  ich  mich  der  glottis,  die  ich  an  der  Zunge 
itcen  lasse,  als  Henkel  bediene.  Am  unteren  Ende  der  Zunge 
it  der  Federhalter  angebunden,  dessen  Spitze  entweder  am 
Cymographion  zeichnet,  oder  vor  einer  Skale  emporsteigt,  so 
lass  die  Grosse  der  Contraction  mit  dem  Fernrohre  abgele- 
«n  wird.  Angebunden  wird  der  Federhalter  in  der  Gegend 
kr  Zungenspitze,  wo  die  Muskeln  endigen,  was  sich  natiir- 
ich  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmen  lässt,  in  der  Regel  ganz 
iahe  über  der  Stelle,  wo  sich  die  Zunge  in  zwei  Spitzen 
heilt.  Als  Länge  der  Zunge  nehme  ich  die  Entfernung  zwi- 
schen dem  Ausatze  des  Zungenmuskels  am  Zungenbeine  und 
1er  Ligatur,  welche  den  Federhalter  an  die  Zunge  befestigt.^ 

„Bine  Versuchsreihe,  in  welcher  abwechselnd  die  ßeob- 
lebtangen  nach  Ihrer  Methode  (a)  und  nach  der  meinigen 
[b  nämlich  mit  derartiger  Stutzung  des  Gewichtes,  dass  eine 
(Verlängerung  des  ruhenden  Muskels  nicht  eintreten  konnte) 
mgestellt  wurden,  ergab  Folgendes:^) 

Länge  des  Muskels 


Beobach- 

Last 

ruhend 

tbätig 

Hubhöhe     1 

klethc 

tong 

1. 

OGr. 

55,0  Mill. 

39,4  Mill. 

15,6  Mill. 

2. 

10  , 

55,0     , 

49,2    „ 

5,8    „ 

6 

.  3. 

10  „ 

71,5    « 

65,6    , 

5,9    „ 

a 

4. 

10  , 

59,2    „ 

52.95  „ 

6,25  „ 

b 

5. 

10  , 

72,3    , 

67,9    „ 

4,4    , 

a 

6. 

10  , 

59,85  „ 

53,95  „ 

5,9     r, 

b 

7. 

10  „ 

72,7    , 

68,0    , 

4,7    , 

a 

8. 

10  „ 

60,5    , 

54,5    , 

6,0    , 

b 

9. 

10   y, 

73,0    „ 

69,75  „ 

3.25, 

a 

10. 

10  , 

61,75  , 

56,05  „ 

5,7    , 

b 

11. 

0  , 

60,9    „ 

44.4    „ 

16,5    „ 

— 

1)  B«  ist  dies  dieselbe  Versuchsreihe,  welche  Volkmann  später 

34  • 


( 
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Es  fallt  in  dieser  Tafel  zunucbst  auf,  dass  Dicht  nur  die 
Längen  des  tbütigen  Muskels,  in  der  4.  Columne  dem  beig^ 
setzten  a  oder  b  entsprechend  betrüclHlich  differiren,  sondero 
dass  dies  in  gleichem  Maasse  auch  von  den  Langen  des  n« 
henden  Muskels  in  der  3.  Columne  gilt,  ungeachtet  jene  Me 
thodon  auf  diese  letzteren  Messungen  principiell  keinen  Eio* 
fluss  ausüben   können.      Bei    genauerer  Betrachtung  erkennt 
man  aber,  dass  die  jedesmal  b  gegenüberstehenden  LaogeJi 
des  ruhenden  Muskels,  ungeachtet  der  beigesetzten  Belastoog 
von  10  gr.,  genau  Uebergangsgrossen  der  Anfangs-  und  Schloss* 
messung  bei  0  gr.  Belastung  sind.    Es  scheint  demnach,  dass 
Volkmann  jene  Stützung  des  Gewichtes  nicht  nur  beides    ] 
Messungen  dos  thutigen,  sondern  auch  des  ruhenden  MuBkel» 
für  nöthig  erachtet  hat,  >vobei  es  dann  freilich  auch  gleicb- 
giltig  ist,  ob  0  gr.  oder  10  gr.  aufgelegt  werden.    Keinonfil&* 
dürften  dann  aber  die  Längen  des  ruhenden  Muskels,  wclcb^ 
bei  10  gr.  Belastung  bald  mit  bald  ohne  Stützung  gewönne  <* 
wurden,  als  gleichartige  Grössen  betrachtet  und  zur  Rech»  " 
nung  benutzt  werden,  was  Volk  mann    bei  Berechnung  de?  ^ 
gleich  danebenstehenden  Hubhöhen  gethan  hat. 

Es  ergiebt  sich  aber  ferner  aus  seinen  diese  Vc^ 
Ruclisreihe  begleitenden  Bemerkungen  hinreicheir* 
der  Grund  zur  Erklärung  so  abweichender  Resa  1 
täte,  in  dem  von  Volkmann  ungewandten  expef  i 
m enteilen  Verfahren:  denn  während  ich  den  als 
dienenden  Coconfaden  am  Ende  des  aus  parallelen  F 
bestehenden  Theils  des  hyotjlossns,  also  über  der  Zungeovo^j 
zel  befestigt  und  dies  sogar  in  der  oben  wieder  abgedruckte 
Figur  abgebildet  habe,  bindet  dagegen  Volk  manu  den  ,F^ 
derhalter,  der  am  Kymographion  zeichnet  oder  vor  der  Skab 
emporsteigt,  an  der  Spitze  d<^r  Zunge  ganz  nahe  über  ißt 
Stelle,  wo  sie  sich  in  zwei  Spitzen  theilt,  an.^  Dadurch  irirl 
aber  eines  Theils  dys  Zunge,  welche  ausser  den  zur  Mes8iii| 
dienenden  Muskelbündeln  viele  andere  enthält,  die  sidi  mA 

auch  dem  Aufsätze  „Versuche  über  Miibkelreizbarkeit"  bei  dessen  Wm* 
derabdrncke  ia  diesem  Archiv.  Jahrg.  1857  pag.  32.  beigefugt  hit. 


Ueber  die  Elattticität  der  Muäkelu.  533 

cootrahireD  und  die  Gestalt  dtr  Zuoge  äuderii,  in  das  zur 
Messung  dienende  Muskelstück  mit  eingeschlossen  und  wird 
daher  auf  die  Messung  störende  Einflüsse  ausüben,  die  sich 
gar  nicht  berechnen  lassen:  anderen  Tbeils  wird  zugleich 
Volk  mann  genÖthigt,  den  Gcwichtstrager^  den  ich  in  die 
dicke  Zungenwurzel  einhake,  an  die  dünne  Zungenspitze  zu 
befestigen,  die  von  vielen  Bündeln  des  J/.  hyoglossus  gar  nicht 
erreicht  und  durch  angehängte  Gewichte  thatsächlicii  so  aus- 
gedehnt wird,  dass  wahrscheinlich  der  Durchgang  des  galva- 
nischen Stromes  sehr  geschwächt  und  demnach  auch  der  Mus- 
kel weniger  contrahirt  wijd.  Hieraus  würde  sich  wenigstens 
die  Dififerenz  der  Resultate  von  Volkmann's  a,  b,  c,  d  Ver- 
suchen erklären:  denn  lusst  man  unter  diesen  Verhältnissen, 
wie  in  Volkmanns  6,  c  und  d  Versuchen  den  Muskel  sich 
vor  Auflegung  der  Gewichte  contrahiren,  so  können  die  äusserst 
kräftig  contrahirten  Muskelbündel  sehr  leicht  die  bemerkte 
Ausdehnung  der  Zunge  durch  das  Gewicht  verhindern,  wäh- 
rend sie  das  nicht  zu  leisten  im  Stande  sind,  wenn,  wie  in 
seinen  a Versuchen,  die  vorher  aufgelegten  Gewichte  die  Zunge 
bereits  ausgedehnt  haben  und  der  deshalb  nur  schwach  ein- 
wirkende Strom  keine  kräftige  Contraction  zu  erzeugen  ver- 
mag. Jedenfalls  schien  es  mir,  um  diese  Verhältnisse  auf- 
xaklären,  das  einfachste  und  sicherste  zu  sein,  dasselbe  expe- 
rimentelle Verfahren  auch  versuchsweise  anzuwenden  und  zu 
sehen,  ob  ich  damit  zu  ähnlichen  Resultaten,  wie  Volkmann 
geführt  würde.  Ich  führte  demnach  die  folgende  Versuchs- 
reihe  ganz  ebenso,  wie  die  zweite  Seite  524  beschriebene  Ver- 
sachsreihe aus,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  nicht, 
wie  dort,  den  als  Zeiger  dienenden  Coconfaden  über  dt^?:  Zunge 
ood  den  Gcwicbtsträger  in  der  Zungeuwurzel  befestigte,  son- 
dern beide,  wie  Volkmann,  „in  der  Gegend  der  Zungen- 
spitze ganz  nahe  über  der  Stelle,  wo  sich  die  Zunge  in  2 
Spitzen  theilt,  anband^  und  dass  ich  auch  nicht  5  gr.  und  15  gr  , 
sondern,  wie  Volkmann,  Ogr.  und  10  gr.  zur  Wechsel  weisen 
Belastung  des  Gewichtstrugers  anwandte. 


i 
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Versuchsrei 

he  3. 

Länge  des  Maekels 

in  Mili. 

to 

a 

tc 

« 

0 

*^»# 

"O 

• 

1 

1 

.SP 

o 
•3 

Nr. 

'S 

a 

9 

>C3 

fiT- 

mm 

1. 

0 

50,0 

8,0 

2. 

10 

66,0 

22,2 

a 

3. 

0 

45,5 

9.0 

4. 

10 

57,9 

18,8 

b 

5. 

0 

46,7 

11,0 

6. 

10 

64,5 

39,5 

a 

7. 

0 

51,2 

M 

8. 

10 

64,8 

29,6 

b 

9. 

0 

47,0 

17.0 

10. 

10 

65,8 

44,0 

a 

11. 

0 

51,2 

'  19,8 

12. 

10 

65,7 

44,0 

b 

13. 

0 

48,8 

25,3 

14. 

10 

65,2 

58,3 

a 

15. 

0 

60,9 

27,7 

In  der  That  ergaben  die  Versuche  jetzt,  da  sie  unter  deo8 
ben  fehlerhaften  Verhältnissen,  wie  von  Volk  mann,  md{ 
stellt  wurden,  auch  ganz  ähnliche  Resultate,  wie  Volkma 
beschreibt:  denn,  sieht  man  von  den  zufälligen  Verschied« 
heiten  ab,  dass  der  Muskel  in  der  obigen  Versuchsreihe  ein 
seits  sich  stärker  verkürzte,  als  in  der  Volk  man  naschen  (f 
von  der  verschiedenen  Qualität  der  gebrauchten  Muskeln  ] 
hängt)  und  dass  er  andererseits  rascher  ermüdete  und  d 
halb  in  den  tieferen  Gliedern  durch  dis  Gewichte  verhältni 
massig  stärker  ausgedehnt  wurde,  (weil  ich  zwischen  den  V 
suchen  bei  10  gr.  Belastung  stets  solche  bei  5  gr.  Belasti 
eingestiioben  habe,  was  Volkmann  nicht  gethan  hat),^80 
kennt  man  in  dieser  Versuchsreihe  dieselben  grossen  Dil 
renzeu  zwischen  den  Messungen  der  aMethode  und  6Metbo 
welche  in  Volkmann*s  Versuchsreihe  gleich  in  die  Aoj 
fallen  und  auf  die  er  eben  seine  Behauptungen  gegründet  I 
Die  Aehnlichkcit   der   gegenwärtigen  Versuchsreihe  mit  i 


1)  Das  Gewicht  der  Gewichtsschale  und  der  am  Muskel  hingen 
Zunge ,  welches  hier  nicht  hinzugerechnet  worden  ist,  betrug  S  gr. 
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VolkinauD*8chen  in  dieser  Hiosicht  wird  sich  am  besten 
übersehen  lassen,  wenn,  wie  nachfolgend  geschehen  ist,  die 
entsprechenden  Zahlen  beider  Reihen  neben  einander  gestellt 
werden. 

Länge  des  thätigen  mit  10  gr.  belasteten  Muskels 


V. 

W. 

b 

49,2 

a 

65,6 

22,2 

a 

b 

52,96 

18,8 

b 

a 

67,9 

39,5 

a 

b 

53,95 

29,6 

b 

a 

68,0 

44,0 

a 

b 

69,75 

48,3 

b 

a 

56,0 

b 

44,4 

Um  nnn  auch  die  aus  beiden  Versnchsreiheu  sich  erge- 
benden Werthe  der  Ausdehnbarkeit  des  Muskels  berechnen 
ond  vergleichen  zu  können,  reducirt  man  zunächst  die  Mes- 
SDDgen  derselben,  wie  oben,  auf  gleiche  Ermüdungsstufen. 

Messungen  der  3.  Versuchsreihe  auf  gleiche 
Ermüdungsstufen  reducirt 


fördieEr- 
müduDgs 
stufe 


No.   4. 
6. 
8. 
10. 


m 

3» 

n 


Länge  des 

1  uiithäti-  1 

Lunge  c 

gen  Muskels  bei  der 

Muskels  bc 

Belastung  von 

Ogr. 

10  gr. 

Ogr. 

mm 

mm 

mm 

46,1 

57,9 

10,0 

48,95 

64,5 

10,5 

49,1 

64,8 

13,2 

50,0 

65,8 

18,4 

von 

10  gr. 


a 

mm 
80,85 
o9,5 
41,75 
44,0 


b 

mm 
18,8 
24,2 
29,6 
36,8 


Difite  Reductiou  lässt  sich  aber  mit  Volkmann's  Versuchs- 
reihe nicht  ausführen,  weil  er  die  Messungen  bei  0  gr.  Be- 
laatiiog  nicht  abwechselnd  mit  denen  bei  10  gr.  Belastung  an- 
gestellt, sondern  nur  eine  derselben  am  Anfange  und  eine  am 
Ende  der  Reihe  gegeben  hat.  Man  wird  daher  als  günstig- 
«tes  Verhältniss  zu  einer  solchen  Vcrgleichung  die  drei  ersten 
MeMnogeo  seiner  Beihe  onmitlelbar  benutzen  müssen. 
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Volkmann's  Messungeo 


No. 


1. 
2. 
3. 


der  Länge  des  unthS- 

tigen  Muskels  bei  der 

Belastung  von 


Ogr. 


mm 
55,0 


10  gr. 


mm 


71,6 


der  Lüngü  des  tbätigeu  MuekeU 
bei  der  Belastung  von 


Ogr. 


miq 
39,4 


10  gr. 


a 

mm 

65,5 


b 
mm 

49,2 


Dividirt  man  uuo  bei  beiderlei  Messungen  die  Differenz  der 
Länge  des  Muskels  bei  0  gr.  und  boi  10  gr.  Belastaog  dordi 
das  Mittel  aus  diesen  beiden  Längen  und  dividirt  dann  des 
so  erhaltenen  Quotienten  nochmals  durch  10,  so  erhält  man  als 
Maass  der  Ausdehnbarkeit  des  f?t»5c.  hyoglostus 
einer  Spannung  durch  5  gr.  Belastung  entsprechend 


für  die 

während  der 

wahrend  der 

Ermiidungs- 

Unthätigkeit 

Tbätigkeit 

■ 

stufo 

a 

h 

No.  4. 

0,0227 

0,1020 

0,0611 

aus  der  3.  Versucbreike 

^MMi 

0,0260 

0,0498 

0,0221 

aus  Volkmann*8  Vertacki- 
reibe  berechnet, 

Die  Ausdehnbarkeit  des  thätigen  Muskels  ergiebt  sieb 
hiernach  in  beiden  Versuchsreihen  aus  den  a  Versuchen  nahe 
noch  einmal  so  gross  als  aus  den  6  Versuchen.  Da  nun  die- 
ser Unterschied  des  Erfolges,  je  nachdem  die  Belastung  vor 
oder  während  des  Versuchs  aufgelegt  wurde,  am  noch  uner- 
mudetcn  Muskel  nicht  wahrgenommen  werden  konnte,  wefli 
die  im  Volkmann'schen  Verfahren  nachgewiesenen  Fehler, 
wie  in  der  1.  und  2.  Versuchsreibe  (Seite  521  und  624)  fer 
mieden  wurden:  sich  aber  in  gleicher  Orösse  wie  in  Yolk- 
mann's  Versuchsreihe  herausstellen,  sobald  man  dasselbe 
Verfahren,  wie  Volk  mann  anwendet;  so  ergiebt  sich,  da« 
der  Grund  dieses  ungleichen  Erfolges  in  dies^  Verfiiiini 
zu  suchen  sei. 

Ich  glaube  demnach  bewiesen  zu  haben ,  dass  die  fOi 
Volk  mann  in  seinen  Versuchen  über  Muskelreixbarkeifc  oiitr 
getheilten  Resultate,  auf  welche  er  die  Anklage  gegen  meiM 
Untersucbungeji  der  Elasticität  der  Muskeln  baaet,  ebenso 
wohl  auf  experimentellen  als  auf  ReehniiDgsfehlero  beraheo. 
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Nach  der  genauen  Erörterung  der  Thatsachen  und  ßeob- 
itnngen,  die  ich  soeben  gegeben  habe,  will  ich  zum  Schlüsse 
ch  einige  kurze  Bemerkungen  au  einzelne  Aeusserungen 
n  Volk  mann  über  die  Verschiedenheit  unserer  Ansichten 
Gpfen. 
1)  Volkmaun  sagt  am  a.  O.  S.  1: 

^Bekanntlich  leitet  Weber  die  Beweguugserscheinungen 
r  Muskeln  zunächst  von  der  Elasticität  ab,  während  er  ein- 
tsteht,  dass  die  Elasticität  schliesslich  von  dem  Einflüsse 
S8  Lebens  abhänge.^ 

Volkmann  schreibt  den  Muskeln  ebenfalls  Elasticität  zu, 
3D  der  also  auch  die  ßewegungserscheinungen  der  Muskeln 
bhängen  müssen:  er  hat  aber  die  Ansicht,  dass  die  letzteren 
icbt  von  der  Elasticität  allein  abhängen,  sondern  dass  ausser 
sr  Elasticität  oder  mit  ihr  zugleich  das  Leben  wirke,  und 
18S  folglich  die  Muskeln  von  zwei  von  einander  unabhän- 
gen  Kräften  bewegt  werden,  nämlich  von  der  elastischen 
raft  und  von  der  Lebenskraft,  die,  wenn  sie  auf  den- 
ilben  Punkt  wirken,  sich  zu  einer  Kraft  zusammensetzen 
id  wie  eine  Kraft  zusammen  wirken. 

Nach  meiner  Ansicht  sind  die  Bewegungen  eines  Körpers 
ebl  abhängig  von  zwei  verschiedenen  Arten  von  Kräften, 
Imlich  erstens  von  Kräften,  die  auf  jenen  Körper  von  an- 
»ren  Körpern  ausgeübt  werden,  zweitens  von  Kräften,  die 
if  jenen  Körper  vom  Leben  ausgeübt  werden,  sondern  es 
ebl  nur  eine  Art  von  Kräften,  von  denen  die  Bewe- 
iDgen  jedes  Körpers  abhängen ,  nämlich  die  Kräfte,  die  von 
idern  Körpern  auf  ihn  ausgeübt  werden.  Jede  Kraft  aber, 
e  swei  Körper  auf  einander  ausubeiv,  ist  nach  irgend  einer 
egel  von  den  messbaren  Verhältnissen  beider  Körper 
»h&ogig.  Das  Wort  Elasticität  bezeichnet  eine  solche  Re- 
)l  für  die  Theile  eines  festen  Körpers,  aus  welcher  die  elasti- 
hen  Kräfte,  welche  diese  Theile  auf  einander  ausüben,  be- 
chnet  wurden.  Diese  Regel  bleibt  nun  unveränderlich,  so- 
nge  die  Körper,  auf  welche  sie  sich  bezieht,  unveränder- 
(h  bleiben.  Die  Körper  erleiden  nun  aber  eine  Ve ränder  ung 
ireha  Laben,  die  nicht  onmittelbar^  ihrem  Wesen  nach, 
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oder  aus  ibren  Ursacheu,  aondern  nur  mittelbar  ans  ihren 
Wirkungen  erforscht  werden  kann,  nfimlicb  aus  der  Aend^ 
rung,  welcbe  jene  Regel  erleidet,  e.  B.  aus  der  Aendennf, 
welcbe  die  Elasticitüt  erleidet.  Dieser  Ansicht  folgend  war 
es  der  letzte  Zweck  meiner  Untersuchung,  den  EinflaM 
des  Lebens  auf  die  Elasticität  der  Muskeln  aod 
durch  die  Elasticitut  auf  die  Bewegungserschei« 
uungcn  zu  erforschen.  Es  leuchtet  hieraus  von  aelbit 
ein,  dass  Volk  mann  meine  Ansicht  nicht  verstanden  haben 
kann ,  wenn  er  es  ein  von  mir  gemachtes  Eingestandniss  oeiut, 
dass  die  Elasticitfit  des  Muskels  von  dem  Einflüsse  des  Le- 
bens abhänge. 

2)  sagt  Volkmann  Seite  4: 

„Benutzt  man  das  eben  beschriebene  Verfahren  zur  Mn- 
sujQg  der  in  Frage  kommenden  Grössen^  so  kommt  manii 
dem  paradoxen  aber  constanten  Resultate ,  dass  die  Debnbir- 
keit  des  thfiügeu  Muskels  grosser  und  folglich  seine  elastiidie 
Kraft  kleiner  ist,  als  die  des  ruhenden  Muskels.  Die  orpr 
nischen  Kräfte  machen  sich  einer  Zweckwidrigkeit  scbddig. 
Der  thätige  Muskel  soll  nämlich  Gewichte  heben,  er  soll  sie 
durch  Vermittelung  elastischer  Krfifte  heben  und  diese  Kräfte 
werden  in  dem  Momente,  wo  sie  in  Anwendung  komnieo  sol- 
len, d.  h.  in  dem  Momente,  wo  der  Muskel  aus  dem  2iiistaodi 
der  Ruhe  in  den  Zustand  der  Tbätigkeit  übergeht,  vermindert* 

Ich  gestehe,  dass  ich  diese  von  Volk  mann  zur  Bekämpfopl 
meiner  Messungsmethode  und  des  damit  gefundenen  Besal* 
tats  gebrauchte  teleologische  Betrachtung  nicht  zu  vtnUt' 
scheiden-  vermag  von  den  trivialen  teleologischen  BetrachUiS' 
gen,  mit  welchen  so  grosser  Missbrauch  getrieben  worden  lA 
dass  teleologische  und  exacte  Naturbetrachtung  fast  ib 
ein  Widerspruch  angesehen  zu  werden  pflegt.^) 

3)  Volk  mann  sagt  endlich  zum  Schlüsse: 


1)  Hiergegen  erwidert  Volk  mann  in  seiner  neuesten  Schrift  S> 
220:  „Ist  die  Bestimmung  des  Muskels  die,  sich  zu  eontrahireo,  vii 
unzweifelhaft,  und  ist  die  Elasticität  die  Kraft,  darch  welche  die Ooi- 
traction  zu  Stande  kommt,  wie  Weber  versichert,  so  wire  et  ohx 
Widerrede  etwas  Z  weckwidrigef ,  wenn  die  £lMtieitit  ia  40i 
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^Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  sich  ergeben,  dass  die 
eber'scheu  Versuche  nicht  nur  mit  den  meiuigen,  sondern 
ch  aoter  sich  selbst  unvergleichbar  sind.  Hieraus  wurde 
on  weiter  folgen,  dass   sich  jene  Versuche  zur  Ableitung 


HDente,  wo  sie  die  Contraction  ▼ermitteln  sollte,  eine  Verminderung 
Ähre.* 

Hlersa  erlaube  ich  mir  folgende  Bemerkungen  zu  machen: 
1.  dass  eine  Contraction  durch  Verminderung  der  contrabirenden 
rfifie  zu  Stande  komme,  nenne  ich  einen  Widerspruch;  eine  toleolo- 
ische  Betrachtung  aber,  die  diesen  Widerspruch  blos  als  etwas 
weck  widrig  es  dargestellt,  habe  ich  trivial  genannt. 
S.  Volkmann  behauptet,  dass  ich  Tersichert  hätte,  die  Eiasticitat 
)i  die  Kraft,  durch  welche  die  Contraction  zu  Stande  komme,  was 
•er  nirgends  der  Fall  ist. 

lob  nenne ,  entsprechend  dem  in  der  Physik  angenommenen  Begriffe, 
isjenige,  was  im  lebendigen  Muskel  liegt  und  woraus  die  Kraft  ent- 
riagt,  durch  welche  die  Contractiou  zu  Stande  kommt  (oder  durch 
iUhe  die  Theilcheo  des  Muskels,  die  durch  die  stattgehabte  Aende- 
ng  seiner  natürlichen  Form  aus  ihrer  natürlichen  Lage  versetzt  er- 
heinen,  in  ihre  naturliche  Lage  zurückgeführt  werden),  die  Elasti- 
iit  der  lebendigen  Muskeln:  ich  bin  aber  gewohnt  zwischen  der  Elas- 
citfit  und  den  aus  derselben  entspringenden  Kräften  zu 
iterscheiden.  Nach  meinem  Spracbgebrauche  übt  eine  Feder  von 
rosser  Elastieität  in  ihrer  natürlichen  Lage  oder  bei  sehr  kleiner 
eagong  gar  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe  Kraft  aus;  eine  Feder 
An  geringer  Elastieität  kann  aber  bei  sehr  grosser  Beugung 
Dt  ziemlich  grosse  Kraft  ausüoeu.  Die  Anwendung  auf  den  Muskel 
t  leicht  zu  machen:  Während  nämlich  eine  Muskelfaser  im  Zustande 
nr  Ruhe,  angeachtet  ihrer  grösseren  Elastieität,  an  ihren 
Mdpancten ,  weil  dieselben  wenig  oder  gar  nicht  aus  ihrer  natürlichen 
Ige  entfernt  sind,  geringe  oder  gar  keine  Spannkräfte  ausübt,  übt 
igegen  eine  gleiche  Muskelfaser,  welctie  aber  in  Thätigkcit  gesetzt 
Orden  ist  und  dadurch  eine  kürzere  natürliche  Form  angenommen 
U,  an  ihren  Endpuncten,  die  nun  beträchtlich  aus  ihrer  natürlichen 
ige  entfernt  erscheinen,  ungeachtet  ihrer  geringeren  Elastici- 
U,  ziemlich  grosse  Spannkräfte  aus. 

Volkmann  fährt  aber  fort: 

«Nun  ist  es  mir  nicht  eingefallen  zu  behaupten,  dass  um  dieser 
veekwidrigkeit  willen  die  We herrsche  Hypothese  schlechthin  un- 
figUch  sei;  ....  wohl  aber  scheint  mir  jene  Zweckwidrigkeit  zu  be- 
aiMo,  dass  die  Weber *sche  Hypothese  nicht  so  glatt  und  so  fer- 
l  ist,  dass  man  sie  pure  zu  acceptiren  habe.* 
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allgeiDeiaer  Schlüsse  über  die  Dehnbarkeit  der  Fleischfasero 
und  über  den  relativen  Anlheil,  welchen  die  elastischen  Krsfte 
einerseits  und  die  Contractilität  andererseits  an  den  LeistM- 
gen  der  Muskeln  haben,  nicht  benutzen  lassen.^ 

Dieser  Schlussfolgerung  fehlt  aber  der  logische  Zosui* 
nieuhang:  denn  man  bezeichnet  Versuche  als  unvergleickbir, 
wenn  ciuflussreiche  Verhältnisse  auf  die  einen  eingewirkt  U* 
ben,  auf  die  andern  nicht.  Da  nun  die  angeblichen  Nad- 
theile,  die  Volk  mann  der  von  mir  gebrauchten  Methode  w 
schreibt,  wenn  sie  richtig  waren,  nicht  diesen  und  jenes, 
sondern  alle  Versuche  gleichmässig  betroffen  haben  wordes; 
so  könnte  durch  dieselben,  auch  wenn  sie  sich  bestätigt  lüt- 
ten, die  Vcrgleichbarkoit  meiner  Versuche  gar  nicht  be* 

Vulkmann  spricht  immer  und  immer  wieder  ?on  einer  ^Vkhtt- 
seilen  Hypothese,"  ungeachtet  ich  nirgends  eine  Hypothese  geiiiKkt, 
sondern  mich  nur  anf  Feststellung  von  Thatsachen  bescbriokt  hibc. 
Ich  habe  nämlich  die  Elasticitat  des  Muskels  im  Zustand  der  Rike 
für  sich  und  im  Zustande  der  Thätigkeit  fQr  sich  untersucht  und  dtich 
die  Verglcichuug  beider  Resultate  die  Aenderung,  die  dieselbe  bcii 
Wechsel  dieser  Zustände  erfährt,  festzustellen  gesucht.  Nirgends  tbcr 
habe  ich  auch  nur  eine  Meinung  über  die  Ursache  dieser  Aeodenig 
geäussert,  geschweige  denn  eine  Theorie  aufgestellt. 

Da  nun  Volkmann  in  dert>ben  angefahrten  Stelle  seiner  frikr 
ren  Schrift  pag.  4  sagt :  , Benutzt  man  das  eben  beschriebene  Verfsb* 
reu  zur  Messung  der  in  Frage  kommenden  Grössen,  so  kommt  bm 
zu  dem  paradoxen  aber  constanten  Resultate,  dass  die  Dehnbarkeit 
des  thätigen  Muskels  grösser  und  folglich  seine  elastische  Kraft  kldf 
ist,  als  die  des  ruhenden  Muskels ;''  so  scheint  dieses  Resultat  desW 
nutzten  „eben  beschriebenen  Verfahrens  zur  Messung*,  die  in  der  eNl 
angeführten  Stelle  von  Volkmann 's  neuester  Schrift  bezeichnete  «9** 
herrsche  Hypothese'^  zu  sein:  denn  die  gerügte  ZweckwidrigkeU  Ü^ 
nach  Volk  mann  in  der  Verminderung  der  Elasticitat  des  Haakd^ 
welche  nach  obiger  Stelle  das  Resultat  meiner  Messung  war.  —  Ki^ 
meinem  Sprachgebrauche  nenne  ich  das  Resultat  einer  Messung  kci* 
Hypothese  und  habe  darin,  dass  Volk  mann,  statt  in  jenem  Ib*' 
sungsvcrfabren  einen  Fehler  nachzuweisen,  das  Resnltat  der  Mi>* 
sung  mit  teleologischen  Betrachtungen  bekämpft,  einen  BÜBsbia*^ 
teleologischer  Betrachtungen  gefunden,  wodurch  der  Gang  der  eiic* 
ten  Forschung  nur  gestört  werden  kann,  deren  aus  Beobacbtii^ 
und  Messungen  bestehende  Grundlage  von  teleologischen  Betnchtaig* 
unabhängig  sein  soll. 
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itr2chtigt  i^orden  sein.  Aber  hiervon  abgesehen  glaube  ich 
dem  Vorstehenden  gezeigt  zu  haben,  dass  meine  Versuche 
ohl  unter  einander,  aber  nicht  mit  den  Volkmann^schen 
irgleichbar  sind,  dass  aber  in  letzterer  Beziehung  die  Schuld 
mieswegs  in  meinen  Versuchen  liegt. 

Ich  habe  daher  keinen  Grund,  etwas  von  dem  zuruckzu- 
fibmcn,  was  ich  über  die  Dehnbarkeit  der  Fleischfasern  aus 
leinen  Versuchen  abgeleitet  habe.  Vo  1  k  m  a  n  n  verlangt  aber 
on  meinen  Versuchen,  dass  sie  sich  sollen  benutzen  lassen, 
m  den  Antheil,  welchen  die  elastischen  Kräfte  einer- 
Bits  BD  den  Leistungen  der  Muskeln  haben,  von  demjenigen 
kilheii  zu  sondern,  welchen  die  ContractiJitat  anderer- 
eks  daran  habe.  Ebenso  könnte  der  Physiker  von  seinen 
machen  fordern^  dass  sie  sich  sollten  benutzen  lassen,  um 
en  Antheil,  welchen  die  elastischen  KrSfte  einerseits  an  der 
Bewegung  der  Luft  haben,  von  demjenigen  Antheilc  zu  son- 
ero,  welchen  die  Temperatur  andererseits  daran  habe.  Der 
'hjrsiker,  wenn  er  auch  der  Kurze  halber  einen  Theil  der 
iosdehnung  der  Luft  als  Wärmeausdehnnng  bezeichnet,  denkt 
ber  nicht  daran,  die  Ausdehnung  der  Luft  in  zwei  Theile 
Q  scheiden,  von  denen  der  eine  die  unmittelbare  Wirkung 
er  Elasticitat,  der  andere  die  unmittelbare  Wirkung  der  Wärme 
ü;  der  Physiker  weiss,  dass  jede  Ausdehnung,  wie  überhaupt 
ide  Bewegung  der-Luft  unmittelbar  von  den  elastischen  Kräf- 
^l  abhängt,  dass  aber  das  Gesetz  zur  Bestimmung  der  elusti- 
eben  Kräfte  in  der  Luft  durch  den  Einfluss  der  Wärme  mo- 
ificirt  werde.  Ebenso  sollte  der  Physiolog  wissen,  dass  jede 
^iraolion  der  Muskeln  unmittelbar  von  den  elastischen  Kräf- 
ai  des  Muskels  abhängt,  dass  aber  das  Gesetz  zur  Bestim- 
tviig  der  elastischen  Kräfte  in  den  Muskeln  durch  den  Ein- 
Bts  der  Nerven^  wenn  sie  gereizt  werden,  modificirt  werde. 
Nach  einem  allgemeinen  Schema,  welches  für  alle  in  der 
bjrtik  betrachteten  Kräfte  gilt,  darf  eine  Kraft  niemals  von 
nalitativcn  Eigenthümlichkeiten  (von  der  physischen  Be- 
shaffenbeit)  der  Körper  allein,  sondern  rouss  nothwendig 
«ts  sagleicb  auch  von  etwas  quantitativ  Messbarem  (z. 
.  von  der  mossbaron  Entfernung  oder  Ausdehnung  der  Kör- 


542  3S>il.  Weber; 

per)  als  abhängig  befrachtet  werden.  Durch  solche  Krifle, 
welche  von  nichts  quantitativ  Messbarem,  sondern  bloi 
von  rein  qualitativen  Eigenschaften  der  Korper  abbiogen, 
wurde,  wenn  sie  existirten,  der  wissenschaftlichen  Forscbuig 
aller  Grund  und  Boden  entzogen  werden,  ebenso  wenn  Kö^ 
per  existirten,  die  blos  in  Folge  ihrer  innewohnenden  Eigen* 
thumlichkeit,  ohne  von  oiessbaren  Grossen  getrieben  lo  wer- 
den, ihre  Bewegungen  wechselten.  Solche  wanderbare  KriAe 
roussten  daher  ebenso,  wie  die  eben  erwähntan  wunderbares 
Wechsel  der  Bewegungen,  von  exacten  Forschungen  ganz  aal* 
geschlossen  bleiben.  Sollten  daher  die  von  Volkmaondtf 
Contractilität  der  Muskeln  zugeschriebenen  Kräfte  zalii* 
sig  erscheinen,  so  müsste  Volk  mann  ausser  der  mit  des 
Namen  der  Contractilität  bezeichneten  Qualität  derMaf* 
kehl  noch  etwas  quantitativ  Messbares  angeben,  wovon  seiae 
Kräfte  ihrer  Grösse  und  Richtung  nach  abhingen.  Wah^ 
scheinlich  wurde  er  aber  für  letzteres  auch  nichts  anderes  fin- 
den, als  die  räumlich  messbare  Ausdehnung  der  Maskela* 
Seine  vermeintliche  neue  Theorie  der  Muskelbewegung  wSrde 
dann  aber,  wenn  sie  auf  diese  Weise  in's  Klare  gebraebt 
wurde,  nur  auf  eine  neue  Terminologie  hinauslaufen. 

II. 
Erwiderung  auf  Volkmann's  zweiten  Aufsatz  «Ver* 
suche  und  Betrachtungen  über  Muskelcon- 

tractilität.<^ 
Auf  die  vorstehende  „kritische  und  experimentelll 
Widerlegung^  hat  Volkmann  mit  einem  74  Seiten  laogtf 
Aufsatze  pag.  215  dieses  Bandes  des  Archives  geantwortd 
Um  nicht  zu  einer  noch  weiteren  Ausdehnung  des  StreiM 
beizutragen ,  werde  ich  mich  rein  auf  das  Tbatsfiehlicbe  be* 
schränken,  womit  ja  der  Streit  begonnen  hat  und  worin j^ 
denfalls  die  Grundlage  zu  seiner  Entscheidung  zu  suchen  tA, 
und  will,  weil  in  dem  Detail  des  Streites  der  Pnnct,  am  dtt 
sich  derselbe  eigentlich  dreht,  leicht  verloren  geht,  erat  des 
Gang  des  Streites  seit  seinem  Beginne  in  kurzen  Worten  ge* 
fasst  vorausschicken. 


Ueber  die  Klastidföt  der  Muskeln.  ^3 

Volkmatio  hatte  in  seiner  ersten  Schrift^)  die  berechne- 
Resultate  von  Versuchen  bekannt  gemacht,  welche  darauf 
uheten,  dass  mehrere  Versuchsmethoden,  deren  jede  den 
«kel  in  einem  anderen  Maasse  ermüdete,  zugleich  in  der- 
t>eii  Versuchsreihe  abwechselnd  in  Anwendung  gebracht 
rden  waren.  Aus  diesen  Versuchen  hatte  sich  ergeben, 
«  die  nach  den  verschiedenen  Versuchsmethoden  ausge- 
rteo  Messungen^  auch  wenn  sie  auf  gleiche  Ermudungs* 
fen  reducirt  worden  waren,  nicht  allein  selbst  bei  sonst 
lohen  Verbältnissen  von  einander  difTerirten,  sondern  bei 
iterer  Berechnung  auch  zu  verschieden  Werthen  der  Dehn- 
ikeit  führten,  worauf  denn  Volkmann  vielerlei  Folgerun- 
D  Ober  die  Natur  des  thätigen  Muskels  und  die  durch  ihn 
MQgten  Erscheinungen  gegründet  hatte. 
Gkgen  die  Zweckmössigkeit  dieser  Versuche  Hess  sich  schon 
ood  für  sich  das  Bedenken  erheben,  dass  die  Operation 
t  Reduction  der  Messungen  auf  gleiche  Ermüdungsstufen, 
filehe  die  Grundbedingung  ist,  wenn  überhaupt  die  an  sich 
^n  des  stets  wechselnden  Ermüdungszustandes  des  Mus- 
b  unvergleichbaren  Mnskelmessungen  mit  einander  vergli- 
ni  werden  sollen^  die  Oleichförmigkeit  des  Fortschritts  der 
mödung  von  Messung  zu  Messung  voraussetze;  dass  aber 
>  wecbselsweise  Anwendung  verschiedener  Versuchsmetho- 
D  in  derselben  Versuchsreihe  diese  Oleichförmigkeit  des 
nrtichritts  der  Ermüdung  störe  und  daher  die  Reduction 
1*  Messungen  auf  gleiche  Ermüdnngsstufen  unvollkommen 
BT  unter  ungünstigen  Verhältnissen  selbst  unmöglich  machen 
ine;  Aus  diesem  Grunde  hatte  ich  daher  auch  gegen  Volk - 
inn  gleich  anfangs  und  ohne  seine  Versuche  näher  zu  ken- 
I  geftossert,  dass  ich  wohl  glaubte^  dass  er  unter  solchen 
rhiltnisaen  mit  seiner  a  und  b  Methode  zu  difTerenten  Re- 
uten habe  kommen  können. 

Demohngeacbtet  würde  durchaus  nichts  gegen  diese  Vcr- 
he  einzuwenden  gewesen  sein,  wenn  Volk  mann  sie  nur  zu 


1)  Berichte  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  physische  Classe  1856  p.  1  bis 
■nd  Müllers  Archiv  1857  p.  27  bis  45. 
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dem  Zwecke  benalzt  hätte,  Methoden  Dntcr  einander  la  ver- 
gleichen z.  B.  um  eine  Methode  za  ermitteln,  bei  deren  An- 
wendaug  ohne  Anfopferang  anderer  wichtigeren  Vortheilc  dn 
Muskel  möglichst  langsam  ermüde  and  daher  möglichst  laip 
gebraucht  werden  könne,  und  dann  versucht  hätte,  ob  er  dard 
selbständige  Anwendung  dieser  neqen  Versachsmethode  weiter 
käme,  als  die  früheren  Untersuchungen.  Volk  mann  hatsidi 
aber  ausschliesslich  auf  die  Ausführung  dieser  durch  gleich- 
zeitige  Anwendung  mehrerer  differenter  Methoden  coroplidrter 
Versuche  beschränkt  und  glaubt  gerade  in  der  Ungleicfabeii 
der  Ergebnisse,  welche  doch  auf  einer  fehlerhaften  Basis  W- 
ruht,  bereits  ein  wesentliches  Resultat  erlangt  zu  haben,  wel« 
ches  ihn  nicht  blos  über  die  vor  ihm  von  mir  gebrauchte  ye^ 
Suchsmethode  abzusprechen,  sondern  auch  zu  neuen  Folg^ 
rungen  über  die  Natur  des  thätigen  Muskels  nnd  seine  Er 
scheinangen  Oberhaupt  berechtige. 

Ich  hatte  darauf  in  meiner  gegen  diese  erste  Volk  mani- 
sche Schrift  gerichteten  „kritischen  und  experimentel* 
len  Widerlegung^  etc.  dargcthan,  dass  die  ausserordent- 
lich grossen  Differenzen  der  Resultate  der  a  and  b  Messongea, 
die  Volk  mann  bei  seinen  Versuchen  erhalten  hatte,  tra 
grusten  Theile  nicht  einmal  aus  dieser  Quelle  stammtea,  son- 
dern von  Fehlern,  die  bei  Ausführung  der  Versuche  begangü 
worden  waren,  namentlich  von  der  unzweckmässigeo  Befeili' 
gung  des  Federhalters  an  der  Zungenspitze  statt  über  te 
Zungenwurzel  (wodurch  die  Zunge  selbst  in  die  Messung  nl 
eingeschlossen  wird)  herrßhrten;  indem  ich  durch  Versackt 
nachwies,  dass,  wenn  der  Zeiger  oder  Federhalter,  wie  iMI 
in  meinen  früheren  Versuchen  geschehen  ist,  über  derZaa* 
genwurzel  und  ohne  Schnflrung  befestigt  werde,  kd 
Wiederholung  der  Volk  manu  sehen  Versuche  mit  wirkEA 
lebenskräftigen  und  unermfideten  Muskeln  die  Resaltale  te 
a  und  b  Messungen  ziemlich  gleich,  oft  sogar  völlig  ^ciA 
ausfallen,  (weil  nsimlich  bei  frischen  kräftigen  Muskeln  ihm- 
haupt  die  Wirkung  der  Ermüdung  anfangs  gering  ist  und  da- 
her auch  Störungen  ihres  gleichförmigen  Ganges  wenig  in 
Betracht  kommen)  und  dass  sie  erst  bei  höheren  ErroSdang^' 
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grfliden  der  Muskeln  betrfichtlichere  Differenzen  zeigen,  jedoch 
auch  dann  nie  Differenzen  von  solcher  Grösse,  wie  Volk- 
mann gefunden  za  haben  glaubte;  dass  man  aber  allerdings 
ähnliche  grosse  Differenzen  der  a  and  b  Messungen,  wie  Volk- 
naDn  bei  seinen  Versuchen ^  erbalte,  wenn  man,  wie  er,  den 
Zeiger  oder  Federhalter  an  der  Zungenspitze  anbindet. 

Volk  mann  hat  nun  in  seinem  neuesten  Aufsätze  ^Ver- 
soehe  und  Betrachtungen  über  Muskelcontraction^, 
mk  welchem  er  meine  „Widerlegung"^  beantwortet  hat, 
■ovohl  die  seiner  ersten  Schrift  zu  Grunde  gelegten  Versuche, 
als  auch  neu  von  ihm  angestellte  Versuche  ausführlich  mit- 
getheilt  and  auch  über  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  aus- 
gefShrt  worden  sind,  weiteren  Aufscbluss  gegeben.  Aus  die- 
ser Arbeit  geht  nun  hervor,  dass  die  in  meiner  Widerlegung 
beigebrachten  Thatsachen  sämmtlich  durch  Volkmann's  Ver- 
Sache bestätigt  und  sogar  noch  wesentlich  vervollständigt  wer- 
deo.  £s  stellen  sich  nämlich  aus  derselben  folgende  Xhat- 
saehen  heraus. 

1«  Volkmann's  Versuche  ergeben,  dass,  wenn  er  den 
Federhalter  über  der  Zungenwurzel  ohne  Schnürung 
des  Muskels  befestigt  (wenn  er  also  die  Zunge  von  der 
Messung  ausschliesst),  die  abwechselnd  in  derselben  Versuchs- 
leibe angestellten  a  und  b  Messungen  gleiche  oder  fast  gleiche 
KcBoltate  ergeben,  was  das  Resultat  meiner  ersten  und  zwei- 
ten Versacbsreihe  war. 

.  3.  Volkmann's  Versuche  ergeben  ferner,  dass,  wenn  er 
dagegen  den  Federhalter  au  der  Zungenspitze  anbindet 
(wenn  er  also  die  Zunge  in  die  Messung  mit  einschliesst),  die 
#  and  b  Messungen  und  zwar  unter  übrigens  ganz  gleichen 
Yerhältnissen  wie  vorhin,  sehr  differirende  Resultate  ergeben, 
was  das  Resultat  meiner  dritten  Versuchsreihe  war  und  wie 
diese  beweist,  dass  die  Befestigung  des  Federhalters  an  der 
Zoogenspitze  Ursache  der  von  Volk  mann  beobachteten  Dif- 
ferena  der  a  und  b  Messungen  sei. 

8.  Volkmann's  Versuche  ergeben  weiter,  dass  auch  die 
neoerlich  von  ihm  abgeänderte  ßefestigungsmethode  des  Fe^ 
derbalters,  wonach  er  denselben  nun  zwar  über  der  Zungen- 
il aller  ii  Archiv.  1868*  85 
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warsel ,  aber  mit  einem  den  Mnskel  schn&renden  Fftden  be- 
festigt auch  noch  eine  ähnliche  Wirkung,  wie  die  fitibere  Be- 
festigongsweise,  äussert. 

4.  Ans  Volkmann's  Darlegung  stellt  sich  endlich  «oiMf 
dem  besprochenen  ein  neuer  bei  der  Ausführung  seiner  Bltith 
citätsmessungen  begangener  noch  wichtigerer  Fehler  hemi: 
indem  Volkmann  statt  den  Muskel  während  der  Mestong 
in  gleichförmiger  Contraction  zu  erhalten  ihn  nur  durch  ciaei 
einzigen  Inductionsstoss  momentan  in  Zuckung  versetzt  bat, 
was  ausser  anderen  Nachtheilen  auch  wesentlich  zur  ¥ei|[r6i« 
serung  der  Differenz  der  a  und  b  Messungen  in  seinen  Ve^ 
suchen  beigetragen  hat. 

1.  Ich  hatte  durch  die  erste  und  zweite  Versachsreibe') 
nachgewiesen,  dass,  wenn  man  den  Zeiger  oder  Federball« 
über  der  Zungenwurzel  und  ohne  Schnnrung  dti 
Muskels  befestigt,  die  wie  in  Volkmann's  Versuchen,  ab- 
wechselnd angestellten  a  und  b  Messungen,  vorausgesetzt,  daii 
der  gebrauchte  Muskel  nur  uncrmudet  und  lebenskräftig  ist, 
gleiche  oder  fast  gleiche  Resultate  ergeben.  Volkmana 
greift  nun  in  seiner  Gegenschrift  diese  Messungen  namevt* 
lieh  die  erste  von  mir  zusammen  mit  Prof.  Hankel  ausge- 
führte Versuchsreibe  an:  weil  ich  die  mittelst  6 Messung (No. 
G  der  Versuchsreihe,  welche  nicht  nur  beträchtlich  kleiner, 
als  das  Mittel  der  nächst  höheren  und  tieferen  b  Messung  bei 
derselben  Belastung  von  13  Gramm  und  auch  als  die  4  Stellet 
nächst  höhere  b  Messung  allein  ist,  sondern  sogar  noch  klei- 
ner als  das  ihr  entsprechende  Mittel  der  unmittelbar  darüber 
und  darunter  stehenden  bei  der  geringeren  Belastung  von  8 
Gramm  ausgeführten  Messung  ist)  als  unzuverlässig  bei  der 
Berechnung  der  Versuchsreihe  habe  ausfallen  lassen ,  und  wil 
statt  dieser  wohlbegrundeten  Auslassung  willkiihrlieh  eine  an- 
dere Messung  (No.  4)  streichen ,  um  eine  mittlere  Different 
?on  25,0—23,8  Mill.  =  1,2  Mill.  herausrechnen  zu  können.  — 
Da  das  Ausscheiden  einer  einzelnen  Beobachtung  bei  Berecb» 
nung  der  Versuchsreihen,  auch  wenn  evidente  Gründe  fGr  ihre 


1)  Siebe  Seite  521  und  bU. 
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iMaverUssigkeit  vorliegeo,  leicht  den  Verdacht  der  Willkühr 
fragt,  80  wollen  wir  jene  Aosscheidang,  an  welcher  Volk- 
oan  so  grossen  Anstoss  nimmt,  beseitigen  und  also  das  Mit- 
at  aas  allen  3  b  Messungen  und  das  aus  den  zwischen  ihnen 
ymnietrisch  vertheillen  2  a  Messungen  nehmen :  wir  erhalten 
Imiii  die  Differenz  der  a  und  b  Messungen  =  24,0  —  23,6  Mill. 
^0,4Mill.,  was  sich  nur  wenig  von  dem  oben  gefundenen 
leaoltate  unterscheidet  und  gleichfalls  genügt. 

Während  sich  nun  aber  Volk  mann  erst  herbeilasst,  auf 
olcbe  Weise  meine  Versuche  anzufechten ,  erfahren  dieselben 
ichUesBlich  (was  ihm  wohl  entgangen  sein  mag)  durch  seine 
ligneo  Versuche,  welcher  genau  dasselbe  Resultat  ergeben, 
li«  •schlagendste  Rechtfertigung.  Volkmann  theilt  nämlich 
Übe  281  die  nachfolgende  Versuchsreihe  (die  zweite  Abthei- 
img  der  Versachsreihe  XIV)  mit,  welche  im  Gegensatz  zu 
tllen  übrigen  Versqchen  so  ausgeführt  worden  ist,  dass  einer- 
;ffU  der  Federhalter  richtig  über  der  Zungenwurzel  and  zwar 
iluM  Schnürung,  sondern  mittelst  eines  Hakens  befestigt,  an- 
Icteraeits  auch  der  Muskel  während  der  Messung  in  stetiger 
Jootraction  erhallen  wurde,  welche  demnach  von  den  ge- 
ilmoteo  Fehlern  frei  ist. 


Volkmann's  Messungen 

der  Versuchsreihe  XIV.    Abtheilung  2. 

bei  5  Gramm  Belastung. 


Ermudangs- 

Lange  des  tbutigea 

Differenzen  ^) 

stufe  nach 

Muskels 

der  a  und  b 

Yersach 

a 

b 

Messungen 

1 

mm 

36. 

15,05 

l6,40 

0,35 

40. 

20,8 

20,80 

0,0 

44. 

28,35 

28,60 

0,25 

46. 

32,60 

33,50 

0,9 

52. 

35,90 

36,70 

0,8 

1)  Da  bei  diesen  Betrachtungen  die  Difftrenzen^  nicht  die  gecrme 

35  • 
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Das  Resultat  dieser  Messongen  ist  aber,  wie  jeder  sieht,  dts- 
selbe  wie  das  meiner  ersten  von  ihm  so  sehr  angefochtenen 
Versuchsreihe ,  da  die  Differenz  der  a  und  b  Messongeo  io 
zweiten  Gliede  völlig  0  ist,  und  auch  auf  den  höheren  &- 
mudnngsstufen  nirgends  0,9  Mill.  übersteigt,  ungeachtet  der 
Muskel  vorher  schon  33  Messungen  der  ersten  AbtheiIoii{ 
derselben  Versuchsreihe  hatte  aushalten  müssen  und  deshalb 
keineswegs  ganz  frisch  und  unermudet  war. 

Da  also  gerade  diejenigen  Versuche  VoJk  mannte,  die 
sich  als  fehlerfrei  herausstellen,  das  gleiche  Resultat,  als  die 
von  Hankel  und  mir  ausgeführten,  ergeben  haben,  so  wird 
jeder  selbst  ermessen,  was  von  Volkmann's  Aeusserong:') 
„Nach  zahlreichen  eignen  Erfahrungen  über  diesen  Ge- 
genstand muss  ich  annehmen,  dass  den  von  Weber  and 
Hankel  ausgeführten  Messungen  der  thätigen  6 Muskeln  be- 
trächtliche Fehler  anhaften^  zu  halten  sei. 

2.  Ich  hatte  durch  meine  dritte  Versuchsreihe')  nadi- 
gewiesen,  dass  man  im  Gegensatz  zu  den  vorhergeheodeo 
Versuchen,  wie  Volk  mann,  sehr  grosse  Differenzen  der  ab- 
wechselnd angestellten  a  und  6  Messungen  erhält,  wenn  man 
den  Zeiger  oder  Federhalter  statt  über  der  Znngenwarzel, 
wie  Volkmann  an  der  Zungenspitze  anbindet. 

Volk  mann  hat  zur  Prüfung  dieser  Tbatsache  eigens  zwei 
Versuchsreihen,  die  zwölfte  und  dreizehnte,')  angestellt  ond 
dieselben  sehr  zweckmässig  so  eingerichtet,  dass  in  jeder  Ton 
ihnen  der  Federhalter  abwechselnd  über  der  Znogenwnrtel 
(W  Befestigung)  und  abwechselnd  an  der  Zungenspitze  (V  Be- 
festigung) 'angehakt  wird,  wodurch  sich  der  Einflnss  der  B^ 
festigungsweise  allerdings  noch  reiner'  und  sicherer,  als  k 
meinen  Versuchen,  wo  beiderlei  Befestigungsmethoden  sao- 
cessiv  an  verschiedenen  Muskeln  angewendet  wurden,  beratf- 


trischen  Verhältnisse  der  a  und  6  Messungen,  welche  VolkmaaB  k 
seiner  Tabelle  gegeben  hat,  in  Betracht  kommen;  so  habe  ich 
diesen  letzteren  substituirt. 

1}  Mailer's  ArchiT  1868,  pag.  275. 

2}  Siehe  Seite  534. 

3)  Mfiller*s  Archiv  1858,  pag.  200  nnd  971. 
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Italien  mosste.  Er  sabstitairt  zwar  den  von  mir  gebrauchten 
lohaltenden  Moskelzasammenziebungen  momentane  durch  ein- 
SMheL  IndnctionsQtöaae  erzeugte  Muskelzuckungen,  was  aber 
1er  Yergleichung  der  Wirkung  der  beiden  Befestigungsweisen 
Keinen  Eintrag  thnt. 


Volkmann's 

Messungen. 

der  Veranchsreihe  XTI. 

der 

Versuch 

srcihe  Xlli. 

.j 
•1 

LSoge  dei 
Moskeis 

b 

1  tbätigen 
in  Mm. 

a 

5  § 

log 

•-•1 

09     tfe 
Vi     CO 

ffi  a 

5 

Lange  de 
Muskels 

b 

B  tbätigen 
in  Mm. 

a 

«'S 
52 

W. 

19,55 

20,5 

0,5 

w. 

20,45 

22,4 

1,95 

V. 

41,15 

46,5 

4,ß5 

V. 

40,6 

47,1 

6,5 

w. 

23,95 

24,8 

0,85 

w. 

23,85 

25,2 

1,35 

V. 

46,65 

50,7 

4,05 

V. 

42,75 

48,6 

5,85 

w. 

27,15 

28,5 

1,35 

w. 

24,6 

26,1 

1,5 

V. 

52,5 

55,6 

3,1 

V. 

44,25 

49,6 

5,35 

w. 

31,7 

32,6 

0,9 

w. 

25,75 

27,4 

1,65 

V. 

46,1 

50,6 

4,5 

1 

w. 

27,05 

28,3 

1,25 

Man  sieht  sogleich,  dass  in  beiden  Volk  mann 'sehen  Ver- 
loehsreihen  die  Differenz  der  a  und  5  Messungen  durchgängig 
»ei  der  V  Befestigung  nahe  4  Mal  grösser,  als  bei  der  W 
lefestigung  ist«  Da  nun  beiderlei  Versuche  unter  übrigens 
jleichen  Verhältnissen  ausgeführt  sind,  so  ist  die  Ursache  der 
Tervierfachung  der  Differenz  ausschliesslich  in  der  sub  V  von 
^olkmann  angewendeten  Befestigung  seines  Federhalters 
n  der  Zungenspitze  zu  suchen,  was  zu  beweisen  der  Zweck 
leiner  dritten  Versuchsreihe  gewesen  ist,  deren  Resultat 
»Iglich  durch  Volkmann's  Versuche  auf  das  evidenteste 
eet&tigt  wird.  Unbegreiflich  ist  es  aber,  dass  Volk  mann 
erade  das  Oegentheil  gefunden  zu  haben  behauptet  und  trotz 
er  4  Mal  grösseren  Differenz  der  a  und  b  Messungen  bei 
er  V  Befestigung  „die  Längen  des  tbätigen  a  und  b  Muskels 


550  ^^'  Weber: 

unabhängig  von  der  Befestigung  des  Federhalters^  flodet*) 
obgleich  er  in  der  Note  selbst  den  Unterschied  des  a  and  6 
Muskels  bei  seiner  (V)  Befestigungsweise  ^merlclichejr^  all 
bei  der  Weber'schen  (W)  Befestigung  nennt.  Wenn  er  aber 
daselbst  noch  weiter  hinzufugt:  ^In  wiefern  nun  die  Absiebt 
^ist,  den  Einfluss  der  Methoden  auf  die  Muskelbewegung  la 
^untersuchen,  ein  £influs8,  der  sich  durch  jene  LängeDODte^ 
^schiede  zu  erkennen  giebt,  scheint  Webers  Methode  die 
^minder  zweckmSssige:  denn  die  minder  zweckmässige 
^von  2  Versuchsmethoden  ist  diejenige,  welche  das, 
^was  man  sucht,  weniger  hervorhebt^  (?!);  so  möcbte 
dies  in  der  That  ein  sehr  bedenkliches  Princip  sein,  dcsseo 
Beurtheilung  fuglich  dem  Leser  überlassen  bleiben  kann. 

Wenn  nun  gleich  diese  Versuchsreihe  vollkommen  genügt, 
den  Einfluss  der  Befestignngsweise  über  der  Zangenwonel 
und  an  der  Zungenspitze  zu  prQfen  und  namentlich  die  Diffe- 
renzen nachzuweisen,  welche  dureh  die  letztere  Befestigdogs- 
weise  zwischen  den  a  und  b  Messungen  erzengt  werden,  so 
darf  man  doch  auch  die  kleineren  Differenzen  der  W  Bles- 
sungcn  in  dieser  Versuchsreihe  noch  keineswegs  schon  als 
normal  betrachten;  da  die  Versuche  dieser  Tabelle,  wie  schon 
oben  erwähnt  worden  ist,  mit  momentanen  durch  einzeloe 
Inductionsstösse  erzeugten  Muskelzuckungen,  statt  mit  anhal- 
tenden Muskelzusammenziehungen  ausgefGhrt  worden  sind, 
was  bei  diesen  Elasticitätsmessnngen  unstatthaft  ist,  ntd 
namentlich  auch  zur  Erzeugung  von  Differenzen  zwischen  dea 
a  und  b  Messungen  wesentlich  beitrfigt  (siehe  den  Abscbnitt 
snb  4)  weshalb  denn  auch  diese  Differenzen  weit  grösair 
sind,  als  die,  welche  Volk  mann  in  der  oben  snb  1  aa- 
gefnhrten,  Abtheilnng  der  Versuchsreihe  XIY  erhalten  battt, 
in  der  auch  dieser  Fehler  vermieden  ist. 

3.  Volkmann  hat  sich  nun  neuerlich  zwar  befnubt  dea 
eben  erwähnten  durch  seine  eigenen  Versuche  nacbgewiesMca 
in  der  Befestigung  seines  Federhalters  gelegenen  experi- 
mentellen Fehler  zu  beseitigen,  indem  er  j^tzC  den  Muskel 


1)  Siehe  MüUer's  Archiv  1858,  pa^.  269. 


Veber  die  £la«ticitat  der  Muskeln.  551 

an  der  ZangenspiUe  abschneidet  und  ihn  über  dem  Schnitt- 
rande  mit  «inem  Faden  nmscbnart,  an  den  er  den  Federhalter 
befestigt.  Allein  diese  Abänderung  allein  durfte ,  wie  man 
leicht  übersieht y  noch  nicht  ausreichen:  denn  wenn  nun  auch 
die  Zange  von  der  Messung  ausgeschlossen  ist;  so  weiss  doch 
jeder,  der  mit  lebenden  Muskeln  experimentirt  hat,  wie  schlecht 
dieselben  das  Schnuren  vertragen,  weil  ihre  Fasern  an  der 
Schnfirungsstelle  gänzlich  zerstört  werden ,  wie  denn  auch  der 
ganze  Muskel  zum  Fingerzeig  seiner  Verletzung  dadurch  in 
tonischen  Krampf  geräth.  Wenn  man  demnach  schon  über- 
haupt eine  solche  Oewaltthat  dem  Muskel  gerne  erspart,  so 
mßohte  es  doppelt  bedenklich  sein,  die  durch  die  Schnürung 
aerstörte  Stelle  des  Muskels  selbst,  wie  bei  Volkmann's 
nenerem  Verfahren  geschieht,  in  das  zur  Messung  dienende 
Maskelstuck  mit  einzuschliessen.  Wenn  es  aber  hieraus  doch 
nur  wahrscheinlich  wird,  dass  auch  diese  neue  Befestigungs- 
weise des  Federhalters  von  Volkmann  noch  nicht  genüge, 
und  erst  die  Erfahrung  lehren  musste,  ob  sich  wirklich  daraus 
störende  Einflüsse  für  die  Messung  ergeben,  so  finden  wir  be- 
reits auch  dafür  in  Volkmann's  Versuchen  den  experimen- 
tellen Beweis  geliefert  In  der  Versuchsreihe  IV  ^)  giebt  Volk- 
mann  abwechselnd  mit  der  a  und  b  Methode  ausgeführte  Mes- 
SUDgen  am  Muse,  hyoglossus  des  Frosches,  der  nach  Volk- 
mann's neuester  Befestigungs weise  des  Federhalters  über  der 
Zange  abgeschnitten  und  über  dem  Schnittrande  mit  einem 
Faden  nmschnfirt  worden  war,  welcher  den  Federhalter  trug: 
and  in  der  schon  oben  erwähnten  zweiten  Abtheilung  der 
Versachsreihe  XIV^  ganz  entsprechende  Versuche  am  Iffusc^ 
kifogiossus^  wo  aber  der  Federhalter  nicht  mittelst  eines  schnü- 
renden Fadens,  sondern  mittelst  eines  Hakens  über  der  Zunge 
befestigt  worden  war.  In  beiden  Reihen  wurde  der  Muskel 
wXhrend  der  Dauer  jeder  Messung  in  gleichförmiger  Thätig- 
keit  erhalten. 


1)  Mailer's  Archiv  1858,  psg.  236. 
3)  Müll  er '6  Archiv  1S68,  pag.  279. 


552 


Ed.  Weber: 


Volkmann's  Messoogen. 
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Die  Vcrgleicbung  dieser  beiden  Versuchsreihen  beweist, 
dass  auch  diese  neue  Volk  mann 'sehe  Befestigungsweise  über 
der  Zungenwurzol,  aber  mit  Schnurung  des  Muskels  0 od  Eil- 
Schliessung  der  Schnurungsstelle  in  das  zur  Messung  dienende 
Muskclstück,  beträchtlichen  Einfluss  auf  die  Messung  und  nt- 
nientlich  auch  auf  die  Differenz  der  a  und  b  Messungen  aassere, 
da  ungeachtet  der  übrigens  gleichförmigen  Ausfubruog  beider 
Reihen  die  Differenz  der  a  und  b  Messungen  In  der  Vertochi- 
rcihe  IV.,  in  >Yelcher  diese  neue  Befestigungsmethode  desF^ 
derhalters  zur  Anwendung  gekommen  ist,  bei  5  Gramm  Be- 
lastung doppelt  so  gross,  als  in  der  andern  ist  and  bei  & 
hohung  der  Belastung  auf  20  Gramm- sogar  die  20fache  Grosse 

1)  Die  Messungen  dieser  Versuchsreihe  sind,  um  sie  mit  denen  der 
Versuchsreihe  XIV.  vergleichen  zu  können,  tod  mir  enlspredKid  isf 
gleiche  Ermndungsstufeo  redncirt  worden. 
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derselben  im  Mittel  erreicht,  welches  letztere  beweist,  dass 
dieser  Eipflass,  wie  tu  erwarten  war,  mit  der  Grosse  der 
Belastung  sehr  zunimmt. 

4.  Ausser  dem  eben  betrachteten,  wenn  auch  einflussreichen 
doch  aur  in  Äusseren  Verhältnissen,  in  der  Befestigung  des 
Z<eigcrs  pder  Federhalters  gelegenen  experimentellen  Fehler 
kommt  aber  jetzt  bei  der  ausführlichen  Darlegung,  welche 
Volkmann  in  seinem  neuesten  Aufsatze  von« seinen  Ver- 
liehen gegeben  hat,  ein  anderer  viel  tiefer  eingreifender  prin- 
Itpieller  Fehler  der  Vol  k  mann 'sehen  Elasticitätsversuche  an 
das  Tageslicht,  der*  zwar  auch  schon  bei  den  älteren  Ver- 
suahsreihen  concurrirt  bat,  von  mir  aber  wegen  Maogel  an 
Aoskunft  über  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  ausgeführt 
worden  waren,  nich^  hat  in  Betracht  gezogen  werden  können. 
Volk  mann  versetzt  nämlich  den  Muskel  während  seiner  Mes- 
sungen nicht  in  gleichförmig  fortdauernde  Zusammenziehnng, 
sondern  nur  durch  einen  einzelnen  loductionsstoss  bei  jeder 
Messung  in  momentane  Zuckung. 

1.  In  diesem  Verfahren  liegt  eine  zweite  neue  Quelle  der 
grossen  Differenzen  der  Elasticitätsmessungen,  die  Volk  mann 
bei  gleichzeitiger  Anwendung  seiner  n,  bj  c,  d  etc.  Methoden 
erbalten,  die  sich  aber  bei  richtiger  Ausfuhrung  der  Messun- 
gen nicht  bestätigt  hatten.  Volk  mann  scheint  in  der  That 
aacb  nicht  eine  Ahnung  davon  gehabt  zu  haben,  welchen  Ein- 
floss  diese  seioe  allerdings  ganz  unvermuthete  Modification 
meines  experimentellen  Verfahrens  auf  seine  Resultate  haben 
k^Sonte,  da  er  in  seinem  ersten  Aufsätze^)  seine  a Messungen 
obDe  jede  experimentelle  Unterlage  auf  Treu  und  Glauben, 
lls  durch  das  von  mir  angewendete  experimentelle  Verfahren 
{ewonnen  hingestellt,  und  selbst  auf  meine  specielle  Bitte 
im  Mittheilung  der  Messungen  und  der  Verhältnisse,  unter 
iciien  sie  angestellt  waren,  bei  Uebersendung  der  pag.  531 
nhgetheilten  Versuchsreibe  diese  wichtige  Abänderung  auch 
licht  mit  einem  Worte  erwähnt  hat. 

Man  braucht  nicht  14  Versuchsreihen  anzustellen,  um  der 
IflTelt  zu  beweisen,  dass  die  durch  eine  momentane  Zuckung 

1)  Berichte  der  K.  Sachs.  Ges.  pbjs.  Cl.  1S66|  pag.  3. 
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Ata  Hnskels  erieugta  Kraft,  welcher  man  abwecbBeliiil  hd 
liofer  DDd  ein  böher  atehentlefl  Oewicbt  su  heben  giebt,  nkh 
beide  Gewichte  za  demselben  Nivesn,  tondura  du  böberite- 
henda  sd  einem  hOberen  Ponkte,  du  tiefer  itebenda  ib  eion 
waniger  hoben  Pankte  hebe,  wu  sich  doch  wirklieb  rem  laUtt 
veralebt:  da  die  durch  eine  aagen  blick  liehe  MnakelsDekni 
hervargebracbte  Krsftwirkang,  die  einem  Stosio  rerglaickM 
ist,  durch  das  Heben  des  tiarer  stehenden  Oewichtea  bis  m 
Niveau  des  höher  stehenden  schon  ibetlweiaa  consDinirt  wiid. 
Aber  selbst  das  bandgreiflicho  Zeagniss  seiner  eignen  Vo^ 
suche  nicht  einmal  hntVolkmann  in  Gber>eageii  vermodt, 
dass  dia  Ursache  der  von  ihm  gernndenen  grossen  Diffemi 
der  Resultate  der  a  und  (  Methode  nicht  in  der  BeschaffeaU 
der  Muskeln,  sondern  in  seinen  Manipulaiiooea  an  suchen id 

Volkmaon  bat  in  dieser  Hinsicht  ein«  lange  Versads- 
rmb«  abwechselnder  a  und  (  Messungen  (Na.  XEV. ')  aa«g>> 
rSbrt,  in  deren  erster  Abtheilung  von  83  Verenchen  der  Hbi- 
kel  durch  eiorache  Inductionsstüsse  momentan  in  ZnckoDg,  ■ 
deren  iweiter  Ablheiluog  von  21  VersacbFn  derselbe  llDikel 
während  jeder  Messung  in  gleicbfCrmig  fortdauernde  Zusan- 
menziehnng  versetzt  wurde. 

Volkmann's  Messungen  der  VerBuchsreiheXIV. 
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1)  HQIlar'i  Aiobiv  1868,  p-SIB. 
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Die  etBie  mit  momentanen  Maskelznckaogcn  ansgefabrte 
Abtbeilang  dieser  Versachsreibe  ergiebt  demnacb  eine  Diffe- 
renz der  a  und  b  Messungen  im  Mittel  von  5,15  MilHm.,  die 
«ril  anhaltenden  Mnskelznsammenziebangen  ausgeführte  zweite 
'A^theilodg  dagegen  nur  eine  Differenz  der  a  und  b  Messun- 
gm  im  Mittel  von  0,46  Millim.  Da  nan  die  Versocbe  beider 
Abtbeilnngen  von  Volk  mann  zum  Zwecke  der  Vergleicboug 
ittNrigeos  völlig  gleich  ausgeführt  worden  sind,  die  unvermeid- 
Mebe  Ungleichheit  der  Ermüdung  in  der  ersten  und  zweiten 
-Abtbeilang  aber  im  entgegengesetzten  Sinne  wirken  masste,' 
•o  röhrt  die  Verzwdlffacbung  der  Differenz  der  a  and  5  Mes- 
«Mgen  in  der  ersten  Abtheilung  dieser  Versuchsreihe  aus- 
•obliesslicb  von  der  Anwendung  momentaner  Muskelzuckun- 
•gtKk  Statt  daaernder  Muskelzusammenziehungen  her:  ein  Re- 
.••Itat,  das  freilich,  wie  gesagt,  vorausgesehen  werden  konnte. 
■  S.  Der  eben  erörterte  störende  Binflnss  der  von  Volk- 
•ttttAn  4n  Anwendung  gebrachten  Methode,  die  Muskeln  in 
Thitigkeit  zu  versetzen,  bedingt,  wie  betrfichtlich  er  auch 
inmer  ist,  eben  so  wie  die  uuzweckmfissige  Befestigung  des 
Federhalters  an  der  Zungenspitze,  doch  nur  Unvollkom- 
üenbeiten  der  Messungen,  die  nur  deshalb  ein  grösseres 
Oowiobt  erbalten  haben,  weil  Volk  mann  auf  sie  seine  ganze 
Untersuchung  gebanet  hatte.  Allein  das  eben  genannte  Ver- 
fahren scbHesst  einen  prinoipiellen  Fehler  ein ,  in  Folge  des- 
MO  der  eigentliche  Zweck  der  ganzen  Messungen,  die  Elas- 
tieitAt  des  thätigen  Muskels  zu  bestimmen,  gfinzlich  verfehlt 
'Worden  ist,  so  dass  die  Messungen  überhaupt  aufhören  noch 
Blasticitfitsmessungen  zn  sein. 

Da  alle  ElasticitStsmessungen  an  fadenförmigen  Körpern 
wie  die  Muskelfasern,  auf  Beobachtung  der  Lage  des  Oleich- 
fewichtee,  welches  ihre  elastischen  Krfifte  mit  der  Schwer. 
knift  bekannter  Gewichte  oder  mit  andern  bekannten  Kräften 
berstellt,  beruhen,  so  ist,  man  mag  nun  die  hergestellte  Gleich- 
gewiebtslage  selbst,  oder  die  Schwingungen,  durch  welche 
sie  hergestellt  wird,  beobachten,  doch  stets  eine  Ifingere  Zeit 
erlbrderHeh,  während  welcher  der  Körper  in  demselben  Za- 
^*tnde  verbarren  mnss,  für  den  die  Meseang  gi  tig  sein  soll. 
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Die  EntdeckoDg,  die  Muskela  darch  einen  anterbrochenen 
electriscbeo  Strom  dauernd  im  tbätigen  (contrahirten)  Zoetud 
erhalten  zu  können,  bildet  daher  die  Basis  aller  meiner  Üb- 
tersnchungen  der  Elasticitfit  des  tbätigen  Muskels  ebenso  wt 
die  aller  nachfolgenden.  Da  man  vorher  die  Muskeln  ov 
momentan  in  Zuckung,  nicht  dauernd  in  Thätigkeii  zu  setteo 
vermochte,  so  haben  früher  auch  keine  BlasticitiitsmessaDgio 
am  tbätigen  Muskel  ausgeführt  werden  können.  Da  nun  Volk- 
mann  statt  der  von  mir  in  Anwendung  gebrachten  stetig foii- 
dauernden  Muskelzusammenziehungen  momentane  Moskeluk- 
kungen  substituirt  hat;  so  hat  er  nicht  die  sich  mit  dem  Oe- 
Wichte  in's  Gleichgewicht  gesetzt  habenden  elastischen  Krifte 
des  Muskels,  sondern  nur  die  einem  Stosse  vergleichben 
Wirkung  einer  durch  eine  augenblickliche  ElasUdtätsscbwaa- 
knng  erzeugten  Wurfbewegung:  gemessen,  hinterdrein  aber, 
ungeachtet  dieser  Vertanschung  des  Messungsobjectes,  die  er 
haltenen  Grössen,  als  ob  er  jene  gemessen  hätte,  verwendet 
£s  leuchtet  demnach  hieraus  ein,  dass  alle  anf  diese  Weite 
ausgeführten  Elasticitätsmessungen,  als  solche,  keinen  Wertk 
haben  können. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  erörtern  übrig,  in  wie  weit  die  lakl- 
reichen  Versuchsreihen  Volkmann's  nun  wirklich  an  des 
so  eben  erörterten  Mängeln  betbeiligt  sind.  Von  den  14  Ve^ 
Suchsreihen  sind  9  mit  momentanen  Moskelzuckdngen,  statt 
mit  anhaltenden  Muskelzusammenziehungen  ausgeführt  wo^ 
den:  nämlich  No.  1.  2.  3.  5.  6.  7.  12.  13.  and  von  Neil 
wenigstens  die  erste  fSr  Volk  mann  maassgebend  geweieM  ' 
Abtheilung  Da  in  diesen  Reihen  die  elastischen  Kräfte  du 
Muskels  nicht  einmal  das  Object  der  Messung  gewesen  sind; 
so  können  wir  sie  gleich  ohne  weitere  Rucksicht  auf  ihre  Be- 
theiligung an  der  mangelhaften  Befestigung  des  Federhalleii 
ganz  fibergehen.  Es  bleiben  also  nur  5  und  Vi  Versacbsrefti 
übrig,  in  denen  anhaltende  Muskelzusammenziebongen  voe 
Volkmann  in  Anwendung  gebracht  worden,  ond  in  deoei 
daher  auch  die  elastischen  Kräfte  wirklich  das  Object  der 
Messung  gewesen  sind.  Dies  sind  die  Versocbsreiben  No.i. 
8.  9.  10.  11.  und  die  «weite  Hälfte  von  No.  li.    Aber  in  im 
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^ersachsreibeo  No.  8.  9.  10.  11.  ist  der  Federhalter  au  der 
kiogenspitze  befestigt  nnd  demnach  die  ganze  Zange  in  die 
fessoDg  mit  eingeschlossen  worden,  und  in  No.  4.  war  der 
*ederhaltcr  zwar  an  den  über  der  Zungenwurzei  abgeschnit- 
ftoen  Muskel  selbst,  aber  mittelst  eines  schnurenden  Fadens 
efestigt  worden.  Da  wir  nun  den  störenden  Einfluss  kennen 
;elernt  haben,  den  nach  meinen  und  Volk  mann 's  Versuchen 
!•  erste  Befestigungsweise  sowohl,  als  auch  nach  Volk- 
iann's  Versuchen  die  zweite  Befestigungsweise  auf  die  Mes- 
ongen  and  in's  Besondere  auf  die  Erzeugung  der  von  Volk- 
Dann  beobachteten  Differenzen  der  Resultate  seiner  gleich- 
;eitig  in  Anwendung  gebrachten  a,  6,  c,  df  e  Methode  habe; 
to  eind  auch  diese  5  Versuchsreihen  nicht  brauchbar.  Es 
»leibt  demnach  von  allen  14  Versuchsreihen  nur  die  zweite 
ibtheilung  der  letzten  übrig,  welche  in  der  That  gut  und 
iehtig  ausgeführt  ist.  Diese  ergicbt,  ungeachtet  der  Muskel 
lieht  frisch,  sondern  durch  33  Messungen  der  ersten  Abthei- 
oüg  ermüdet  war,  ein  mit  meinen  Messungen  ubereinstim- 
nendes  Resultat,  ist  aber  von  Volk  mann  nach  dem  von  ihm^) 
tofgestellten  Principe  für  seine  Zwecke  nicht  brauchbar  be- 
innden  worden. 

Nach  dieser  ausfuhrlichen  Darlegung  der  principiellen  und 
scKperimentellen  Mängel,  an  welchen  sämmtliche  Versuchs- 
reihen Volk  mann 's  mit  Ausnahme  der  zweiten  Abtheilung 
ler  vierzehnten,  die  er  aber  nicht  benutzt  hat,  leiden,  glaube 
eh  Sberhoben  zu  sein,  die  Resultate  derselben  im  Einzelnen, 
lo  wie  das  auf  sie  gegründete  Raisonnement  besprechen  zu 
isiisseD. 


1)  Siehe  Mail  er 's  Archiv  1858,  S.  269  die  Note. 
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Untersuchungen  über  niedere  Seethiere. 

Von 

Dr.  RuD.  Leuckart  und  Dr.  Alex.  Pagenstccueii. 

(Hierzu  Taf.  XVIIT.— XXIH.) 

Ampbioxas  lanceolatus. 
(Taf.  XVIII.) 


l/io  Fischerei  mit  dem  feinen  Netze,  welche  wir  wShren^ 
einer  Zeit  von  etwa  fünf  Wochen  in  den  Monaten  Aogost  uai 
September  um  Helgoland,  besonders  in  der  Strömung  swi- 
scben  der  Insel  and  der  Dune,  fast  täglich  vornahmeo,  fohrtt 
uns  den  grossten  Theil  der  bisher  dort  beobachteten  pelagi- 
schen  Thierformen.  vorzugsweise  die  interessanten  Larveoge- 
stalten  der  Echinodermen,  Wurmer  und  MoUasken  vor  Aogeo. 
Ziemlich  gemein  war  der  Amphioxus  lanceoiatus  in  jageodli* 
chem  Zustande,  in  einer  Grosse  von  etwa  Vj^^d"',  Da  sich 
während  des  nicht  unbedeutenden  Zeitraums  nur  Bxemplait 
von  verbal tnissmässig  geringer  Grosse  und  Organisationsdift: 
renz  fanden,  und  zwar  gemischt  ohne  RGcksicht  aaf  denUi-, 
terschied  der  Beobachtungszeit,  so  scheint  die  Annahme  M 
erlaubt,  dass  der  Amphioxus  einen  nur  beschrSnkten  Tbci 
seiner  Jugend  in  munterm  Umherschwimmen  an  der  Ober 
fläche  des  Meeres  zubringt.  Vor  und  nachher  lebt  er  in  gr6i- 
serer  Tiefe  und  zwar,  wie  man  gewohnlich  annimmt,  aofitf* 
digem  Gründet) 


1)  Nach  den  Mittheiliingen  von  Lindsaj  hilt  sich  der 
weniger  im  Sande,  als  auf  reinem  ungemischtem  Kiesboden  aaf.  An- 
and  mag.  of  nat.  bist.  vol.  XX.  p.  339.     Dass  der  Boden  der  Sm  M 
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Die  jaogen  Ampbioxen  werden  im  Pokale  leicht  erkaDDt 
an  der  zartgrünen  Färbung,  welche  diejenigen  Stellen  des 
sonat  durchsichtigen  Korpers  auszeichnet,  an  welcher  die  Kie- 
men und  jene,  an  welcher  die  hintern  Partien  des  Darmes 
liegen.  Sie  sinken,  wenn  sie  sich  nicht  bewegen,  im  Wasser 
«nter,  werden  aber  durch  die  heftig  schlängelnden  Krümmun- 
gen ihrer  cjlindrischen  Korper  an  der  Oberfläche  erhalten. 
Hure  Sinne  sind  stumpf;  sie  sind  leicht  aus  dem  Oefässe  aus- 
sofangen,  und  ihr  zähes  Leben  erleichtert  die  Beobachtung. 
Selbst,  wenn  die  Gewebe  unter  dem  Mikroskope,  während 
der  Abdunstung  des  umgebenden  Salzwassers,  durch  Was- 
swentziehong  ihr  Ansehn  verändert  hatten,  kehrten  die  Thiere 
ifl  frischer  Flüssigkeit  zu  neuem  Leben  zurück. 

Die  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  von  Ebcemplaren 
ergab  Resultate,  welche  Max.  Schnitze,  der  schon  vor  nns') 
m  Helgoland  solche  Jugendformen  >)  autfand,  unmogllich  aus 
der  Beobachtung  von  zwei  Thieren  gewinnen  konnte.  Diese 
Bceultate  sind  so  frappant,  dass  sie  selbst  die  Wiederholung 
der  Untersuchung  des  erwachsenen  Thiers  zu  dem  bessern 
Teretindniss  einiger  Punkte  dringend  wünsch enswerth  erschei- 
■eii  lassen.  Das  ungünstige  Wetter  während  der  letzten  Zeit 
oeires  Aufenthaltes  setzte  uns  leider  ausser  Stande,  Amphi- 
exen  an  solcher  Untersuchung  zu  erlangen. 
'i  4)ie  Erscheinung,  welche  zunächst  bei  der  Untersacfanng 
der  jungen  Thiere  in's  Auge  fällt,  und  welche  die  gesammte 
üefaSBong  wesentlich  erschwert,  ist  die  Asymmetrie.  Im  er- 
«sehsenen  Thiere  ist  dieselbe  nach  Johannes  Muller's 
foitrefllicber  Anatomie')  noch  in  geringem  Grade  am  After 
^  ImA  doreh   die  Abwechslung   in  den  Kiemenstäbchen;  nach 

T» 
I 

flelgolaDd  nicht  überall  Sand  ist,  daron  überzeugt  man  sich  nicht  allein 

M-der  Gmodischerei,  sondern  darüber  haben  anch  die  Badenden  Ge- 

^genbeit  aa  klagen. 

1}  Zeitachrift  für  wiesenacbaftliche  Zoologie  1852  p.416.  (Die  An-. 
(ehe  Seholtse's  über  das  Vergrösaerungsmaass  seiner  Abbild ong  be- 
■^t  wohl  aaf  einem  Versehn). 

'     f)  Wie  anch  Job.  Müller  (Berl.  Monatsberichte  ISdl,  p.  474). 
*      3)  AbtandL  d.  Berl.  Aoademio  1S42,  pw  79  ff. 
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,  Beinen  Zeichnungen  (1.  c  Taf.  II.  flg.  6)  anch  dorcb  den  Ver- 
lauf des  ontera  Kiels  an  der  vordem  Körperspitze  ausge- 
sprochen. Von  KöUiker  ist  sie  für  daa  Riechorgao,  fOB 
Schalt«ze  im  unreifen  Znstande  für  das  Auge  erkannt  W(v^ 
den.  Es  findet  aber  für  das  junge  Thier  die  Asymmetrie  eint 
viel  ausgedehntere  Anwendung.  Sie  besteht  in  ausgezeich- 
netem Grade  für  den  Mund,  sowie  für  die  von  nns  als  vor- 
dere Kiemenspalte  bezeichnet^  Oeffuung,  für  den  After,  du 
Riechorgan  und  das  Auge,  welche  sommtlich  auf  der  linkei 
Seite  liegen ,  dann  für  die  Kiemenwulste,  welche  von  der  Me- 
dianlinie aus  sich  nach  rechts  und  links  verschieden  ricbtei 
und  vorn  aus  der  Mittellinie  nach  rechts  hinubergedrängt  we^ 
den,  und  für  die  noch  nicht  vollkommen  verstandenen,  scblei- 
fenformigen  Organe  zwischen  Mundhöhle  ond  Kiemen.  Dureh 
die  mächtige  Entwicklung  des  symmetrisch  gebauten  Rückea- 
theils  wird  diese  Ungleichheit  beim  Heranwachsen  des  Thi«ft 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  verwischt.  Maul  und  After 
rucken  beinahe  vollständig  an  die  Bauchfläche  und  die  ■■- 
paare  seitliche  Kiemenöffnung  verschwindet« 

Erst  die  vollständige  Auffassung  dieser  Asymmetrie  oicht 
das  genauere  Verständniss  des  jugendlichen  Baues,  eine  kor* 
rekte  plastische  Vorstellung  des  Thieres  möglich.  Untena- 
chungen  mit  starken  Loupen  sind  dabei  sehr  instruktiv. 

Der  Bau  des  Thieres  ist  nach  unseren  Untersachongea 
folgender: 

Durch  den  ganzen  Körper  (Taf.  XVIII.  Fig.  I.)  verläuft,  b«- 
dcrseits  gespitzt,  die  Chorda,  deren  senkrechte  Scheiben  sich  Idehl 
von  einander  lösen.  Die  Angaben  von  Muller  und  Schaltii 
sind  richtig  und  nur,  wenn  ein  Theil  der  Verbinduog  iweMt  j 
auf  einander  klebender  Scheiben  gelöst  wird,  entstehn  BiMcfi 
welche  Quatrefages  an  die  Znsammensetzung  der  eiufll- 
nen  Scheiben  aus  einer  Anzahl  platter  Zellen  glauben  nick- 
ten. In  Betreff  der  Durcbschnittsfigur  der  Chorda  gewaoMi 
wir  eine  Vorstellung,  welche  von  der  bisherigen  abwaickL 
Die  Chorda  ist  oben  rinnenformig  vertieft,  ihr  Durchscfask 
herzförmig  und  in  ihre  Rinne  passt  die  untere  Cbnvexität  der 
Medulla,  deren  Durchschnitt  ein  senkrechtea  Oval  bildet  So 
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itellt  sich  je  oach  der  mikroskopischeD  Einstellang  die  Gräns* 
linie  zwischen  RuckeDmark  and  Ruckensaite  verschieden  hoch 
rerlaafend  dar  and  in  Wirklichkeit  ist  der  Canal  des  Rücken- 
OBarkes  viel  mehr  central  als  es  beim  ersten,  oberfl&chlichen 
Bilde  den  Anschein  hat.  lieber  die  Form  and  den  Bau  des 
lilarkes  im  Allgemeinen  und  die  Pigmentflecken  im  ßeson- 
lero  ist  nichts  Weiteres  zvl  erwähnen.  Hinten  verlfiuft  das 
tfark  vollkommen  bis  an  das  Ende  der  Chorda  und  des  Kor- 
pers. In  dem  sanft  gerundeten  vordem,  von  der  Körper- 
Ipitxe  bekanntlich  entfernten,  Ende  desRQckenmarkes  (v.Fig.2) 
liegt  eine  kleine  Höhle,  eine  Art  Ventrikel ,  in  welche  der 
Rflcken;narkskanal  einmündet,  und  genau  vor  diesem  das  un- 
paare  Auge*)  ein  schwarzer  nnregel massiger  Pigmentflecken, 
licht  nuter  der  Hautdecke  der  linken  Seite.  Oleich  darüber 
iDtdeckt  man  (ibid.)  die  Riechgrnbe,  eine  seichte ,  schalenför- 
mige Vertiefung  der  Körperoberfl&che  mit  lebhaft  Wimpern- 
leo  feinen  Härchen  besetzt.  Die  Deutung  Kölliker's  als 
Rieehgrube  scheint  nach  Lage  und  Einrichtung  in  der  That 
lehr  glucklich  gewählt.*)  Sind  die  Wimpern  nnthätig  oder 
rerloren,  so  wird  die  Grube  sehr  schwer  erkannt,  und  so 
Iftrfte  es  sich  erklären,  dass  M.  Schnitze  dieselbe  nicht  zur 
Aoachauung  bringen  konnte.  Ueber  der  Chorda  verläuft  (ibid.) 
rem  vordem  Ruckenmarksende  aus  unter  dem  Auge  hervor- 
tretend ein  starker  Nervenstamm ,  der  ausser  einem  sehr  klei- 
nen vordersten  obern  Zweige,  nach  unten  wie  nach  oben  von 
drei  Punkten  aus  starke  Aeste  abgiebt,  welche  sich  wieder- 
holt spalten.'  Bei  den  obern  Aesten  ist  an  jeder  Theilungs- 


1)  Qnatrefages  beschreibt,  wie  die  altem  Beobachter,  ein  dop- 
plet Aoge  nnd  glaubt  selbst  eine  ruDdliche  Linse  darin  entdeckt  zu 
haben.  Aach  lässt  derselbe  das  Aage  einem  besondem  Nerr.  opticus 
mlUtaeo.  (Ann.  d.  scienc.  nat.  1845.  T.  N.  p.  222).  Wir  haben  von 
llledem  Nichts  gesehen  ui\^  können  uns  weiter  auch  mit  der  von  Q. 
gegebnen  Darstellung  der  Nervencentra  keineswegs  einverstanden  er- 
dlreo.  Der  oben  erwähnte  Ventrikel  ist  völlig  übersehen  oder  doch 
■  eiaer  ganz  andern,  unsrer  Ueberzeugung  nach  irrigen  Weise  gedeutet 
S)  Ohne  damit  Ober  die  Ideen  Dum^riTs  Ober  die  Sinne  der  Fische, 
peciell  der  Verwendung  der  sogenannten  Gernchshöhlen  zum  Scbmek- 
cen  abartheilen  zu  wollen.  (L'Institut  1858,  p.  272.) 
MtUtr'S  AidÜT.    1858.  36 
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-stelle  eine  Ganglietiffelle  eiDgescbaltet;  hier  and  da  embteD 
eine  solche  Zellß  auch  als  Endpunkt  eines  der  Zweigleio,*] 
welche  als  Endtheilnngen  jener  Aeste  bis  in  die  Haat  Ter- 
folgt  werden  können.     An  dieser  Stelle  des  Korpers  findet 
man  eine  Wimperang   der  Oberfläche,    welche   aoch   sooiC, 
bald  hier  bald  da  mit  grosserer  oder  geringerer  Oeatlichkdl 
beobachtet  werden   kann.     Auch   zeigt  die  änsserste  Spitn 
des  Körpers  eine  besondere  Anordnung  der  Oberhaut,  weldw 
Beziehung  zu  der  feinern  Empfindung  haben  mag.     Statt  der 
sonst  überall  deutlichen,  polygonischen,   fein  aber  sebarfge» 
kernten  Epidermiszellen*)  finden  wir  hierein  eigen thumlielic«   i 
Ansehn,  wie  wenn  in  geringen  Entfernungen  feine  Orfibebeo 
oder  Kömchen  neben  einander  liegen.     Dasselbe  Bild  bietet 
auch    die  mittlere  Partie    des    oberlippenartigen    Tbeils  da 
Kopfwulstes  vieler  Anten naten  und  die  Oberlippe  der  SofUtu 
Diese  Körperspitze  zerreisst  sehr  leicht,  so  dass  die  Weicb* 
theile  zoröck<schnurren  und  die  Chorda  frei  überragt;  daba 
erscheint  sie  je  nach  der  Muskeltbätigkeit  mehr  oder  weofv 
gespitzt,  so  dass  das  Profil  des  Tbieres,  je  nach  diesen  ?e^ 
schiedcnbeiten  ein  abweichendes  Ansehn  darbietet. 

Nach  der  Anordnung  der  Sinnesorgane  und  muthmtsi- 
lichen  höhern  Sinnesnerven  (nervns  trigeminns?)  kann  na 
den  Ventrikel  am  vordem  Ende  des  Ruckenmarkes  mit  seiMr 
Umgebung  vielleicht  fSr  eine  Andeutung  des  Gehirns  «Bselri, 
obwohl  specifische  vom  Marke  verschiedene  Gestaltung  od* 
besondre  konstituirende  Elemente  sich  nicht  nachweisen  li^ 
sen.')     Hinter  dem   Ventrikel  geht  (ibid.)  ein  starker  N^ 

1)  Wir  müssen  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  sich  auf  dieMi  ^^ 
halten  die  Angabe  von  Qaatrefages  bezieht,   dass  die   H9atMf0ß 
▼on  Amphioams  in  besondre  Zäpfchen  ausliefen  (I.  c.  p  228).    Ai 
dern  Körperstellen  wurde  nichts  Analoges  gesehn. 

2)  Beim  ausgebildeten  Thiere  gelang  es  früher  dam  einen  voa 
(Leuckart),  in  diesen  Zellen  dieselben  Porenkanäle  wieder  in M| 
die  derselbe  bei  Ammocoetes   nachgewiesen  und  die  in  gleicher  Wdp 
aach  bei  Petromyion  und  Myxine  vorkommen.     Dieselben  sindjadnA 
bei  Amphioxus  sehr  wenig  deutlich. 

3)  Eine  eigentliche,  keulenförmige  AnschwelluDg  des  Tordeni  IM* 
endes,  wie  Schnitze  sie  annimmt,  konnte  von  uns  nicht 
den  werden. 
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irfi|8UtmxD  zam  vordem  Mundraxide  hinab  und  ver/Kwei^t  ^ich 
dort,  weiterhin  erhält  jede  Kieme,  rechts  wie  linjcs,  i^iren 
Kervenstamm,  dessen  anfänglicher  Verlaaf,  zwischen  den  Idus- 
Icp^abtheilangen  versteckt,  schräg  nach  vorne  zieht,  nm  dann 
ifi  eine  senkrecht  absteigende  Richtung  übensugehen.  In  glei- 
ükßr  Weise  geht  zam  Munde  ein  stärkeres  und  zu  den  ein- 
p^loen  Kiemen  jederseits  ein  schwächeres  Faserbundel  vom 
BjQcken  hernieder,  um  sich  ausgebreitet  anzusetzen.  Ober- 
baJb  des  Ruckenmarks  verläuft  durch  die  ganzes  Länge  des 
Dliera  hindurch  ein  dunner,  night  scharf  markirter  Kanal,  der 
Haph  beim  erw&chsenen  Tbiere  von  Muiler  in  der  skelet- 
hilAianden  Schicht  gefunden  wurde. 

Die  Anordnung  der  Muskeln  ist  hinlänglich  bekannt.  Jxi 
itff  Ftosse  ist  die  Einlagerung  zarter  Strahlen  schon  bei  der 
JlJlifihenansicht  zu  erkennen  (Fig.  1).  Da,  wo  der  Rand  dqr 
Iflc^e  gelitten  hat  und  eingerissen  ist,  leisten  die  Strahlen 
m^lur  Widerstand,  als  die  feine  über  sie  gespannte  Haut  un4 
ftebao  frei  mit  den  Spitzen  über  die  Fetzen  hinaus.  Unter 
ihir  Chorda  schien  bisweilen  in  stark  lichtbrechenden  Zellen 
.^1^  Material  zur  Bildung  der  Knorpelstäbchen  gegeben. 
,11  Aebnliche  senkrecht  stehende  neben  einander  gereihte  Zel- 
.Unlageo  bei  altern  Thieren  in  dem  Saume  der  Mundöffnung  zu 
jMMd  Ringe  geschlossen.  VonMundcirrhen  fand  sich  keine  Spur. 

Die  besondern  Schwierigkeiten,  welche  der  richtigen  Auf- 
.Jpitong  des  Mundes  und  der  Kiemen  entgegen  standen,  konn- 
ytflD  nur  durch  Beobachtung  vieler  Exemplare  und  zum  Theil 
>^^  durch  Lagerung  der  Thiere  auf  Rucken  und  Bauch  be- 
■lir|Utigt  werden.  Die  Resultate  waren  überraschend.  ,Die 
Jftiki  der  Kiemen  betrug  (Fig.  1)  11  —  17,  ihre  Vermehrung 
ifftdet  hinten  statt;  dort  liegen  die  unvollkommensten  Kie- 
Vl«n,  aber  auch  die  vorderste  ist  durch  lokale  Beengung  ge- 
Aager  entwickelt.  Sie  liegen  an  der  untern  Flüche  des  Darmes, 
Solcher  ohne  Spalten  über  ihnen  vom  Munde  aus  nach  hin- 
^%ii  sieht,  and  entstehen  aus  und  auf  der  Darmwand  selbst, 
«Aren  obere  Begrenzung  nahe  dem  untern  Rande  der  Chorda 
lautlich  und  frei  verfolgt  werden  kann.  Eine  wulstige  Her- 
^Orragung  in  der  Mittellinie  der  untern  Darmwand  bez eicbi^t 

36* 
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die  erste  Anlage  einer  Kieme  nnd  erlangt  (Fig.  3}  durdi  Ein- 
ziehnng  der  centralen  Partie  die  Gestalt  eines  ringförmig  ge- 
schlossenen Walles,  welcher  sich  nach  beiden  Seiten  an  im 
äussern  Darmwand  hinanf  ausdehnt.  Im  entwickelten  Zi- 
stande  liegen  diese  Wnlstc  dicht  einander  an  nnd  die  toi 
jedem  Ringe  umschlossene  Grube  ist  gleichfalls  nur  eine  engl 
Furche.  Der  auf-  und  der  absteigende  Schenkel  der  tm 
Seite  nehmen  mehr  die  Richtung  nach  vorn,  die  der  aoden 
nach  hinten;  jeder  Wulst  faltet  sich  mehrfach  quer  ond  M 
erhält  man,  bei  durchfallendem  Lichte  beide  Seiten  dard- 
mnsternd,  schwer  zu  erklärende  Bilder,  welche  leicht  co  des 
Glauben  verleiten ,  dass  die  auf  einander  folgenden  KieoMa* 
Wulste  bogenförmig  in  einander  übergingen.  So  fasste  wirk- 
lieh  Max  .Schnitze  die  Lage  auf  und  beschrieb  dieEieoMi 
als  ^cine  im  Zickzack  gebogene  häutige  Schnur.'}  (VaigL 
Fig. '1.)  Vorn  werden  die  Wulste  dann  durch  die  besoodm 
Gestaltung  der  linken  Seite  nach  rechts  in  der  Art  veneb» 
ben,  dass  nicht  mehr  die  Mitte  am  tiefsten  liegt,  8ondem  d« 
linke  Umbiegung  des  Wulstes  sich  weit  weniger  erhebt  ^ 
die  rechte.  Die  Wulste  sind  mit  reihenweise  geordneten  Wm* 
pern,  sowohl  an  der  innern,  wie  an  der  äussern  Peripbem 
jeglichen  Ringes  besetzt.  Diese  Wimpern  sind  weit  längw, 
als  die  der  Epidermis  und  der  innern  Darm  wand,  gewissem 
maassen  einen  Kamm  bildend. 

Sehr  auffallend  ist  ferner  der  Umstand,  dass  dieser  gani 
Kiemenapparat  frei  nach  aussen  in  das  umgebende  Wa«tf 
hinabbängt.  Die  dicht  gedrängte  Kieraenreihe  ist  nämlich  dff 
konvexe  Boden  einer  Rinne,  deren  Seitentheile  durch  fi 
beiden  Seitenlappen  des  hier  gewissermaasscn  gespalteaa 
Körpers  gebildet  werden.     (Eine  Abbildung  dieser  Spalte  M 


1)  Job.  Müller  beschreibt  bei  dem  von  ibm  beobachteten  Juf* 
Exemplare  (2 Vs'"  gross)  zwei  über  einander  angelegte  Reihen  foa  1^ 
menspalteu,  vuu  deooii  die  ontereo  länglich  und  grösser,  die  ubw 
rund  waren.  Beide  trugen  Wimperschnüre.  Wir  beobachtet»  ik 
etwas  Aebulichcs  und  können  Müller^s  Angabe  nicht  deuten.  Ut 
dort  schon  eine  weitere  Entwicklungsstufe  der  Kiemen wQUte  tu  vbfe- 
liehen  Spalten  vorhanden  gewesen? 
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Sekenlage  des  Tbieres  haben  wir  in  Fig.  3  gegeben.)  Die 
oge  Spalte  zwischen  diesen  Lappen  können  wir  wohl  ala 
Btere  Kiemenspalte  bezeichnen.  Sie  gestattet  einen  freien 
bflusB  des  Respirationswassers.  Vorn  and  hinten  wird  die 
»alte  durch  das  Zusammentreten  der  immer  mehr  verstrei- 
(•nden  Seitenlappen  begränzt.  Die  Scitenlappen  sind  hin- 
DgUch  entwickelt»  um  für  gewöhnlich  bei  seitlicher  Ansicht 
B  Kiemenwulste  ganz  oder  grösstentheils  (Fig.  1)  zu  vcr- 
ickeo,  so'  dass  die  freie  Lage  der  Kiemen  nicht  gleich  beim 
«C6D  Anblicke  erkannt  wird. 

Wenn  die  Annahme  richtig  ist,  dass  aus  diesen  proviso- 
•eben  Kiemen  durch  Einlagerung  der  Knorpelst&bchen  und 
■rebbrnch  zwischen  den  Wülsten  oder  innerhalb  derselben 
'•  Darmlumen  hinein  die  spätem  Kiemen  entstehn ,  so  darf 
an  wohl  den  porus  abdominalis  Mülleri  als  den  Rost  dieser 
^le  betrachten.  In  der  That  Ifisst  die  grössere  Zartheit 
iff  die  Kiemenhöble  beim  erwachsenen  Amphioxus  unten 
lekaoden  Membran  und  das  in  den  sogenannten  13auchfalten 
ich  bemerkliche  Ueberragen  der  Seitenwfinde  eine  Art  lieber- 
rfickoog  der  jugendlichen  Kiomcnspalte  von  vorne  und  den 
lIleD  her  sehr  annehmbar  erscheinen.  Möglich  wäre  aller- 
■gs  auch  ein  vollständiges  Schwinden  dieser  primären  Kie- 
•a  ood  eine  Neuentwicklung  von  Kiemen  in  viel  grösserer 
abl  innerhalb  'des  bisherigen  Darmkanals  aber  den  Vorzug 
anben  wir  dieser  Ansicht  a  priori  nicht  geben  zu  dürfen. 
ia  Beobachtung  muss  entscheiden. 

Der  linke  Seitenlappen  besitzt  (Fig.  L  2)  eine  in  der 
iogaaze  verlaufende  Spalte,  welche  Schnitze  sah,  ohne 
ur  Klarheit  über  sie  zu  gelangen.  Sie  gestattet  als  vordere 
ieiDenspalte  dem  Respirationswasser  den  Eintritt,  hängt 
mr  mit  der  äussern  Mundöffnung  so  innig  zusammen,  dass 
i  nnr  in  Verbindung  mit  letzterer  verstanden  werden  kann, 
a  diese  Tbeile  sich  abtrennen  Hessen,  so  dass  der  linke 
dtenlappen  gesondert  zur  Untersuchung  kam,  so  konnte 
JD  Zweifel  über  die  wirkliche  Natur  der  Seitenspalte  blei- 
in.     Die  genauem  Verhältnisse  sind  folgende  (Fig.  2). 

Hinter  und  unter  dem  Auge  anfangend,  wenig  tiefer  ala 
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die  DDtere  GrÜnzYmie  der  Chorda  und  derselben  zienlicb  p»* 
rallel  nach  hinten  ziehend,  bemerkt  man  den  obern,  diekei, 
roDBkalÖseu  Rand  der  Spalte.    Za  ihm  biegt  sieb  hiotea  der 
untere,  schärfere  Rand  empor,   aber  derselbe  geht  nicbt  £- 
rekt  in  den  obern  ober,  sondern  tritt  unter  ihn,  so  dan  der 
obere  Rand  etwas  schirmartig  vorragt.    Ein  Gleiches  gilt  tw 
dem  vordem  Theil  des  untern  Randes,  nur  dass  dieser  oeeb 
mehr  in  die  Tiefe  seine  Richtung  nimmt  als  der  hintere,  la- 
dem  nun  der  obere  Rand  fiber  die  Spalte  hinaus  nach  vone 
sich  fortsetzt,  verschmilzt  er  mit  dem  obern  Rande  der  gleidk 
vor  der  Kiemenspalte  gelegnen,  ovalen  Mund5ffnang.   80  aiad 
Mundöffnnng   und   vordere    oder   seitliche  Kiemenspalte  ov 
durch  eine  Brficke  getrennt,  welche,  unten  in  gleicher  Bbeoi 
mit  der  äussern  Körperfläcl^  beginnend ,  oben  sich  mekr  ia 
der  Tiefe   ansetzt  und  von    der    schirmartig  vorspringeodea 
obern   Lippe    der    Seitenspalte   zum    Theil   Gberdacht  wird. 
Ueber  diese  BrQcke  hinweg  findet  eine  Kommnnikation  bei- 
der Oeffnungen  statt.     Der  Eingang  in   die  Mundhöhle  fat, 
besonders  unten ,  mit  mächtigen  Flimmerhaareo  besetzt,  fie 
tiacb  innen  schlagen  und,    wie  man  bei  Indigozttsata  aiebl^ 
das  Wasser  eben  so  gut  in  den  Darmkanal,   wie  fiber  jM 
Bracke  weg,  gleich  wie  durch  eine  Rinne,  in  die  seitliche  ai 
Rande  durchweg  mit  kleinern  Wimpern  besetzte  Kiemenspthi 
treiben.     Der  so  in  die  Kiemenspalte  geführte  Strom  umspiil 
die  KiemenwSlste  und  fliesst  durch  die  untere  Kiemeospak^ 
oder  Bauchspalte,  wieder  ab.     Dadurch   wird   die   Athmaiif 
lebhafter,  als  es  die  einfache  Berührung  der  wimperndeo  Sil' 
men  mit  dem  Seewasser  gestatten  wGrde.  Die  erwähnte  BrMl 
ist  muskulös  und  durch  ihre,  Obrigens  nicht  rhythmieeh  itai^ 
findende  Znsammenziehnng  wird  die  Kiemenspalte  vereaglarf 
geschlossen,  eine  Erinnerung  an  die  Athmung  höherer  Thloa 
Dutch  solche  Kontraktion  wird  naldrlichauch  der  Maiid  m^ 
engt.      Durch  Aktion    andrer  Muskeln    kann    derselbe  aai 
mehr  nach  vorn  und  unten  gestellt  werden,  (fig.  4.)  doeh  üifl 
er  fGr  gewöhnlich  so  seitlich,  dass  man  frei  in  seine  HökU 
hineinsieht  (Fig.  2}    Der  obere  Theil  des  Bodena  der  Maid- 
höhle zeigt  an  der  Uebergangsstelle  in  den  Oesophagoa  cti 
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ugentbamlicbes  Organ,  gleich  eioem  Halbbogen  mit  radiärer 
Ettcbnnng.  Wir  müssen  anentschieden  lassen,  ob  dasselbe 
)eo  Anfang  des  Müller'scben  R&^erorgans  darstellt,  oder 
>b  hier  ein  Oeschmacksorgan  liegt,  welches  bestimmt,  was 
ms  dem  vor  übergeführten  Strome  aufgenommen  werden  soll. 
Oie  Uebergangsstelle  zwischen  dem  hintern  Theil  der  Mund« 
löhle  und  dem  Darmkanal  ist  zwar  der  Einschnürung  fähig, 
lb«r  meist  so  dilatirt,  dass  eine  scharfe  Gränze  zwischen 
llandboble  und  Darm  nicht  stattfindet,  beide  vielmehr  einen 
ilDzigen  Sack  bilden.  Der  ganze  Theil  des  Darmkanals»  wel- 
cher die  Kiemen  trägt,  darf  wohl  als  Speiserohre  betrachtet 
irerden,  und  muss  dies  um  so  mehr,  wenn  man  im  erwach- 
isoen  Thiere  mit  Müller  die  Speiseröhre  noch  als  über  die 
Kiemen  hinausgehend  betrachten  will.  Man  findet  in  der 
rhat  nur  in  seltenen  Fällen  Speisetheile  in  diesem  Rohre, 
lesaen  weitere  Verhältnisse  der  Kiemen  halber  schwer  zu 
prl^enaen  sind. 

.  Von  den  letzten  Kiemen  an  geht  der  Verdau ungskanal 
^fig.  1)  ohne  einen  Blinddarm  zu  besitzen,  in  gleicher  Weise 
Ui*.  tum  letzten  Drittel  des  Thieres  und  ist  mit  feinkörnigen 
Bpitelialzellen  ausgekleidet.  Nachdem  er  hier  besonders  starke 
TCmperung  gezeigt,  verengt  er  sich  zuoächt  ein  wenig  und 
endet  dann  mit  einem  dünnen,  gestreckten  Afterdarm,  aus 
dem  ein  strangförmig  geordneter  Koth  entleert  wird.  Der 
After  liegt  links  neben  der  Flosse,  weicht  aber  bei  der  Fein- 
beU  der  letztern  nur  wenig  von  der  Mittellinie  des  Körpers  ab. 
Ad  der  Stelle,  wo  später  „die  gefranzte  Falte  zwischen 
Mondhöhle  und  Kiemenhöble^,  sowie  „der  herzartige  Aorten- 
bogen^ Möller's  liegen,  bemerkt  man  auch  schon  jetzt  (Fig.  4) 
iwei  Organe,  welche  wohl  nur  durch  weitere  Verfolgung  ihrer 
Entwicklung  zu  verstehen  sind.*)  Beide  liegen  asymmetrisch 
Kwiscben  dem  Grund  der  Mundhöhle  und  den  ersten  Kiemen- 


1)  Max  Schnitze  sah  bereits  diese  beiden  einander  dicht  aaflie- 
leodeo  Organe,  fasste  sie  aber,  wie  es  scheint,  als  Theile  eines  einzi- 
|Mi  snsammenhäogenden  Gebildes  ,yon  rithselhafter  Beschaffenheit'' 
^nt»    Sie  bilden  den  schwierigsten  Punkt  in  der  Anatomie  des  jungen 
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wSlfiten  und  amfassen  den  Schlund  tod  aoteo.  Wabreod  üe 
linka  nach  oben  bis  zur  Chorda  emporsteigen  and  anter  ihr 
sich  unobiegend  nach  vorn  spitz  auslaufen,  wenden  sie  sich 
rechts ,  wo  sie  weniger  ausgedehnt  sind ,  in  einem  leichten 
Bogen  nach  vorne.  Das  vordere  dieser  beiden  Organe  bildet 
gewissermaasseu  den  Boden  der  Mundhohle  und  ist  blasser, 
das  zweite  stärker  gewundene  ist  kräftiger  kontourirt  nod 
granulirt.  Es  enthält  einen  Kanal  oder  eine  Rinne,  so  dass 
an  der  obern  und  untern  Umbiegung  nicbt  selten  ein  tao- 
sehendes  Bild  einer  OefFnung  nach  Aussen  ensteht,  welche 
aber  nicht  vorhanden  ist.  Zuweilen  liegen  in  diesem  Kanäle 
einige  Körnchen. 

Von  einem  Oefässsysteme  ist,  wie  schon  Schnitze  hervor- 
hebt, nicht  die  geringste  Spur  zu  finden,  wenn  man  nicht 
etwa  jene  räthselhaften  schleifenförmigen  Gebilde  als  erste 
Anlagen  der  sogenannten  Aortenbögen  deuten  will.  Ebenso 
wenig  von  einer  Anlage  der  Geschlechtsorgane,  wie  deoo 
überhaupt  die  ganze  Leibeshöble  vollständig  von  dem  Darm- 
kanal in  Anspruch  genommen  wird.  Auch  enthielten  die  Sei- 
tenwände des  Körpers  nicht  jene  später  in  den  Bauchfalteo 
verlaufenden  Längskanäle.  — 


Bemerkung. 

Das  Interesse,  welches  die  vorstehenden  Resultate  der  von  Leockart 
und  iDir  gemeinsam  gemachten  Untersuchungen  zu  bieten  schienen,  be- 
weg mich,  nachdem  dieselben  alsbald  zum  Drucke  zusammengestellt 
waren,  bei  Gelegenheit  der  34ten  deutschen  Naturforscherversammloof 
in  Karlsruhe  in  der  zoologischen  Sektion  einen  Vortrag  ober  dies« 
Gegenstand  anzukündigen.  Dasselbe  geschah  am  folgenden  Tage  voa 
Herrn  Professor  Meissner  in  der  anatomisch-phjsiologiscben  Sektion. 
Die  Verschmelzung  der  beiden  Sektionen  gab  Gelegenheit  zum  toII- 
standigen  Austausch  der  Beobachtungen  und  Ansichten  nnd  bemerke 
ich  darüber  auf  Wunsch  des  Herrn  Professor  Meissner,  welcher  T0^ 
läufig  keine  Veröffentlichung  beabsichtigt,  das  Folgende:  , Meissner 
bat  in  Helgoland  bereits  vor  vier  Jahren  die  vordere  Kiemensptltt 
nnd  das  Freiliegen  der  Kiemen  am  Bauche  beobachtet.  Nach  seinen 
Untersuchungen  entstehen  die  Kiemen  beiderseits  und  wachsen  einan- 
der entgegen,  stehen  auch  in  dem  vonSchultze  gezeichneten  Zusam- 
menhang.    Ausser  dem  starken  Nervenstamme  gebt  vor  dem  RSckea- 


I- 
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Rtteimrmig  auf  der  Chorda  aufsitsendes  Gehirn  bis  in  die 
Cdrpers.    Es  würde  misslich   sein,  genaner  auf  Ansichten 

die  nur  mündlich  vorgetragen  werden.    Nur  soviel  hier- 

einerseits  durch  solche  Beobachtung  Einiges,  und  wohl 
anteste,  aus  unsern  Mittheilungen  doppelt  fest,  so  bleiben 
ordentliche  Differenzen.  Meissner  konnte  keinen  Mnnd 
nd  wir  sind  sehr  weit  von  seiner  Auffassung  des  Gehirne« 
lernen  entfernt  Meissner  sprach  die  Vermnthnng  aus, 
Differenzen  wohl  durch  den  verschiedenen  Zeitpunkt  der 
g  erkl&rt  werden  durften,  da  seine  entscheidenden  Beob- 
in  den  Oktober  fielen,  aber  seine  Amphiozen  hatten  dieselbe 

Kiemenzahl  wie  die  unsrigen.    Für  das  Identische  in  nn- 
«btangeo  aber  können  wir  nur  bedauern,  dass  so  wiehtige 

der  Oeffentlichkeit  so   lange  vorenthalten  worden.     Bei 
•eraos  reichen  Versammlung  war  es  möglich,  von  altem  Be- 
lie  Herren  Rathke,  Kölliker  und  Schnitze  persönlich 
n  sieben. 
BTg,  S3  September  1858. 

Pigenstecher. 


Erklärung  der  Abbildungen« 

Junger  Amphioxui  in  Profilzeichnnng.    70  mal  rergröisert 

Vorderes  Kopfende  desselben   mit  Sinnesorganen,  Mnnd- 
I  seitlicher  Kiemenspalte. 

Untere  und  hintere  Kiemenspalte  mit  Kiemenapparat  awi- 
äeitenlappen,  bei  Rückenlage  des  Thieres. 

Schleifenförmige  Organe. 
I  letzten  Abbildungen  bei  140  maliger  Vergrösserung. 


Pilidium. 

Die  Larve  einer  Nemertine. 
(Taf.  XIX.) 


die  endlichen  Schicksale  des  schönen,  bekanntlich 
n  Job.  Mull  er  (1847)  auf  Helgoland  entdeckten 
berrscbt  noch  immer  einiges  Dunkel.  VITihreod 
emfiht  ist  (Beobachtungen  über  Anatomie  und  Eni* 
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wieklttDg  1851,  S.  107),  dasselbe  zu  einer  EchinodermeDlarf« 
zu  stempeln,  glaubt  Gegcnbaur  auf  Grund  zweier  Beob- 
achtungen (Zeitscbr.  für  ^iss^nsch.  Zoologie  V.  1853,  S.  346), 
„dass  im  Innern  des  PUidium^  vielleicht  analog  mit  gewissen 
Aateridenlarven,  ein  andres  Thier  sich  entwickelt  (aofammt).*^ 
In  derselben  Weise  hat  sich  Krobn,  der  schon  im  Jahre 
1851  wusste,  dass  im  Innern  unsres  Thieres  lehr  häolig 
„ein  wurmförmiges  oder  turbellarienartiges  Wesen*^  Torkomme 
(Archiv  für  Anat.  u.  Physiologie  1856,  S.  78),  und  schoo  da- 
mals an  einen  genetischen  Zusammenhang  dieser  beiden  Thiere 
dachte^  neuerlich  mit  aller  Entschiedenheit  dahin  ausgespro- 
chen, „dass  das  PUiäium  eine  Nemertine  erzeuge  and  sosacfa 
die  Bedeutung  einer  Amme  habe.^  J.  Müller  verwirft  £e 
Ansicht  von  Busch  über  die  Echinodermennatur  des  Pmäkm^ 
ist  andrerseits  eben  so  wenig  geneigt,  die  Beziehungen  der 
Nemertine  zu  dem  Pilidiumy  die  ihm  gleichfalls  schon  seit 
1851  bekannt  waren,  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Geoen- 
tionswechsels  aufzufassen.  Der  Aufenthalt  der  letztero  ia 
Innern  des  PxMium  macht  auf  ihn  „den  Kindrock  einer  b^ 
suchten  und  verlassenen  Herberge,  welche  der  weit  offene 
£)ingang  in  den  Magen  des  Piiidiums  gewährt.  (Ebend.  i^, 
S.  81.)  Es  scheint  allerdings,  dass  J.  Muller  nach  spiten 
Untersuchungen  diese  seine  Ansichten  geändert  bat;  er  spricht 
sich  wenigstens  nach  einer  Bemerkung  von  Krobn  im  Herbste 
1854  gegen  diesen  brieflich  dahin  aus,  dass  gewisse  neaere 
Beobachtungen  „der  Ansicht  vom  Generationswechsel  dieser 
Thiere  gunstig  seien ^  (a.  a.  O.  S.  289  Anm.),  allein  bestiofl- 
tere  Angaben  fehlen. 

Die  Grunde,  die  Krohn  f6r  seine  Behauptung,  dass  die 
Nemertine  im  Innern  des  Piiidium  entstehe  und  sich  entwickiSf 
anfuhrt,  beruhen  auf  der  Beobachtung,  dass  erstere  nicht  ii 
dem  Magen  des  Pilidiumy  sondern  in  einer  eignen  überaU  ab- 
geschlossenen Höhle  liege ,  dass  sie  ferner  im  Umkreis  des 
Mundes  mit  ihrem  Wirthe  in  festem  Zusammenhang  9iA^ 
und  nach   völliger  Reife    den  Körper  desselben   durchbrecht. 

Leider  ist  eß  Krohn  nicht  gelungen,  die  Entwicklung  der 
Neniertine   im    Innern  des   Piiidium  zu    beobachten  uod  ds" 
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dttt^eh  die  Riiibtigkeit  seiner  Auffassung  aafser  Zweifel  fo 
Slelleo.  Die  Vermutbong,  ^dass  der  Worin  sehen  frfiber» 
cfhe  noch  das  Pilidium  seine  v6Uige  Aosbiidong  erreicht  habe, 
Migelegt  werde, ^  kann  diese  LOcke  nicht  aasfuilen. 

Trotzdem  aber  ist  die  Bebaoptong  von  Krofan  vollkom« 
ttitu  richtig.  Wir  sind  nicht  bloss  im  Stande,  die  ein&elnea 
Angaben  desselben  vollständig  zu  bestätigen;  wir  haben  aoch 
die  ßntwiekinng  der  Nemertine  im  Innern  des  Piiidium  Schrilt 
fir  Schritt  verfolgt  und  dadurch  Einsicht  in  einen  Vorgang 
giswonnen,  dem  bis  jetzt  nar  die  wondersame  Entwicklung 
der  Ecbinodermen  als  analog  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann. 

WjShrend  unsere  Aufenthalts  in  Helgoland  kamen  zwei 
Pdrmen  von  PiHiHwn  zur  Beobachtung.  Die  eine  war  das 
bekannte,  von  J.  M Aller  so  trefflich  abgebildete  P.  gyrau$ 
Mnll.  (Arcb.  für  Anat.  und  Physiol.  1847,  Taf.VII.),  die  an^ 
d^T#  eine  neue,  von  P,  gyrans  und  den  verwandten  miitel- 
ueeHsoben  Formen  sehr  auffallend  versohiedene  Art^  die  wir 
hier  (Taf  IL  Fig.  1.)  als  P.  auriculaium  auffuhren  wollen.'} 
Wenn  mun  die  erstere  Form  ganz  passend  mit  einem  Feeb« 
tirbote  verglichen  hat,  dessen  8ohirm  mit  vier  grossen  EUap^ 
^«A  versehen  ist,  einer  vordem ,  einer  hintern  und  zwei  seit« 
Ilohen^  dann  kann  man  unser  P,  auriculaivm  mit  Recht  einem 
Helme  ohne  Visir  and  Aufsatz  verglichen.  Vorderer  und  hin- 
terer Lappen  sind  hinweg  gefallen ;  sie  werden  durch  die  ent- 
sprechenden Rfinder  des  glockenförmigen  Körpers  vertreteui 
wAhrend  die  seitlichen  Klappen  auf  ein  paar  kurze  und  schmale 
obrformige  Fortsfttze  reducirt  sind,  die  hinter  der  Mitte  und 
den  Seitenrändem  hervorwachseq  und  in  unbedeutender  Krum« 
niDg  nach  vom  und  unten  zu  gebogen  sind.  Die  Wimper- 
»chnar  hat  unter  solchen  Umständen  naturlich  eine  nur  ge- 
ringe Entwicklung;  ein  Umstand,  der  sich  auch  darin  aus- 
spricht, dass  unser  Thier  eine  sehr  viel  langisamere  Bewegung 
hat,  als  das  in  lebhaften  Kreisen  umherziehende  P.  gyrani. 
Dazu  kommt,  dass  auch  der  Wimperbuscb   auf  dem  Scheitel 


1)  Aefanliche. Formen  scbeineQ  Obrigens  auch  Bttscb  (a.  a   O.  Taf. 
XVI.  Fig.  1  und  2.)  and  Krobn  (a.  a.  O.  S.  292)  gesehen  ev  haben. 
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Ton  P,  gffrans  hier  nur  dorch  einen  dannen  Schopf  foo  kll^ 
zen  Hfirchen  vertreten  ist.  Der  Leib  unsers  P.  moicii/dlaMi 
ist  hell  und  durchsichtig,  wie  der  einer  Qualle  oder  lHoeÜbuM^ 
mit  welcher  letzterer  dasselbe  mii  UDbewaffnetem  Ange  an 
so  eher  verwechselt  werden  kann,  als  der  undnrdisichtige 
Magen  das  Licht  in  ähnlicher  Weise  reflectirt,  wie  der  Ken 
der  Noctilocen.  Die  grossen  Pigmentflecke,  die  bei  P,ff- 
roMy  besonders  in  altern  Exemplaren  (Fig.  8)  an  dem  Rinde 
der  Schirmlappen  vorkommen  nnd  augenblicklich  den  Cha- 
rakter des  kreisenden  Thieres  verrathen,  scheinen  bei  f.  tmy 
cmiaium  beständig  su  fehlen,  dafür  aber  enthalten  hier  dii 
einzelnen  grossen  und  eckigen,  scharf  contonrirten  Epider- 
miszellen  neben  dem  Kerne  noch  eine  Menge  kleiner  Kon- 
eben, die  möglichen  Falles  den  Körnern  jener  Pigmentfledn 
analog  sind.'} 

Uebrigens  kam  das  PiHdium  ouricuialum  während  uns«! 
Aofenthalts  in  Helgoland  so  selten  vor,  dass  wir  Sber  & 
Metamorphose  desselben  keine  fortlaufende  Bntwicklangsreilii 
zusammenstellen  konnten.  Was  wir  über  Nemertinanentwick- 
luDg  im  PiHdium  mitzutheilen  haben,  bezieht  sich  demnaeb 
zumeist  auf  P,  gyrans.  Auch  der  ausgebildete  Nemtri^  dei 
P.  auriculalum  ist  uns  unbekannt;  wir  wissen  nur  so  viel, 
dass  die  einzelnen  von  uns  beobachteten  Wesen  der  Mets* 
morphose  von  P.  oMriculatum^  in  keinerlei  auffallenden  WeJM 
von  der  Nemertesentwicklung  des  PH,  gyra$u  verschieden  siad. 

lieber  den  Bau  des  PUidium  gyrans  haben  wir  nach  des 
Bemerkungen  Krohn's  nur  wenig  Neues  mitzutheilen.  Dit 
Hauptmasse  des  Pilidinmkörpers  besteht  aus  derselben  bjir 
linen  Zellgewebemasse,  die  unter  den  Larvenformen  niedem 
Wirbelloser  (Echinodermen,  Anneliden,  Goelenteraten)  so  weit 

1)  Dsa  ▼erbaltnissiiiäMig  timte  Auftreten  dieser  p.  Pi^menttekt 
macht  es  bis  zum  bestimmten  Grade  wahrscheinlich,  dass  dieselbe 
excrementitioller  Natur  sind,  doch  fehlt  uns  für  diese  Annahme  sia 
direkter  Nachweis.  Ein  specifisches  Pigment  ist  damit  nicht  TerbiB- 
den,  denn  die  heile,  mehr  weisslicb  als  gelbe  Färbung  dertelbea  c^ 
scheint  einfach  als  Folge  einer  Zusammenhänfung  zahlloser  kkiaff 
Körpereben. 
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varbreitet  ist.  Sie  wird  nach  verscbiedeneD  Riobtangen  von 
Faseratr&ngen  darcbsetzt,  die  eine  vorzugsweise  muskulöse 
Beschafifeoheit  haben  und  dorcb  ibre  Contractionen  mannicb- 
facbe  Veränderungen  des  Körpers  bier  berbeiföbren ,  Verän- 
darnngen,  die  nacb  dem  Aufboren  der  Mnskeltbätigkeit  dnrcb 
die  Blasticitfit  des  Parencbyms  wieder  ausgeglicben  werden. 
Die  bedeutendsten  dieser  MuskelstrSnge  sind  die  scbon 
von  J.  Möller  gesehenen  F&den,  die  (Fig.  2  u.  8.)  von  dem 
vordem  Rande  der  beiden  Seiteniappen  jederseits  tum  Schei- 
tel emporsteigen  un(}  sich  unter  bandförmiger  Verästelung 
hier  an  die  schusseiförmige  Verdickung  der  äusseren  Bedck- 
^koagen  ansetzen,  in  welcher  der  sg.  Federbusch  eingepflanzt 
ist  J.  Möller  hielt  diese  beiden  Faserzuge  für  Nerven; 
man  kann  sich  jedoch,  wie  auch  Krohn  hervorhebt,  durch 
onmittclbare  Beobachtung  leicht  von  ihrer  muskulösen  Nator 
fiberzeugen.')  Uebrigens  ist  es  immerbin  möglich,  ja  sogar 
wahrscheinlich,  dass  diese  Stränge  auch  zugleich  nervöse  Ele- 
mente in  sich  eioscbliessen.  Wir  haben  wenigstens  einmal  ge- 
■ehen,  dass  die  kräftig  schwingenden  Cilien  des  Federbnsches 
in  demselben  Momente  stillstanden,  als  die  betreffenden  Stränge 
von  dem  durchbrechenden  Nemertes  zerrissen  wurden.  >)  Aehn- 
liehe  Stränge,  nur  zahlreicher  und  stärker,  besonders  an  der 
Peripherie,  verästelt,  finden  sich  auch  (Ibid  )  in  den  Seiten- 
klappen, und  zwar  wie  es  scheint,  auf  beiden  Flächen ,  der 
innern  nnd  äussern,  so  dass  man  die  verschiedenen  Stellun- 
gen dieser  Klappen    leicht   aus    der  wechselnden  Thätigkeit 

1)  Gleich««  gilt  auch  von  den  zwei  seitlichen  ^Bäodera",  die  bei 
der  •cböoen  Actinotrocba  von  der  Bauchseite  emporsteigen  und  in  der 
Mitte  des  aSchurzeä**  sich  inheriren  (Vgl.  Wagen  er,  Arch.  für  Anat. 
1857.  S.  204.  Fig.  I.,  IL). 

2)  In  andern  Fallen  sind  solche  Stränge  entschieden  nervös.  So 
s.  B.  bei  einer  in  Helgoland  von  uns  beobachteten,  schönen  und  gros- 
sen (Geis.)  ganz  dnrchsichtige  Annelidenlarve  vno  scheibenförmiger 
Gestalt,  deren  ScheitelflSche  in  der  Mitte  ein  unverkennbares  Ganglion 
trag,  von  dem  zwei  Seitenfäden  nach  der  Bauchflfiche  herabliefen. 
Die  Oberfläche  des  Hirnganglions  trug  bier  zwei  Angenflecke  ond  swei 
kelle,  mit  einem  kernartigen  Körper  versehene  Bläschen,  vielleicht  Ge- 
hörorgane. 
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dieser  Muskeilagen  ableiten  kaoo.  Vordere  aod  hintere  KUr- 
peD  sind  dagegen  mit  nur  wenigen  Fasern  durcbaogen;  aie 
sind  viel  weniger  beweglich,  als  die  Seitenklappen  «od  über- 
banpt  (wie  auch  besonders  P,  'auricuiaium  zeigt)  mehr  als 
«ohirmformig  vorspringenden  Rander  des  glockeDformign 
Leibes,  denn  als  selbstständige  Anhangaorgane  aDsasehea. 

Die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  ist  auch  bei  P,  turi' 
eulatmm  mit  zarten  Flimmerhaaren  bedeckt,  die  den  frühem 
Beobachtern  entgangen  sind.  Sie  sitzen  unmittelbar  auf  den 
FAasterepithelium ,  weichet  die  äussere  Begrenzschicbt  der 
hjalinen  Kd^rpersubstanz  bildet  und  an  den  Bindern  der  v& 
Lappen  auch  die  bekannte  rädernde  Wimperschnar  irägt  Ad 
deutlichsten  sind  sie  an  der  Oberfläche  des  Hutes,  z.wischco 
Wimperschnur  und  Federbuscb.  Die  Wimperschnur  der  fw- 
dern  und  hintern  Klappe  greift  über  die  der  Seitenklappe  eine 
Strecke  weit  hinüber,  und  ist  somit  klar,  dass  die  SeitenUi^ 
pen  nicht  genau  von  dem  Bande,  sondern  von  der  Innei- 
fläche  des  Hutes  ihren  Ursprung  nehmen  uud  unter  des 
Rande  hervortreten.  In  der  That  ist  auch  die  EDtfernaof 
einer  Seitenklajgpe  von  der  andern  wesentlich  geringer  als  im 
Querdurchmesser  des  darüber  lifgenden  Körpers.  Dass  diese 
Seitenklappen  ausser  der  die  Ortshewegung  vermittelndcB 
mächtigen  Wimperschleier  auf  der  Innenfläche  noch  einen 
zweiten,  von  grossem  Flimmern  gebildeten  Reif  tragen,  der 
die  Nalirungszufuhr  vermittelt  ist,  schon  in  den  neuesten  Ifit- 
theilungen  von  Krohn  (a.  a.  O.  S.  290)  hervorgehoben.!) 
Diese  Flimmerreifen  sitzen  (Ibid.)  an  der  Innenseite  des  wal- 
stig  verdickten  Randsaumes,  sind  also  in  einer  der  Willlpe^ 
schnür  genau  entsprechenden  Weise  angeordnet,  aber  ilnre 
Haare  schlagen  nach  innen  und  stehen  niemals  Ober  den  Bali 


1)  AehoUcbe  Einrichtungen  giebt  es  auch  bei  andejo  Larveo  flii 
loeomotiven  Wimperreifon ,  besonders  bei  Annelidealanren.  Bei  dir 
oben  erwähnten  Larve  finden  sich  unter  dem  peripherischen  Wiapth 
knuue  noch  swei  andere  schwächere  Flimmerreifen,  die  eine  Rinne  iwi* 
sehen  sich  machen,  in  der  am  Yorderende  der  Mund  gelegte  iit 
Alles  was  durch  die  Thatigkeit  dieser  beiden  Wimperreilen  la  # 
Rinne  eingetrieben  wird,  gelangt  schliesslich  in  den  Mnnd. 
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i^r  Beitenklappen  DAeb  aussen  h error,  wie  die  Giliea  der 
OftBbewegeoden  Wimperscboar.  Der  hiotere  Schenket:  dieses 
Piimm^iTeifens  geht  yoq  der  Basis  der  Seitenklappeo  aaf  dfe 
'Uuterfläche  des  Korpers  über  and  Ifisst  sich  hier  bis  lo  den 
Sebiand  hinein  verfolgen. 

Eine  eigentliche  scharf  begrenzte  Mandoffnung  kann  man 
bei  P.  ffyrans  kuam  unterscheiden.  Dafßr  aber  ist  (Fig.  2) 
der  ganze  zwischen  den  Seitenklappen  gelegene  Theil  der 
«Btern  Körperflfiehe  nach  oben  zn  vertieft  ond  in  einen  trich- 
terförmigen Hohlraum'  verwandelt,  der  sich  schliesslich  in  den 
OeBophagus  und  durch  diesen  in  den  kagligen  Magen  hinein 
fortsetzt.  Die  Basaltheile  der  Seitenklappen  sind  dabei  eis- 
ander  so  stark  angenähert,  dass  die  Breite  dieses  Mundtriob- 
t«r8  ungefähr  nur  ein  Drittheil  seiner  Länge  beträgt.  (Bei 
iP.  -auriculaium^  das  an  seiner  untern  Fläche  eine  sehr  viel 
btftrfichtlichere  Breite  besitzt,  fehlt  ein  solcher  Mundtrichter. 
Kanm  dass  derselbe  durch  eine>  flache  Vertiefung  angedeutet 
ist.  Der  Oesophagus  mundet  hier  zwischen'  den  Vorderrän- 
dera  der  Ohrfortsätze  durch  eine  klaffende  Mundoffnnog  nach 
Aussen.) 

Der  Magen  liegt  beständig  (Fig.  1  n.  2)  in  der  einen  Hälfte 
4es  Körpers,  und  zwar  der  Unterfläehe  angenähert.  Wir 
toakeichnen  diese  Hälfte  als  die  hintere  und  dürfen  das  wohl 
am  so  bestimmter  thun,  als  sie  später  auch  das  Hinterleibs- 
•ende  der  Nemertts  in  sich  einscbliesst.  Wie  schon  oben  er- 
wähnt wurde,  hat  der  Magen  eine  kugelige  Form.  Er  trägt 
im  Innern  eine  dicke,  gelb  gefärbte  Zellenlage,  deren  starke 
Flimmerung  schon  von  den  frühem  Beobachtern  hervorgeho- 
ben worde.  Besonders  bei  altern  Individuen  siebt  man  darin 
meist  auch  eine  Anzahl  von  Fetttröpfohen  und  schwarten 
Pigmentkömern.  Ein  Mastdarm  und  After  fehlen.  Der  Oeso- 
pbagus  mändet  am  vordem  Ende  und  wird  von  einem  ziem- 
lich kurzen  cjlindrischen  Rohre  gebildet,  welches  bogenför- 
mig nach  unten  herabsteigt  und  ungefähr  in  der  Längsachse 
des  Körpers  mit  dem  obern  Ende  des  Mundtriobters  ohne 
dkatliche  Grenzen  sich  voreinigt.  Die  Wandungen  des  Oeso- 
phagus scbeiDoa  von  muskulöser  Beschaffenheit  an  aeto,  tim- 
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gen  aber  auf  der  InneDfläcbe  gleichfalls  Wimpern,  wie  die 
Drusen waudungen  des  Magens,  während  der  Mondtrichtcr, 
wie  schon  erwähnt  worden,  sie  nur  auf  seiner  hintern  Fl&che  n 
aeigen  scheint,  da,  wo  die  Flimmerreifen  der  Seitenlappcs 
in  denselben  eintreten.  Auch  auf  der  Magenwand  dürfte  übri- 
gens der  Muskelüberzng  nicht  fehlen;  man  sieht  an  derselba 
wenigstens  mitunter  dieselben  zuckenden  Zusammenzieboogen, 
wie  am  Oesophagus. 

Zur  Untersuchung  dieser  Verb&ltnisse  eignen  sieb  beaeo- 
ders  solche  Exemplare  von  PUidium,  in  denen  der  ütmai» 
entweder  noch  gar  nicht  zur  Anlage  gekommen  oder  Mt 
wenigstens  noch  nicht  sehr  weit  entwickelt  ist.  Solche  Exeo- 
plare  sind  freilich  selten  und  z.  ß.  J.  Müller  bei  seinen  €^ 
sten  Untersuchungen  gar  nicht  vor  Augen  gekommen,  weit- 
halb  dieser  denn  auch  zu  der  Bemerkung  sich  gezwusgas 
sah,  dass  ihm  der  innere  Bau  unseres  PUidium  nicht  gebörig 
klar  geworden  sei.  Der  von.Muller  gesehene  und  gezeich- 
nete „Wulst,?  der  den  Eingang  in  die  Magenhohle  umgiebt, 
ist  aber  nichts  Anderes,  als  der  in  seiner  Entwicklung  berdU 
weit  vorgeschrittene  Semertes. 

Wir  wollen  übngens  auch  uns^gar  nicht  rühmen,  dasi  (}ie 
Verhältnisse  gleich  von  Anfang  an  uns  verständlieh  gewesen 
seien.  Es  hat  im  Oegentheil  einer  langen  und  fortgesetztes, 
immer  wieder  von  Neuem  begonnenen  Untersnchnng,  es  hat 
auch  vieler  vergeblicher  Erklärungsversuche  bedurft,  beTor 
wir,  durch  Vergleichung  und  Combination  der  einzelnen  £B^ 
wicklungszustände  und  Bilder  den  Vorgang  erfassten.  £a 
wurde  nicht  rathsam  sein,  dem  Leser  den  ganzen  Entwick- 
lungsgang unserer  Erkenntnisse  hier  vorzufuhren;  wir  woUas 
uns  mit  einer  mehr  dogmatischen  Darstellungsweise  begnSgts. 

Der  Nemertes^  um  mit  wenigen  Worten  das  Haoptresakat 
unserer  Beobachtungen  zur  leichten  und  besseren  Orientinm 
vorauszuschicken,  entsteht  im  Innern  des  PiHdium,  indem  er 
zunächst  mit  seiner  Bauchfläche  zu  den  Seiten  des  Mnndtiich- 
tcrs  so  wie  unterhalb  des  Verdauungsapparates  angelegt  wiri, 
den  letzteren  immer  mehr  umwächst  und  schliesslich  TfilGg 
in  sich  aufnimmt.    Oesophagus  und  Magen  dea  Füiimm 
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den  auf  solche  Weise  zam  Oesophagus  und  Magen  des  iVe- 
mertesj  dessen  Kopfende  beständig  nach  vorn  zu  gerichtet  ist 
Wie  der  Seeigel  oder  Seestero,  so  nimmt  also  auch  der  Ne* 
meries  in  der  Körpersubstanz  seiner  I^rve  zwischen  Darm- 
Wand  und  Äusserer  Leibeshuile  oder,  wenn  man  lieber  will, 
im  Umkreis  der  erstem  an  seinen  Ursprung.  Ist  derselbe  yöilig 
entwickelt,  so  durchbricht  er  das  bis  dahin  noch  immer  on- 
veränderte  Pilidium^  um  dann  ein  selbständiges  Lebep  zu 
beginnen,  während  das  Pilidium^  d.  h.  die  äussere  darm-  und 
magenlose  Hülle  der  frühem  Larve,  zu  Grunde  geht. 

Hat  man  diese  Entwicklungsweise  einmal  erkannt,  dann 
ht  es  eben  nicht  allzu  schwer,  die  einzelnen  Ansichten  zu 
deuten,  obgleich  die  Bildung  und  der  Bau  der  Nemertesor- 
gane  noch  immer  mancherlei  Eigenthumlichkciten  besitzen. 
Was  das  Verständniss  noch  weiter  trübt,  ist  der  Umstand, 
dass  der  Nemerles  nicht  gestrckt  im  Innern  dos  PiUdium 
Hegt,  sondern  in  Uebereinstimmung  mit  den  räumlichen 
Verhältnissen  sich  zusammenknäuelt  und  das  noch  dazu  in 
einer  diagonalen  Richtung,  so  dass  die  Symmetrie  in  hohem 
Grade  gestört  ist. 

Uebrigens  darf  man  nicht  meinen,  dass  die  Entwicklung 
des  ßiemeries  im  Innern  des  Pilidium  in  allen  Fällen  genau 
mit  der  Grösse  des  letztem  parallel  geht.  Wir  haben  Pili- 
dien  gesehn ,  die  trotz  ihrer  unbedeutenden  Grösse  (0,7  Mm.) 
bereits  einen  völlig  oder  fast  völlig  ausgebildeten  Nemeries 
enthielten  und  andrerseits  auch  unter  den  grossesten  Exem* 
pUren  (0,9  Mm.)  einzelne  gefunden ,  bei  denen  eben  erst  die 
frühesten  Anfänge  der  spätem  Metamorphose  zu  erkennen 
waren. 

Ueber  die  Art  und  Weise  wie  diese  ersten  Anlagen  des 
Nemerteskörpers  geschehen,  wollen  wir  noch  später  einige 
Bemerkungen  mittheilen.  Bei  unserer  jetzigen  Darstellung 
legen  wir  ein  etwas  späteres  Stadium  zu  Grunde,  jenes  Sta- 
diam ,  an  dem  bereits  die  Bauchfläche  unseres  Wurmes  ent- 
wickelt ist.  Diese  Bauchanlage  hat  (Fig.  2)  eine  nachenför- 
mige  Gestalt  und  ist  mit  ihrer  Concavität  nach  oben,  dem 
Scheitel  zu  gerichtet.     Die  untere  convexe  Fläche  liegt  der 

If  niUr*!  Archiv.    1868.  37 
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SaBsern  EÖrperhant  des  Pilidium  an  und  zwar  der  Art,  dtss 
sie  mit  ihren  Seitentheilen  den  Mundtricbter  umfasat  and  mit 
ihrer  hintern  Hulfte  unter  den  Magcngrond  sich  hinschiebl, 
denselben  mehr  oderfminder  tief  in  ihre  nach  oben  sehende 
ConcavitSt  aufnehmend.  0er  nachenformige  Körper  utngiebt 
auf  diese  Weise  den  Mundtricbter;  man  kann  sich  ge1vi8te^ 
maasseil  vorsteilen,  dass  derselbe  ans  zweien  Blastemstreifeo 
zusammengesetzt  werde,  einem  rechten  und  einem  liokcD,  die 
sich  zu  den  Seiten  des  Mundtrichters  ^wulstartig'^  entwickelt 
hatten  und  an  den  Enden  desselben  und  über  ihn  hioaDS  xn 
ein^r  gemeinschaftlichen  Masse  mit  einander  verscbmoIzeD 
wären.  Die  histologischen  Elemente  dieser  Masse  sind  von 
denen  des  Pilidium  sehr  auffallend  verschieden;  sie  besteheD 
aus  kleinen  Kernzellen ,  die  ohne  merkliche  BindcsubstaDi 
znsammengchäuft  sind  und  deshalb  denn  auch  vollkommeD 
nndurchsichtig  erscheinen. 

Die  beiden  Seitentheile  dieses  nachcnformigcn  Korpers 
zeigen  (Ibid.)  einen  starken  und  napfartigen,  runden  Vor- 
sprung mit  einer  lichten  Grube  im  Innern ,  die  auf  spätero 
Stadien  noch  deutlicher  ist  und  dann  durch  eine  Bekleidang 
mit  stark  wimpcrndcn  Flimmerhaaren  auffällt.  Diese  Grabe 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  den  Mundtricbter  geöffnet 
und  repräsentirt  die  erste  Anlage  der  |iputern  Flimmerkanäle. 

Das  nach  vorn  gekehrte  Endo  des  nachenförmigen  Kör- 
pers ist  (Ibid.)  beträchtlich  dicker  und  massiger,  als  das  hin- 
tere, welches  den  Magengrund  urofasst  und  eine  Strecke  weit 
auf  der  Oberfläche  desselben  hinläuft,  ohne  dass  man  mit  fie- 
stimmtbeit  seine  jeweiligen  Grenzen  angeben  konnte.  Die  Ab- 
lage  des  Nemcrtesleibes  erscheint  somit  fast  keulenartig.  Kiiiit* 
weilen  aber  ist  dieses  vordere^  kopfförmig  verdickte  finde 
noch  ohne  weitere  Auszeichnung.  Nur  ein  kleiner  heller  Fleck 
von  dunkler  Contour  umgeben,  wie  eine  wallartig  gesiottts 
Grube,  macht  sich  bisweilen  in  der  Tiefe  bemerkbar. 

Die  nächsten  Veränderungen  besteben  (Fig.  3)  darin,  ditf 
das  vordere  Ende  der  nachenförmigen  Anlage  unter  gleidi- 
zeitiger  Massenzunahme  sich  stärker  emporkrfimmt  md  Un- 
ter dem  vordem,   aufgewulsteten  Rande  aus   der  Tiefe  der 
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Cooca?it&t  ein  ziemlich  dickes  Zäpfchen  hervortritt»  welches 
sich  bald,  wie  es  scheint,  um  ein  beträchtlicbes  verl&ogert 
and  dann  als  ein  hohles  Rohr  erscheint,  das  anf  der  RGcken- 
fliehe  des  Mondtrichters  allmählich  bis  zum  Magen  des 
Fitidimm  emporsteigt  und  auch  auf  diesem  noch  eine  Strecke 
weit  eich  fortsetzt  (Fig.  4 — 6).  Wahrscheinlicher  Weise  ist 
dieses  Rohr  die  weitere  Entwickelnng  des  schon  auf  dem  vorü- 
bergehenden Stadium  erwähnten  Ringwalles.  Ueher  seine  Be« 
deotnng  kann  nach  unsern  Beobachtungen  kein  Zweifel  sein; 
es  ist  der  Rüssel  unserer  Nemertine.  Freilich  erkennt  man 
das  mit  Bestimmtheit  erst  in  einer  spätem  Zeit,  wenn  der 
Rössel  sich  auf  der  Oberfläche  des  Magens  vielCach  schlän- 
gelt^) nnd  in  dichte  Windungen  zusammenlegt  (Fig.  7— 9)» 
oline  jedoch  jemals  mit  demselben  in  eine  andere  Beziehung 
als  diie  der  benachbarten  Lage  zu  treten.^. 

Während  der  Entwicklung  des  Russeis  hat  sich  das  Kopf- 
ende des  Nemertes  immer  stärker  emporgekrümmt  und  dex 
vordem  Fläche  des  Pilidinmdarmes  allmählich  angenähert 
(Fig.  4 — 6).  Gleichzeitig  ist  auch  das  hintere  Ende  des  Ne* 
stsrle«,  das  dicht  auf  der  äussern  Magenhaut  des  Pt^dissi 
liegt,  beträchtlich  gewachsen.  Es  erscheint  (Ibid.)  als  eine 
BJsstemschicht  von  massiger  Dicke,  die  sich  am  Blindsack  des 
Magens  allseitig,  wie  eine  Kappe,  hinaufzieht  und  auf  der 
Oberfläche  desselben  bis  in  die  Nähe  des  hintern  Rüsselendes 
verfolgt  werden  kann  (Fig.  5—6).  Bei  näherer  Untersuchung 
fiberseogt  man  sich  sogar  von  der  Anwesenheit  einer  dünnen 
Membran,  die  oberhalb  des  Rasseis  hinläuft  nnd  die  Ränder 
des  Kopfendes  mit  denen  des  Schwanzendes  verbindet;  man 
Sberseiigt  sich  mit  andern  Worten  davon,  dass  der  frühere 


1)  Offenbar  hat  schon  Gegenbanr  diesen  Rüssel  anf  einer  ziem- 
lich frOhen  Rntwioklaogsstafe  gesehen  (G*s.  „S  förmig  gewundener 
ScbUnob)*,  ohne  aber  seine  Natur  und  Beziehung  2ur  Nemertasent- 
wickeluAg  za  erkennen.  A.  a.  0.  S.  3i6.  (Der  zweite,  im  Innern 
flimmernde  Schlauch,  dessen  G.  Erwäbnupg  thut,  ist  unstreitig  der 
Oesophagus  des  Tltidium^  dessen  Organisation  überhaupt  nur  sehr  un- 
Tollkommen  erkannt  wurde.  Ganz  IrrthQmiich  ist  n.  a.  die  Angabe,  dass 
MMid  oad  DarsD  der  fröhern  Stadien  Jetzt  abwesend  sei ) 
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nftchenformige  PriroitivstreiT  jetst   den   ganzen  DanDa{>pant 
amwachscn  hat.  (Ibid.) 

Um  diese  Zeit  beginnt  auch  eine  stSrkere  Sondernng  dei 
Nemertes  von  dem  Eorperparenchym  des  PiHdium.  AUerdingt 
ist  die  Süssere  Begrenzong  desselben  von  Anfang  an  eine 
scharfe  gewesen,  allein  nichts  desto  weniger  erschieo  der 
Körper  des  neugebildeten  Wurmes  doch  bisher  immer  nur 
als  eine  Einlagerung  in  die  Substanz  des  nrsprfinglicheo 
Thieres.  Nach  der  Umwandlung  der  uachenförmigen  Anlage 
in  eine  geschlossene  Hohlkugel  weicht  nun  aber  das  Paren- 
ehym  des  PiHdiums  eine  Strecke  weit  von  der  Oberfläche  des 
Nemerles  zurück,  so  dass  der  letztere  jetzt  (Fig.  7—9)  m 
Innern  eines  eigenen  Hohlraumes  gelegen  ist,  in  einer  Leibes- 
hohle, von  der  freilich  auf  den  früheren  Stadien  keine  Spur 
vorhanden  war.  Am  deutlichsten  ist  diese  Leibeshöhie  ober- 
halb des  Wurmes  über  jener  dünnen  Verbindungshaut,  die 
wohl  als  erste  Anlage  der  RQckenflache  zn  betrachten  ist. 
Die  stark  convexe  untere  Fläche  des  Wurmes  liegt  meist 
dicht  an  der  Wand  der  Leibeshöhle  und  treibt  diese  nicht 
selten  sogar  in  Form  einer  buckelförroigen  Wölbung  zwiscben 
den  ßasaltheilen  der  Seitenklappen  nach  Aussen  hervor. 

Es  ist  oben  bemerkt  worden,  dass  sich  der  Rüssel  unseres 
Nemerles  hinter  dem  aufgewulsteten  Rande  des  Kopfendes 
aus  der  Tiefe  der  Concavität  erhebe.  Die  Ursprungsstelle 
des  Russeis  liegt  übrigens  (Fig.  5,  6)  in  einiger  Entfemoog 
von  diesem  Rande,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  ihm  oad 
den  seitlichen  Flimmergruben.  .  Von  da  läuft  der  Rüssel  an- 
fänglich auf  dem  Boden  des  Primitivstreifens,  also  ziemlich 
parallel  mit  der  Profilcontour  des  Kopfendes,  bogenförmig 
nach  vorn  und  oben,  um  dann  schliesslich,  wie  erwähnt, 
hinter  dem  wulstigen  Kopfende  nach  Aussen  hervorzotretea. 
Man  sieht,  wie  auffallend  sich  diese  Verhältnisse  von  der 
spätem  Lage  des  Nemertinenrusscls  unterscheiden.  Während 
derselbe  bei  dem  ausgebildeten  Nemertes  gradeswegs  von 
vorn  nach  hinten  verläuft,  bildet  er  einstweilen  mit  der  Baach* 
fläche  des  Wurmes  einen  stumpfen  Winkel.  Doch  so  verhält 
es  sich  nur  in  der  ersten  Zeit  der  Entwickelung.    Sobald  der 
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Bussel  auf  der  vordem  Fläche  des  Magens  angekommen  ist, 
gehen  (Fig.  7)  mit  dem  vordem  Kopfende  des  Wurmes  eine 
Reihe  von  Veränderungen  vor,  die  eine  andere  Stellung  des 
Russeis  zur  Folge  haben,  und  defi  lusertionswinkel  desselben 
allmählich  in  einen  rechten  und  später  sogar  in  einen  spitzen 
▼erwandeln.  Eine  vollständige  Streckung  des  Russeis  geschieht 
jedoch  erst  bei  der  Geburt^  wenn  der  bis  dahin  zusammen» 
gerollte  Leib  des  Nemerles  sich  entwickelt. 

Die  eben  erwähnten  Veränderungen  des  Kopfendes  stehen, 
wie  es  scheint,  zunächst  und  vorzugsweise  mit  der  Ent- 
wickelung  des  Hirnes  im  Zusammenhange.  Die  Bauchwand 
des  Kopfendes,  die  sich  von  Anfang  an  durch  eine  ganz  an- 
sehnliche Dicke  vor  den  übrigen  Theilen  der  Nemertesanlage 
aasgezeichnet  hatte,  erhebt  sich  auf  ihrer  concaven  Ober- 
fläche (Fig.  5,  6)  rechts  und  links,  vor  der  Rüsselbasis,  zu 
einem  ansehnlichen  oblongen  Wulste,  der  nach  Lage  und 
Gestalt  nur  die  erste  Anlage  der  Hirnganglien  sein  kann.  Je 
mehr  sich  diese  Wülste  entwickeln,  desto  mehr  ebnet  und 
streckt  sich  das  Kopfende.  Es  entfernt  sich  mit  seinem 
Rande  immer  mehr  von  dem  Rüssel,  der  ursprünglich  dicht 
dahinter  zum  Vorschein  kam  und  verwandelt  sich  schliesslich 
in  einen  ziemlich  platten  und  schaufeiförmigen  Fortsatz,  der 
(Fi(^.  7—9)  mit  dem  Rüssel  einen  ziemlich  rechten  ^nkel 
bildet  und  nach  hinten  allmälich  in  die  übrige  gekrümmte 
Baachfläche  des  Nemertes  übergeht.  Es  fällt  das  ungefähr 
IQ  jene  Zeit,  in  welcher  der  Rüssel  sich  mit  seinem  äussern 
Ende  zu  schlängeln  beginnt  (Fig.  7).  Um  dieselbe  Zeit  be- 
merkt man  auch  die  ersten  Spuren  einer  weitern  organolo- 
giacben  Sonderung  in  der  Bauch  wand.  Man  sieht,  wie  die 
Masse  der  Körperwand,  und  zwar  zunächst  (Ibid.)  die  vor- 
dere Hälfte  derselben^  in  zwei  Schichten  zerfällt,  eine  äussere 
dfinnere,  die  Epidermis,  und  eine  untere^  dickere,  die  sich  viel- 
leicht als  Mnskelschicht  bezeichnen  lässt;  man  sieht  auch  vor 
den  beiden  Hirnwülsten  ein  Paar  Figmentflecke,  die  zwei 
Augen  unseres  Nemertes» 

Diese  Umwandlungen  des  Kopfes  müssen  natürlich  auch 
aaf  die  Bildung  der  dünnen. Rückenhaut,  so  weit  diese  sich 
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an  die  Ränder  des  primitiven  Kopftralstes  ansetate,  ioflnireiL 
Sobald  das  Kopfende  des  NemerUs  darch  Streckung  uodAb- 
flachnng  seine  spätere  Gestalt  gewonnen  hat^  erkennt  mu 
auf  der  Ruckenfl&che  desselben  eine  Scheiteldecke,  die  Bick 
brSckenartig  über  die  Hirnwülste  ausspannt  und  too  da  ii 
einem  fast  rechten  Winkel  sich  erhebend  (Fig.  7)  auf  die 
Rückenfläche  des  Rüssels  übergeht.  Kein  Zweifel,  dass  dieM 
Scheitel  decke  aus  dem  vordem  Theile  der  frühem  dfiaaeB 
Rückenhaut  hervorgegangen  ist.  Ein  heller  Raum,  der  uoter 
derselben  zwischen  den  beiden  Himwülsten  gefnndea  wird, 
erscheint  als  vorderer  Theil  der  späteren  Rüsselhöhle,  die  u 
der  Spitze  des  Kopfendes  schliesslich  (als  Rüsselöffaeng) 
nach  Aussen  hindnrchbricht. 

Wir  haben  eben  erwähnt,  dass  die  definitive  Bildung  des 
Kopfendes  bei  unserm  Nemertes  durch  Streckung  und  Ab- 
plattung des  ursprünglichen  Blastemes  herbeigeführt  werde. 
Diese  Vorgänge  bleiben  nun  aber  nicht  auf  das  Kopfende  be* 
schränkt,  sondern  setzen  sich  von  da  nach  hinten  auch  weiter 
auf  die  Bauchfläche  des  Leibes  fort,  nur  dass  die  8treck«iig 
hier,  der  beschränkten  räumlichen  Verhältnisse  wegen,  mebt 
so  vollständig  geschehen  kann,  als  an  dem  Kopfende.  Die 
nächste  Folge  dieser  Veränderungen  ist  eine  Binschnoniag 
des  Muudtrichters,  der  die  Bauch  wand  des  Nemertes  Aufsage 
(Fig.  2—6)  in  einer  langen  Spalte  durchsetzt  hatte,  Jetzt  aber 
(Fig.  7)  unter  dem  Drucke  seiner  nächsten  Umgeboog  sieh 
zu  einer  verhältnissmässig  nur  engen  ovalen  Oe£Fnung  ver- 
kleinert. Was  oberhalb  dieser  Oeffnung  in  dem^  Innern  dee 
NemH'les  liegt,  ist  der  frühere  Oesophagus  des  Pi/i^itHii,  der 
noch  immer,  wie  auch  der  Magensack,  im  Wesentlichen  die 
fi^ühern  Verhältnisse  darbietet,  nur  dass  der  letztere  eich  dir 
mählich  etwas  abgeplattet  und  nach  hinten  zipfelformlg  vc^ 
längert  hat  (Fig.  8, 9).  Der  oberhalb  des  Oesophagus  and  Mi* 
gens  gelegene  Rüssel,  der  um  diese  Zeit  eine  bereits  sdtf 
ansehnliche  Länge  besitzt,  zeigt  nicht  selten  perietaltiscbe  Bi* 
weguugen,  die  von  den  zuckenden  Contractionen  des  Dana* 
apparates  ganz  unabhängig  sind.  Wir  brauchen  wobi  kaom 
zu  bemerken  y  dass  die  vott  der  Bauehwaod  omfMtte  Stells 
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des   MoDdtrichters    die    spätere    Mnodöffnang    des   Nennertes 
darstellt. 

Zor  Zeit  der  ersten  nacheoförmigen  Anlage  des  Nemeri$9 
beobachtet  man  in  den  Seitentbeilea  desselbea  rechts  qnd 
links,  wie  oben  erwähnt  ist,  einen  runden  oder  scbeibeofor- 
migen  Zapfen,  der  einen  flimmernden  Hohlraum  im  Innero  ein- 
scbliesst  (Fig.  2).  Es  wurde  damals  die  Vermuthung  geäussert, 
dass  dieser  Hohlranm  mit  dem  Mundtricbter  commauicjire. 
So  viel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass  der  Wulst,  der  denselben 
in  sich  einsehliesst,  dem  Mandtrichter  anliegt.  Während  der 
spfitern  Entwicklung  tritt  dieser  Wulst  immer  mehr  und  mehr 
xurfick;  es  scheint,  als  wenn  die  Masse  desselben  mit  den 
dbrigen  Theilen  der  Baucbwand  allmählich  bis  za  einem 
gewissen  Grade  verfliesse.  Diese  Veränderung  ist  aber 
Dicbt  die  einzige,  welche  mit  den  beiden  Wülsten  vor  sich 
geht.  Während  der  Abplattung  der  Bauchwand  verlieren  die- 
selben auch  ihre  frohere  geneigte  Stellung;  sie  nehmen  all- 
mählich eine  Horizontallage  an  und  rucken  schliesslich 
(Fig.  7—9)  in  die  Ebene  der  Bauchfläche,  wo  sie  sich  zu  den 
Selten  des  Mundes  noch  bei  dem  ausgeschlüpften  Thiere  auf- 
finden lassen  (Fig.  10). 

Der  flimmernde  Hohlraum,  den  diese  Wulste  einschlössen, 
bat  sich  inzwischen  immer  mehr  (Fig.  5,  6)  zu  einem  Canale 
yerlängert,  der  von  seiner  Ursprungsstelle  in  diagonaler  Rich- 
tung nach  vorn  und  aussen  läuft  und  am  Rande  des  Kopfes, 
dicht  hinter  den  Ganglien  mit  einer  Oeffnnng  ausmündet. 
Diese  zweite,  vordere  Oefifnung  (Fig.  7—10)  ist  die  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannte  Oeffnnng  des  sg.  Wassergefäss- 
sjstems,  als  dessen  centraler  Theil  sich  der  betreffende  Canal 
jetzt  za  erkennen  giebt.  Die  Oeffnung  zeigt  dieselbe  starke 
Plimmerbewegung ,  die  an  dem  hintern  centralen  Ende  des 
Canals  schon  früher -nachgewiesen  werden  konnte.  Bei  weiter 
entwickelten,  reiferen  Exemplaren  sieht  man  (Fig.  8,  9)  jeder- 
seits  vor  dieser  Oeffnung  bis  zur  Spitze  des  Kopfendes  eine 
EUnne  hinziehen,  die  von  ein  Paar  schmalen  Lippen  begrenzt 
wird  ond  sich  durch  Lage  und  stärkere  Flimmeroog  als  die 
bekannte  sg.  Wimperrinne  (foveola)  der  Nemerttaen  ^^  or« 
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kennen  giebt.  Um  diese  Zeit  ist  auch  der  übrige  Korper  des 
Nemertes  mit  deutlichen  Flimmerhaaren  uberiogen;  die  äussere 
Korperhaut  zeigt  sich  in  ganzer  Ausdehnung,  auch  auf  den 
RScken,  verdickt,  die  Muskelschicht  zu  kräftiger  Zusammeo- 
Ziehung  befähigt. 

Das    Piliditim    kreist    noch    immer    in    alter   gewohnter 
Weise,    während   im   Innern    ein    neues  Leben    erwacht  ist. 
Der  junge  Nemertes  (Fig.  8)  reckt  und  streckt  sich,  er  krümmt 
sein    hinteres,  besonders   bewegliches    Korperende   auf  and 
nieder,  bis  es  ihm   schliesslich   gelingt,  seine   engen  Hollen 
zu  sprengen   und  abzustreifen.    Wir  hatten  nur  ein  einziges 
Mal    das   Glück,    diesen    Vorgang   des    selbständigen  Aos- 
schlüpfens   vollständig  za  beobachten.    Der  Nemertes  durch- 
brach   dabei  zunächst   die   innere   Begrenzung    seines  Brat- 
raumes im  Hinterende  des  Pilidium'j  er  gelangte  durch  die  Riss- 
stellc  hinein    in   das    hyaline   Körperparenchym    des   HoteSf 
durchwühlte  dasselbe  nach  verschiedener  Richtung  und  fand 
unter  fortwährender  kräftiger  Bewegung  schliesslich  zwischen 
Federbusch  und  Vorderwand   einen   Ausgang.     Der  Korper 
des  Pilidium  collabirte  hinter  dem   mit  dem  Kopfende  voran 
gebornen  Nemertes,  der  Federbusch  stand  still,  aber  die  Cilien 
der  Wimperschnur  schlugen    nach   wie   vor  und  trieben  da- 
durch die  Ueberreste  des  Mutterthieres  vorwärts.    Die  Losong 
des  Nemertes  war  übrigens  anfänglich  eine  nur  unvollkommeae 
denn  die  Lippenränder   des    neugebornen  Thieres    waren  in 
einen  Canal  verlängert,  der  durch  den  klaffenden  Riss  in  den 
Körper  des   Pilidium  übertrat  und  beide  noch   eine  Zeitlang 
mit.  einander  im  Zusammenhang  liess.     Es   leidet  nach  der 
Entwicklungsweiso  des  Nemertes  keinen  Zweifel,  dass  dieser 
Canal  trotz   seiner  Länge,    die  fast  der   halben  Länge  des 
Nemertes  gleichkam,  nichts  als  der  strangförmig  ausgeiogene 
Mundtrichter  des  Pilidium  war.     Uebrigens  scheint  es  nicht, 
als  wenn  die  Verbindung  zwischen  dem  jungen  Nemeriei  und 
seinem  Pilidium  jedes  Mal   den  Akt  der  Geburt   aberdancrt. 
wenigstens  sahen  wir  in  zweien  Fällen,  in  denen  die  Gebart 
unmittelbar  nach   der   Uebertragong   des   PHidiumt   auf  deo 
Objektträger  stattfand ,  den  Nemertes  gleich  von  Anfang  «■ 
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gAOz  frei  omberschwimmen.    Auch  konnte  der  Nemeries  ohne 
Besch&digang  frei  präparirt  werden. 

Der  neagebome  Nemertes  hat  (Fig.  10)  eine  ovale  Form 
ond  bei  einer  Länge  von  0,6  -  0,7  Mm.  eine  ziemlich  ansehn- 
liche Breite,  besonders  in  der  hintern  Hälfte.  Seine  Farbe 
ist  eine  gelblich  braune.  £in  Schwanzfortsatz,  wie  er  so 
häufig  bei  den  in  Pilidieu  gebildeten  Nemcrtinen  gefunden 
wird  und  nach  J.  Muller  auch  bei  dem  Sprösslinge  eines 
Helgoländor  Pilidium  vorkommt,  feblt  unserm  Thiere.  Der 
Russe!  ist  ohne  Bewaffnung,  auf  seiner  Innenfläche  jedoch 
mit  zahlreichen  9  scharf  contourirten  Eörperchen  versehen 
die  bei  dem  ersten  Blick  an  Angelorgane  erinnerten^  bei  näherer 
Uotersucbnng  aber  als  weiche,  fettartig  glänzende  Massen  von 
vielfach  wechselnder  Form  sich  ergaben.  Die  zwei  Augen- 
flecke sind  ohne  brechende  Medien.  Ein  After  scheint  einst- 
weilen noch  za  fehlen.  Ebenso  scheint  das  Wassergefäss- 
system  vorerst  nur  auf  den  schon  oben  beschriebenen  Cen- 
traltheil  mit  seinen  beiden  (bei  Alardus  auch  von  Busch  a. 
a.  O.  Tab.  XI.  Fig.  8  gesehenen)  Oefifnungen  beschränkt  zu 
sein.  Ob  die  eine  dieser  Oeffnungen  späterhin  oblittcrirt, 
müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  doch  kennen  wir  bis 
jetEt  bei  den  Nemertinen  nur  eine  einzige  Ansmundung  des 
Wassergefässsysteros ,  entweder  am  Ende  der  Flimraergrube, 
oder  (M.  Schnitze  in  Carus  Icon.  Zoot.  Tab.  VIII.  Fig.  10) 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Körpers  an  der  Bauchfläche ^  an 
Orten  also,  die  unsern  beiden  Oefifnungen  entsprechen. 

An  der  Südwestküste  Helgolands  lebt  (nach  altern  Beob- 
achtungen aus  dev(k  Jahre  1846)  im  Schlamme  und  unter 
Sleioen  eine  fingerlange  Borlasia  (B.  rubra  n.  sp.),  die  nach 
ihrer  bräunlichen  Färbung  und  der  Zweizahl  der  Augenflecke 
möglicher  «Weise  der  ausgebildete  Zustnad  des  eben  jpe- 
schriebenen  Tbieres  sein  könnte. 

Ueber  die  Entwicklung  und  die  ersten  Zustände  der 
Pilidien  wissen  wir  Nichts.  Wir  kennen  auch  keine  jüngere 
Larvenform,  von  der  zu  vermuthen  wäre,  dass  «ie  in  den  Ent- 
wicklnngskreis  dieser  Thiere  hineingebore.  Die  beobachteten 
Exemplare  hatten  ohne  Ausnahme  bereits  die  charakteristi- 
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sehen  Form-  und  Bauverhältnisse  des  Filiäium;  sie  enthielten 
auch  fast  alle  bereits  eine  mehr  oder  minder  weit  eDtwickelte 
Nemertesanlage.  Unter  mehr  als  hundert  Exemplaren  waren 
nur  etwa  drei  oder  vier,  die  dieser  Anlage  entbehrten ,  dnf&r 
aber  ein  Paar  Gebilde  erkennen  liessen,  die  schon  froher 
von  J.  MG  Her  in  Triest  und  Helgoland  bei  PiHämu  gesehen 
und  als  Zeichen  einer  beginncndeti  weitern  Entwickloog  be- 
trachtet wurden.  (Archiv  f.  Anat.  1854.  S.  82.)  Es  sind  dieses 
(Fig.  1)  ein  Paar  napfartige  Organe  (SaugnSpfe  J.  Muller] 
oder^  wenn  man  lieber  will,  ein  Paar  Ringwulste,  die  iwischeo 
den  Basaltheilen  der  beiden  Seitenklappen,  etwas  mehr  Dich 
vorn,  als  nach  hinten  zu  gelegen  sind  und  den  SeiteowiDden 
des  Mundtrichters  angehören.  J.  Muller  sah  einige  Mil 
ein  doppeltes  Paar  solcher  „SaugnSpfe,^  ein  vorderes  und 
ein  hinteres;  in  den  von  uns  beobachteten  Fällen  war  jedoch 
immer  nur  ein  einziges  Paar  vorhanden.  Das  sp&rliche  Ma- 
terial, das  uns  zu  Gebote  stand,  hat  es  unmöglich  gemacht, 
die  Metamorphose  dieser  Gebilde  zu  verfolgen,  aber  La^B 
und  Aussehen  derselben  erinnert  zu  auffallend  an  die  von 
uns  oben  beschriebenen  scheibenförmigen  Seiten wfilste  der 
nachenförmigen  Nemertesanlage,  als  dass  wir  nicht  mit  sehr 
grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen  durften,  es  seien  diese 
letztern  mit  den  Mull  er  sehen  Saugnäpfen  identisch.  Sollte 
sich  unsere  Vermutbung  bestätigen,  dann  wurde  sich  in  dieser 
frühzeitigen  Bildung  des  sg.  Wassergefässsystems  eine  neae 
wichtige  Analogie  mit  der  Entwicklung  der  Echinodermefl 
kund  thun. 

Die  Frage,  ob  wir  es  bei  der  Entwicklung  unserer  Ne- 
mertinen  mit  einem  Generationswechsel  oder  einer  Meta- 
morphose zu  thun  haben,  wollen  wir  hier  nicht  näher  e^ 
örtem.  Man  kann  am  Ende  für  beide  Anffassangs weisen 
eine  Reihe  von  Gründen  geltend  machen,  obwohl  das  Ge- 
wicht derselben,  unserem  Erachten  nacb^  weit  mehr  der  An- 
sicht einer  Metamorphose  sich  zuneigt.  So  viel  ist  gewiss, 
dass  die  Frage  nach  der  theoretischen  Deutung  der  von  uns 
beschriebenen  Vorgänge  mit  der  Auffassung  det  Echinoder- 
menentwlcklung  Hand  in  Hand  geht.    Die  EntwickloDg  des 
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Nemertes  in  seinem  PUidium  ist,  von  den  Einzelnheiten  ab- 
gesehen, -genaa  dieselbe,  wie  die  Entwicklung  eines  Ectnnvs 
oder  einer  Ophiare  im  Innern  des  Pluteus,  nur  vielleicht  in 
sofern  etwas  einfacher,  als  bei  anserm  Nemertes  nicht  bloss 
der  Magen  9  sondern  auch  der  Oesophagus  und  gewisser- 
massen  selbst  der  Mund  in  den  ausgebildeten  Zustand  mit 
bioübergenommen  wird.  Verloren  gehen  nur  diejenigen  Or- 
gane, die  unsre  Larve  zn  einer  besondern,  provisorischen  Be- 
wegung and  Nahrongsweise  befShigen',  die  wir  anch  sonst 
bei  der  Metamorphose  verschwinden  und  durch  andere  neu 
gebildete  Organe  sich  ersetzen  sehen.; 

Die  Analogien,  die  sich  andererseits  zwischen  der  Ne- 
mertesent Wicklung  im  Innern  des  PUidium  und  der  einfachem, 
von  Desor  und  Schnitze  (vgl.  Ztschr.  für  wiss.  Zool.  IV. 
8.  181)  beobachteten  Entwicklung  der  Netnertes  olivacea  sich 
herausstellen,  sind  bereits  von  Krohn  zur  Genüge  (a.  a.  O. 
S.  291)  gewürdigt  worden.  Die  flimmernde  Umhullungshaut, 
anter  welcher  die  junge  Nemertine  hier  ihren  Ursprung  nimmt, 
entspricht  einem  PUidium ^  das  gewissermassen  bestfindig  aaf 
seinem  Embryonenzastande  verharrt. 

Es  scheint  auch  Nemertinen  zu  geben^  die  sich  ohne  alle 
Metamorphose  auf  ganz  direktem  Wege  entwickeln,  d.  h. 
solche,  die  bereits  mit  der  spätem  Gestalt  and  Bildung  das 
Ei  verlassen.  So  sah  es  M.  Schultze  (Beitr.  zur  Natur- 
gesch.  der  Turbellarien  S.  62)  bei  dem  viviparen  Tetrastemma 
obscurum,  so  beachtete  es  auch  Leuckart  während  seines 
Aufenthalts  in  Nizza  bei  einem  in  der  Leibeshöhle  von  Phal- 
lasia  mamillaris  schmarotzenden,  farblosen  Tetrastemma,  das 
in  allen  Staidien,  als  Ei,  als  Junges  und  geschlechtsreifes 
Thier  parasitisch  zu  leben  schien. 

Wir  brauchen  kaum  hinzuzufGgen ,  dass  uns  solche  Yer- 
echiedenheilen  der  Entwicklung  gegenwärtig,  und  namentlich 
nach  den  Erfahrungen  über  Echinodermenentwicklung,  nicht 
mehr  oberraschen  können. 
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Erklärung  der  Abbildungen  auf  TaKXDL 

Fig.  1.     FiUäium  murieulatmm  d.  mit  .Saognapf.* 
Fig.  3.     PiliJium  gyran*^  mit  erster  Nemertesanlage. 
Fig.  3  —  7.     Allmäblicbe  Eotwicklang  dieser  Anlage   im  Umkreis 
des  Pilidiummagens. 

Fig.  8.     FUidtum  mit  Töllig  aasgebildetem  Nemerles  im  iDoern. 
Fig.  9.     Ein  eben  solcher  Nemerles,  in  seiner  Brntböble. 
Fig.  10.     Keogebomer  Nemerles  Ton  PUid.  gyrans. 
(Sämmtliche  Figuren  bei  etwa  HOfacher  Vergrössernng.) 


Tomopteris. 

(Hierin  Taf.  XX.) 


Was  wir  über  diese  ioteressante  und  bis  jetzt  nar  selten 
antersochte  Warmform')  mitzotheilen  haben,  betrifft  weniger 
die  Organisation  im  Ganzen,  als  vielmehr  eine  Reihe  von 
einzelnen  Punkten ,  die  von  den  frühem  Beobachtern  zum 
Theil  übersehen,  zum  Tbeil  anch  onvollstandig  erkannt  sind. 

Die  untersuchten  Bxemplare  gehören  möglicher  Weise 
zu  zwei  verschiedenen  Arten.  Die  eine  derselben  (Fig.  1)  ist 
die  von  Busch  gleichfalls  auf  Helgoland  gefundene  und  be- 
schriebene (MSlIer's  Arch.  1847,  S.  180.  Tab.  VII.  Fig.  5.) 
T.  onisciformis ,  die  freilich  kaum  mit  der  von  Eschscholtz 
unter  diesem  Namen  zuerst  bezeichneten  sudseeischen  Species 
identisch  sein  durfte;  die  andere  (Fig.  8}  bildet  vielleicht  eioe 


1)  Dass  TomopterlSf  wie  Grube  zuerst  hervorhob ,' den  Anneliden 
und  nicht,  wie  neuerlich  noch  Burmeister  (zoonomische  Briefe  IL 
S.  124)  behauptet  hat,  den  Heteropoden  resp.  Mollusken  zugehöre, 
darüber  kann,  nach  Abwigang  der  einzelnen  entscheidenden  Charaktere, 
kaum  ein  Zweifel  sein.  Wir  glauben  selbst,  dass  derselbe  ohne  Zwang 
den  Chaetopoden  zugerechnet  werden  könne,  zumal  die  Borsten  der 
Kopfcirren,  obgleich  sie  nicht  frei  hervorragen  —  ähnliches  fiodei 
sich  bekanntlich  anch  in  den  sg.  Flügeln  von  Chaetoptems  —  die 
Form  und  Bildung  der  bei  diesen  Thieren  sonst  vorkommenden  Borstea 
genau  wiederholen. 
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neae  Art,  die  wir  nach  ihrem  auffallendsten  Charakter  einst- 
"weilen  als  T,  quadricomis  bezeichnen  wollen.  Freilich  haben 
wir  diese  letztere  nnr  in  einem  einzigen  und  einem  noch  dazu 
ganz  nnausgewachsenen  (2  Mm.  grossen)  Exemplare  mit  erst 
6  entwickelten  Fiossenpaaren  ^)  antreffen ,  allein  die  Unter- 
schiede von  der  gewöhnlichen  T,  onisciformis  sind  doch  zu 
auffallend,  als  dass  sie  unbeachtet  bleiben  könnten.  Sie  be- 
stehen zun&chst  und  vorzugsweise  in  der  Yierzahl  der  mit 
eingelagerten  Borsten  versehenen  Kopfcirren.  Die  vordersten 
dieser  Girren  stehen  dicht  hinter  den  zwei  hornförmigen  Stirn- 
lappen, ungefähr  da,  wo  Busch  bei  seiner  7.  onisciformis 
jenen  kurzen,  fadenförmigen  Tentakel  zeichnet,  der  für  ge- 
wöhnlich eingezogen  sei  und  wohl  desshalb  früher  unbeachtet 
gebliel^en  wäre.  (Wir  gestehen,  dass  wir  von  diesem  Gebilde 
keine  Spur  entdeckt  haben,  obwohl  wir  den  Organen  des 
Kopfes  einige  Aufmerksamkeit  widmeten.)  Sie  haben  kaum 
die  doppelte  Länge  der  Stirnlappen,  während  die  hintern 
Girren,  deren  vorderer  Rand  mit  den  Augen  in  derselben 
Höhe  steht,  vielleicht  das  Vierfache  der  Stirnlappen  erreichen, 
eine  Länge^  die  übrigens  im  Vergleich  mit  den  Kopfcirren 
der  gewöhnlichen  T.  onisciformis  noch  immer  eine  sehr  ge- 
ringe ist.  Was  unsere  T.  quadricomis  weiter  auszeichnet,  ist 
die  Anwesenheit  eines  ganz  eigenthumlichcn  rosettenförmigen 
Organes  in  den  zwei  vordem  Extremitätenpaaren,  ungefähr 
da,  wo  diese  sich  in  die  zwei  Flossen  spalten  (Fig.  8).  Es 
besteht  dasselbe  (Ibid.  6)  aus  einem  Haufen  gelber,  wie  Fett- 
tropfen aussehender  Körper,  die  nach  allen  Seiten  von  einer 
sinfachen  Lage  grosser  heller  Bläschen  oder  Sarcodetropfen 
Imgeben  sind.  Das  Ganze  ist  durch  zarte  Häute  und  Stränge 
in  die  äusseren  Körperhullen  befestigt.  Welche  Bedeutung 
liese  Bildung  haben  könne,  ist  uns  völlig  unbekannt,  doch 
DQSS  erwähnt  werden,  dass  ähnliche^  nur  kleinere,  gelbe  und 
kOch  rothe  Fetttropfen  (freilich  ohne  die  peripherischen  Ku- 


1)  Nach  den  relativen  Verbaltnissen  der  Körperbildnng  scheint  e.s 
ibrigens,  als  wenn  7.  quadricomis  an  Grösse  hinter  T,  onisciformis 
ireit  surQckbleibe. 
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g^)  aueb  «n  andere  Stellen  dea  Rörpera,  besonders  «^  tad 
Ewar  bei  beiden  Arten  —  in  den  Sxtremilaten  geCiiideD 
werden. 

Wenn  wir  uns  etwas  zweifelnd  über  die  speeifiMbo 
Natur  unterer  T*  guadncarnis  auegeeproebeo  babeo,  to  ge* 
aobab  das  deasbalb,  weil  dieselbe  möglieber  Weise  das  lüos' 
eben  von  T,  onigeiformis  sein  könnte.  Da  wir,  wie  Basch, 
von  letztem  blosse  Weibcben  beobachtet  baben  md  die  her* 
-rorgehobenen  Verschiedenheiten ,  soweit  sie  die  Bewegeagi- 
Organe  betreffen,  in  gewisser  Weise  den  Oescblecbtsvertchie 
denheiten  anderer  Würmer  (fix^gone^  Autolffiu$)  entsprecbei, 
so  durfte  wenigstens  die  Möglichkeit  eines  solcbeo  Verfallt- 
nisses  nicht  ausser  Acht  bleiben. 

Dass  die  vordem  Girren  unserer  7*.  quadrieomu  mk 
Bnsch's  ^einziehbaren  Tentakeln^  «jeht  identisch  seinkÖBnai, 
ergiebt  sich  zur  Oenuge  durch  die  Einleger nog  einer  steifcii 
Borste,  die  genau  dieselben  Verh&itnjsse  wiederholt,  wie  lie 
an  den  gewöhnlichen  (hintern)  Girren  vorkommen  und  u* 
mentlich  auch,  wie  diese  (Fig.  2}  mit  ihrer  Basis  ia  eioe, 
wohl  als  Matrix  zu  betrachtende  Tasche  eingesenkt  ist.  Oribe 
erwähnt  auch  in  den  Stirnlappen  einen  borstenartigen  Theil 
(Archiv  f.  Anat.  und  Physiol.  1848,  6.  461)  und  hat  desisB 
Vorkommen  sogar  in  die  Gharakteristik  des  Oen.  T^mcf/tent 
aufgenommen  (Familien  der  Anneliden  1851^  8.  95)»  alleia  u 
scheint,  dass  er  nur  durch  den  Zustand  der  von  ihm  ans- 
schliesslich  untersuchten  Spiritusexemplare  zu  dieser  Annabae 
verfuhrt  ist.  Die  Stirnlappen  nmachliessea  (Fig.  2)  einen  mit 
der  Leibeshöhle  oommunicirenden  Hohlraum,  der  freilich  niobt 
in  der  Achse  derselben  v^auft,  sondern  der  hintern  ffui 
angenähert  ist;  was  Grabe  fßr  eine  Borste  geoosimeo  kstt 
ist  nichts  als  die  iunere  oder  hintere  Gontoiir  der  stark  nt* 
dickten  Vorderwand. 

Nach  Orube  soll  sich  Tomopieris  anoh  doroh  den  Mangel 
eines  ausstuipbarcn  Russeis  auszeichnen.  Diese  Angabe  vird 
gleichfalls  durch  Untersuchung  lebender  Thiere  mit  aller  Ent- 
schiedenheit widerlegt.  Man  sieht  nicht  bloss,  wie  das  voniem 
Ende  des  Oesophagus  zu  Zeiten   weit  ans  der  Mundöffiiaig 
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Mnrortritt,  DMa  aiebt  dieseo  Tbeil  aoch  die  krfiftigsteD  Greif- 
iDd  Seblnckbewegangeo  machen. 

Der  Oesophagus  oder  Pharynx  unseres  Thieres  ist  nämlich 
io  sehr  dickwandiges  aad  fleischiges  Rohr,  das  durch  Ge- 
lallt und -Querstrichelung  seiner  kräftigen  Moskelwäode  an  den 
'karynx  der  Aphrodileeo  erinnert.  Doch  nur  der  hintere  Theil 
iiesea  Rohres  liegt  frei  in  der  Leibeshöhle ,  während  der 
ordere  Abschakt,  vielleicht  ein  Drittheil  der  gesammten  Länge, 
OD  dea  dünnen  Wandungen  einer  eignen  Mundhöhle  um« 
|eb€D  wird,  wie  etwa  die  Glans  peuis  von  dem  Präputium 
Fig.  d).  Aus  dieser  Mundhöhle  kann  der  betreffende  Ab- 
cboitt  nun  auch,  wie  die  Glana  aus  ihrem  Präputium,  her- 
«Tgestossen  werden,  wobei  die  Waud  der  Mundhöhle  sich 
imstSlpt  und  dann  gleichfalls  aus  der  Mundöffnung  hervor- 
ritt  (Fig.  6).  Der  hervorgestossene  Theil  des  Pharynx  er- 
cbeint  übrigens  nicht  als  ein  geschlossenes  Rohr  out  vorderer 
)effnaog,  aoodern  leffelförmig  (Ibid.)  Die  ganze  untere  Wand 
iaoselben  ist  .gespalten  und  mit  äusserst  beweglichen  Lippen 
orMhen,  die  aich  bald  au  einander  legen,  bald  auch  weit  von 
inander  entfemeo. 

Von  dem  Nervensysteme  wurde  mit  Bestimmtheit  x>ur 
Pig.  2)  der  sweilappige  Hirnknoten  aufgefunden.  Derselbe 
mgi  wie  bei  den  Ghaatopoden  dicht  vor  der  Mundöffnung,  im 
onerai  ides  Kopfböckers  und  entseodet  ausser  den  Commis- 
■ten  des  Schlundringes  jederseits  einen  ansehnlichen  Stamm 
Acb  morxLf  in  die  Stiralappen  und  seitlich  in  die  Borstencirren. 
Ulf  der  •Oberfläche  des  Hirnes  liegen  (Ibid.)  ein  Paar  grosse 
Lttgea.,  mit  doppeUen,  dicht  an  einander  gedrängten  Linsen, 
nd  vor  den  Augen  noch  ein  Paar  helle  Bläschen,  die  viel- 
»ofat  für  Gehörorgane  zu  halten  aind,  obgleich  im  Innern 
araedbeu  :keiiie  Goncremeote  vorkommen.^) 

Dio  Yoo  Sa  ach  bescbriebeneu   hellen  Rosetten,  die  in 


1)  Gehurorgane  mit  zahlreichen  unbeweglichen  Concrementen  fan- 
BD  wir  auch  bei  dem  von  Basch  beobachteten  Jangen  Hobrenwiirme" 
..  a:  O.  Tab.  XI.  Fig.  7),  den  wn-  übrigens  für  ein  ansgebildetes  Thier 
Ate«  müisen  andiiUi  Typus  ekies  betomkm  mit  Terebella  rerwaiidten 
•out  betrachten. 
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der  vordem  Wand  der  Fasswarzelo  gelegen  Bind,  haben  wir 
(Fig.  3)  als  wimpernde  OeiTuungen  erkannt,  die  mittelst  eines 
kurzen  gleichfalls  winipernden  Kanals  in  die  Baocbhöble 
hineinfOhren.  Die  erste  dieser  Oeffnangen  gehört  den  Borsten* 
cirren  and  steht  (7.  oniseiformis)  in  einiger  Entfernung  rechts 
und  links  von  der  Mundöffnung.  Bei  näherer  Untersochang 
findet  man  übrigens  in  jeder  Fusswnrzel  zwei  solcher  Oefif- 
nungen^  die  eine  mehr  der  Ruckenfiäcbe,  die  andere  dem 
Bauche  zugewendet,  doch  führen  die  aus  beiden  entsprio- 
gendeu  Röhren  sehr  bald  in  denselben,  schon  oben  erwahoteo 
Hauptkanal  zusammen.  (Ibid.)  Die  Flimmerung  ist  deutlich 
nach  Innen  gerichtet;  die  beschriebenen  Vorrichtungen  dienen 
also  wohl  zur  Wasseraufnahme  in  das  Innere  der  Leibeahoble, 
die  mit  zarten  Flimmerhaaren  ausgekleidet  ist  und,  bei  Ab- 
wesenheit eines  geschlossenen  Gefässsystems ,  den  einzigen 
Blutraum  unserer  Thiere  darstellt. 

Besondere  Geschlechtsorgane  fehlen;  die  Eikeime  ent- 
stehen (Fig.  3)  in  den  Fusssturameln,  wo  sie  im  aussersten 
Ende  der  LeibeshÖble  als  einfache  Zellen  an  der  Innen- 
wand hervorknospen.  Diese  Zellen  unterliegen  übrigens  vor 
ihrer  Umwandlung  in  Eier  einem  Kluftungsprocesse;  sie  theilen 
sich  in  4  und  mehr  Ballen,  die  jedes  ein  Keimbläschen  ent- 
halten und  dann  einer  nach  dem  andern  zu  einem  Eie  heran- 
reifen (Fig.  4).  Man  könne  'diese  Vorgänge  leicht  dem  von 
Meissner  beschriebenen  Typus  der  Eibilduug  einreihen. 
Die  reifen  oder  doch  wenigstens  bereits  herangewachseoen 
Eier  lösen  sich  und  fallen  in  die  Leibeshöhle,  wo  man  gele- 
gentlich aber  auch  schon  die  grössern  Eiballen  umhertreiben 
sieht. 

Als  Geschlecht8Ö£Pnung  dienen  wahrscheinlicher  Weise 
(Fig  l)  ziemlich  grosse,  von  wulstigen  Rändern  umgebene» 
flimmernde  Querspalten,  die  in  einiger  Entfernung  von  der 
Medianlinie  des  Bauches  rechts  und  links  vor  dem  vierten 
und  fünften  Fusspaare  angebracht  sind. 

Am  dünnen  ausgezogenen  Hinterendc  des  Thieres  findet 
fortwährend  die  Ausbildung  neuer  Fnsspaare  statt,  die  Leibet* 


J/u//^s  ^rcJUB.  fifM. 
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uot  dort  (Fig.  1)  spiralig  gewaaden  üod  die  Set- 
t  fttioeo  Pigmentkornchen  besetzt, 
ihelleo  Thfere  geben  in  Liqaor  eooeenratinit  aod 
ir  schöne  mikroskopische  Objekte. 


nng  der  Abbildungen  anf  Tab.  XX. 

omopieri$  onitciformii  io  Mal  vergrössert 
Im  Yordere  KÖrperende  derselben  mit  Hirti  tind  Borsten- 
ito  geteibhnet. 

losatH  Bit  den  Ovarien  und  Plimmerkanel. 
-f-c,  Entwiclüang  der  Eier, 
barynz  im  surückgezogenen  and 
ausgestülpten  Zustande. 
amopierii  quadrieomtt  20  Mal  VergrSsseri. 
loseen  derselben  mit  rosetteftf^nnigem  Organe  (b). 


S3'gitta  germanica. 

(Hierzu  Tab.  XXI.} 


i»  den  bekannten  Arbeiten,  besonders  ron  Krohn 
i,'die  Anatomie  der  Sagitten  mit  grosser  Klar- 
ri  ist,  ond  eine  Uutersnchang  dieser  Tbiere 
fitrgebnisse  versprechen  konnte,  mnssten  doch  die 
lachten  Mittheilnngen  Meissner's^)  j,über  die 
atnr^  unserer  Geschöpfe  zn  einer  nochmaligen  Prfi- 

0.  Das  bekanntlich  bei  Helgoland  'bSofige  Vor- 

'  einen  kleinen  Species,  S,  germanica  fto6.,  nnd* 
'Ordentliche  Dnrchsichtigkeit  erleichterten  die  Un- 

1,  deren  Resultate  den  Angaben  Meissner's 
;  waren.  Wir  untersuchten  Thiere  In  vollendeter 
eife    und    von    da    hinunter    in    verschiedenen 

;  Aber  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physiologie  im 
€37  IL 
It.   l»B.  3S 


5M  Bod4  Le»tkart.a  Altx.  Pagen tttchtr: 

Lebensaltern  bis  lov  Grösse  vpn  kaam  2*-^3  Milliffleter.  Troti- 
dem  aber  (und  obgleich  wir  mit  £ifer  etwas  derartigtt  n 
entdeoken  strebtto)  faodeo  wir  nicht  die  geringste  Spar  öoer 
Chorda  dorsalis.  Stelleo  wir  daneben  die  Einfaebbeit  der 
Eingeweidehöhle,  die  bei  den  Wirbelthieren  doppelt  ist  (Baacfa- 
höhle,  Ruckenhöhle),  die  Aoordnaog  der  HaDtmosknlator, 
welche  bei  uqsern  Thieren  einen  sackartigen  aller  Oliederong 
entbehrenden  Schlauch  bildet,  die  Bildung  ferner  des  Nerven- 
systems nach  Krohn*s  Untersuchungen,  sowie  die  Entidck- 
lungsgeschichte  nach  Gegenbanr,  dann  mocfata  der  Wona 
doch  am  Ende  nicht  ini  Stande  sein,  zum  Wirbeithiers  ?or- 
zurucken.  Was  Meissner  sah,  wissen  wir  nicht;  wir  können 
es  nicht  einmal  errathen. 

In  Betreff  der  Organisation  der  Sägiiia  germatiiea  lind 
unsere  ße<>bachtaogen  nicht  wesentlich  andera  als  die  bir> 
herigen,  und  des  Neuen  ist  nicht  viel.  Wilms  hat  unter  Mit- 
wirkung des  nnvergesslichen  J o h a n n e s  Müller  und  Wage- 
ner's  eine  sehr  vollstfindige  Arbeit  über  sie  geliefert'). 

Wie  ihm,  so  blieb  auch  uns  die  Bedeutung  einiger  De- 
tails, besonders  am  Kopfe,  noch  unklar.  Eine  genaue  Zeidi- 
nung  ist  hier  vielleicht  ein  Ersatz« 

Am  Kopfe  stehen  (Fig.  1)  ausser  den  grossen,  von  be- 
sondem  Scheiben  an  der  Baucbflfiche  getragene a  Haken  jeder 
seits  mehr  nach  vorne  noch  zwei  kleinere  Grappea  von 
Spitzen,  die  auch  den  übrigen  Arten  nicht  zu  fehlen  scheioeo. 
Zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Gruppe-  dieser  Spitzes 
beobachtet  man  jederseits,  so  wie  auch  in  der  Oberlippe,  cia 
feinmaschiges  Aussehen,  als  wenn  dort  ein  System  dicht  gi^ 
drangter  seichter  Orfibcfaeii  Ifige;  eine  Einrichtangi  deren  obei 
anch  bei  Ampkiosus  gedacht  wurde.  Hinter  der  sweitsa 
Gruppe  von  S{MUzen  liegt  jederseits  ein  Häuflein  von  ZelliS 
in  einer  Höhlung.  Starke  Kreisfasern  nmschnoran  den  trish* 
terformigen  Mund  nnd  setzen  sich  in  ihn  fort.  Ein  Ersai 
gekernter  Zellen  erinnert,  durch  Grosse  und  BUdoog  an  dii 
innere  Zellenlage  des   Oesophagus.     Die   grossen    Scheibes, 


i)  Wilms,  Observationes  de  Sagitta.  DisserUtid.  Beriia  1346. 
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welche  die  in  der  Reigel  neun  säUeoden  HsndhiUceii  tragen^ 
sebeioeo  selbst  nicht  maikolöt,  ;  soodern  nur  iallseit^'  roh 
Ifuskela  masgerflstet^  so  dMsdie  Bewegang  dei'  eloselneii 
HakoD  wohl  weniger  dorch  epesieüe  Maskelbundel)  als  dorch 
Bewegung  der  Seheibe  im  Oaiueo  oder  in  sich/  ai»  Stande 
kommt.  .   i  .  . . 

Was  wir  fiber  das  Nervcnsyitsm  mitzath^ilen  bsbenf  ist 
Qor  weniges.  Wir  erkannten  nar  die  beiden  biniförmigen 
OangUen,  denen  die  Angen  anfliegenv  Voo  jedem,  derselben 
geht  eiü  starker  Nervenstamm  nach  •  vom .  Innen  von  deiti 
Ursprang  der  letitern  liegt  noch  eine  kleine^Zahl  von  bipolaren 
Osnglienaellchen«  Die  Angen  selbst  seigea  in  der  Mitte  ein 
schwartrothes  körniges  Pigment  ond  in  der  Peripherie  re* 
gsimässig  an  einander  gereihte    feine,    stark,  lichtbrechende 

Kdroer  (K'rjstallkegel)^  

-  '    Früher  bat  fibl*igen8  Binor:  von  nns  Gelegen)veit  gehabt^ 
die  Angaben  Krohn's  «her  4m»  Nervenijstem  ddr  grossen 
tfi^ifl«  i^^tinefafa  vollständig  «^  bi^  anf  die  von  Er.  selbst 
letctBorfickgenommede  NervenscUinge  *^  bestätigt  in  £adei).*) 
Derselbe  besitst  doch  odeh  heute  4in  -ebenso  nberseogendes 
als  woblerhaltn^s   Spirituspr&paivät  uidesselben*     Die;' Unter» 
SBcboog  dbs  Nervensystems- bei  unserer  t/S.  ^ermmdea  ist  nn* 
gleich  seh wieriger I  ■  jedoch-  dorfte  eine-  geeignete  «nikrocfaeni^ 
sehe  Behandlung  auch  hier  vielleicht  noch  eineä*  bessern'  £r^ 
Mg  in  Anasicht  stellen.  ....  .1 

.  im  Kampfe  s^ht  man  durch  die  feingostreifba  Haut  und 
den  in  der  gansen  Läiige  verlaufenden 'Haskelschlanch  hin« 
dnrch  dea  Darm  graden  Weges  bis  zum  Anfangi.deä  letated 
DrittolS)  deS'  sogenannten  Schwanzes  himnehen.  Seine  ilaneo» 
mand  seigt  einCjriinderepithel.  Das  Lumen  ist  durchgehends 
starker  Erweiteralig  f&big^^wie  ^dies  >  die  •  Nakmag  verlangt: 
Onae  Cnietaoeen  und  Crustaceenlarven  von  verhAltnise* 
aiisaig  beträchtUoher:  Grösse  worden  voedesholt  im  Datme 
gefnndeo,  (Fig.  3  a.)    Aach  die  BiUhmg  der  AfterofFnang,  die 

1)  Leaekart,  «oofegiache  ÜiitersoehaBgen.  KeiVIU.  S.  l  Anm. 
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eine  mehr  dreigeepitste  OeeUlt  bat  und  in  Mitten  einer  Ion- 
gitodinälen  Grabe  der.  Körp^rwand  liegt»  scheint  eine  Bezie- 
hung au  ihrer  Ansdebo barkeit  zu  haben.    Vom  Oesophago! 
ab  Wirts  ist  der  Darm  durch  ein  besonderes  Mesenterium  be* 
festigt,  welches  vorne  bogenförmig  an  beiden  Seiten  Fon  der 
innern  Wand  der  Körperhulle  als  feine  mit  Kornchen  belegte 
Membran   entspringt  (Fig.  1  a),   den  Darm  amfasst   und  io 
der  Medianebene  desselben  oben  und  unten   zu  einer  Platte 
verschmelzend    durch    den    Körper   bis   zum    After    hioliaft 
Auf  solche  Weise  wird   die.  Leibeshöhle    unserer  Sagüta  in 
eine  rechte  und  linke  Hfilfte  getheilt.    Deutlicher  als  vorn  ist 
diese   Scheidewand   hinten   im    sogenannten    Schwänze,   wo 
ihre  Untersuchung,  nicht  durch  den   eingeschlossenen  Dana 
behindert  wird..   Am  After  treten   nämlich   die  Mesenterial- 
platten  wieder   auseinander  (Fig.  2,  3  und  4  c)    und  bildeo 
an  die  Körperwand  sich  insertrend,  eine  Querbracke.    Sofort 
aber  wiederum  sich  surfickschlagond   treten    dieselben  dsno 
zur  Bildung  einer  einfachen  Schwanzscheidewand  zusammes 
(Fig.  2  nnd  ^  d).  Uebrigejos  darf  man  nicht  denken,  dass  unsere 
Sa^ta  eine  eigentliche  fiiogeweidehöhle  besfisse»  denn  der 
Dar UL  derselben  ist  nicht  bloss  ^urch  die  Mesenterien ,  soo" 
dern  ausserdem  überall  durch  glatte»  zu  einem  wahren  Netze 
zusammentretende  StraogiB»  wie  .bei  Nematoden  (nnd  Anne* 
liden),  befestigt.    (Fig.  1  und  2) 

Was  die  horizontal  gelagerten  Flossen,  die  paarigea 
Bauch-  und  Afterflossen,  sowie  ; die  unpaara  abgestuute 
Schwanzflosse  betrifft,  so  ist  deren  hauptsächliches  Coosti« 
tuens  .die  Masse  der  Strahlen.  Diese  liegen  einander  dicht 
an  und  haben  eine  ziemliche  Breite.  Sie  sind  gewissennaiBea 
verklebt  nnd  nur  durch  eine  Art  von  Membran  uberzofea, 
welche  aussec  einer  nnregelmässigen  Oranniation  keine  Stmk* 
tnr:  erkennen  l&sst  .  (Fig.  7.)  Die  Wurzeln  der,  StraUes 
dringen  in  einer  .  obern .  .und  einer  untern  Lage  in  die  Hsal 
ein,  so  dass  die  Flossen  gewissermassen  aus  einer  oberB 
und  einer  untern  Lamelle  zusammengesetzt  erscheinen.  Die 
bprsten/örmjgen  Spitzen  der  Haut  (Fig.  2  e)  mög^n  nrspriiag- 
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lieh  symmetriseb   gestellt  seio,   sie  waren  ' aber  oft  bis  auf 
wenige  nod  maochmal  ganz  verlöten:  >)  > 

Die  erste  Anlage  der  Oenitalapparate  geschieht  roD  der 
Qaerbrficke  des  Mesenteriiiin  aas  und  ewar  der  Art,  daaS 
sich  von  der  dem  Kopfe  cogiBwandteD  Platte  die  weiblichen 
Geschtecbtstheile  (Fig.  2  f)  entwickeln  ^  von  der  hintern  aber 
die  männlichen  (Fig.  2  g).  Der  Anfang  f3r  beide 'ist  aiehr 
analog,  ein  einfache]^  in  der  Wand  dnrch  Prolifikatioo  sich 
vermehrender  ZelleDbaafeo.    • 

Die  Zellen  der  twei  hintern  Haufen'  (Hoden)  werden 
tiacb  einiger  Zeit  frei-  and  fallen  dabn  in  den  getheifteo  <Hohl>- 
ranm  des  Schwaocee  hinein  (Fig.  d  g).  In  diesen  Zellen  ent- 
wickeln sich  hier  kleinere  Blfischeo^  deren  jede  schliesslich 
einen  Samenfaden  liefert.  ZanScbst  siisht  man  in  den  grossen 
Tillen  eine  Lage  wandständigei^  Kemeellen,  die  die  centrale 
Partie  frei  lassen  (Fig.  6  a),  dann  aber  ist  die  gaiice  Matter- 
seile mit  jnngen  Samenzellen  gefSllt  (Fig»  6  b).  Jitst  scbeinft 
die  primftre  Hulle  ca  schirinden,  so  dass  man  einen  ovalen 
Raofen  kleiner  Zellen  vor  si6h  hat,  von  denen  jede  einen 
Faden  entbSIt.  AnnTngllch  stehen  bloss  einzelne  >f^eigewOr- 
dene  Fäden  gleich  Haaren  aas  dem  Convolate  beratts'(Pig<6  c), 
dann  springt  d^r  ganze  Haofen  fn  kolbige  Bflschel  ans  ein- 
ander (Fig.  6  d  n.  e)  9  om  zuletzt  zu  einem  > Gewirre  beweg- 
licher Fäden  za  zerfliessen  (Fig.  6  f).  Die  reifsten  Formen 
finden  sich  zwar  mehr  in  den  hhitern  Partien  des  Schwanzes, 
-aber  siel  mischen  sich  auch  anter  die  andern, '  wie  d^nn  Aber- 
haupt kein  bestimmter  Weg  fGr  diese  Elemente  besteht. 

Nach  dieser  Aaseinandersetziing<  welche  9br%ens  nur 
dorch  ihren  ersten  Tfaeil  die  Darstellung  von  Wilmas  zu  er- 
gänzen Im  Stande  ist,  bleibt  uns  nur  noch  Sbrig,.die  gleich- 
falls von  demselben  gegebene  Beschreibung  der  männlichen 
GeSchlechCsöffnung  zu  bestätigen  (Fig.  3  h).  Da  dieselbe  als 
kurzer  Kanal  schräg  von  hinten  nach  vorn  dnrch  die  Körper- 


1)  Eine  bSschelfSSrmige  Gruppirung  dieser  Gebilde,  wie  sie  Kr  oho 
in  eelnen  neaesten  Mittbeilengcn  den  Sagttten  Msobreibt,  wurde  von 
obf  Dleaiali  beobachtet.  • 
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wand  bindarch'  tritt  and  ^rweiteTaDg8f&big  ist,  ao  kaoo  sie 
Dach  Art  der  sog.  SamftoblUeep  aioa  gewiaae  Qaantitit  vqb 
Barnen  in  sich  tafnabmeo/ :  Gleicbgeitig  werden  die  Stmeo- 
f&deo  an  dieser  Btelle.mit  einer  ve^WUtaiaamäai^  bedeatandei 
Menge  feinköniiger  Masse  gemiscbt  und  zo  einem  zähes 
Bällen  Ter^int,  der  eine  Art  von  Spermatophore  daratillL 
Schon  mit  blossem  Auge  erkennt  man  die  jeweilige  An- 
.Iresenheit  dieser  Ansajodilaiig  hier  eben  so  gut,  als  sie  bei 
Saffiita  bipunctaia  geseben  wurde  (Fig.  5). 

Was  die  weibliebeo  Genitalien  betrifft,  so  haben  wir  sof 
das  Deotlichate  aosser  den  Eierst^ken  aoefa  noch  die  paarige 
SamenCasehe  gesehed,  den.  Verlanf  der  Entwicklnag  aber  nur 
lor  di^  Ovarien  erkeni&ejk  können.  Indem  der  gaqse  nrsproog- 
liebe  2#eUelibanfen  sa  einem  Hoblfaora  answfickat,  erhAlt  jedes 
Orarinm  eine  besondere  Wand  (Fig.  2  f  und  Fig.  4  f),  too 
welcher  die  Eisdllen  aacb  ihrer  Ablösung  nicht  frei  in  die 
XieibeshöhU,  sondern  in  den  Hoblraom  gelangen.  In  des 
KeimbUschen  der  Eier  sind  Keimflecke  an  erkennen.  Die 
jangereh  Eier  liegen  nach  aossen,  die  grossem  nach  den 
Darm«!  so ,  an  dessen  Wand  der  Bierstock  durch  eiaselse 
SlrAnge  befestigt  ist.  Die  Eierstöcke  fSUcn,  dreieckig  nacb 
oben  SU  sich  ausdehnend^  den  Raum  cwischenDarm  und  Leibes- 
wand ToUkomtnen  aus.  Auf  ihnen  liegt  leicht  geschliogek 
die  ladge  und  schmale,  mit  dicken  Wanduogen  versebeae 
Samentasche  (Fig.  3  i),  welche  oben  durch  ein  Ligameotom 
Suspensorium  befestigt  wird  (Fig.  3  k).  Dieses  BeoeptacslniD 
ist  bekanntlich  lange  Zeit  übersehen  und  erst  durch  die 
'euten  Mittheilndgen  Krob^n's')  mit  Bestimmtheit  nachgewie- 
sen. Bei frShern.BeQbacbtungeli  sah  dieser  Forscher allerdiog9 
schon  Samen  neben  dea  Eiern ,  aber  die  Tasehe  wurde  nickt 
erkannt,  und  Wilma  konnte  nicht* einmal  die  «rstere  Angibe 
bestätigen^}.'   Manchmal  ist  die  Tascbe  leer,  undremale  aber 


1)  Arch.  fOr  Naturgesch.  1857.  I.  S.  26. 

2>  £$  uit  übrigeottwahrecbeinUoh,  daes  Wilma  die  Sameotticte 
mit  den  SamenCldsa  tor  akli  hatte,  ala  er  ehien  wlaipenidea  Av- 
fäbruDgagang  des  weiblichen  Genitalapparates  zu  esbea  glanbU  L^P*^ 
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enthält  sie  ausser  deo  lebhaften  Spermatofcoen  dach  dem 
Ausgange  zu  die  feinkörnige  Masse ,  wcilche  in  "den  Sperma- 
tophoren  dem  Samen  beigemischt  ist,  und  die  z^m  Theil  za 
gelblichen  Pfropfen  erhärtet  zo  sein  scheint» 

Ein  Aasfuhrongsgang  far  die  Eier  ^i3tirt  küom,  indem 
der  untere  Rand  des.  Eierstocks  hart  an  der  AnstrittsoSbung 
anliegt.  An  dieser  Stelle  sind  beiderseits  die  Mesenterial- 
platten  durch  bogig  ausgespannte  Faserbündel  verstärkt. 
Unter  diesen  Bruchpforten  gleichenden  Arkitden  hindurch 
müssen  die  Eier  nach  aussen  |reteQ,  jbeim  Aoatritt  selbst  der 
Einwirkung  des  Spermas  ausgesetit  (Fig.  3  1). 

Diese  Anordnung  des  Oeschleehtsapparats   stimmt  voll- 

•  ■ 

kommen  zu  der  Beobachtung  Oegenbanr's,  dass  die  ge 
sammte  Embryonalent Wicklung  frei  im  Wasser  vor  sich  geht; 
sie   scheint  ferner  ein  ziemlich  sicherer  Hinweis ,  dass  eine 
direkte  Befruchtung  durch  Begattung  stattfindet. 

Auch  bei  Helgoland  dienen  dfe  Sagitten  den  winzigen 
Quallen  znr  Nahrung  and  auch  dort  bergen  sie  parasitische 
Würmer,  wie  dies  von  Busch  o.  A.  fnr  die  Mittel  meerarten 
Pfichgewlesen  wurde..  Die  Formen,  welche  wir  fanden,  waren 
zwei  unreife  Trematoden,  welche  frei  zwischen  Darm  nnd 
Eörperwand  lagen  und  von  denen  die  eine  (Fig.  8)  deo  Mo- 
nostomen,  die  andre  (Fig.  9)  den  Distomen  angehörte.  Aehn- 
liche  Formen  fand  auch  Einer  von  uns  im  Mittelmeer  in 
Heteropoden,  Salpen  und  Akalephen  ^). 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tab.  XXi. 

Fig.  1.     Kopf  der  Sagilla  germanica,  140  Mal  vergrössert. 

a.   Die  vordem  Bogen  de»  Mesenteriam. 
Fi^  3«    Eiae  junge  SMfUta,  40  Mal  vergrössert. 

a.   Wie  oben. 


1)  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  Einer  von  ans  (gleichfalls  im 
Mittelitteere)  auch  bei  Bydrachnen  und  zusammengesetzten  Ascidien 
Ttematoden  im  eingekapselten  Zustande  antraf,  ohne  jedodi  trots  um* 
latseader  MaefaforscboDgiBn  bei  Seaschnecken  im  Aufsuchen  der  Amoaeo» 
l^fl^ea  n^  als  i^tehrt  ttabe4ettteod0  lUetdUUe.  po  erp^fUn» 
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b.   Die  Grabe  am  Baacbe  nm  deo  After. 

0.  Pie  Querbräoke  dei  Mesenterium. 

d.  Die  Scheidewand  des  Schwanses. 

e.  Die  Stacheln. 

f.  Die  Orarien. 

g.  Die  Hodenr. 

Fig.  3*    Das  hintere  Ende  einer  reifen  Sagilta.  70  ilal  vergrösMit. 

a.    Der  Darm,  eine  Cmstacee  enthaltend. 

b— g.  Wie  oben.  Stacheln  und  Afterfloseen  sind  absicbtlich 
weggelassen.  Die .  Genitalien  sind  auf  der  Höbe  der 
Entwicklung,  die  jedoch  nicht  bestandig  für  die  beiden 
Apparate  ausamtiienf&llt. 

hb.  Die  samenausfibrendeo  Oeffnnngeo. 

1.  Eine  gefüllte  Samentascbc;  die  der  andern  Seite  leer, 
k.   Das  Ligamentum  Suspensorium  der  Samentasche. 

I.    Die  weibliche  Geschlechtsöffnung,  m.  der  After. 
Fig.  4.    Die  Anfänge  geschlechtlicher   Entwicklung  270  Mal  rer- 
griVssert. 

a.  b.  c.  Wie  oben. 

d.  Die  äussere  Ba«t. 

e.  Die  die  Leibeswand  bekleidende  Mesenterialplatte. 

f.  u.  g.  Wie  oben. 

Fig.  5.    Die  Spermatophore  in  dem  männlichen  AusfUhrungsgaog- 
Fig.  6.  a.  b.  c.  d.  e.  f.    Die  Entwicklung  der  Samenelemeote  MO 
Mal  vergrössert. 

Fig.  7.    Die  Struktor  der  Flossen  540  Mal  vergrössert. 

Fig.  8.    MonoStoma. 

Fig.  9.    Distoma  aus  Sagitta, 


Echinobothrium  typus. 

(Hierzu  Tab.  XXII.) 


Die.  Insel  Helgoland  durfte  als  ein  Ort  bezeichnet  werden, 
welcher  sich  ganz  besonders  zu  helminthologischeo  Uoter- 
Buchungen  eignet.  Eine  Menge  Jager  aus  der  Zahl  der  In- 
sulaner und  Badegäste  stellen  mit  Pulver  und  Blei  deo  ge* 
fiederten  Gästen  nach,  welche,  vom  Ausgange  des  Sommers 
an  den  S^deQ  suchend,  in  täglich  erneuten  Schwärmen  aof 
derDSne  und  dem  Felsen  kurzeRast  machen.  Ueberdiesistdie 
ganze  Insd  mit  Stangen  besetzt,  an  denen  za  geeigneter  Zeit 
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;rosie  Faognetze  aasgespannt  werden.  Unter  den  auf  solche 
/feise  erlegten  (bereits  die  Zahl  von  320Species  überschreiten* 
leo)  Vögeln  bilden  Schwimm-  and  Watvögel  einen  ganz  b'edett« 
enden  Antheil,  so  dass  man  bei  Zergliederang  der  Beate 
iiner  grossen  Anzahl  Helminthen  za  begegnen  sieber 'iiein 
:aon.  Aocfa  wir  sahen  mehrere  interessante  Formed,  obwohl 
ffthrend  anseres  Aufenthaltes  die  kleinem  Laras-  and  Stcma^ 
irten  ausschliesslich  von  Insekten  gelebt  hatten  ond  frbi  xoi 
lelminthen  waren.  Aaf  der  Niederelbe  ond^  der  •Nordsee 
lelbst  trieben  D&mlich  za  jener  Zeit  fortwährend'  todte  oder 
»rseböpfte  Insekten ,  besonders  Dipteren ,  in  grosser  Zahl  ^)i 
'Sonstig  far  den  Helminthblogen  ist  ferner  auch  dlp  gtx)sse 
tf enge  der  am  Helgoland  lebenden  Rochen  and  Haie,  welche 
etztere  sogar  von  den  Korgfisten  an  der  mit  vielen  Haken 
rersohenon  langen  Angelschnur  gefatigen  werdeh  und  nni 
(0  leichter  zu  bekommen  sind,  als  sie  nur  wenig  g^ohtet 
md  nur  für  den  Winterbedarf  der  Landesangehörigen  ge- 
-&nchert  oder  getrocknet  werden.  Wie  gross  aber  gerade 
1er  Helminthenreichtbum  der  Plagiostomen  ist,  davon  iial>»n 
vir  noch  jungst  durch  van  Beneden  und  Wag  euer  iiber^ 
ascfaehde  Aufschlösse  bekommen. 

Ohne  auf  die  andern  gefundenen  Formen  hier  eingehen 
:n  wollen,  beabsichtigen  wir  nur  einige  Notizen  Ober  das 
^chinobolhrwm  typus  beizabringen,  welches  wir  in  grosser 
inzahl  von  Exemplaren  and  in  einer  schönen  Rntwicklangs^ 
'eihe  bei  verschiedenen  Rochenarten,  sowohl  glatten  als 
stachligen,  fanden. 

Nach  den  Abbildungen  von  van  Beneden')  bleibt  wohl 
tein  Zweifel)  dass  wir  es  mit  der  oben  genannten  Art  zd 
ban  hatten,  obwohl  hier  am  Halse  nur  vier  Hakenreihen 
mgegeben  werden,  wfihrend  unsere  Exemplare  deren  be«> 
stimmt  acht  hatten.  Ueber  diese  Zahl  kann  kein  Zweifel 
lein;  man  hat  nicht  selten  ffinf  Reihen  in  derselben  Ebene 

1)  Aebnliche  £^fcheio^ngen  berichtet  v.  Siebold •  von  dem  See- 
trande  bei  Danzig.  Beiträge  zar  Fauna  Preussens.  (Sevf  Provin- 
;ial-BI.  1849,  Bd.  VII.  S.  6.) 

2)  van  Beneden:  les  vers  cestoides  oa  acdt^les  pl.  XXIII. 
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m  Ansicht  und  kann  die  fibrigeo  bei  veräoderUr  EiDstelloog 
mit  Leichtigkeit  nach  weisen.     Guido  Wagcner  glaobt  in 
Mittelmeere  ebeofalls  daa  Echiivoboihrium  itfpns  gefandeo  n 
haben'),  und  in   der  That  wurden  wir  trotz  einigen  kleioeD 
Differenzen  der  DarBtellung  (besonders  wiederum  der  Zakl 
der  Hakenreihen)  seine  Form  mit  unserer  für  identisch  haiteoi 
wenn  nicht  ein    weiterer  Umstand   hier   in  Betracht  kaae. 
Es  betrifit  derselbe  ein  Moment,  welches  bei  der  Artuntsracbei- 
dung  der  Cestoden  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  namlicb  di« 
bis  zur  Höhe  geschlechtlicher  Entwicklung  ablaufende  Gli^ 
derzahl.     Wagen  er  beobachtete  bei  seiner  Form  nie  mebr 
als  drei  Glieder,  von  denen  das  lelzte  bereits  geschlechtareif 
war,  wahrend  unsere  Beobachtungen  in  dieser  Beziehaog  ein 
abweichendes,  genau  mit  van  Beneden  ubereinstimmeodefl 
Resultat  lieferten.     Wir  glauben  deshalb  mit  Recht  veroi' 
then  zu  dürfen,  dass   Wagen  er   nicht  daa   EchinoMkriu» 
typuM   vor  sich  gehabt  bat,  sondern  eine  andere  nahe  rer* 
wandte  Art.     Dazu  kommt  noch,  dass  die  Form  der  Bali« 
haken  weniger  gestreckt  ist  (Fig.  7  c),  als  es  Wag  euer  fir 
seine  Art  zeichnet. 

Die  seitlichen  Wurzelforts&tze  der  Haken  benachbarter 
Reihen  treten  einander  sehr  nahe  und  geben  dem  Halse  das 
Ansehen,  als  sei  er  mit  gegliederten  Ketten  gleichsam  g^ 
panzert.  Die  Zahl  der  Haken  beträgt  in  jeder  Reihe  bei 
reifen  Thieren  etwa  16-r-18,  von  denen  die  vordem  zugleich 
die  ältesten  sind.  Die  Hakenbündel  des  Kopfes,  am  obem 
Rande  der  Napfe,  bestehen  jederseits  aus  etwa  9  grösstfo 
nnd  (etwas)  kleinem  Haken  in  regelmässigem  Wechsel.  Diest 
Haken  erharten  zuletzt  am  Wurzelfortsetze  und  an  noeb 
unreifen  Haken  erhalt  man  die  zerdrückten  and  geknicktes 
Bilder  (Fig.  7  a),  welche  auch  Wagen  er  zeichnet.  Die  te- 
tigen Haken  besitzen  vollkommene  Solidität  nnd  sind  aas» 
gezeicbner  durch  die  gestreckte  Gestalt  nnd  die  feine  rasch 
omgebogene  Spitze.  Verstärkt  wird  ausserdem  noch  jedes 
Hakenbündel   des  Kopfes   durch   vier    sehr   kleine    HakeSi 
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.W^lcbe  nehnü  der  Baeia  ider  grosseti  intet  irl  «iDd  dnd  eiO0 
entgegengesetzte  Richtaiig  haber«  Dfer  KopC  des  Eeim^Pk^^ 
ikfium  selbst  hat  eine  e^br  verlindoriicbe  Gestalt;  er  Ist  bald 
einer  PCeilapitze,  bald  einem  Hute,  bald  der  Glans:  penis 
Miolidh  Oüd  künn,  weil  sein  Gb«vaikterialieohes  ebtfn  lA  dielser 
.Veränderlichkeit  liegt,  nur  dürftig  wiedergegeibeft  werden. 
I>aa:6piiel  der  Sangnfipfe,  ein  üjauptmoiiient  fux  die  Geatalr 
tiiftjp'  dea  Kopfes,  ist  sehr  elegant  and  lebbaftr  JNiemais  aber 
siebi  man  die  Spitsen  der  grossen  Htoke^^  aofgerichteC  uod 
xoaammengelegt;  ohne  Zweifel  bohtetki  aieh  dieeeii  Haken 
Diohty  wie  bei  andern  Eingeweidewurmern  und  namentiioh 
den  Echio^hynchen,  gameinschaftlich  in  dje  Darmwafd,.jUQ 
d«inil  aebifolartig  rückwfirts  auseinander  zo'^treteo,  sondern 
aie  hingen  ai^b  nur  an  die  Sehleimbaut  an»  dien  Haft  der 
Sanglappen  verstürkend. 

Dia  übrigen  bemerkenswertben  ßigenscbaft^n  Unserer 
Würmer  können  besser  in  den  Entwicklungsgang  ei&ge^ochleii 
werden« 

Die  |üngsteo  aur  Beobachtung  get^ommenen  F^mea  bilr 
deten  ovale  glasen  (Fig.  1),  die  am  hintern  Ende  mehr  ga- 
.apitat,  am  vordem  breiter  und  grubeofdrroig  veütieft  waren. 
Anf  dieser  Grube  ruhte  die  schon  ziemlich  vorg^ücktfr  o|rale 
Knospe  des  ScoUx>  eine  jeder  ausaeichnenden  Or^nisa)ti0|i 
eotbehretHle  Zellenmas^e.  In  der  Wand  der  aMSgewacbsenen 
Embryonal  blase  waren  ziemlich  zahlreiche  Kalkkonkremente 
oad  Gef&aaa  an  «rkannea.  Bei  etw#a  weiter  Torgescbrittenar 
Entwickl^g  (Fjg.  2)  zeigte  jene  Blase  energfsdia  Moskel- 
tbätigkeit,  sie  hatte  auch  an  Grösse  nod  Zahl  der  Kaik- 
körperohen  zugenommen.;  Beide  Pole  waren  im  Stande  sioh 
stark  einzuschnüren  und  zuzoapitaen.  An  de(q  vordem  Pole 
befand  sich  eine  deutliche  Oeftiung;  ioH  bog  sich  die  Waad 
der  Blase  Aach  innen  am  und  bildete  ao  eipe  iaaeraiBl^^e, 
unf  deren.  Grund  der  Scolei^  auf^ass,  In  richtiger  Lag0  pnd 
mit' Andeptmig:  seiner  Graben  i^nd  KopfbakenbündeL  Ob- 
wohl nun  der  Sack  immer  noch  an  Ausdehnung  zunahm, 
schritt,  der  Scolex  doch  weit  rascher  voran  und  hatte  bald 
(Fig.  3)  nur  sehr  gekrümmt  noch  Platz  in  demsel|ieD»    P^ 
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Kopfbakeo  nnd  Nebenbäkchen  waren  vollendet ,  von  d«D 
Halshaken  aber  noch  keine  Spur  zu  sebo.  Statt  dieser  rer- 
Kefen  in  der  Lfingsricbtang ,  der  bintern  HAlfte  des  Halses 
and  den  grossen  Oefässen  entsprechend,  vier  Reiben  gelb- 
lieber  Konkrementanjsamnilongen  (Fig.  3  a).  Der  Zahl  nach 
und  auch  dessbalb,'  weil  diese  Streifen  nicht  vorne  am 
Halse  begannen,  wie  die  Heiken,  konnte  iboeo  keine  Besie- 
bnng  £«  letztern  eingerXnmt  werden.  Qoerfiber  an  der  Basii 
des  Halses  lag  ein  Ring  ziemlich  difFusen  rothen  Pigmeats. 

Wir  mfissen  an  dieser  Stelle  der  Beobachtung  gedenken, 
welche  Lesp^s  neuerdings  über  Echinohothrium  mitgetbeiit 
hat.     Es  ist  klar^    dass  auch   dieser  Forscher   das  Echmc- 
Sotkrimm  iifpfus  oäer  ein  dieser  Art  sehr  nahe  stehendes  Tbier 
vor  Augeä  hattef,  auf  keinen  Fall  aber  bereebtigt  war,  aof 
die  von  ihm  beobachteten  unreifen  2ustinde  bin  eine  neue 
Art  ohne  Halsstacheln  aufzustellen.    Dazu  kommt  noch,  dass 
der  sog.  Sangnapf,  in  dem  Verf.  eine  weitere  Aiiszeicbnoog 
seiner  Art  suchte,  schwerlich  hinten,  sondern  vielmehr  voro 
gelegen  war-'und  wohl  Nichts   als  die  vordre  OeiFming  der 
Kmbryonalblisse  torstellf.    Die  Zeichnung  in  Fig.  8  giebt  den 
Verfind  erliobeA  Kopf  ganz  richtig  wieder,  in  Betreff  der  grossen 
Haken  jedoch  ist  entweder  die  Zeichnung  ungenau,  oder  die 
Haken  waren  noch  unreif —  alles  das  natürlich  nnr  in  der  Vor- 
anSsetzung  der  Identität  bei  unsern  Arten.    Dia  Halspigmen- 
tirung  war  dieselbe  und  eine  grössere  Zahl  von  Kopfhakeo 
wäre  bei  geringerier  Reife  nichts  Aussergew5bnlicbes.    Am 
meisten  w8rde  der  Annahme  einer  Identitfit  viellaiebt  der  tod 
Lesp^s  angegebene  Wohnsitz  in  der  Leber  von  Nmtm  rt- 
Hculala  Schwierigkeiten  machen.-    Doch  davon  spfiter. 

■  Ist  die  Entwicklung  unsres  Gestoden  so  weit  fortge- 
schritten,  so  kann  man  das  Oeflsssjstem  sehr  gut  stodires. 
Di«  vier  grossen  Lfingsgef&sse  des  Scol^x  bilden  zwei  dicht 
am  Kopfe  lliegende  Bogen,  ohne  dass  ein  Kranzgeflss  eot- 
stände;'  sie  sind  ferner  überall  durch  zahlreich«  Yerfsteloogeo 


1)  Lespes,  Annales  des  sciences  nat^  1857.  Vit.  S.  p.  118.  Tll« 
Fig«.8— 10. 
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iD;  V^ilbladiing  und  stehen  du,  wo  die  Bw«  des  Scolex  .dem 
Boden  des  Sackes  «ofsitzt,  aucl^  mit  dein  Gefflsssysteme  der 
Mutterblase  im  scbönsteo  ZusammenhaDge  (Fig.  3  c).  Pia 
besondre  Art  dieser  Kommunikation  ^^d  die  spater  za  be«> 
sprechenden  Befunde  bei  der  Ausstülpung  können  vielleicht 
als  Beweis  gelten,  d^ss  ein  Theil  des  Eingestülpten  eigent* 
lieh  der  Mntterbl^e  angehört  und  dass  &.n  jener, Stelle  diq 
Abtrennung  zwischen  Blase  und*  Scolex  erf/oJgt  £s  treten 
nämlich  die  Stämme  jeder  Seite  etwas  zorucklaufend  «u  einem 
ganz  kurzen  geipeinschaftlichen  Stamme  zusammen,  um  dann 
nach  mehreren  Richtungen  hin  sich  auf  dem  ^acke  zu-veri 
zweigen.  Streng  genommen  muss  natürlich,  in.  Berucksichti,* 
gang,  der  Entstehung^  die  Deutung  eine  umgekehrte  sein,  aber 
die  Stamme  des  Scolqx  .werden  an  Starke  jet^it  nicht  mehc 
von  d^nen  des  Erzeugers  erreicht  upd  erscheine^  somit  als 
Ausgangspunkte  des  System  98^ 

Die  zahlreichsten  Gefasse.  kann  man  am  Sacke,  heob^ 
achten,  der  ja  auch  jetzt  noch  immqr  di^  h.auptsäc^lichtse.Rollq 
(Gr.  die  Ernährqng  hat.  Hier  kann  mav.aich  auch  mit.^hso« 
lM.ter  Gewissheit  dav.oo  überzeugen,  dass  die  ^alkkörpej^chea 
ni^ht  £reiimParenchym,:Sondcrn  vielmehr  in  Anftreibungen  de^ 
kleinen  Qefässe  liegep«  Die  Vermuthang  ,voo  Clapareda.Oi 
daaa  seine  ffir  Tr^matodeq  gemachte  Entdeckung, auch  auf 
Cestoden  Anwendung  finden  werde,  ^rscb^int  hierjoach  als 
voltkofnmen  gerechtfertigt  (Fig;  8).  Die  gleiche  Bedeutung 
des  Gefässsjstems  bei  Trematoden  und  Cestoden  kann  über- 
haupt im  Allgemeinen  nicht  bezweifelt  werden.  Im  Einzelpen 
durften  jedoch  die  Unterjsuchungen  noch  nicht  al^  a!;>ge8chlosseo 
zi^  betrach^ten  sein.  Abgesebn  von  einzelnen  anaton^lscbeüOk 
Einrichtungen  bei  Trematoden,  bleibt  es.  wohl  physiologisch 
impiiir  noch  et^as  uogewiss,  ob  alle. jene  Konkremai^te  in 
dao.  Gefässen  und  demnach  vielleicht  auch  alle  Abtbeilungon; 
({ea.  GefäsAsystems  vollständig  analog  sipd. 

Was  zunächst  jene  stark  .lichtbrechenden,  ungeschrchtetea 
Konkretionen  anbetrifft,  welche   bei  encystirten  Trematoden 


1}  Siebold  tt.  KOiliker,  Zoittcbr.  f.  w.  Z.  1867,  99  £. 
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gebildet  werden  and  da,  wo  die  Cyste,  wie  bei  Tetraeotyle, 
nor  eine  alte  Haut  ist,  dorch  dereo  Oeffoangen  naeb  ABMen 
gelangen,  während  sie  in  wahren  geschlossenen  Cjsten  all- 
niälig  aufgespeichert  die  Ausfahr angsgefässe  stark  aosdehneo, 
so  möchten  diese  wohl  ohne  Zweifel  als  wahre  Bxeremeate 
betrachtet  Werden  dürfen.    Ob  das  aber  fQr  alle  Konkretionen 
Und   besonders  fSr  die  grossen,  in  der  Haut  der  Cestodeo 
trad  einseluer  Trematoden  (in  unsenn  Falle  ausschliesslich  in 
der  Scolezbildenden  Blase)  angesammelten  Ki^kkonkremente 
gilt,  die  mit  ziemlicher  RegelmSssigkeit  in  den  kleinen  Ot- 
fässfisten  vertheilt  sind  und  niemals  in  die  grossem  Stämma 
Gbergehen,  durfte  doch  noch  nicht  in  gleichem  Maasseansgemacbt 
sein.    Man  kann  freilich  denken,  dass  eine  Entleerang  wegei 
der  Vergänglichkeit   der  Blase   oder   der    Proglottiden   hier 
nnnothig  sei  und  in  der  Kette  kaum  wfirde  gedadit  werden 
können.    Aber  das  trifft  nur  ffir  die  Cestoden  zu.    Eben  so 
möglich  ist  es  vielleicht,  <lass  diese  um  eine  Tersobiedenartige 
Kernmasse  (Fig.  7  d,  e)  oft  mehrfach  getchicbteten  Konkre- 
mente   als   Reservoirs   von   Kalk   dienen,    die  Je   nach  der 
Misehnag  der  in  den  Oefässon  treibenden  Flüssigkeit,  weiehe 
die  Vermittlerin  «wischen  dem  l^arenehym   nnd   der  Daroi* 
flussigkeit  oder  den  Säften  des  Wohntbiers  ist,  Schichten  aih 
ansetzen  oder  absageb^n  Im  Stande  sind,  als  Einrichtooges 
also,  die  jener  FIQssigkeit  einen  befstimmten  Sftttignnigsgrid 
an  den  in  ihnen  enthaltoen  Kalksalaen  sichera.     Man  siebt 
auch   öfters  Oefässstämme,   deren  Zweige  nie  Goncreneote 
enthalten,  hart  neben  solchen  mit  derartigen  AblageroogeB 
Terlanfen,    ohne  'dass    beide    sosammenträten.      Es   bleibi 
demnach  noch  weiter  die  Möglichkeit,  dass  swei  im  Oraode 
Tersohieden  funktionirende  Oefässsysteme   ohne   w«tre  Be« 
siehang  zn  einander  schliesslich  nnr  beide  auf  gleiche  Weiss 
in  die  grossen  Längsstämme  eintreten ,  welche  letztere  dioi 
gleich  Canälen  und  Ihimp werken  die  DurehspQlang  desganssa 
Orgstnismas  besorgen.    Jedenfalls  aber  bedarf -^  noch  aas- 
fährlicber  Untersuchungen  dieses  Gegenstandes,  Um  den  B]^ 
pothesen,  deren  wir  nun  doch  einmal  nicht  entbehren  kÖDoeOi 
einigernftaesen  getaugende  Orondlagen  zu  geben. 


'   tratonmchimgen  Aber  niedere  Seethier^.    '  ^ffj 

Ad  dem  biotero  Ende  der  Bnbryonalblase  des  Ethino^ 
^Afinfta  war  zwar  eine  dedtlicbe  Einziehang  bemefklichV  ^^^^ 
Minte  eine  Caadaiöflfmiog  nicbt  unterschieden  werden.  >) 

In  dem  so  eben  aosfübrlich  gescbHderten  Entwieklnngs-" 
isti^nde  gelang  es  nicbt  nur,  den  Scolex  kfinstlicb  aus  der 
ordern  OefTnnng  der  Blase  aascudr^cken;^  sondern  es  trat 
srselbe  auch  selbststfindig  herron  Der  Scolex  zeigte  eine 
ginnende  Oliederbildong  und  hing  der  Scbwanzblase  nur  noch 
eker  an.  Die  Verbindung  komnte  im  mikrosknpisc!ken  PrS* 
ifUte  aufbewahrt  werden.  Die  Schwanzblase  zieht  sich  stark 
tsammen,  und  so  könnten  tieüeicht  Zweifel  bleiben,  ob  die 
beigegebner  Abbildung  vo«  uns  gezeichnete  AbschnQrung 
»rselben  (Figl  4)  in  einen  hintern  und  Torderii  Theil  eine 
ifällige  sei,  oder  TieHeicht  jener  Stelle  entsprSche,  wo  an 
sr  Tordern  Mfindong  des  Sackes  auch  früher,  wibrend  der 
instOlpnng   des    Scolex,    die    Ringmuskeln    am    kürzesten 

• 

'ären.  Im  letztem  Falle  würde  zugleich  der  Beweis  ge** 
Ihrt'Sein,  dass  die  innere  Blase  oder  doch  ein  Theil  der« 
»iben  der  flüstern  durch  Orga^'sation,  nameiitlich  durch  Oe-* 
sttwart  der  Concremente,  gleiish  sei.  Die  OefSssverbindang 
Iraeh  dafGt^i  •  abc<r  die  Sacher  Ist  üb^efrhaupt  wohl  weniger 
eseütlieh,  «Is  %ie  Scheint  Und  könftte  leicht  bei  verschiednen 
tteti  sich  Tersthieden  yerfaialten:  Ra^h  trnd  namentlich, 
3Vor  die  Segmefftirung  weitre  Fortschritte '  macht ,  wird  die 
ssatmnte  ScbWänzblase  abgestossen. 

Dfejenfgeil  Individuen,  welche  bereits  im'  Da^me  dei^ 
oehen  gefunden  wurden,  hatten  jedoch  wenigstens  schon 
nen  Theil  der  Halshakenrcihen  gebildet.  Bei  den  er^ 
achsenen  Thieren  fanden  sich  meist  acht  deutKcb  ah* 
»setzte  Glieder  (Flg.  5),  nicht  drer;  wie  es  Wagenet^  fft^ 
iütih  Art  angiebt.  Die  letzten  Glieder  zeigten  eben  erst 
yfr  Beginn  der  männlichen  Geschlechtsreife,  noeh  kein  fertigeit 
^rmft,  und  enthielten  in  der  Mittellinie,  fern  von  der  seit^ 
sben  Oeschleehts&ffnung,   einen  ansebnliehen ,  ctifgerollteti 


ii.l      t  M    fcl    I   ■   I     .   I«« 


ly  AA  freien  ScoKces  an«  detn  Darme  der  Makrele  u.  a.  Fische 
ard«  ein  lolcher  Poms  vielfach  naobgewieten* 
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Penifif  Schoo  so  oofertige  Glieder  losten  sich  jedoch  mit 
gröbster  Leichtigkeit  ab.  Bis  zur  voUst&ndigea  mäDolicheD 
Reife  (Fig.  6)  erreichen  dieselben  übrigens  vielleicht  das 
Zwanzigfache  ihres  Volumens.  Da  dann  später  auch  ooch 
^ie  weiblichen  Funktionen  zu  erfüllen  sind,  so  fällt  bei  Ecki- 
npbothrium  ein  wichtigerer  und  längerer  Tb  eil  der  LebeDSzeit  * 
auf  das  Einzelleben  der  Proglottis,  als  auf  ihr  Verweilen  in 
der  Kette.  Es  tritt  wie  hier,  so  überhaupt  vorzugsweise  bei 
den  Cestoden  der  Seefische  die  vom  verehrten  Meister  der 
Helminthologie  van  Beneden  erkannte  Analogie  zwischen 
Cestodeogliedern  und  Tromatode^  hervor.  Nur  wer  bei  dieseo 
die  grosse  Neigung  zum  Zerfall  der  Ketten  und  die  le 
benskräftige  Individqalität  der  Glieder  erkannt  bat,  ist  ganz 
im  Stande,  über  Jene  Frage  sich  ei|i  Urtheil  zu  bilden. 

Was  die  oben  beschriebenen  jungern  Zustände  des  Eck»- 
nobotiuiutn  betrifft,  so  war  es  naturlich,  dieselben  ursprüng- 
lich in  einem  Thiere  zu  vermuthen,  welches  den  Rochen  zur 
Nabrang  dient.  ■  Unsre  Rochen  hatten  nur  Crnstaceen  ge- 
fressen, die  zwei  grossteui  die  uns  zu  Gebote  standen,  das 
eine  MaJ  nur  Pagurep,  das  andre  Mal  nur  Garnelen.  Zwi- 
schen den  Resten  dieser  Krebse  lagen  die  jüngsten  Formen 
des  Cestoden.  Eine  Mittheilung,  welche  wir  Herrn  van  Be- 
neden verdanken,  führt  uns  einen  Schritt  weiter.  Derselbe 
fand  in  der  That  die  cysticerke  Form  unsres  Bandwurms  ia 
Gammarinen  auf.  Weil  er  die  E^hinobothrien  aber  nur  in 
jungen  Rochen  fand,  war  er  geneigt  gewesen,  einige  Aus- 
scbliesslichkeit  hierauf  zu  begründen,  und  zwar  der  Art,  dass 
im  Allgemeinen  nur  junge  Rochen  mit  diesem  Helminthen 
ipfizirt  würden.  Da  unsre  Exemplare  zum  Theil  jedoch  viele 
Pfunde  wogen  und  trotzdem  ganz  junge  Parasiten  enthielten» 
fo  fällt  diese  Hjrpothese  wohl  weg.  Auch  muss  es  nach 
unserm  Befunde  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob  der  sechs- 
bakige  Embryo  nur  und  ausschliesslich  >  in  Gammarinen  zur 
Entwicklung  zu  gelangen  vermöchte.  Wahrscheinlich  vielmehr, 
dass  auch  bei  den  Cestoden  für  diese  Lebensperiode  eine 
grössere  Licenz  des  Wohnthiers  besteht,  wenn  wir  unsere 
Tbiere   auch   nicht  vollständig  den   in   dieser  Beziehung  so 
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vonig  beschränkten  encystirten  Zuständen  der  Trcmatoden 
gleich  setzen  dürfen.  Ausserordentlich  wichtig  wurde  es  für 
■lese  Frage  sein,  mit  Bestimmtheit  zu  wissen,  ob  die  oben 
Angeführten  Beobachtungen  von  Lesp^s  dieselbe  Art  be- 
.  rcflfcn.  Wäre  dem  so,  so  wurde  die  Licenz  in  Betreff  des 
Wohnthiers  hier  allerdings  eben  so  gross  sein,  als  bei  dem 
robenden  Zwischenzustand  der  Treroatoden.  Von  gefressnen 
Bebnecken  hatten  wenigstens  unsere  Rochen  keine  Reste  bei 
Btch.  Die  Paguri  waren  alle  ohne  Haus;  sie  waren  ver- 
■ntithiich  ertappt  worden,  als  sie  sich  nach  einer  neuen  Woh- 
■aqng  umsahen.  Wie  weit  der  Scolcx  des  Echinobothrium 
^$pus  vorgeschritten  sein  muss,  um  in  der  Raja  fortleben  und 
veifen  za  können,  bleibt  ungewiss;  selbst  di«  jüngsten  ge- 
^uodnen  Blasen  sahen  sehr  gesund  aus. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tab.  XXII. 

Fig.  ].  Die  erste  knospenfSrmige  Anlage  im  Innern  der  Embryo- 
nalblase von  Echinobothrium  typus, 

Fig.  S.  Die  Blase,  einen  Scolex  enthaltend,  an  welshem  die  Bil- 
dung der  Kopfhaken  und  der  SaiignSpfe  begonnen  hat. 

Flg.  3.  Der  Scolex  mit  fertigen  Kopfhaken  und  zweierlei  Pigment- 
ansammlungen am  Halse  ist  bereits  deutlich  gegliedert. 

a.  Gelbes  Pigment. 

b.  Rothes  Pigment. 

c.  Die  Verbindung  des  Gefasssjstems  des  Scolex  mit  dem 
der  Blase. 

Fip.  4.  Der  Scolex  selbststandig  ausgestülpirmit  anhangender,  durch 
die  Konkremente  ausgezeichneter  Schwanzblase,  früherer  umhüllender 
Embryonalblase. 

Fig.  5.  Derselbe  von  der  Blase  gelöst,  weiter  gegliedert  und  bis 
sam  Beginne  minnlicber  Organisation  entwickelt. 

Fig.  6.  Ein  frei  lebendes  Glied  auf  der  Höbe  männlicher  Keife, 
Sperma  enthaltend. 

(Fig.  1—6  sind  in  70facher  Vergrösserung  dargestellt.) 
Fig    7  a.     Ein  unreifer,  an  der  Wurzel   noch   weicher  Haken  der 
KopfbOschel,  von  den  grössern,  GOO  Mal. 

b.    Ein    reifer,    von    den   kleinem,  auch    aus    den    Büscheln, 
600  Mal. 
Mttllcr't  Archiv.    1868.  39 
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c   Eio  dreiwttraliger  HaUiakefi  600  Mal 
d  u.  e.  Verschiedeee  goschichtete  Kalkkümer  ZOO  Mal. 
Fig.  8.    Die  Lage  der  Kalkkonkremente  in  den  Erweiterungen  der 
feinen  Gefiss&te. 


Die  Entwicklung  von  Spio. 

(Hiersn  Tab.  XXIII.) 


Die  Entwicklnng  einer  Annclidonlarve,  welche  nor  eioe 
Reihe  ziemlich  einfacher  Veränderungen  darchlSoft,  dörfte  an 
80  eher  der  Mitthcilang  werth  crschoinen,  als  es  bisher  so 
selten  gelang,  den  ganzen  Cyklus,  den  eine  Form  r.u  dorch* 
laufen  hat,  zu  beobachten. 

Es  handelt  sich  hier  ohne  Zweifel  am  eine  Spio,  deren 
Charaktere  sich  jedoch  nicht  so  woit  ansbildeteo,  dass  sie 
eine  Artanterscheidung  mit  Bestimmtheit  gestattet  bätteo. 
Man  könnte  durch  die  in  den  entwickeltsten  Formen  (Fig.  5) 
bereits  eingetretene  Kerbung  der  FShlercirrhen  an  Spio  cre- 
nalicomis  erinnert  werden  (und  diese  lebt  in  der  That  om 
Helgoland),  jedoch  sind  die  Schilderungen,  welche  Fabricias 
von  seinen  Arten  gibt'),  wie  auch  die  Beschreibungen  spaterer 
Autoren  so  wenig  erschöpfend,  dass  man  den  Vergleich  mit 
einer  Larre  nicht  ziehen  nnd  anmöglieh  sie  aasznschliessen 
im  Stande  ist. 

Die  jüngsten  beobachteten  Formen  besteben  aus  eioem 
fast  kuglig  erscheinenden  Körper,  welcher  sich  in  steten  ro- 
tirenden  Bewegungen  umhertreibt.  Bei  Dfiherem  Bescbaoen 
erweist  sich  derselbe  jedoch  als  der  etwas  eiogitcogeDe  Za* 
stand  einer  länglichen  Larve  (Fig.  1),  welche  in  der  Mitte 
und  hinten  mit  einem  Wimperkraoz  ausgerüstet  ist  und  eioeo 
granulirten  Inhalt  einschliesst.  Die  weitere  Untersocboog 
lehrt  >    dass    auch    der    Seheitel    stark    wimpert    «od  ta* 

1)  Am  auRführlichsten  in  Schriften  der  natnrf,  Prevnde  za  BeHio 
altere  Folge  VI,  p.  260  ff.  Tab.  V. 
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die  ganze  Oberfläche  mit  feioeD  Haaren  bedeckt  ist.  Es  ist 
wohl  kein  Zweifel,  dass  die  Veränderungen,  welche  diese 
Larf  e  erlitt^  seit  sie  als  wiropernder  Embryo  das  Ei  verliess, 
fast  gleich  Null  waren.  Durch  den  mittlem  Wimperkranz 
ist  der  Körper  in  eine  vordre  und  hintre  Hälfte  getheilt.  Die 
M^mpern  bilden  den  Saum  der  vordem  Abtheiluug,  welche 
sich  kappenformig  über  die  hintere  hinuberbiegt.  Ans  ihr 
bildet  sich  der  Scheitel  oder  Kopflappen  mit  den  Fühler- 
cirrhen,  die  caerst  als  kurze  wimperndc  Läppchen  erscheinen, 
während  die  hintre  Korperhälfte  sich  zum  Leibe  gliedert  and 
den  Mund,  sowie  dicht  hinter  der  Gränzlinie  das  vorderste  grosse 
Borstenhöckerpaar  hervortreibt  (Fig.  11).  Das  mit  der  An- 
dettttong  zweier  Seitenhucker  versehne  Afterende  wird  in  der 
Art  von  dem  hintern  W;mperkranz  umhüllt,  dass  es  aus 
diesem,  vorgestreckt  und  in  ihn  zurückgezogen  werden  kann. 
Weiterhin  lagert  sich  Pigment  an  den  Marken  der  Glieder  ab, 
auf  den  Gliedern  entwickeln  sich  Borsten,  die  aber  an  Grösse 
weit  hinter  denen  des  vordem  Endes  zurück  bleiben,  und. die 
Wimpern  gehen  immer  mehr  verloren.  Die  Seitehansicht 
(Fig.  3)  ist  instruktiv  für  die  Lage  des  Mundes  in  der  Rinne 
am  Bauche  zwischen  den  radförmig  auslaufenden  Enden  des 
Wimperkragens.  Wir  haben  nunmehr  die  Form  vor  uns, 
welche  Busch  in  seinen  Beobachtungen  über  wirbellose  See- 
tbiere  Tab.  YIL  Fig.  G  und  7  als  höhere  Entwicklung  des 
Loven' sehen  Typus  zeichnet,  vielleicht  dieselbe  Art. 

Gehen  wir  einen  Schritt  weiter  (Fig.  4),  so  hat  die  imm^r 
noch  in  sich  überkugelnder  Bewegung  schwimmende  Larve 
keinen  eigentlichen  Wimperkragen  mehr.  Dnrcb  die  wek 
alfirkere  Entwicklung  und  Gliederung  des  hintern  RSrper- 
tbeils  nach  vorne  geruckt,  ist  derselbe  an  dem  Kopflappen, 
welcher  jetzt  eine  solide  Masse  bildet  uifd  ausser  den  An- 
fSOgep  der  Cirrhen  nunmehr  auch  2  Paar  röthliche  Augen- 
flecke und  grünliche  Pigmentkörner  trägt,  auf  einzelne  wlm- 
pernde  Stellen,  so  besonders  um  die  Basis  der  Fühler,  reda- 
cirt  worden.  Der  Kopflappen  selbst  erscheint  schon  jetzt 
zuweilen  eingedruckt  in  den  Körper,  so  dass  der  Mund  ganz 

vorn  zu  liegen  kommt.     Das  voordre  Borstenhöckerpaar  hat 

39» 
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unterdessen  seine  Borsten  vollendet  Es  sind  ihrer  jederseits 
30—40,  sie  haben  fast  die  Lange  des  ganzen  Körpers,  siod 
scbaebtelhalmartig  gezSbnt  (Fig.  6)  and  mit  einigen  wenigen 
kSrzern,  breitern,  mehr  schwerdtformigen  untermischt.  Hinter 
ihnen  bilden  kleine  schmale  Lappen  vielleicht  die  Anfänge 
von  Ruckenfäden. 

Am  Leibe  sind  zu  dieser  Zeit  fünf  gesonderte  Glieder 
mit  zwei  Borstenbundelreiheu  zu  erkennen,  dahinter  ein  grosse- 
res borstenloses  mit  grossen  sternförmigen  Figmentflecken 
und  Wimperkrauz,  aus  welchem  ab  und  zu  der  After  vor- 
gestreckt wird.  Die  Borstenbundel  der  Glieder  enthalten  etwa 
fünf  Borsten,  kleiner  als  die  des  Mundsegmentes,  aber  gleich 
gebaut;  neben  ihnen  sind  ganz  kleine  stäbchenförmige  Spitz- 
chen in  eine  Gruppe  gestellt,  vorn  zu  je  vieren,  welche  Zahl 
nach  hinten  auf  zwei  herabsinkt.  Hier  und  da  findet  sich 
Wimperong  auf  der  äussern  Haut  der  Glieder. 

Es  läge  nun  die  Vermuthung  nahe,  dass  bei  SpiOy  nach  Ana- 
logie mit  der  nahe  verwandten  iVertne '),  die  gewaltigen  Borsten- 
buschel  neben  dem   Munde   nur    provisorische  Organe   seien 
•und  mit  der  Zeit  abfielen.     Es  ist  dies   jedoch  nicht  so.    An 
grossem    Exemplaren,    bis    zu    vier    und    zwanzig    Gliedern, 
welche  entsprechend  ihrer   immer    noch   frei    schwimmenden 
Lebensweise  auch  noch  den  hintern  Wimpernkranz  besassen, 
waren  nicht  allein  die  vordem  Borsten  erhalten,  sondern  die 
übrigen  waren  diesen  in  der  Grosse  soweit  nahe  gekommen, 
dass    man  alle    zusammen   als    definitive    Organe    betrachten 
musstc.    Es  schliesst  dies  freilich  nicht  aus,  dass  allmälig  die 
Zahl  derselben  reducirt  werden  konnte. 

Die  Fühler  haben  dann  (Fig.  5),  wenngleich  nur  eine 
massige  Länge,  doch  eine  deutlich  gestreckte  Gestalt;  sie 
sind  geringelt  unH  enthalten  einen  Hohlraum.  Die  Augen 
des  vordem  Paares  sind  jedes  in  drei  Theile  zerfallen.  Die 
.Wimperung  des  Kopfes  wird  nur  noch  an  Ber  Basis  der 
Fühler  bemerkt,  starke  schwarze  Pigmentflecke  sind  an  ihm 
zu  sehen. 


1)  Archiv  fflr  Naturgeschichte  1855,  I.  p.  63. 
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Es  scbliessen  sich  diese  Jugendzustande  von  Spio  iu  ihrer 
pelagischen  Lebensweise  genau  an  die  von  Nerine  an.  Erst 
nach  Verlust  der  Wimpern,  dann,  wenn  die  vordem  Lappen 
mit  dem  dichten  Borstenbundcl  nicht  mehr  fähig  sind  den  ge- 
streckten Körper  voran  zu  rudern,  gehen  die  Thiere  auf  den 
Grund  und  bauen  ihr  Rohr,  welches  sie  fortan  nur  noch  selten 
verlassen,  um  durch  Schlängelung  des  Leibes  zu  schwimmen 
oder  zu  kriechen. 

Ausser  den  Larven  von  Busch,  deren  oben  Erwähnung 
geschah,  weist  die  Litteratur  noch  andere  nach,  die  den  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen  unserer  Spio  sehr  nahe  stehn, 
oder  mit  ihnen  gar  identisch  sind.  So  gleicht  eine  Figur  von 
Slabber')  auffallend  unsrer  Fig.  4,  eine  von  Oersted') 
unsrer  Fig.  2.  Letztere  wird  zwar  vom  Verfasser  auf  letico- 
dore  ciliala  bezogen^  aber  nur  weil  sie  in  Gesellschaft  dieses 
Kiemenwurms  schwimmend  gefunden  wurde.  Die  von  Frey 
und  Leuckart^)  beschriebene  Form  gebort  zwar  in  die  Nähe, 
ist  aber  doch  wohl  der  Art  nach  nicht  dieselbe. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tab.  XXIII. 

Fig    1  —  4.    Die  Spiolarve  in  verschiedenen  Sntwicklangsitufeo,  liO 
Mal  vergrössert. 

Fig.  5.    Kopf  einer  Spiolarve  mit  24  Gliedern,  140  Mal  vergrössert 
Fig.  6.    Spitze  einer  der  grossen  Borsten,  540  Mal  vergrössert. 


1)  Natiirk.  Verlustigungen  1778.  PI.  XVII.  Fig.  5.  V.  16G. 

2)  Annul.  Dan.  Consp.  fasc.  I.  1843.  Tab.  VI.  Fig.  96. 
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Ueber  den  oberen  Kehlkopf  der  Vögel. 

VOD 

Wilhelm  Bocciüs,  ') 

(Hierzu  Taf.  XXIV.) 


Uass  sich  bei  allen  Vögeln,  ausser  dem  den  meisten  zukom- 
menden stimmbildenden  Organ,  dem  sogenannten  unteren 
Kehlkopf,  noch  ein  anderes  Organ  vorfindet^  welches  in  seinem 
Bau  unverkennbar  dem  larynx  der  übrigen  Thierklassen  ent- 
spricht, ist  eine  Thatsacbe,  Welche  nicht  nur  den  neueren, 
sondern  auch,  schon  den  ältesten  Naturforschern  bekannt  war; 
bereits  Aristoteles  erwähnt  und  beschreibt  ihn  in  seiner  bisto-, 
ria  animalium.^)  MerkwQrdig  verschieden  aber  und  zum  Tbeil 
gradezu  entgegengesetzt  sind  von  Je  her  die  Ansichten  der 
verschiedenen  Beobachter  und  Schriftsteller  über  die  einzel- 
nen, die3es  Organ  zusammensetzenden  Theile  gewesen,  sowohl 
was  Form,  Zahl  und  Anordnung  derselben,  als  auch  was  ihre 
Deutung  betrifft.  Letztere  namentlich  ist  es,  welche  den 
Schriftstellern  viel  zu  schaffen  machte  und  die  heterogeofiten 
Ansichten  hervorrief.  Alle  verglichen  den  oberen  Kehlkopf 
mit  dem  larynx  der  Säugethiere,  aber  der  Eine  glaubte  in 
diesem,  der  Andere  in  jenem  Stück  ein  Aualogon  für  ein  be- 
stimmtes Element  des  Säugetbierkehlkopfs  zu  finden,  und  gab 
ihm  darnach  den  entsprechenden  Namen,  ein  Verfahren,  wel- 


1)  Diese  Abhandlung  ist  als  Inaagural  Dissertation  in  Rostock  er- 
schienen und  nicht  weiter  verbreitet  worden.    P. 

2)  Aristoteles  historia  animal.    Libr.  4.  Cap.  2. 
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ches  begreiflicher  Weise  eine  bedeutende  Verwirrnng  in  der 
Bezeichnung  der  einzelnen  Tbeile  berbeifuhren  mosste.  Nocb 
grösser  wurde  diese  Verwirrung  dadurch)  dass  der  eine  Foiv 
scher  da  nur  ein  Stuck  sah  und  beschrieb,  wo  der  ändert 
zwei  oder  noch  mehr  zu  erkennen  glaubte,  der  eine  also  den 
Kehlkopf  nur  aus  zwei,z.  B.  Fabricias  ab  Aquapenden  te, 
der  andere  aus  drei,  wie  Pcrrault,  eid  dritter  endlich,  wie 
Meckcl,  aus  sechs  Theilen  besteben  llese.  Uebereinstim-» 
mender  sind  die  Ansichten  der  älteren  Schriftsteller  darin^ 
dass  dem  Vogelkehlkopf,  ebenso  wie  dem  der  Siugethiere, 
Stimmbänder  und  eine  Stimmritze  zukommen.  Als  die  die 
Stimmritze  bildenden  Theile  werden  die  cartilagines  arytae- 
noideae  bezeichnet,  diese  knorpeligen,  sehr  häufig  sogur  knd* 
ehernen  Stücke  also  als  Stimmbänder  gedeutet.  NurCavier 
theilt  diese  Ansicht  nicht.  Er  beschreibt  die  oberen  Stimm- 
ritzenbänder,  nimmt  aber  den  Mangel  der  Oiessbeckenknorpel 
an.  Gar  US  deutet  die  QiessbeckenstOcke  als  Santoriniscbe 
Knochen.  Fast  ebenso  allgemein  wird  von  den  verschiedenen 
Schriftstellern  der  Mangel  des  Kehldeckels,  angenommen 
(Aristoteles,  Fabricius  ab  Aquapendehte,  Cuvier, 
Gasseri,  Blumenbach,  Tiedemann,  Rudolph!).  War- 
ren, Garns  und  Nitzsch  beanspruchen  ihn  dagegen  fOr 
einige  Yogelgattungcn  und  Species,  nnd  Oeoffroy  schreibt 
ihn  sogar  allen  Vögeln  zu.  — 

Es  liegt  durchaus  nicht  in  dem  Plane  dieser  Arbeit,  alle 
einzelnen  Ansichten  der  verschiedenen  Schriftsteller  darzu- 
legen. Die  Anfuhrung  dieser  wenigen  Binzelnheiten  sollte 
nur  zum  Beleg  tlessen  dienen,  was  oben  über  die  wunderbare 
Verwirrung  in  Bezug  auf  Benennung  und  Deutung  der  ein- 
zelneu Theile  gesagt  ist.  Eine  genauere  Angabe  der  verschie- 
denen Meinungen  der  älteren  und  neueren  Forscher  nebst 
Hinweisung  auf  die  Quellen  findet  sich  in  Henle's  Schrift 
über  den  Kehlkopf/)  und  wird  deshalb  in  dieser  Beziehung 


1)  Vergleichende  anatomische  Beschreibung  des  Kehlkopfs  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Kehlkopfs  der  Reptilien  vonD.  J.  Henle. 
Leipzig  1839. 
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auf  die  betreffenden  Seiten  verwiesen  (pag.  55 — 57).  He  nie 
hat  in  genannter  Schrift  das  Ausfuhrlichste  geliefert ,  was  über 
die  Anatomie  des  Vogelkehlkopfs  vorliegt,  und  wird  sich  im 
Verlaufe  dieser  Arbeit  oftmals  Gelegenheit  finden,  auf  dieses 
Werk  zurückzukommen. 

Der  Zweck  dieser  Abhandlung  ist  durchaus  nicht  dahin 
gerichtet,  eine  vollständige  und  geschlossene  vergleichend -ana- 
tomische Abhandlung  über  den  Kehlkopf  der  Vögel  zu  geben; 
ea  handelte  sich  nur  darum ,  das  Wichtige  und  Wesentliche 
von  dem  Unwichtigen  und  Unwesentlichen  zu  scheiden,  und 
die  einzelnen  Haupttheile  und  Verhältnisse  recht  zu  würdigen 
und  klar  darzulegen.  —  Vor  jeder  Beschreibung  des  Vogel- 
kehlkopfs  sei  noch  in  Bezug  auf  Nomenclatur  bemerkt,  dass 
bei  der  Bezeichnung  der  einzelnen  Elemente  diejenige  gewählt 
ist,  welcher  Herr  Professor  Stannius  sich  bedient.  Oeffent- 
lieh  gebrauchte  er  dieselbe  zuerst,  als  er  auf  der  letzten  Or- 
uithologenversammlung  zu  Rostock  einen  Vortrag  über  den 
oberen  Kehlkopf  der  Vögel  hielt,  in  welchem  er  sowohl  sei- 
nen allgemeinen  Bau,  als  auch  seine  Eigenthumlichkeiten  bei 
grösseren  Gruppen  und  einzelnen  Arten  an  Präparaten  er- 
läuterte. Herr  Professor  Stannius,  der  zuerst  den  Gedan- 
ken zu  dieser  Arbeit  in  mir  erweckte,  hat  mich  bei  derselben 
nicht  nur  durch  Ueberlassung  eines  Theils  seiner  vielen  Prä- 
parate, sondern  auch  in  jeder  anderen  Hinsicht  ratheod  und 
helfend  unterstutzt,  weshalb  ich  mich  gedrungen  fühle,  meinem 
hochgeschätzten  Lehrer  hiemit  öffentlich  meinen  wohlgemein- 
ten und  innigsten  Dank  auszusprechen, 

Lage  des  Kehlkopfs. 

Oe£fnet  man  bei  einem  Vogel  den  Schnabel,  and  zieht, 
um  die  hinteren  und  tiefer  gelegenen  Theile  besser  überblicken 
zu  können,  die  Zunge  etwas  hervor,  so  erblickt  man  hinter 
dem  Ende  des  unbeweglichen  Zuugentheils  (des  auf  dem  Zoo- 
genbeinkörpdr  ruhenden  eigentlichen  Geschmacksorganes,  nach 
Stannius)  eine  in  der  Mittellinie  liegende  länglich-ovale  Oeff- 
nung.  Diese  Oeffnung,  ostium  laryngis,  bildet  den  Eingang 
ZQ  den  Luftwegen,  und  fuhrt  zunächst  direkt  in  den  oberen 
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Kehlkopf.  Geht,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist,*)  von  der 
Mitte  des  Zungenbcinkörper%  ein  nach  unten  und  hinten  ge- 
richteter, von  Stannius  als  Zungenbeinkiel  bezeichneter 
Fortsatz  aus,  so  liegt  derselbe  unter  dem  Kehlkopf,  und  bil- 
det eine  Grundlage  für  diesen.  An  die  Basis  des  Kehlkopfs 
reihen  sich  die  einzelnen,  die  trachca  zusamniensctzcndeo 
Ringe  und  Bogen.  ^   > 

Beschreibung    der    Gestalt    und    Zusammensetzung 
der  einzelnen,    den  Kehlkopf  ausmachenden,   soli- 
den Theile. 

Das  grösste,  so  zu  sagen  das  Hauptstuck,  der  den  Kehl- 
kopf zusammensetzenden  Theile  nimmt  die  ganze  vordere 
Fläche  derselben  ein,  pars  thyreoidca.  Sie  bildet  eine  senk- 
recht stehende  Platte,  welche  in  der  Mitte  am  höchsten  ist 
und  nach  den  Seiten  hin  allmälicb  sich  abflacht.  Ihre  vor- 
dere Fläche  ist  schwach  convex,  ihre  hintere  schwach  con- 
cav  gebogen.  Nach  oben  oder  vorn  hin  endet  sie  mit  einem 
freien  Rande,  der  in  der  Mitte  mehr  oder  weniger  spitz  oder 
abgerundet  ist.  Der  untere,  grade  Rand  liegt  dicht  über  dem 
ersten  Luftröhrenbogen ,  und  ist  durch  eine  Membran  mit 
demselben  verbunden.  Die  äusseren  oder  hinteren,  meist 
niedrigen  Ränder  stehen  entweder,  ihrer  ganzen  Länge  nach, 
mit  dem  zweiten,  gleich  näher  zu  beschreibenden  Stücke  in 
naher  Verbindung,  so  dass  beide  Stucke  einen  eng  zusam- 
menhängenden Ring  bilden,  oder  jene  Ränder  gehen  hur  an 
einer  beschränkten  Stelle  eine  Verbindung  mit  dem  zweiten 
Stuck  ein,  indem  sie  eine  kleine  Gelenkflächc  bilden,  welche 
den  entsprechend  geformten  Gelenkkopf  der  Seitenstucke  auf- 
nimmt. Diese  Seitenstucke,  von  II e nie  als  „viereckige  Knor- 
pel^, oder  auch  als  Seitentheile  der  „cartilago  thyreoidea^ 
bezeichnet,  nennt  Stannius  pars  cricoidea,  wenn  er  beide 
Stucke  als  ein  Ganzes  bezeichnen  will,  welches  ringförmig 
die    seitliche  und   hintere  Wand   des   Kehlkopfs  umschliesst; 

1)  Aosnahmeu  von  dieser  Regel  bilden  z.  B.  die  untersuchten 
Spechte  und  der  Wendehals,  indem  ihnen  der  Zungenbeinkiel  fehlt. 
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will  er  dagegen  die  beiden  StScke  dieser  pars  cricoidea  ein- 
zeln bezeichnen,  so  thut  er  e^ durch  die  AasdrGcke  crura 
partis  cricoidea e.  Die  crura  bilden,  wie  schon  oben  er- 
wähn tf  die  seitliche  und  hintere,  dorsale  Wand  des  Kehlkopf«, 
und  liegen  hinten  in  der  Mittellinie  entweder  mit  ihren  freien 
Rändern  dicht  neben  einander,  oder  sind  durch  ein  Gelenk 
mit  einander-  verbunden.  Sie  sind  entweder  breit  und  plat- 
tenförmig,  oder  schmal  und  leistenförmig.  Im  erstereo  Falle 
sind  sie  der  pars  thyreoidea  unmittelbar  ohne  Gelenk  ange- 
schlossen, haben  eine  nach  aussen  convexe,  nach  innen  con- 
cave  Fläche  nnd  vier  Ränder,  von  denen  der  obere  mehr  oder 
weniger  ausgeschweift,  meist  etwas  verdickt  nnd  aufgeworfen 
ist  und  als  unmittelbare  Fortsetzung  des  oberen  scharfen  Ran- 
des der  pars  thyreoidea  erscheint.  Der  vordere,  äussere  Rand 
steht  mit  dem  entsprechenden  Rande  der  pars  thyreoidea  in 
Verbindung,,  der  hintere,  innere  liegt  dem  entsprechenden 
Rande  des  gleichnamigen  Schenkels  der  andern  Seite  nahe 
an  und  der  untere,  den  unteren  Rand  der  pars  thyreoidea 
fortsetzend,  steht,  wie  dieser,  unmittelbar  über  den  ersten 
Ring  der  trachea.  Unter  der  zweiten  Bedingung  bilden  die 
mehr  oder  weniger  gebogenen,  im  Yerhältniss  znr  Länge 
schmalen  und  dünnen  Schenkel  der  pars  cricoidea  einen  nie- 
drigen Halbring,  welcher  die  Kehlkopfshöhle  seitlich  nnd  hin- 
ten umgiebt.  —  Das  dritte  Stuck,  von  früheren  Schriftstellern 
und  auch  von  Ilenle  als  cartilago  cricoidea  bezeichnet,  heisst 
pars  articularis.  Die  Gestalt  dieses  kleinen,  meist  sehr 
unansehnlichen  Mittelstucks  ist  verschieden;  unregelmässig 
viereckig,  rhombisch,  dreieckig.  Es  liegt  immer  in  der  Mit- 
tellinie, und  zwar  gewöhnlich  in  dem  Ausschnitt,  welchen  die 
Enden  der  crura  partis  cricoideae  bilden.  Nur  selten  ist  es 
tiefer  zwischen  die  hinteren,  inneren  Ränder  des  Ringstucks 
eingesenkt.  Eine  förmliche  Einkeilung  zwischen  den  hinteren, 
inneren  Rändern  der  crura  findet  sich  fast  nur  bei  den  Hüh- 
nervögeln und  Tauben  (Siehe  das  Nähere  weiter  onten  bei 
Aufführung  der  einzelnen  Species).  Am  oberen  Rande  tragt 
dieses  Stuck  jederseits  eine  kleine  Gelenkfläche  zur  Aufnahme 
der  Basis  der  gleich  näher  zu  beschreibenden  partes  arytae- 
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noideae.  Iliiufig  ist  die  pars  articularis  von  aassen  gär  nicht 
zu  sehen,  weil  dieselbe  an  sich  unbedeutend  und  klein  ist, 
und  weil  sie  bei  vielen  Vögeln  etwas  nach  vorn  in  die  Kehl* 
kopfshöhle  hineingedruckt  ist,  so  dass  sie  durch  die  pars  cri- 
coidea  und  partes  arytaenoideae,  oder  vielmehr  durch  die 
nach  hinten  ziehenden  Fortsätze  derselben  fast  ganz  verdeckt 
wird,z.  B.  bei  den  untersuchten  5/n<7e5. —  Die  partes  arytae- 
noideae, von  He  nie  als  cartilagines  arytaenoideae  bezeich- 
net, stellen  zwei  längliche,  dfinne  und  schmale,  meist  drei- 
seitige Stücke  dar,  welche  sich  von  der  pars  articularis  aus, 
dem  oberen  Rande  der  pars  cricoidea  und  thyreoidea  entlang, 
bis  zur  Spitze  dieser  letzteren  hinziehen,  und  dort  frei  endi- 
gen. Die  eine  der  langen  Seiten  ist  also  dem  oberen  Rande 
der  pars  cricoidea  zugewandt,  und  liegt  demselben  meist  ziem- 
lich nahe  an,  während  die  andere  das  ostium  laryngis  be- 
gränzt.  Von  dieser  inneren  Seite  geht  ungefähr  in  der  Mitte 
ein  Fortsatz  ab,  der,  nach  hinten  ziehend,  dem  entsprechen- 
den Fortsatz  der  anderen  Seite  sich  nähert.  Diese  von  Stau- 
nius  besonders  hervorgehobenen  und  von  ihm  als  processns 
Spin 08 i  bezeichneten  Fortsätze  finden  sich  ganz  constant,  und 
dienen  zwei  Stacheln  zur  Grundlage,  welche  an  dem  hinte- 
ren Ende  des  ostium  laryngis  zu  beiden  Seiten  oberflächlich 
frei  zu  Tage  liegen.  Die  Länge  dieser  Fortsätze  ist  bei  den 
verschiedenen  Vögeln  verschieden;  lang  sind  sie  z.  B.  bei 
den  Krähen,  Huhnern  und  Raubvögeln,  kurz  bei  den  Papa- 
geien. Dass  diese  Portsätze  bei  dem  angegebenen  Verlauf 
nach  hinten  zu  das  ostium  laryngis  begränzen  müssen,  wäh- 
rend die  Begränzung  vorne  durch  die  inneren  Seiten  der  par- 
tes arytaenoideae  selbst  geschieht,  wird  einleuchtend  sein. 

Diese  bisher  genannten  und  beschriebenen  Theile  sind 
die  wirklich  wesentlichen,  soliden  Bestandtheile  des  Kehlkopfs, 
was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  keiner  derselben  bei  irgend 
einem  Vogel  fehlt.  Die  übrigen,  von  verschiedenen  Schrift- 
stellern, und  auch  von  He  nie  aufgeführten  und  beschriebe- 
nen Theile  finden  sich  erstlich  bei  weitem  nicht  bei  allen  Vö- 
geln, nnd  sind  ausserdem  häufig  so  undeutlich  und  wenig  in 
die  Augen   springend,    dass  man  sie  höchstens  in  Betracht 
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einer  schwachen  Analogie  mit  den  Reptilien  und  Säugetbie- 
reu  erkennen  kann.  Der  eine  dieser  Theile  ist  der  soge- 
nannte Processus  epiglotticus.  Mit  diesem  Namen  bat 
man  die  obere  Spitze  der  pars  thyreoidea  bezeichnet,  welche 
meistens  gar  nicht,  oder  nur  sehr  undeutlich  von  der  pars 
thyreoidea  abgegränzt  ist.  Näher  besprochen  and  beschrie- 
ben ist  dieser  processus  epiglotticus  in  einer  Abhandlung  tod 
Nitzsch*)  und  auch  in  H e nie' s  Schrift.  Bin  zweiter,  eben- 
falls viel  besprochener,  und  von  Alexander  von  Hum- 
boldt') zuerst  beachteter  Theil  ist  ein  longitudinaler  Vor- 
sprung an  der  inneren  Fläche  der  vorderen  Wand  des  Schild- 
stücks. Man  trifft  diesen,  von  Humboldt  als  „Sockel^  be- 
zeichneten Fortsatz  bei  weitem  nicht  bei  allen  Vögeln  an, 
oder  wenigstens  nur  eine  Andeutung  desselben  in  Gestalt 
eines  unbedeutenden  tuberculum.  Wenn  er  vellstäudig  uod 
deutlich  ausgebildet  ist,  wie  bei  den  meisten  Schwimm-  und 
Sumpfvögeln,')  so  stellt  er  einen  verticalen  Längsvorspruog 
dar,  welcher  sich  von  der  Innenfläche  der  pars  thyreoidea 
erhebt,  und  oft  weit  in  die  Höhle  des  larynx  hineinragt.  Da 
dieser  Vorsprung  lange  nicht  allen  Vögeln  zukommt,  so  ist 
auch  nicht  einzusehen,  wie  Henie.  ganz  allgemein  bei  der 
Beschreibung  der  „viereckigen  Enorpd^  sagen  kann:  „Der 
obere  Rand  dieser  Knorpel  ist  zum  Theil  frei,  zum  Thcil 
von  den  folgenden  bedeckt,  und  erscheint  als  eine  Fortsetzung 
des  oberen  Randes  des  Sockels  auf  die  hintere  Kehlkopfs- 
fläche;  der  untere  Rand  des  viereckigen  Knorpels,  den  unte- 
ren Rand  des  Sockels  fortsetzend,  ruht,  wie  dieser,  anf  dem 
ersten  Trachealriug.  .Demnach  erweisen  sich  die  viereckigen 
Knorpel  fast  nur  als  die  nach  hinten  umgebogenen,  niedrigen 
Seitcntheile  des  Sockels,  und  in  der  That  sind  sie  mit  die- 
sem oft  vollkommen  verwachsen,  so  dass  auch  viele  den  Sok- 


1)  MeckeTs  Archiv  1826  p.  616. 

2)  Observations  de  Zoologie  p.  2. 

3)  Eine  Anfzfihlang  der  einzelnen  Ordnungen  und  Gattungen,  bei 
welchen  ein  Sockel  angetroffen  wird,  siehe  in  MeckePt  System  der 
vergleichenden  Anatomie  p.  458—469.  —  Dieser  Sockel  ist  bekanntlich 
bei  einigen  Schwimmvögeln  in  den  Hohlraum  der  LuftrOhre  fortgesetit. 
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kcl  und  die  viereckigen  Knorpel   znsammcn    als   einen  ring- 
förmigen, hinten  offenen  Knorpel  beschrieben.** 

Häutige  Gebilde  des  Kehlkopfs. 

An  allen  Stellen,  wo  die  einzelnen  soliden  Elemente  nicht 
durch  Naht,  Knorpel  oder  Articulation  mit  einander  verbun- 
den sind,  wird  eine  Verbindung  zwischen  denselben  durch 
diinne  Membranen  hergestellt,  so  dass  die  J^ehlkopfshÖhle, 
ausgenommen  oben  und  unten,  von  allen  Seiten  vollständig 
begrenzt  ist.  Ebenso  befindet  sich  auch  zwischen  der  Basis 
des  Kehlkopfs  und  dem  ersten  Luftröhrenbogen  eine  verbin- 
dende Membran.  —  Die  Ränder  des  ostium  laryngis,  sowie 
die  ganze  Hohle  des  Kehlkopfs,  ist  mit  einer  Schleimhaut 
überzogen ,  eine  Fortsetzung  der  den  unbeweglichen  Zungen- 
theil  bekleidenden  Schleimhaut. 

Structur-  und  Texturverhältnisse  der  einzelnen 

Elemente. 

Was  den  Bau  der  pars  thy reoidea  anlangt,  so  kann  man 
bei  den  meisten  Vögeln  die  Entstehung  derselben  aus  einzel- 
nen Bogen  oder  Halbringen  deutlich  wahrnehmen.  Bei  juri- 
gen  Vögeln  sind  sie  fast  Immer  deutlicher  zu  erkennen,  als 
bei  alten  gleicher  Art.  Ein  Beispiel  unter  vielen  ist  Corvus 
corax.  Aber  auch  noch  bei  vielen  ausgewachsenen  Vögeln 
findet  sich  die  Andeutung  solcher  Halbringe  am  unteren  Rande 
des  Schildtheils,  und  zwar  gewöhnlich  in  der  Weise,  dass  die 
untersten  sich  am  deutlichsten  als  Halbringe  präsentiren,  wäh- 
rend die  oberen  oft  erst  bei  sehr  genauer  Besichtigung  za 
erkennen  sind.  Die  Zahl  derselben  ist  verschieden,  meist  je- 
doch finden  sich  nur  einer  oder  zwei.  Zwei  fand  ich  z.  B. 
bei  der  Krähe,  bei  Falco  lagopus^  drei  beim  Huhn ,  bei  Crax 
Alector  und  bei  Alcedo  rudis.  Henle  fuhrt  (pag.  59)  an, 
dass  er  bei  Crypturus  vier  Halbringe,  und  ebenso  auch  bei 
Falco  albicilla  vier,  von  denen  die  beiden  oberen  jedoch  sehr 
schwach  waren,  gesehen  habe.  Diese  Trennung  in  einzelne 
Halbringe  ist  bald  nur  in  der  Mitte,  bald  nur  an  den  Seiten 
deutlich  wahrnehmbar.     Wo  sich   die  Spuren   der  Trennung 
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in  einzelne  Halbringc  gar  nicht  anffioden  laaseo,   oder  auch 
noch  neben\soIchen  Spuren,   giebt   sich   die  Entstehang  des 
Schildrhcils  aus  einzelnen  Stucken  dadurch  zu  erkennen,  dass 
die  Platte  von  mehreren,  meist  der  Quere  nach  verlaufenden 
Spalten  oder  Einziehungen  durchzogen  ist.  —  Fast  immer  fin- 
det man  die  pars  thyreoidea,  mit  etwaiger  Ausnahme  der 
oberen  Spitze,  vollständig  knöchern.    Henle  fuhrt  an,  (pag. 
58),  dass  bei  den  straussartigen  Vögeln  die  ganze  pars  ihj- 
reoidea  aus  Knorpel  bestehe.      "Wegen  dieser  Wandelbarkeit 
der  histologischen  Verhültnisse,  welche  bei  den  übrigen  Ele- 
menten noch  bei  weitem  grosser  ist,  scheint  es  durchaus  ge- 
rechtfertigt, wenn  man,  wieStannius  es  gethan,  die  Benen- 
nung cartilago  thyreoidea,  cricoidea  etc.  ganz  f^len  lässt, 
und  die  einzelnen  Elemente  als  partes  bezeichnet;  denn  soll 
man  einen  Theil,  der  ebenso  häufig  oder  noch  häufiger  kuö- 
chern  als  knorpelig  ist,  nur  desshalb  Knorpel   nennen,  weil 
der  Ausdruck  einmal  althergebracht  ist?  —  Die  Schenkel  der 
pars  cricoidea  sind  zum  Theil  knöchern,  zum  Theil  ki  orpelig, 
nur  in  seltenen  Fällen  bestehen  sie  ganz   auB  Knochen  oder 
Knorpel.     Ersteres  kann  man  bei  den  Papageien  wahrnehmen, 
Letzteres  nach  Henle  (pag.  58}  bei    den    straussartigen  Vö- 
geln.   Dagegen  sagt  Meckel   in  Bezug  auf  den  zweizeiligen 
Strauss:*)  „Merkwürdig  ist  noch,    dass,    mit  AuBoahrae  des 
ganz  knöchernen  Schildknorpels,   alle  Theiie  bloa  knorpelig 
sind,  unstreitig  wohl  eine  Säugethieräholichkeit.^  —  Eine  voll- 
ständig knorpelige  pars  cricoidea   fand   ich  bei  Crax  Aieclor 
und  Plerocles  selarius.     Am    gewöholichsten   findet  man  den 
mittleren  Theil  knöchern,    während  das  vordere   and  hintere 
Ende,  namentlich  aber  das  erstere  aus  KnorpelaabstaDz  ge- 
bildet ist.    Die  geringsten  Verschiedenheiten  in  hittologiscber 
Beziehung  bietet  das  hhUcre  Mittclstuck,  die  pars  articularis. 
Dasselbe  ist  nämlich    fast  immer  vollständig  ossificirt.     Von 
knorpeliger  Textur  fand  ich  es  nur  bei  Cras  Alecior^  Plero- 
cles setarius^  Vpupa  epops  und  Strix  Aluco,     Grössere  Man- 
nichfaltigkeit  zeigt  sich  in  dieser  Beziehung  wiederum  bei  dem 


1)  Meckel '8  System  der  vergleichenden  Aaalon^e.  pag.  47B. 
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letzten  Element.  Gewöhnlieb  ist  die  pars  arytaenoidea  zum 
Theil  knöchern,  zum  Tbeil  knorpelig;  knöchern  meist  nach 
der  Basis,  knorpelig  nach  dem  freien  Ende  bin.  Vollständig 
weich  and  knorpelig  ist,  nach  Ilenle's  Angabe,  (p^S-  ^^)  ^^r 
Giessbeckentheil  nur  bei  JUhea  und  beim  Kasuar.  Der  Pro- 
cessus spinosus  ist  ganz  gewöhnlich  von  knorpeliger  Textur, 
zuweilen  ist  nur  sein  hinteres  Ende  knorpelig,  während  die 
Basis  aus  Knochensubstanz  besteht,  wie  bei  Scolopax  rusU- 
cula^  Viifix,  Picus. 

Genauere  Angabe    der  Verbindungs weise  zwischen 
den  einzelnen  soliden  Elementen, 

Die  Verbindung  zwischen  der  pars  thyrcoidea  nnd  cricoi- 
dea  geschiebt  aof  eine  dreifache  Weise;  durch  Articulatioo, 
durch  ein  eingeschaltetes,  breites  Knorpelstuck,  oder,  wenn 
man  will,  eine  breite  Knorpel  naht,  und  endlich  drittens  durch 
eine  wirkliche  Naht,  d.  h.  eine  schmale  Knochen-  oder  K^orr 
pelnaht.  Eine  vollkommen  deotlich  ausgesprochene  Gelenk- 
verbindung zeigt  sich  nach  Maassgabo  der  neueren  Untersu- 
chungen des  Herrn  Prof.  Stannius,  die  auf  der  Ornilbolo- 
genversammlung  mitgethoilt  sind,  bei  allen  Singvogeiln  (Os- 
cines  im  engeren  von  den  neueren  Ornithologen  adoptirten 
Wortsinne)  und  ausserdem  bei  einigen,  durch  J.  Müller.,^) 
wegen  abweichender  Bildung  des  unteren  Kehlkopfs,  von  ihnen 
ausgeschiedenen  Vögeln,  die  gegenwärtig  den  Clamaiorea  zu* 
gezählt  werden.  Die  hinteren  Ränder  der  pars  thyreoidea 
tragen  an  ihrem  oberen  Theil  kleine  concavo  Gelenkflächeo, 
welche  den  entsprechenden  convexen  Flächen  an  den  vordo- 
ren  Randern  der  pars  crieoidea  angepasst  sind.  Die  Verbin- 
dung durch  ein  breites  Knorpelstück  sieht  man  bei  den  mei- 
sten Hühnervögeln  sehr  deutlich  z.  ß.  beim  Hahn,  Aaerhabn 
und  Penelope  Marait,  wo  es  sich  als  eine  kleine  Knorpel- 
platte  präsentirt,    welche  den  ganzen  nicht    unbeträchtlich eo 


1)  Ueber  die  bisher  unbekannten  typischen  Verischiedenbeiteo  der 
Stilomorgane  der  PAdserioen,  foa  J.  Müller.     Berlin,  1847. 
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Raum  zwischen  den  entsprechenden  Randpro  de8  Schild-  und 
RingstScks  vollständig  ansfollt 

Bei  allen  übrigen  Vögeln  wird  die  dritte  Verbindungs- 
weise,  die  Nahtverbindang,  angetroffen,  und  zwar  bei  fast 
allen  Scansores,  Grallatores  und  Natatores  eine  Knorpelnaht, 
wfihrend  eine  wirkliche  Knochennaht  nar  sehr  wenigen  Vö- 
geln dieser  Ordnungen  zukommt.  Unter  den  von  mir  nnter- 
suchten  Species  konnte  ich  sie  nur  bei  Picns  riridiSf  major 
und  rariuSy  Fulica  alra  und  Porphyrio  smaragnotus  mit  Bestimmt- 
heit nachweisen  Bei  den  Raubvögeln  geschieht  die  Verbin- 
dung zwischen  Ring-  und  Schildstuck  allerdings  ebenfalls 
durch  Knorpelnaht,  jedoch  in  einer  wohl  erwäbnenswertheo, 
eigenthumlichen  Weise.  Das  Ringstück  der  Raplatore$  ist 
nimlicb  nicht  plattenförmig,  wie  bei  den  eben  erwähnten  Ord- 
nnugen,  sondern  mehr  leistenförmig,  wie  bei  den  Singvögeln, 
von  diesem  jedoch  wiederum  dadurch  wesentlich  onterschie- 
den,  dass  es  bei  weitem  breiter  nnd  dicker  ist.  Dieses  ziem- 
lich massige,  leistenförmige  Stflck  nun  verbindet  sich  durch 
sein  vorderes,  etwas  spitz  zulaufendes  Ende  mit  dem  hinte- 
ren Rande  des  Schiidstucks  mittelst  eines  kleinen  rundlichen 
Knorpelstucks,  und  zwar  mit  dem  oberen  Theil  dieses  Ran- 
des, gerade  da,  wo  derselbe  einen  kleinen  Vorsprang  bildet. 
Durch  diese  Einrichtung  wird  dem  Ringstack  allerdings  eine 
gewisse  Beweglichkeit  gestattet,  jedoch  lange  nicht  eine  so 
ausgedehnte,  wie  wir  sie  bei  den  Singvögeln  angetroffen  ha- 
ben. Auf  Henle  hat  diese  Verbindungsweise  den  Eindrock 
einer  Gelenkverbindung  gemacht;  er  sagt  n&mlieh  (pag.  59): 
„Bei  den  grösseren  (nämlich  Raubvögeln  nod  den  meisten 
Passerini)  sieht  man  zwischen  den  mittleren  nnd  den  Seiten- 
theileu  eine  Art  von  Gelenk;  denn  sowohl  das  irordere  Ende 
des  SeitenstScks  als  der  äussere  Rand  des  Mittelatficks  sind 
nicht  ossificirt  und  stellen  gleichsam  knorpelige  Epiphysen 
au  den  Qbrigens  grösstentheils  knöchernen  StScken  dar.^  Ge- 
gen diese  Angabe  ist  jedoch  zu  erwähnen,  dass  bei  den  von 
mir  untersuchten  Raubvögeln  von  einem  wirklichen  Gelenk 
nie  etwas  zu  sehen  war,  während  bei  den  von  Henle  aufge- 
führten Passerini  (Uuscicapa,  den  Syltiae^  Alamda, 
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und  Loxia)  sich  nicht  Dar  eine  Art  von  Gelenk»  sondern 
stets  ein  vollkommen  ausgebildetes  Gelenk  wahrnehmen 
lässt.  Deshalb  ist  auch  Henle's,  kurz  vor  der  angeführten 
Stelle  gemachte  Angabe,  dass  sich  bei  den  meisten  Passerim 
eine  Nahtverbindung  nachweisen  lasse,  als  irrthumlich  zurück- 
zuweisen. Es  heisst  (pag.  59) :  ^Mit  Bestimmtheit  konnte  ich 
aber  eine  wirkliche  Naht  nachweisen  bei  den  erwachsenen 
Raubvögeln  und  den  meisten  Passerini^  namentlich  MuscicapOy 
den  Sylvieny  Alauda^  EmberhOy  Fringilla^  Loxia,  Croiophaga 
u.  A.^  —  Bei  einigen  Vögeln  findet  man  eine  so  innige  Ver- 
bindung zwischen  der  pars  thyreoidea  und  cricoidea,  daas 
fast  jede  Spur  von  Trennung  verschwindet  Dieses  Verbalten 
fand  ich  bei  Psiliacus  und  Crax  Älecior,  Bei  ersterem  bildet 
Schild*  und  Ringstück  einen  continuirlich  zusammenhängenden 
knöchernen,  bei  letzterem  einen  knorpeligen  Ring.  Henle, 
welcher  annimmt,  dass  das  Schild-  und  Ringstück  bei  jungen 
Vögeln  verwachsen  sind  und  sich  im  Alter  trennen,  sagt  hier- 
über (pag.  58)  Folgendes:  „Es  giebt  viele  Gattungen,  bei  wel- 
chen das  ganze  Leben  hindurch  die  drei  Theile  zu  einem 
einzigen  verwachsen,  oder  richtiger  gesprochen,  noch  unge- 
trennt sind.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Straussartigen.  nnd  die 
Papageien.  Bei  jenen  ist  der  ganze  Knorpel,  den  ich  nun- 
mehr Schildknorpel  nennen  werde ,  knorpelig,  bei  diesen  knö- 
chern. Auch  beim  Schwan  ist  weder  in  der  Jagend  noch  im 
Alter  eine  Spur  von  Theilang  des  Scbildknorpels  za  sehen.^ 
Hiegegen  sei  erwähnt,  dass  nach  Herrn  Prof.  .6 1 an n ins' 
Untersuchungen  bei  jungen  Vögeln  eine  breite  Knorpelnaht 
vorhanden  ist. 

Ebenso  wie  die  Verbindung  des  Schildstücks  mit  dem 
Ringstück  auf  dreifach  verschiedene  Weise  zu  Stande  kommt, 
wird  auch  die  Verbindung  zwischen  den  beiden  Schenkein 
der  pars  cricoidea  auf  drei  verschiedene  Arten  bewerkstelligt. 
Entweder  nämlich  liegen  die  hinteren  Rander  derselben  nahe 
nebeneinander  und  sind  durch  eine  Membran  verbunden ,  oder 
sie  articuliren  mit  einander,  oder  endücli  sie  sind  durch  ein 
Knorpelstück  mit  einander  vereinigt.  Am  häufigsten,  und  bei 
den   verschiedensten   Ordnungen    und  Gattungen   der  Vögel 

MUller'f  Archiv.   1868.  40 
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findet  sich  die  erst  genannte  Verbiodoiigtarty   i.  B.  bei  fait 
allen  Grmlialares^   bei  einigen  ScbwimuB-    and  Klettcrrogeln. 
Der  Abstand,  welcher  twischen  den  beiden  Rindern  bleibt, 
ist  verschieden  weit  bei  den  verschiedenen  Vögeln ,  meist  je- 
doch liegen   sie  fast  uomittelbar  nebeneinander.     Hiufig  sind 
es  allerdings  nicht  die  Rfinder,  welche  anmittelbar  nebenein- 
ander liegen,  sondern  vielmehr  die  iassereo  FiSchen  der  bei- 
den Schenkel  des  Ringstticks,  ein  Verhalten,  welches  dadarch 
aa  Stande  kommt,   dass   sich   die   kleinen  Platten  an  ihrem 
hinteren,   inneren   Ende   etwas   nach    vorn  in  die  Hohle  des 
Kehlkopfs  hineinbiegen.     Diese  Lagerangsart   sieht  man  oa- 
mentlich  deatlich  bei  einigen  Graiiülores  {Ardem  cmerea,  Ma- 
ckeBles  jmgnax)    ond    Salaioret  (ßudfittß   mretieus^   Ceiffmbus 
crhtaius).    Hier  bekommt  man  die  arngwollten  Rfinder  erst 
dann  an  Gesicht,  wenn  man  die  kleinen  Platten  etwas  nach 
hinten  zieht.     Man  sieht  dann  deatlich,  dass  sio  in  einer  klei- 
nen Bntfemang,  dnrch  eine  Membran  oder  ein  Knorpelstick 
verbanden,   neben   einander   liegen.      Die   Gelenk verbindang 
kommt,  so  viel  ich  gesehen  habe,  ansachliesslich  den  Oscmes 
nnd  den  ihnen  darch  Nitesch  aogea&hlten,  jetzt  von  ihnen 
ausgeschiedenen,  vorhin  erwähnten  Clamatore9  an.    Die  Arti- 
colation  geschieht  einfach  dadarch,  dass  die  kleinen,  entspre- 
chend  gebaaten  Gelenkflachen  der  hinteren,  inneren  Enden 
sich  aneinander  legen.    Die  ziemlich  onbewegliche,  dnrch  ein 
Knorpelstuck  bewerkstelligte  Verbindung  fand  sich  bei  allen 
von  mir  antersachten  Raubvögeln,  aosserdem  aber  aach  bei 
einigen  Naiatores  (EudyUs  ttrciicus^  Colymbus  enshUus)  and 
Grallatores  (Charadrius    auraiuSy   Ardea  cinerea).      Bei    allen 
Raubvögeln  sind  die  etwas  in  die  Kehlkopfshöhle  hinein  um- 
gerollten knöchernen  Enden    durch  ein   niedriges,   schmales 
Knorpelstück   zusammengehalten.     Dieses  Verhaltens  wegen 
sieht  man,  so  lange  die  Theile  in  Rohe  sind»  kaum  etwas  von 
dem    verbindenden    Knorpelstdck ,    sondern    die    Enden   der 
Schenkel  scheinen  unmittelbar  neben  einander  «e  liegen. 

Die  Verbindang  der  pars  cricoidea  mit  der  pars  artica- 
laris  geschieht  gewöhnlich  in  der  Weise,  daaa  daa  aof  der 
Verbindungsstelle  der  beiden  Schenkel  rahende  Oelenkstfick 
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entweder  nar  durch  Bindegewebe,  oder  gans  scknale  Mem- 
branen an  denselben  befestigt  ist,  oder  aiicfa  an  jeder  Seite 
eine  kleine,  meist  concave  Qelenkfläche  trägt,  welche  der  des 
Schenkels  entspricht.  Diese  Verbindung  durch  ArticulatioD 
sah  ich  bei  fast  allen  Singvögeln ;  nur  bei  einigen  konnte  ich 
wegen  der  bedeutenden  Kleinheit  der  einseinen  Theile  das 
Vorhandensein  eines  Gelenkt  nicht  mit  Sicherheit  constatiren. 
Bei  den  untersuchten  Tauben,  bei  Pierocies  und  fast  allen 
Hühnervögeln  findet  sich  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  pars 
articularis  nicht  nnmittelbar  über  den  Enden  des  Ringstucks, 
sondern  zwischen  seinen  hinteren,  inneren  Rfindern  iiegt>  also 
eine  fSrmliche  Einkeilung  erfährt.  Der  untere  Rand  des  Ge- 
lenkstucks reicht  dann  ebensoweit,  oder  selbst  noch  weiter 
hinab,  wie  der  untere  Rand  des  Riogstucks.  Auch  bei  eini- 
gen anderen  Vögeln  wird  eine  solche  vollständige  Binkeilnng 
der  pars  articularis  angetroffen,  so  bei  Picus  major,  viridis 
nnd  ran'tfs,  und  bei  den  beiden  Schwimmvögeln:  Phaeion 
aethereus  und  PaehypUla  viliata»  Bei  manchen  anderen  Vögeln 
wird  man  beim  ersten  Anblick  dadurch  leicht  zu  der  Annahme 
eines  solchen  Lagerungsverhältnisses  verleitet,  dass  die  pars 
articularis  sehr  fest  in  den  von  dem  Riogstfick  gebildeten  Aas- 
schnitt eingesenkt  und  zum  Theii  noch  wirklich  zwischen  den 
hinteren,  inneren  Rändern  desselben  gelagert  ist.  Bei  nähe- 
rer Betrachtung  und  Präparation  siebt  man  jedoch  deutlich, 
dass  die  beiden  Schenkel  des  RingstScks  anten  anter  sich 
verbunden  sind,  der  antere  Rand  des  Gelenkstocks  also  im- 
mer noch  aber  ihrem  unteren  Rande  sein  Ende  erreicht.  Die- 
ses Verhalten  trifft  man  s.  B.  bei  Charadrnts  miratus  und  5cd- 
lopax  rusticulay  bei  DapHon  capemsis  and  Anas  crecea.  Ein 
ähnliches  Lagemngsverhältniss  scheint  sich  nach  Meckei's 
Angabe^)  auch  beim  Straaes  vorzufinden. 

Auf  stets  gleiche  Weise,  d.  h.  dorch  Articolation,  kommt 
die  Verbindung  zwischen  der  pars  articolaris  und  den  beiden 
partes  arytaenoideae  zu  Stande.     Das  Oelenkstuck  trägt  je- 


])  MeckeTs  Tergleiehende  Anatomie  p.  477. 
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derseits  ao  eeioer  Basis  eine  kleioe  concave  Gelenkfläche, 
welche  den  Gelenkkopf  jeder  pars  arytaenoidea  aufnimmt.  Eine 
Abweichung  von  diesem  Verhalten  habe  ich  nirgends  aufge- 
zeichnet gefunden  und  auch  selbst  nie  gesehen. 

Interessant  und  beachtenswerth  scheint  mir  die  aus  der 
Verbindungsart  der  einzelnen  Elemente  des  Kehlkopfs  her- 
Torgehende  grosse  BeweglichkeH  derselben  bei  den  Osciaes 
und  einigen,  ihnen  nahe  verwandten  Clamaiores.  Bei  alles 
Vögeln  jener  Ordnung  sind,  wie  wir  gesehen  haben«  nicht 
nur  das  Schild-  und  Ringstuck,  sondern  auch  die  Schenkel 
des  Ringstucks  unter  sich,  und  diese  und  das  Gelenkstock 
wiederum  durch  Articulation  mit  einander  verbunden,  eine 
Verbindungs weise ,  welche  schon  an  uud  für  aich  eine  be- 
trächtliche Beweglichkeit  der  einzelnen  Theile  ond  eine  be- 
deutende Ausdehnung  der  ganzen  Kehlkopfshöhle  gestattet. 
Ein  diese  Verschiebbarkeit  und  Ausdehnangsf&bigkeit  begün- 
stigendes Moment  findet  sich  ausserdem  aber  noch  in  dem 
stets  vorhandenen,  durch  eine  elastische  Membran  ausgefüll- 
ten Interstitium  zwischen  dem  unteren  Rande  der  pars  cri- 
coidea  und  dem  ersten  geschlossenen  Luftröhrenringe.  Wel- 
chen Einfluss  diese  Gonstruction  des  Kehlkopfs  auf  den  Cha- 
racter  des  Tons,  den  Klang,  haben,  und  von  welcher  Wich- 
tigkeit sie  für  denselben  sein  mag,  lässt  sich  vorderhand 
allerdings  nicht  berechnen;  dass  sie  aber  überhaupt  zur  Bil- 
dung der  verschiedenen  Töne  wesentlich  mitwirken  kann  und 
auch  wirklich  mitwirkt,  scheint  durchaus  einleuchtend  zu  sein. 
Ebenso  wie  die  Schwingungen  der  elastischen  W&nde  der  Luft- 
röhre, der  Bronchien  und  der  übrigen  Athmungsorgane  einen 
Einfluss  auf  den  Character  des  Tons  ausüben  können,  wer- 
den auch  die  Schwingungen,  und  zwar  wegen  ihrer  grossen 
Dehnbarkeit  ausgiebigen  Scliwingungen  der  Kehlkopfsw&ide 
bei  den  Singvögeln  den  Klang  des  Tons  zu  modificiren  im 
Stande  sein.  Man  könnte  den  Kehlkopf  nebst  dena  angren- 
zenden Ende  der  Luftröhre  mit  dem  erweiterten  Enda  eines 
Blaseinstrumentes  vergleichen.  Unterschieden  wurden  beide 
nur  darin  sein,  dass  bei  diesem  die  .einmal  gegebene  Erwei- 
terung stets  dieselbe  bleibt,  während  jener  sich  bald  veren- 
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gen ,  bald  erweitern,  d.  h.  je  nach  der  Starke  des  elndriDgeo* 
den  Laftstroms  bald  geringere,  bald  ergiebigere  Schwinguu- 
gen  machen  kann. 

Muskeln  des  Kehlkopfs. 

Da  es  mir  selbst  an  Zeit  und  Gelegenheit  fehlte ,  um  die 
Muskeln  des  Kehlkopfs  genauer  untersuchen  zu  können ,  na- 
mentlich aber  wegen  der  jetzigen  Jahreszeit  an  hinlänglichem 
Material  gebrach,  um  die  eigenthumliche  und  interessante  Mus- 
kulatur der  Gattung  Picus  und  Junx  durch  Prfiparation  näher 
verfolgen  zu  können,  so  werde  ich  im  Folgenden  gleich  za 
der  Beschreibung  einiger  Spccies  als  Repräsentanten  der  ein- 
zelnen Gattungen  und  Ordnungen  übergehen  und  nur  noch 
vorher  in  Bezug  auf  die  Bildung  und  Anordnung  der  Mus- 
keln kurz  auf  die  hier  einschlägige  Literatur  verweisen.  Be« 
schrieben  haben  die  Muskeln  des  Kehlkopfs  Fabricius 
abAquapendente  (De  larjnge  vocis  örgand  F.  I.  Gap. 
VII.  in  opp.  omnia  Lips.  1687  p.  273),  Öliger  Jacob aeus 
(Anatoroe  Psittaci  in  Act.  Soc.  Hafn.  Vol.  II.  p.  313),  Tie- 
demann  (Zoologie  Bd.  II.  pag.  649)  und  Meckel  (Archiv 
p.  330  Vergk  Anatomie  p.  472).  Heole  erwähnt  in  seiner 
Schrift  (pag.  63)  kurz  die  Ansicht  dieser  verschiedenen  Schrift- 
steller und  beschreibt  dann  im  Folgenden  selbst  die  einzel- 
nen Muskeln.  Pag.  65  geht  er  näher  auf  die  Beschreibung 
der  Muskeln  bei  der  Gattung  Picus  ein.  Er  weicht  in  seiner 
Beschreibung  ia  manchen  Stficken  von  der  Hu  her 's  ab,  der 
dieselben  in  einer  eigenen  Schrift  (De  lingua  et  osse  hyoideo 
Pici  viridis,    Stuttgart  1821,  4.)  abgehandelt  hat. 

J.    Ordnung  der  Raabvögel,  Raptaiores. 

1.  Falken,  Accipiiri$iL 
a)  Falco  lagopus.  Die  pars  thyreoidea  läuft  ziemlich  spitz 
zu.  Ueber  ihrem  unteren  Rande  zeigen  sich  deutlich  die  Spa- 
ren zweier  Ringe.  Der  unterste  Ring  ist  in  der  M^tte  voll- 
ständig getrennt,  an  den  Seiten  dagegen,  namentlich  rechts» 
nur  unvollständig.  Dtr  erste  Trachealring  ist  hinten  nicht 
geschlossen.    Die  ganze  pars  thyreoidea  ist,  mit  Ausnahme 
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des  aotern  Ringes  und  der  äussersten  Spitze,  vollständig  knö- 
chern.   An  der  Stelle,  wo  die  soitlicben  R&nder  des  Schild- 
Stucks  kleine  Vorspränge  haben,  gehen  sie  ihre  Verbindung 
mit  dem  Ringstuck  durch  ein  kleines  rundliches  Knorpelstuck 
ein.    Unterhalb  dieser  Verbindungsstelle  sind  die  entsprechen- 
den Rfinder  des  Schild*  und  Ringstucks  durch  eine  Membran 
verbunden.     Die  Schenkel  des  Ringstucks  bilden  zwei  dicke 
nach  vorn  zu    sich    verjQngende  Knochenleisten,  welche    mit 
ihren  hintern,  innern  umgebogenen  Rändern  nahe  an  einander 
liegen  und  durch  eine  kleine  Knorpelplattc  mit  einander  ver- 
bunden sind.    Unmittelbar  Aber  dieser  Knorpelplatte  liegt  die 
viereckige,   unansehnliche   pars  articnlaris.     Sie   ist  mit  den 
Schenkeln  der  pars  cricoidea  durch  sehr  schmale  Membranen 
verbunden  und  trägt  an  ihrem  oberen  Rande  jederseits  zwei 
Oelenkflächen  zur  Aufnahme  der  partes  arytaenoideae.     Die 
äusseren  Flächen  dieser  hinten  knöchernen ,  vorn  knorpeligen 
Stucke  sind  der  Länge  nach  etwas  concav,  während  die  in- 
nern, das  ostium  laryngis   begränzcnden  Flächen  eben  sind. 
Die  von  der  Mitte  abgehenden  Fortsätze   sind  ziemlich  lang 
und    dünn,   laufen   sich    einander   entgegen    und  enden  dicht 
neben  einander  in  feine  Spitzen.    Sie  dienen  einem  häutigen, 
stachelartigen  Gebilde  zur  Grundlage,    welches   nach    hinten 
hin  die  pars   articularis   und    cricoidea    und    selbst    noch  die 
ersten  Luftrohrenringe  überragt,  so  dass  von  diesen  Theilen 
ohne  Präparation  nichts  zu  sehen  ist. 

b)  Falco  albicilfa.  Der  Kehlkopf  des  Seeadlers  stimmt 
vollkommen  mit  dem  vorhergehenden  uberein.  Am  unteren 
Rande  der  Schildplatte  sieht  man  die  Spuren  dreier  Ringe. 
Henle  will  vier  Ringe  wahrgenommen  haben. 

c)  Falco  naetius.  Der  Kehlkopf  weicht  nur  in  Folgen- 
dom von  dem  des  Falco  Utgopus  ab.  Die  pars  cricoidea  ist 
etwas  massiger  und  breiter.  Der  erste  Lnftröhrenbogen  be- 
ginnt vorne  unter  der  Mitte  der  Basis  der  Scbildplatte  nnd 
zieht  sich  nach  rechts  bis  zu  ihrem  seitlichen  Rande  hin. 
Die  beiden  folgenden  Bogen  sind  vorne  vollsUndig,  hinten 
dagegen  offen. 

d)  Bei  der  Weihö,  Fatco  pjfgargusy  Ist  der  untero  Rand 
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der  Schildplalte  nach  uuteu  bin  ziemlich  stark  coucav.  In 
dieeer  Aushöhlung  liegen  die  drei  erftUn  LuftrÖhrenbogen, 
von  welchen  die  beiden  obersten  kaum  (]eq  dritten  Theil  der 
Luftröhre  umfassen.  Im  Uebrigen  stimmt  auch  dieser  Kehl- 
kopf mit  dem  des  Fßlco  iagopus  völlig  uberein. 
2.    Eulen,  Slriffidae. 

a)  Slrix  AlucOy  Waldkauz.  Gestalt  und  Verbindung 
der  Elemente  wie  bei  Falco^  die  pai'S  articularis  ist  von  aus- 
sen schwer  aufzufinden,  weil  sie  sehr  klein  und  weit  nach  innen 
gerückt  ist,  und  wegvn  ihrer  knorpeligen  Textur  sich  undeut- 
lich von  dem  die  crura  partis  cricoideae  verbindenden  Knor- 
pelstücke abgränzt.  Am  untern  Rande  der  pars  thyreoidea 
Au<)eutung  zweier  Ringe.  Der  erste  Trachealring  ist  hinten 
nicht  geschlossen. 

b)  Strix  ßamtnea  verhfilt  sich  ähnlich. 

IL   Ordnung  der  Singvögel,  Oscines,    (Canorij  Passerini, 

Sperlingsvögel.) 
L  Raben,  Corvini. 
a)  Conms  coraxy  Kolkrabe.  Der  Kehlkopf  ist  von  an- 
sehnlicher Grösse,  so  dass  alle  einzelnen  Theile  sehr  deut- 
lich zu  sehen  sind.  Die  pars  thjreoiden  ist  unten  ziemlich 
breit,  nach  oben  hin  allm&lig  schmaler,  die  Spitze  abgestutzt. 
Sehr  deutlich  sind  an  dem  untern  Rande  die  Spuren  zweier 
Ringe.  Die  ganze  Platte  ist,  mit  Ausnahme  des  obern  Endes, 
knöchern.  In  der  Mitte  der  Innenfläche  findet  sich  ein  nur 
wenig  hervorragendes  tuberculum.  An  den  Seitenrändern 
trägt  sie  kleine  concave  Gelenkflächen ,  welche  die  Gelenk- 
köpfe der  Schenkel  des  Ringstücks  aufnehmen.  Diese  knö- 
chernen Schenkel  sind  nach  vorn  hin  dünn,  nach  hinten  dik- 
ker,  gebogen,  und  hinten  in  der  Mittellinie  durch  Articulation 
mit  einander  verbunden.  In  dem  von  ihren  hintern,  innern 
Enden  gebildeten  Ausschnitte  steht  die  ziemlich  massige  pars 
articularis.  Sie  hat  eine  unregelmässig  dreieckige  Gestalt, 
sieht  mit  der  Basis  nach  oben  und  trägt  an  jeder  Seite  der- 
selben eine  concave  Gelenkfläche  zur  Aufnahn^e  des  Gelenk- 
kopfes der  pars  arytaenoidea.    Weiter  unten  findet  sich  eben- 
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falls  jederseits  eine  kleine  concave  Oelenkflfiche  an  der  Stelle, 
wo  sie  die  pars  crteoidea  unmittelbar  berührt,  und  diese  mit 
einer  entsprechenden  Oelenkflfiche  verseben  ist»  Das  ganie 
GelcnkstSck  ist  vollständig  ossificirt.  Das  GieasbeckenstSck 
ist  im  Ganzen  schlank,  wird  nach  oben  hin  erst  etwas  dicker, 
dann  wieder  dunner,  und  endet  in  eine  knorpelige  Spitze. 
Der  Ton  der  Innern  Seite  ausgehende  proc.  spinosns  ist  lang 
und  dünn.  Mit  Ausnahme  dieses  Fortsatzes  und  der  Spitze 
ist  die  pars  arjtaenoidea  von  knöcherner  Textur.  —  Eigen- 
thümlieh  ist  die  Pigmentirang ,  welche  sich  sowohl  an  der 
Schildplalte  als  auch  an  dem  Ring-,  Gelenk-  ond  Giessbek- 
kenstuck  findet.  Bin  hübsches  Bild  entsteht  dadurch,  dass 
sich  gerade  an  der  Gränze  zwischen  dem  knöchernen  uod 
knorpeligen  Theile  der  pars  thyreoidea  ein  bogenförmiger 
Pigmentstreif  hinzieht,  indem  so  die  helle,  durchscheinende 
Knorpelsubstanz  sich  sehr  scharf  gegen  den  fast  schwarzen 
Knochen  markirt. 

b)  Bei  Corvus  corone  und  Cortui  glandarius  sind  alle 
Theile  durchaus  ähnlich  gebaut  und  zusammengesetzt.  Bei 
Cortus  glandarius  sieht  man  die  Zusammensetzung  des  Schild- 
theils  ans  einzelnen  Ringen  sehr  deutlich;  man  zählt  drei  am 
untern  Rande.  Der  erste  Trachcalring  ist  hinten  nicht  ge- 
schlossen, der  zweite  fliesst  hinten  mit  dem  dritten  zusam- 
men, der  vollständig  geschlossen  ist. 

c)  Corvus  monedula^  Dohle.  Der  Kehlkopf  ist  bedeutend 
kleiner,  wie  der  der  vorhergehenden  Species,  sonst  jedoch 
in  Form,  Bau  und  Zusammensetzung  vollkommen  überein- 
stimmend. Gegen  den  untern  Rand  der  Schildplatte  sieht 
man  die  Spuren  von  vier  Ringen.  Der  erste  Traehealring 
ist  hinten  nicht  geschlossen.  Vor  dem  Eingang  in  die  Höhle 
des  Kehlkopfs  findet  sich  eine  quer  gestellte  Schloimhautfalte. 
In  der  Mitte  der  Innenfläche  der  pars  thjreoidea  findet  sich 
ein  kleines  tuberculum. 

d)  Pica  pica, 

e)  Oriolus  galbula^  Pirol,  Kirschvogel.  Kleiner  Kehl- 
kopf, der  nichts  Erwähnenswcrthes  darbietet. 
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2.  FinkeD)  Fringillidae. 

a)  Pyrffita  damesUca  L, 

b)  Fringilla  coelebs,  Buchfink. 

c)  Emhen%a  citrinelta,  Goldammer. 

d)  Loxia  curtirostra  L. 

e)  Ploceus  nitens.    (Goldküste.) 

Die  Kehlköpfe  aller  dieser  Vögel  stimmen  im  Wesentli- 
chen durchaus  mit  dem  von  Cortus  corax  uberein,  nur  sind 
sie  alle  sehr  zierlich  und  klein,  so  das«  die  einzelnen  Theile, 
namentlich  die  pars  articnlaris,  sich  erst  bei  genauer  Präpa- 
ration deutlich  präsentiren.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  im 
Folgenden  aufgeführten  Familien. 

3.  Staare,  Stumidae. 

a)  Slurnus  vulgaris, 

b)  Icterus  baltimore  Cuv.    (Nordamerika.) 

c)  Iclervs  spurius  Gm,    (Honduras.) 

d)  Eulabes  religiosa.  Dieser  Kehlkopf  ist  ziemlich  gross, 
alle  einzelnen  Theile  sehr  deutlich.  Alle  soliden  Elemente, 
wie  auch  die  Luftröhrenringe  ossificirt.  Das  Schildstuck  mht 
auf  dem  blattförmig  ausgebreiteten  Fortsatz  des  Zungenbeins. 

e)  Quiscalus  palustris,    (Honduras.) 

4.  Drosseln,  Turdidae, 

a)  Turdus  merula.  An  den  Selten  der  hier  zfemÜcb  An« 
sehnlichen  pars  articularis  sieht  man  da,  wo  sie  sieh  mit  den 
obern  Rändern  der  pars  cricoidea  berSbren ,  kleine  concave 
Gelenkflächen,  welche  die  entsprechenden  convexen  Flächen 
des  RingstQcks  aufnehmen. 

b)  Turdus  mscitorus, 

c)  Mimus  caroUnensis  L.    (Honduras.) 

d)  Mimus  lividus. 

5.  Tanagridae, 

a)  Tanagra  jacapa.    (Surinam.) 

b)  Tanagra  missisippiensis, 

c)  Tanagra  sayaca,    (Surinam). 

6.  Syfvidaey  Sänger. 

a)  Sylpia  hortensis, 

b)  Sylvia  rubecula. 
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c)  Troglodyles  palustris  Wilä,    (Nordamerika.) 

d)  Zoster ops  lugubris  Hartl.  (Insel  St.  Thoaie,  Westafrika.) 

7.  Lerchen,  Aluudidtie. 

a)  Alauda  cristata, 

b)  Alauda  artensis. 

8.  Meisen,  Paridae. 

a)  Parus  major, 

b)  Parms  pahutris. 

c)  Paru9  eoeruteus, 

9.  Schwalben,  Hirundmidae* 

a)  Hirundo  rusHca, 

b)  Hirundo  urbica. 

10.  Lanidae. 

a)  Lanius  collurio,  ^ 

III.    Ordnung  der  Schreivögel  y  Clamaiores. 

1.  Colopteridae. 

a)  Pfir«  par$ola  L,  (Brasilien.)  KleiDer  zierlicber  Kehl- 
kopf. Die  Schildplatte  gleichm&8S%  breit,  das  obere  Kode 
abgerondet.  Sie  ist,  mit  Ausnahme  des  Saumes  der  Spitze, 
vollständig  ossificirt.  Ad  dem  Seiteorande  articnlirt,  ganz  wie 
bei  den  Oscines  die  pars  crieoidea.  Die  schmalen,  leistenförmi- 
gen  Schenkel  des  RingstQcks  sind  auch  hinten  durch  ein  Ge- 
lenk mit  einander  verbunden.  Die  übrigen  Stücke  zeigen 
nichts  Besonderes.  Die  drei  ersten  Luftröbrenringe  sied  hin- 
ten nicht  geschlossen. 

b)  Tyrannus  furcatus  und  7.  dneratcm^  Spis.  (Norda- 
merika). Der  Hauptsache  nach  dem  Kehlkopf  von  Pipra 
durchaus  gleich.  Das  obere  Ende  der  para  thyreoidea  läuft 
etwas  spitzer  zu. 

c)  Tyrannus  sulphuraceus, 

2.  Eisvogel,  Halcyomidae, 

a)  Alcedo  rudis.  (Ooldküste.)  Bei  diesem  siarlich  ge- 
bauten Kehlkopf  findet  sich  keine  Gelenk-,  sondern  Nahtver- 
bindung zwischen  Schild-  und  Ringstück.  Die  hier  plalten- 
formigen  Schenkel  des  Ringstücks  sind  den  Seiteurfindern 
des  Schildstücks  durch  Knorpelnaht  angeseblossea«   Sehr  deut- 
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lieh  sind  im  untern  Theile  der  Schildplatte  drei  Ringe  wabr- 
ziinebmen.  Die  pars  artioularis  stellt  ein  hohes,  schmalea 
Knochenstück  dar,  welches  noch  zum  Theil  zwischen  die  hin- 
tern, inneren  Rander  der  pars  cricoidea  eingt^senkt  ist.  Die 
partes  arytaenoideae  verlaufen  sehr  grade;  ihre  Fortsätze 
sind  kurz. 

3.  Cypselidae. 

a)  Cypsehs  opus.  Aach  bei  den  MauerschwaU>eo  findet 
sich  eine  Knorpel  naht  zwischen  den  entsprechenden  Rändern 
des  Schild-  und  Ringstucks. 

4.  Wiedehopf,  Epopidae, 

a)  Upupa  epops.  Alle  Elemente  sind  sehr  weich  und  knor- 
pelig. Eine  deutliche  Abgränzung  zwischen  Ring-  und  Schild* 
stuck  lässt  sich  nicht  wahrnehmen.  Alle  Luftrohren  ringe  sind 
sehr  weich,  hinten  in  der  Mittellinie  nach  innen  hin  umgebo- 
gen, so  dass  die  äussern  Flächen  derselben  neben  einander 
zu  liegen  kommen.  Diese  Anordnung  giebt  anfanglich  den 
Anschein,  als  ob  die  Ringe  hinten  mit  einander  zusammciH 
hingen,  dies  ist  jedoch  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall,  soii» 
dern  sie  sind  getrennt  und  nur  durch  eine  Membran  mit  ein- 
ander verbunden,  die  längs  der  ganzen  Lnftrohrenjänge  aus- 
gedehnt ist. 

5.  Wendezehe r,  Amphibolae* 

a)  Corythaix  persa  Ul.  Verbindung  der  partes  cricoideae 
mit  der  pars  thyreoidea  durch  Naht  ohne  Gelenk. 

IV.    Ordnung  der  Klettervögel,  Scansores. 

1.  Papageien,  Psiilacini. 
a)  Psiilacus^  speeies  americana*  Die  knöcherne  p.  thy- 
reoidea ist  nicht  wie  gewöhnlich  von  der  ebenfalls  knöcher- 
nen p.  cricoidea  getrennt,  sondern  mit  derselben  zu  einem 
Stück  verwachsen.  Der  aiif  diese  Weise  gebildete  Ring  ist 
vorn  stark  ausgehöhlt  und  im  Verhfiltuiss  zu  dem  hinteren, 
sehr  niedrigen  Theil  hoch.  An  den  Seiten  desselben,  d.  h. 
an  der  Stelle,  wo  die  vordere  höhere  Partie  in  die  sehr  nie- 
drige, hintere  ausläuft,  gehen  zwei  kleine,  naeli  ansäen  schau- 
ende VorsprSnge  |)>.    Die  hinteren  Enden  des  Ringüa  biegen 
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sich  fast  recbtwiDkh'g  am,  und  treffen  sich,  jedoch  obue  zq 
Terwachsen,  in  der  Mittelliuie.  Die  kleine  modliche  p.  arti- 
calaris  steht  sehr  fest  in  dem  von  deo  Endeo  des  Ringstucks 
gebildeten  Aasscbnitt. 

b)  Conums  tiridissimus  L.  (aas  Hondaras).  Dieser  Kehl- 
kopf stimmt  vollkommen  mit  dem  von  Psiliacvs  uberein.  Die 
vier  ersten  Luftrohrenbogcn ,  welche  au  dem  Präparat  von 
Pnttacus  dßhlten,  liegen  in  der  vom  unteren  Rande  des  Ring- 
stQcks  gebildeten  Aoshöhlang.  Sie  umfassen  kaaxn  den  drit- 
ten Theil  der  Luftröhre. 

2.  Bartvogel,  Bnceamdae. 

a)  Bmcco  VieilloH.  Alle  Elemente  des  sehr  kleinen  Kehl- 
kopfs sind  fast  vollständig  ossifieirt  Schild-  and  Ringstack 
sind  durch  Knorpelnaht  mit  einander  verbunden.  Die  Schen- 
kel des  Ringstucks  liegen  hinten  mit  ihren  Enden  dicht  neben 
einander,  und  sind  durch  eine  Membran  verbunden.  Dicht 
Sber  Ihrer  Yerbindangsstelle  liegt  die  sehr  kleine,  rondliche 
p.  articularis.  Die  pt.  arjtaenoideae  sind  bis  sor  Spitze  hin 
knöchern,  ihre  processus  spinosi  sehr  klein,  fein,  spits  sulau* 
fend  und  vollkommen  ossifieirt. 

b)  Trogon  mexicanus.  Im  Wesentlichen  stimmt  dieser  Kehl- 
kopf durebaus  mit  dem  von  Bmcco  fiberein.  Die  das  Schild- 
und  Ringstuck  verbindende  Knorpelnäht  ist  hier  verhfiltniss- 
massig  breit. 

3.  Cuculidae. 

a)  Cuculus  Canorus,  Die  Verbindung  swischen  Schild- 
und  Ringstfick  erinnert  hier  sehr  an  die  bei  den  Hfihnervö- 
geln,  indem  sich  ein  ziemlich  breites  Knorpelstfick  swischen 
den  entsprechenden  Rändern  dieser  Stucke  hinsieht.  Die 
Verbindung,  Lage  und  Gestalt  der  anderen  Elemeote  aeigt 
nichts  Besonderes. 

4.  Spechte,  Picidae. 

a)  Yunx  torquiUa^  Wendehals.  Dieser  Kehlkopf  bietet 
grosse  und  viele  Eigenthfimlichkeiten.  Itie  p.  thjr«oidea  ist 
sehr  wenig  gewölbt,  platt,  und  bildet  eine  siemlich  luge,  mit 
der  Spitze  nach  unten  gerichtete,  dreieckige  Platte,  welche 
sioii  nach  oben  hin  blattförmig  aasbreitet.  J>ies«8  breiUi  obere 
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Ende  ist  weich  und  häutig,  und  scharf  von  dem  unteren  knö- 
chernen Theile  ahgegrfinzt.  Nach  unten  hin  steht  sie  durch 
eine  longitudinal  gestellte,  dünne  knorpelige  Brücke  mit  einer 
zweiten  Enochenplatte  in  Verbindung,  welche  die  vordere 
Wand  der  Luftröhre  bildet.  — 

Von  dem  unteren  Theil  der  Seitcnrander  der  Schildplatte 
aus  ziehen  sich  kleine  über  einander  gelagerte  und  durch 
Membranen  verbundene  Kogen  nach  hinten  bis  zu  den  vor- 
deren, äusseren  Rändern  des  Ringstucks.  Diese  stellen  also 
die  Verbindung  zwischen  beiden  Stucken  her.  Die  pars  cri- 
coidea  besteht  aus  zwei  schmalen,  hohen  Platten,  welch«  mit 
ihren  hinteren,  inneren  Rändern  dicht  neben  einander  liegen. 
Sie  sind  viereckig,  nach  oben  zu  aber  bedeutend  schmaler 
als  unten.  Ihre  oberen  Ränder  sind  mit  kleinen,  concaveo 
Gelenkflächen  versehen,  welche  die  entsprechenden  Flächen 
des  Gelenkstucks  aufnehmen.  Die  pars  articularis  ba^,  die 
Gestalt  eines  Kartentreffs^  und  trägt  jeder  sei  ts  die  eingelenl^te, 
zierliche  pars  arytaenoidea.  Von  der  erwähnten  Koorpel- 
brucke  und  der  weiter  unten  gelegenen  Platte  gehen  nach 
hinten  ebenfalls  Rudimente  von  Ringen  ab,  welche  in  der 
Mittellinie  nicht  geschlossen,  sondern  durch  eine  dunoe  Mem- 
bran verbunden  sind.  An  ihrem  unteren  Ende  aber  setzt  sich 
die  Platte  continuirlich  nach  hinten  hin  fort,  so  dasa  hier  auch 
die  hintere  Wand  der  Luftröhre  durch  eine  kleine  Platte, 
oder,  wenn  man  will,  durch  einen  hohen  Ring  gebildet  wird. 
Unterhalb  dieser  Stelle  beginnt  dann  die  eigentliche,  aus  voll- 
ständig geschlossenen  Ringen  bestehende  Luftröhre.  Vorp, 
wo  die  Platte  nicht  mit  einem  graden  Rande  endet,  sondern 
in  Form  eines  Dreiecks  ausgeschnitten  ist,  liegen  in  diesem 
Ausschnitte  die  ersten,  sehr  kurzen  Luftröhrenbogen.  Die 
Giessbeckenstucke  bieten  nichts  Besonderes;  ihre  t'ortsätae 
sind  an  der  Basis  knöchern. 

b)  Picus  major.  Die  p.  thyreoidea  des  kleinen  Kehlkopfs 
ist  verhältnissmässig  lang,  nach  unten  schmal  vnd  «twas  ein- 
gezogen, nach  oben  hin,  wie  bei  Ymtup,  blattförmig  aasgebrei- 
tet und  häutig.  Die  Gränze  zwischen  dem  hantigen  nnd  knö- 
chernen Theil  wiederum  sehr  deatlich   «usgesproohen.     Die 
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SeitenrSndef  bSngen  nicht  in  ihrer  gUDKen  Lfinge  mit  der 
pars  cricoidea  susammen,  sondera  nar  der  obere  Thcil  der- 
selben ist  mit  dieser  durch  Knochennaht  verbanden.  Unter 
dem  Riogstuck  liegen  aof  der  linken  Seite  ein,  anf  der  rech- 
ten zwei  Ringrudimente,  welche  Torn  in  der  fortgesetzten 
Richtung  der  Naht  zwischen  Schild-  nnd  Riogstuck  beginnen 
und  hinten  nicht  geschlossen  sind,  aber  sehr  nahe  in  der  Mit- 
tellinie neben  einander  liegen,  nnd  dorcb  eine  schmale  Mem- 
bran verbunden  sind.  Der  dann  folgende  Ring  ist  hinten  ge- 
schlossen nnd  hfingt  vorn  nnd  seitlich  continuirlicb  mit  dem 
Scblldstuck  zusammen.  Der  dann  folgende  Ring  verh&lt  sich 
ganz  ebenso,  ausgenommen,  dass  er  nur  noch  an  der  rech- 
ten Seite  mit  der  Schildplatte  zusammenhfingt.  Alle  abiigen 
Ringe  sind  knöchern  und  vollständig.  Zwischen  den  kleinen, 
plattenformigen  knöchernen  Schenkeln  des  Ringstficka,  welche 
sith  mit  ihren  hinteren  Rändern  fast  erreichen  onü  dardi 
eine  Membran  verbunden  sind,  liegt  die  pars  artieuUrts.  Sie 
ist  schmal  und  hoch,  in  der  Mitte  etwas  eingesogen,  nnd  er- 
reicht mit  ihrem  unteren  Rande  das  erste  Ringrudiment.  Sie 
isfy  ebenso  wie  die  an  ihren  Seiten  articnli r enden ,  sarten  pt. 
arytaenoideae,  von  knöcherner  Textar.  Die  processos  spinosi 
sind  an  ihrer  Basis  ebenfalls  knöchern. 

c)  Piens  parius  Gm.  (Nordamerika.)  Der  Kehlkopf  die- 
ser Species  hat  im  Ganzen  viel  Aehnlichkeit  mit  der  von 
Picus  major.  Einzelne  Abweichungen  sind  folgende:  Der 
ganze  Kehlkopf  ist  etwas  kleiner,  die  Schildplatte  karser. 
Das  obere  häutige  Ende  des  Schildstucks  ist  nicht  so  breit, 
aber  ebenfalls  sehr  scharf  von  der  knöchernen  Partie  geschie- 
den. Unter  dem  p.  thyreoidea  durch  Knochennaht  aos- 
geschlossenen  und,  ebenso  wie  bei  Pieus  mofor  gelagerten 
Bingstuek  liegt  jederseits  nur  ein  Bogen,  welche  aich  hinten 
in  der  Mittellinie  sehr  nahe  kommen  nnd  dorch  eine  Mem- 
bran geschlossen  sind.  Der  dann  folgend«,  hinten  geachlos- 
•ene  Bogen  geht  an  den  Seiten  conlaouirlieh  in  dia  Schild- 
platte fiber,  ist  in  der  Mitte  aber  wieder  deotlich  von  ihr  ge- 
trennt Ueber  dieser  Andeutung  eines  Ringes  am  onteren 
Rande  der  Platte  sieht  man  ausserdem  noch  die  Sparen  von 
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vier  Ringen.  Der  nSchstfolgende  Ring  nach  unten  hin  ist 
vollkommen  isolirt  und  geschlossen ^  nnd  bildet  mithin  den 
ersten  Luftröbrenrtng. 

Die  pars  articularis  liegt  zwischen  den  Schenkeln  des 
Ringstficks,  nnd  ruht  mit  ihrem  antoren  Ende  auf  dem  Ring- 
rndiment.  Die  processus  spinosi  der  partes  arytaenoideae 
sind  knöchern. 

d)  Picus  eiridis.  Der  ganze  Kehlkopf  ist  ansehnlicher, 
und  das  SchildstQck  verh&ltnissmfissig  noch  Ifinger,  als  bei 
Picfis  major.  Das  obere  Ende  desselben  ebenfalls  hfintig,  aber 
nicht  so  breit,  wie  bei  jenem.  Unterhalb  der  kleinen,  plat- 
tenförmigen,  ossificirten  Schenkel  des  Ringstucks,  weiche  mit 
dem  SchildstQck  durch  Knochennaht  verbunden  sind,  liegen 
auch  hier  Ringrudimente,  nnd  zwar  sechs.  Sie  reichen  nach 
vorn  bis  zu  den  seitlichen  Rfindern  der  Schildplatte  und  er- 
reichen sich  hinten  in  der  Mittellinie,  wo  sie  durch  eine  Mem- 
bran verbunden  werden.  Auf  den  sechsten  Ring  folgen  cwei 
hinten  vollstfindig  geschlossene  Ringe,  ron  welchen  der  na- 
tere  nach  der  rechten  Seite  nicht  vollständig  mit  der  pafs 
thyreoidea  verwachsen  ist,  während  er  anf  der  linken  Seile, 
und  ebenso  der  obere  anf  beiden  Seiten  continnirlioh  mit  der 
Platte  zusammenhängt.  Die  Gestalt  nnd  Lage  der  p.  articu- 
laris ist  dieselbe  wie  bei  Picua  major;  mit  ihrem  unteren  End« 
steht  sie  auch  hier  auf  dem  ersten  Ringrudiment.  ' 

e)  Picns  mariius.  Der  Kehlkopf  verhält  sich  ähnlich  wie 
bei  P.  tirtüs, 

V.    OrduuDg  der  Tauben,    (ßolumbat.)  ., 

1.     Cotumba  iuriur,  ■••:0 

Die  kleine  abgerundete  Schildpiatte  ist  vollständig  knö- 
chern; mit  dem  knorpeligen  RingstSck  ist  sie  durch  eine  breite 
Knorpelnaht  verbunden.  An  ihrem  unteren  Rande  die  Aa- 
dcutnng  von  drei  Ringen.  Die  pars  «rticularis  erreicht /mit 
ihrem  untern  Ende  nicht  gauz  den  unteren  Rand  des  Ring- 
stücks,  bat  im  Uebrigen  aber  dieselbe  Lage- und  Pormirte 
beim  Hahn. 
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S.  Pleroelidae. 
a)  Pteraciei  setarws.  Dieser  Kehlkopf  hat  cioe  niedrige, 
oben  abgestutzte,  ganz  und  gar  knöcherne  Sohildplatte.  Die 
hohe,  viereckige,  knorpelige  p.  articolaris  ist  ebenfalls  zwi- 
sehen  den  Rändern  der  p.  cricoidea  eingekeilt.  Die  fanf 
ersten  Laftröbrenringe  sind  hinten  nicht  geschlossen,  nod 
swar  sind  die  oberen  weiter  durchbrochen  als  die  unteren, 
so  dass  durch  die  seitlichen  Granzlinien  ihrer  Enden  ein  mit 
der  Basis  nach  oben  gerichtetes  Dreieck  gebildet  wird.  Die 
.Verbindung  zwischen  Schild-  und  Ringstuck  geschieht  durch 
Knorpelnaht. 

VI*    Ordnung  der  Hühnervögel.    (GaUinacei.) 

1.  Feldhiihner,  Tetraonidae. 
a)  Telrao  urogaliuM,  An  erb  ahn.  Die  breite  and  hohe 
Schildplatte  ist  grösstentheils  ossificirt,  ebenso  wie  die  p.  cri- 
ccHdea.  Von  der  p.  articularis  sind  nur  die  Seiten  nnd  das 
untere  Ende  knorpelig,  von  den  pt.  arytaenoideae  die  Spitzen 
und  die  langen  Forts&tze.  Das  Schildstuck  ist  mit  dem  Ring- 
stuck durch  ein  breites  Knorpelstuck  verbunden.  Die  hohe 
pars  articularis  liegt  zwischen  den  hinteren,  inneren  R&ndern 
des  Ringstucks,  ihr  oberer  Rand  ragt  betr&chtlich  über  die 
oberen  Rfinder  des  Ringstucks  hervor,  ihr  unteres,  spitzes 
Ende  ruht  unmittelbar  auf  dem  ersten  Luftröhrenringe,  wel- 
cher hinten  vollstftndig^^^esebiossen  ist.  Am  unteren  Rande 
der  Schildplatte  efCennt  man  sehr  deutlich  vier  Ringe;  wäh- 
rend von  einem  fünften  nur  eine  Spur  wahrzunehmen  ist 
Die  Innenfläche  der  Schildplatte  trägt  etil  flaches»  breites  tn- 
berculum. 

2.  Jakubühuer,  Peneio/ndae* 
.  a)  Crom  Älexlor  mas»  Die  p.  thjreoidea  und  p.  cricoidea 
sind  vollständig  knorpelig,  so  dass  beide  Stficke  ohne  deat- 
licbe  Oränze  in  einander  übergehen.  Die  ebenfalls  knorpe- 
lige, dreieckig  gestaltete  p.  articularis  steht  iwiachen  den 
Rändern  des  Ringstücks.  Ihre  nach  oben  gerichtete  Basis 
ragt  über  die  oberen  Ränder  desselben  hervor.  Die  an  ihrer 
Seite  eingelenktcn  pt.  arytaenoideae  sind  gans  unten  koochern. 
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weiter  oben  dagegen  ebenfalls  knorpelig  ontd  weieb.  Dm 
ostiom  laryngis  liegt  auffallend  weit  nach  hinten,  ^twa  eidett 
Zoll  von  dem  Zangenbeinkorper  entfernt.  Dadnrch,  dass  die 
Spitzen  der  Giessbeckenstucke  nicht  unmMelbttr  neben  ein- 
ander liegen  und  ausserdem-  aoe  einer  sehr  wieMhea  Substanz 
besteben,  wird  der  Eingang  sum  Kehlkopf  weiter  wie  ge- 
wöhnlich. Von  der  Innenflaehe^  der  Sebildplatte  entdprioigt 
ein  ansehnlicher  Sockel;  an  ihrem  unteren  Rande  die  Sporen 
von  drei  Ringen.     ^  .   .    »    i    . 

b)  Penelope  MwraxL  Dieser  Kehlkopf  stimd^t  inl- We«ent^ 
liehen  mit  dem  von  Craw  fiberein.  Hier  Ist  jedoeh  nur  dfi< 
p.  cricoidea  knorpelig,  während  die  p.  tt^jreoidea  össdfieht 
ist.  Die  Verbindung  beider  Stücke  dureh  eJh  breites  Kn6r« 
pelstück  ist  deutlich.  Die  mehr  vioreddg  gestaltete-  p.  arti^ 
cnlaris  ist  vollständig  zwischen  den  Rftildern  de«  Ringülfieks 
eingekeilt.  Die  Lage  des  Kehlkopfs  ist  die  gewöhnliche.  •  ' 
3.     Hähner,  PhasuirUdae. 

a)  Pkasianus  'GaUus.  Die  p.  tbyreoidea  ist  hoch,  nach 
oben  schmal,  die  Spitze  abgerundet.  Gegen  den  nnCeren  Band 
die  Andeutung  von  drei  Ringen  sehr  deutlich,  .  Weiter  ohi^ 
sehr  unvollkommene  Spnren  von  einem  vierten  and*  fQnfteri 
Ring.  Das  Mittelstack  der  Plätte  ist  knöchern ,  die  Spitrc/ 
nnd  der  untere  Tbeil  knorpelig.  Die  Verbindung  twfsehenf 
Ring^  nnd  Schildstfiok  ist  die  d«fi  Hfihaci^<5gelln  eigentliSM^ 
^che.  Die  Schenkel  des  RingstSeks'emd  gfrosstentbeils  küö^ 
ehern,  liegen  hinten  ziemlich  nahe  neben  einander.  Zwischenf 
dieselben  eingesenkt  ist  die  p.  artidblaris^  Wcilche  ein  vierek- 
kiges  KnochenstGck  darstellt.  Der  obere  Rand  desselben  ist 
breit  und  dick,  und  fiberragt  die  p.  cricoidea.  Die  pt.  ary- 
taenoideae  sind  dreiseitig,  ihre  äussere-  und  innere  Flätbe 
ziemlich  breit,  ihre  Fortsätze  lang  und  düim.  Von  den  Lnft- 
röhrenringen  ist  der  erste  hintere  nioht  geschkmsen.  Die 
beiden  ersten  Luftröhrenringe  sind  durchweg  knorpelig,  wäh- 
rend der  dritte  sehoa  Sporen  von  •  VerkndoherfciBg  trägt  Die 
dann  folgenden  Ringe  sind  an  den  Seiten  schon  gariz  knö^ 
ehern  und  noch  weiter  nach  nnten   sehreiVeii '  die  Osäificatiön 
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iauiier  weiter  fort,   bis    Bchlietolich    die  ganzen  Ringe  koö- 
ohotB  «ind. 

■  * 

VIL    Ordnung  der  Wadvögel.    (GraUatores,) 

1.  Beihervögel,  Hergdü. 

a)  Ar,dea  cinerea  fem.,  Fischreiher.  Der  Kehlkopf 
ist  von  mittlerer  Grösse.  Die  p.  thjreoidea  triigt  eine  schna- 
belförmige, vollständig  ossificirte  Spitze.  Gegen  den  nntero 
Rand  derselben  Andeutung  eines  Ringes,  an  ihrer  inneren 
Flache  in  der  Mitte  ein  tabercalnoi.  An  den  Seiten  ist  sie 
durch  Knorpelnaht  mit  der  p.  cricoidea  verbunden.  Die  bei- 
den.: plattenförmigen  Schenisel  derselben  sind  mit  ihren  hin- 
teren, inneren  Enden  in  die  Höhle  des  larjnx  bineingevandt. 
Sie  sind  an  ihrem  unteren  Rande  durch  ein  ganz  schmales 
Knorpelstfick  verbunden ,  wührend  zwischen  ihren  hinteren, 
inneren  Randern  eine  Membran  ausgespannt  ist.  Unmittelbar 
über  der  Verbindungsstelle  der  Schenkel  steht  die  p.  articu- 
lari^.  Sie  ist  unverhältnissmässig  hoch,  anregelmässig  vier- 
eckig, und  in  der  Mitte  eingesohndrt«  Das  Stuck  aber  der 
Ginsphnurung  Ist  massiger^  wie  das  untere,  und  ragt  nicht, 
Ifie  gewöhnlich,  in  die  Kehlkopfshöhle  hinein,  sondern  im 
Oegentheil  nach  aussen  hervor.  Die  p.  articuJaris  besteht 
fibenso  wie  pt.  arytaenoideae,  mit  Ausnahme  ihrer  Spit£en 
Ußd  Fprtsütze,  aus.  Knocbensubstans.  Die  äussere  and  in- 
nere Fläche  der  dreiseitigen  Qiessbeckenstiicke  sind  siemiich 
^reit,  die  äussern  der  Länge  nach  ausgeböhll. 

2.  Schnepfenvögel. 

a)  Scoiopax  rusticula.  Die  schräg  abgestutxte  Spitze  der 
p.  thyreoidea  ist  im  obersten  Theil  knorpelig  und  durch  eine 
scharfe  Linie  von  der  knöchernen  Platte  abgegränzt  Am 
unteren  Rande  derselben  findet  sich  keine  Andeutung  eines 
Rw^es.  Die  Verbindung  mit  der  pars  cricoidea  geschieht 
difiKsh  Knorpelmaht  Die  hinteren,  inueren,  etwas  nach  ein- 
wärts gebogenen  , Enden,  der  p.  cricoidea  nehmen  die  knor- 
pelige p.  articularis  zwischen  sich  auf.  Si6i  reicht  fast  bis 
zu  den  unteren  Rändern  der  beiden  Schenkel  hinab,  ist  ziem- 
lich hoch,  so  dass  sie  über  die  oberen  Ränder  derselben  bin- 
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wegragt,  bat  eine  unregelmassig  viereckige  Gestalt,  und  trägt 
an  ihrer  Basis  jederseits  die  articnlirenden  Oelenkk6pfe'  der 
Giessbeckenstucke.  Diese  schicken  von  ihrer  Mitte  aus  die 
an  ihrer  Basis  knöchernen,  weiterhin  jedoch  knorpeligen  Fort- 
setze ab.  Der  erste  Luftröbrenring  ist  hinten  nicht  geschlos* 
sen,  alle  folgenden  aber  vollständig. 

b)  Machetes  pugnax.  Die  pars  thyreoidea  ist  scbDaal, 
läuft  nach  oben  ziemlich  spitz  zu.  Sie  ist,  mit  AusnätJtnf^ 
der  Spitze,  knöchern.  An  der  Seite  ist  sie  darch  Knorpel- 
nah  t  mit  der  p.  cricoidea  verbanden.  Diese  hat  einen  oberen 
verdickten,  knöchernen  Rand,  die  ubrfge  Partfe  ist  knorpelig; 
Ihre  inneren  Ränder  liegen  nahe  neben  einandeV,  sind  -etwiei^ 
in  die  Kehlkopfshöhle  hineingewandt,  und  durch  eine  Mem<« 
bran  verbunden.  In  dem  von  den  Enden  der  pars  'cricbidia 
gebildeten  Ausschnitt  liegt  die  kleine,  rundliche  pars  articn- 
laris.  Sic  ist  vollständig  ossificirt,  and  trägt  an  beiden  Sei- 
ten die  mit  ihr  articulirenden  p.  arytaenoideae.  Diese  sind 
schlank,  dreiseitig  und  bis  zur  Spitze  knöt^hern.  Ihre  Fort- 
sStze  sind  knorpelig  and  dünn.  Am  unteren  Rande'det-  p', 
thyreoidea  sieht  man  von  vorn  nur  schwach  die  Andeatüti^ 
eines  Ringes,  an  den  Seiten  dagegen  sehr  deutlich,  so  'dasff 
derselbe  vollständig  getrennt  als  selbständiges  Stock  Da<^h 
hinten  läuft,  wo  er  ungeschlossen  endet.  -'' 

c)  Numenius  borealis.  Der  Kehlkopf  ist  dem  von  Machi» 
tes  sehr  ähnlich.  Die  Innenfläche  der  pars  thyreoidea  trägt 
einen  Sockel. 

d)  Limosa  rufa,  Aach  der  Kehlkopf  dei'  Pfuhlschnepfe 
stimmt  fast  vollständig  mit  dem  von  Macheten  fiberein. 

3.     Strandläafer,  Charadriadae.  '  ' 

a)  Charadiius  auraius.  Dio  Spitze  der  sonst  knöchernen 
8<^bildplatte  ist  knorpelig.  Die  Verbindung  zwischen  Schild- 
und  Ringstuck  geschieht  durch  Knorpelnaht.  Die  hinteren, 
inneren  Ränder  des  Ringstocks  sind  durch  einen  kleinen  Knör- 
pelstreif  mit  einander  verbunden.  Dicht  ober  diesem  Hegt 
die  kleine  randliche  pars  articnlaris. 

b)  Der  Kohlkopf  von  Ckaradrius  squatarola  weicht  in 
nichts  von  dem  der  eben  genannten  Speeies  ab. 

4l» 
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c).  Haewtatoput  ouimiefftis.    Der  Kahlkopf  des  Auslero- 
480bers  bj^et  piehu  Kigeolbfiislidhes. 
4.    Wi»«9erh)Uhoer,  RalUdae, 

«)  P4}itphyrio  smaro^olus.  AJle  Elemente  siod  volUtan- 
dig  il^pachenn.  Sobild-  qb4  Ringstuck  siod  dqrcb  Knocbea- 
naht  verbunden.  Die  p.  articulaHs  ifit  r^rbiltnissmiissig  kleio, 
8^b^.  «ehr  feH  in  dem  von  den  Enden  der  p.  cricoidea  ge- 
bildeten Auffichnitt. 

.  ,  b)  Fulßc^  $dra.  Das  ob^re  Kode  des  Sehildstocks  ist 
Spj^  nnd  blutig)  die  nbjrjg^  JPartic  ossifieirt.  Am  unteren 
Es^de  finde!  sieb  die  Spur  eines  Ringes.  .Zwischen  Scbild- 
ond  Ringstuck  ebenfalls  Verbind^g  darcb  Knocbennaht.  Die 
p^.  aryt<^Qo>cieae  sind  kurz  nnd. dick,  ihre  fiossere  and  innere 
Fl&cbe  breit. 

;    VIII.    Ordnung  der  Schwimmvögel.     (Naiaiores.) 

1,    Tan  ober,  Colymbidae. 
a)  Eudytes  ar oticus  fem.     Die   pars   thjreoidea  bat  eine 
a^g^rundetey  knorpelige  $pitze.    In  der  Mittellinie  der  Platte 
fiqdet  sich,  wie  bei  fast  allen  Schwimmvögeln,  sine  loogita- 
jina^  V^rUufeode  Einziehung,  in  der  der  lange,   knorpelige 
Fprtsatz  des  Zongenbelnkörpers    gelagert  ist.     Nach    hinten 
und  unten  läuft  dieser  Fortsatz  \n  einen  feinen,  sich   an  die 
trachea  berunierziehenden  F^den  aus.    Der  erste  nnd  zweite 
Luftruhrenbogon  hangen  vorn  ganz   fest  mit  der  Schiidplatte 
zusammen,   während   sie   an   den  Seiten  getreftt  sind.     Die 
folgeudon   Hinge  i3ipd   hinten    toi Istünd ig  geschlossen.      Voo 
der  Innenßäcbe  der  Schildplatte    erbebt   sich   ein  dreiseitiger 
Längsvorsprung,    der  ziemlich  weit  in  die  Höhle  des  larynx 
hineinragt.     Dia  plattenförmig^ ,  kqöcherne  pars  cricoidea  ist 
tati,  dtüm  Scbildknorpel  durch  Knorpelnaht,  verbunden.     Die 
breiten  Schenkel  sind  hinten    durch    eine  schmale  Küorpel- 
brucke  n^it  eipander  verbunden.    Ihre  biotern,  iooerti  Enden 
roUcu  sich  ziemlich  stArk  ip  die  Kehl kopfshöble  hioeki«    Un* 
mittelbar  über  dem  verbiqdenden  Knorpelstftdt;  voht  das  S9ea- 
Ijph  ansehnliche,,  dreieckige^  völlig  ossificirts  Gelenkstöok.   £s 
ragt  weniger  wie  die  Enden  des  Kingtbeils  fn .  die  Kehlkopfs* 
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iaöfale  hinein  uird  ist  db^balb  dclröü  \t  d^  Rübe  von  aüsii^li 
her  deotüch  dichtbar.  Die  Gestalt  der .  Oi^ssh^okcfnstiQi^t 
ist  di«  geivöbnlich  drei^ehig^.  Ihre  äoss^rn  Fl&üben  sind  breif, 
der  Länge  nach  concäv  uftid  nach  vornf  hin  leitht  ge^aiid^. 
Die  proc.  spinosi  «ittd  Icnorpeüg,  languM'dfiän.  Die  Schteikb^ 
haut  bildet  bei  ihrem  Eintritt  in  die  ^[ehlkopf^höhle  einen 
vor  dem  ostium  laryngiis  qtiergestelten  Wulst,  der  deto  Elif- 
gang  ein  wenig  verdfeckf.  Vefa  da  aus  zPehl  st*.Snih  oöflti- 
nnirlich  Ober  die  inni^m  WSnde  des  ilehlkopft  fön.  '•  ' 

b)  Bei  Col^mbus  cristatus  tnas  ist  i^t  Kehlköpf  der  liadpfl- 
Sache  nach  durchaus  ebetlsö  gebaül,  ^\&  der  voh  Eudl^My 
im  Eihzelnen  zeigtstt  sich  folgende  At>we}cbungen  r  Die  Ihnen- 
fläche  der  Scbildplalte  trägt  nur  ein  klbittisü  tuberoalum^  der 
Rand  der  Spitze  ist  knorpelig  utid  «ehr  sehArf  von  dekni  kkl6i- 
ehernen  Theil  der  Platte  abgfegr&nzl.  UiittilttelbÄr  tifttet  die- 
ser Griinze  findet  sich  die  Andeutmg  etttto'  Ringes. '*  Dik 
Spur  eines  Ringes  sieht  man  aaeb  atn  ontern  Rande  der 
Platte.  Die  beiden  ersten  Lüftröbrenritige  hXdgen  Vclrti  nlofft 
mit  dem  Sx^hildscflck  zasammeo,  sie  sib<l  völlig  ossifieirt '  Die 
pars  articularis  ist  kleiner  wie  bei  iiidfM  «ind  i^on' AreieckK 
ger  Gestalt. 

2.  Anatidae^  Enten.  ' 

a)  ylnas  äretea  mai.  tt  fem,  '  Schild-  and  Ribgstüdk  sind 
durch  «Knorpelnabt  verbünden.  Die  päl's  a^tiöblarib  ist  heeh 
und  zom  Tlireil  zwischen  die  hintern,  Innern  Rändern  der  pai^s 
cricoidca  eingeschöbi^n.  Ihr  Oberer^  Rand  ragt  ober  die  pars 
cficoidea  hervor.  Die  äussere  und  innere  Plfiefae  der  )^arb 
nrytaenoidea  sind  sehr  breit. 

3.  Sturmvogel,  Ptoctlturiae. 

a)  ProceHaria  vom  Cap.  Die  Schildplatte  \kt  klein,  nie- 
drig, oben  abgerundet,  vollständig  knorpelig.  An  den  Seiten 
geht  sie  ohne  deutliche  Gränze  in  die  ebenf^alls  knorpeligen 
Schenkel  des  Ringstficks  übek*.  An  der  fnfiern  Fläche  der 
Scbildplatte  ein  kleines  taberculum.  Die  pars  articularis  und 
arytaenoidea  haben  knerpelige  Textor,  ieigen  aber  sonst  nichts 
Besonderes.  ■  mI 

b)  Anou^  sloiiduä.    Fortn  des  Sehildstdcks  '4ie  bei  ^irü^ 
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eeüaria.  Das  gaoie  S^hildstück  ist  koöcbero,  mit  dem  Riog- 
stück  durch  Knorpelnaht  verbunden.  Von  dem  Riogstäck 
ist  nur  daa  Uintere  innere  Ende  knöchern.  Die  Enden  sind 
stark  in  die  Höhle  des  Kehlkopfs  hineingebogen,  ihre  Ver- 
bindung geschieht  durch  eine  schmale  Knorpelbrucke. 

c)  PachypUla  9illala»  Das  Schildstuck  stimmt  in  der  Form 
wieder  mit  dem  von  Procellaria  uberein.  Von  den  übrigen 
Elementen  bat  nur  die  pars  articularis  die  Eigenthumlichkeit, 
dass  sie,  wie  bei  den  Hühnervögeln,  zwischen  die  Enden  der 
pars  cricoidea  eingesenkt  ist.  Die  Innenfläche  der  Schildplatte 
trägt  einen  kleinen  Längsvorsprung. 

d)  Daption  (ProceUaria)  capensis»  Die  Schiidplatte  ist 
nicht  so  niedrig  wie  bei  Procellaria  vom  Cap,  sondern  mehr 
länglich  und  schmal.  Auch  hier  liegt  die  hohe,  längliche  pars 
articularis  wenigstens  zum  Theil  zwischen  den  hintern  innern 
Efindern  dea  Ringstficks. 

e)  Thalassodroma  p^lagica.  Der  Kehlkopf  ist  klein.  Die 
Schiidplatte  ist  knöchern,  das  Ringstuck  knorpelig,  beide  durch 
Knorpelnaht  verbunden.  Alle  Luftröhre nringe  sind  geschlos- 
sen. An  der  Innenfläche  der  pars  thyreoidea  ein  kleiner 
Sockel. 

4.    Pelecanidae. 

a)  Pkaeton  aelhereus.  Verbindung  zwischen  dem  knöcher- 
nen Schild-  und  Ringstuck  wie  bei  allen  Schwimmvögeln 
durch  Knorpelnaht  bewerkstelligt.  Unterhalb  der  nach  unten 
ausgehöhlten  Basis  der  Schildplatte  liegen  die  beiden  ersteu 
Luftröhrenringe,  welche  so  weit  durchbrochen  sind,  dass  sie 
etwa  nur  den  dritten  Theil  der  Röhre  umfassen.  Der  dritte 
Ring  reicht  weiter  nach  hinten,  ist  daselbst  aber  nicht  ge- 
schlossen. Die  pars  articularis  ist,  wie  bei  den  Hühnervögeln, 
vollständig  zwischen  die  hintern,  innern  Ränder  der  pars  cri- 
coidca  eingekeilt.  An  dor  Innenfläche  der  para  thyreoidea 
befindet  sich  ein  Sockel  in  Form  einer  spitz  zulaufenden,  drei- 
seitigen Platte. 

b)  Dy$poru$  (Sula)  fu$ca.  Die  Schiidplatte  ist  aiemlich 
lang  nnd  schmal.  Gegen  den  untern  Rand  hin  die  Aodea- 
topg  eines.  Bingea|d6Sßen  Abgränanng  .in  der  Mitte  sehr  deut- 
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lieh  ist.  Das  knöcherne  Schild-  and  Ringstück  wie  gewohn- 
lich verbunden.  Die  hintern,  innern  Enden  d^s  Ringstucks 
sind  stark  nach  innen  gebogen  und  durch  eine  Membran  Ver- 
bunden. Ueber  der  Verbindungsstelle  (hier  also  keine  Ein- 
keilung wie  bei  Phaelon)  liegt  die  kleine ,  länglich  ruode  pars 
articularis.  Der  Sockel  ist  lang  und  hoch.  Alle  Lunröhreä*> 
ringe  sind  geschlossen.  •.     ! 


Erkl&rung  der  Abbildtingen. 

■  • 

Fig.  1.     Kehlkopf  von  Corvus  corone  in  oatSrlieher  Grösse. 

A.   Seitliche  Ansicht,  um  die  Gelenkverbindung  zwischen  dem 
Ring-  (a)  und  Scbildstuck  (b)  zu  zeigen,  und  die  Lage 
des  GelenkstÜcks  (c)  und  die  Artloulatiott  desselben  mit 
den  Giessbeckenstfidcen  (d)  klar  zu  machen.   Mit  (f)iHnd 
die    Spuren   der   beiden   Kinge   am  kioUfen    Rand   der 
Schildplatte  bezeichnet.    Unter  diesen  sieht  man  dieidrei 
hinten  offenen  Luftröhrenringe. 
ß.    Hintere  Ansicht,,  aus  der  man  wiederum  die  Lage  und 
die  Verbindung  des  Gelenkstücks,  und  auch  die  hinten 
nicht  geschlossenen  Luftröhrenringe  sehen  kann.    Bei  (a) 
sieht  man  die  langen,  knorpeligen  Fortsätze,  bei  (b)  die 
Andeutung  des  untersten  Ringes  am  untren  Rande  der 
Schildplatte. 
C.    Dieselbe  hintere   Ansicht   in  vergrOssertem  Maassstabe, 
um  die  einzelnen  Tbeile  und   namentlich  die  processus 
spioosi  deutlicher  übersehen  zu  können. 
Fig.  2.    Vordere  Ansicht  des  Kehlkopfs  and   der  -  Luftröhre    von 
AIcedo  rudit  in  natarlicher  Grösse.    Die  Schildplatte  ist  mit  (a),  die 
Andeutung  der  drei  Ringe  mit  (b)  bezeichnet. 

Fig.  3.     Kehlkopf  des  Auerhahns  in  natürlicher  Grösse. 

A.  Seitliche  Ansicht,  um  die  Verbindung  zwischen  pars  thy- 
reoidea  (a)  und  der  pars  cricoidea  (b)  durch  ein  breites 
Knorpelstfick  zn  zeigen.  Die  mit  Punkten  abgegranzten 
Partien  ^ea  Schild  Und  Ringstücks  sind  ossificirt.  Mit 
(c)  sind  die  vier  Ringe  am  unteren  Theil  der  Schild- 
platte bezeichnet« 

B.  Hintere  Ansicht,  aus  der  man  die  Gestalt  und  Lage  der 
pars  articalaris  (a)  und  der  partes  arytaenoideae  (b)  ent- 

f  nehmen  kann.     Die  ossiflcirten  Partieo  des  Ring-  und 

Gelenkstikke  tiad  auch  hier  mit  Funkien  bezeichnet.   Bei 
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(c)  sieht  man   den  ersten  geschlbsseneti  Luftröbrenring, 
aaf  welchem  die  pars  articularis  uamittelbar  aufruht. 
¥\j^.  4,     Seitliche  Ansicht  des  Kehlkopfs  von  Falco  lagiypus  iu  na- 
türlicher  Grösse.     Mit   (a)   ist  das  kleine   rundliche   Knorpelstück   be- 
i&ithn^tj  welches  die  Verbindung  zwischen  dem  Schild-  und  Ringstuck  her 
iMiH,  flift  (b)  der  kleine  Vorsprang  an  dem   Seitenrande  der  Scliild- 
{4^t0.   ■  Bei  {o)  sieht  teao   die  beiden  Ringe   am    unteren   Rande  der 
Scbildplatte,  bei  (d)  den  ersten,  hinten  offenen  Luftröhren  ring.  —  Von 
der  kleinen  pars  articularis  (e)  ist  nur  ein  kleiner  Theil  zu  sehen. 
Fig.  5.     Kehlkopf  von  Picus  viridis  in  naturlicher  Grösse. 

A.  Ansicht  von  vorn,  um   die  Länge   der  Schildplatto  und 
das  •obefe  hautige  Ende  (a)  derselben  su  zeigen. 

B.  Hintere  Ansicht.    Die  punktirte,  mit  (a)  bezeichnete  Linie 
'  stellt  die  Knochennaht  zwischen  Schild-   and  Ringscück 

dar.  (b)  ist  die  pars  articularis,  welche  mit  ihrem  unteren 
Ende  auf  dem  ersten  der  sechs,  mit  (c)  bezeichneten 
Ringmdlmente  ruht.  Mit  (d)  sind  die  beiden  hinten  ge- 
sehlosaenen  Ringe  beceiehnet,  welche  sich  nach  vorne 
<  hin  in  die  Sohildplatte  fortsetzen. 

=  Fig.  6.    Kehlkopf  Ton  Pieus  mt^or  (tweifaebe  Vargrossemng.) 

A.  Vordere  Ansicht  der  Schildplatte,    (a)  ist  der  häutige, 
(b)  der  knöcherne  Theil  derselben. 

B.  Hintere  Ansicht.  Mit  (a)  ist  wtedernm  die  Knochennaht 
zwischen  dem  Schild-  nnd  RingstQck  bezeichnet.  Die 
pars  articnlaris  (b)  erreicht  mit  ihrem  unteren  Ende  das 
erste  Ringrodiment.  Unter  diesem  sieht  man  das  zweite, 
hinten  offene  Ringrudiment,  und  unter  diesem  wiederum 
den  ersten,  vollstfindtgen  Laftröhrenring.  Bei  (c)  sieht 
man  die  kleinen,  zierlichen  partes  arrtaenoideae. 

Fig  7.     Kehlkopf  von  Yumt  TorquiUm  in  zweifacher  Vergrösseninjj, 
At    Ansicht  desselben  von  vorn*    (a)  ist  die  Schildplatte,  (b) 
die  «weite,  unten»  Platte,  (c)  die  schmale  Knorpelbrücke, 
welche  beide  verbindet.     Am  obeiren  Endo   der  Scbild- 
platte sieht  man  die  Gränze  zwischen  dem   knöchernen 
und  häutigen  Theil  angedeutet.    Mit  (d)  sind  die  kleinen 
Bogen  bezeichnet,  welche  sich  vom  Seitenrande  der  Platte 
aus  nach  hinten  erstrecken.    Bei  (f)  siei^C  man  die  Ring- 
rudimente,   welche  in    dem   dreieckigen   Ausschnitt  der 
unteren  Platte  liegen. 
B.    Hintere  Ansicht,  (a)  ist  die  Sohildplatte >   (a')  das  Ring- 
stfick,   (c)  die  pars  articulatis  und  (d)  die  pars   arytae- 
noidea.     Mit  (e)  sind  die  Bogen  bezeichnet,  welche  sich 
vom    unteren    Theil    des   Seitenrandes  ^r   Schildplatte 
nach  hinten  hin  biä  au  den  vorderen  ftuaseren  Rändern 


■  K/^.',  ./„^^  „a 


Ueber  den  oberen  Kehlkopf  der  Vögel.  649 

des  Ringstacks  hinziehen.  Bei  (f)  sieht  man  deutlich  die 
lange  Reihe  von  Bogen,  welche  die  Luftröhre  da  hinten 
begränzen,  wo  Torn  die  Platte  [b(A)]  liegt.  Unter  dem 
letzten  dieser  Ringrudimente  sieht  man  die  rordere  Platte 
[b(A)]  sich  auch  nach  hinten  als  Platte  oder  ein  hohes 
Ringstuck  furtsetzen. 
Fig.  8.    Kehlkopf  von  Picut  varius    (zweifache  Vergrösserung.) 

A.  Vordere  Ansicht,  um  die  Gestalt  der  Schildplatte  und  die 
Andeutung  der  Ringe  am  unteren  Rande  zu  zeigen. 

B.  Hintere  .Ansicht.  Bei  (a)  sieht  man  das  Ringrudiment, 
auf  welchem  die  pars  articularis  steht.  Mit  (b)  ist  der 
folgende,  hinten  geschlossene  Ring  bezeichnet,  welcher 
an  den  Seiten  continuirlich  mit  der  Schildplatte  zusam- 
menhängt. 


I  ■ 


B«rlln,  Druck  der  G«br.  Ung •r*i6h«ii  Hofbnehdraektnl. 


Corrigenda. 
Seile  443,  Zeile  M  r.  □.  lies  .bbO'  ««tt  dOO. 
•      445,       •      6  T.  o.,  Iie>  ,bbO'  «talt  506. 
Seite  i&6  nach  Zeile  20  ist  einiuiehieben : 

gLange  de«  grOisten  SL-hideldurchnicssera   Tfn  di 

Gtabelln  bl>  lum  Hinterhaupt 

Seite  464,  Zeile  17  lies  ,36  Unzen*  eUtt  36  Un»n. 

-  465,      ■      31  liei  ,Sclieilel'  siaii  Schidel. 

-  473,      •      17  ites  „nnd  Ober  dem  Zitienfrimstz*. 

-  476,      -      34  lie»  .1S37<  statt  1836. 
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